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Fruchtbarkeit  des  schwarzen  Schwans. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

Director  des  Zoolog.  Gartens  in  Frankfurt  a.  M. 

Eine  ansserenropäische  Vogelart,  welche  die  ihr  gewidmete 
Pflege  in  der  Regel  reichlich  lohnt,  ist  der  schwarze  Schwan,  Er 
erträgt  unser  Klima  ganz  vortrefflich,  macht  an  Nahrung  und  Aufent¬ 
haltsort  sehr  bescheidene,  wenngleich  ziemlich  bestimmte  Ansprüche 
und  lässt  sich  unschwer  nicht  nur  eine  Reihe  von  Jahren  erhalten, 
wie  denn  beispielsweise  ein  solches  Thier  in  unserem  Garten  fast 
16  Jahre  gelebt  hat,  sondern  pflanzt  sich  ausserdem  leicht  fort. 

Wir  besitzen  ein  Paar  schwarze  Schwäne,  von  denen  das  Weib¬ 
chen  am  25.  Mai  1873  im  alten  Zoologischen  Garten  an  der  Bocken- 
heimer  Landstrasse  ausgebrütet  worden  ist,  während  das  Männchen 
in  Frankreich  angekauft  wurde  und  am  IG.  September  1874  hier 
aulangte.  Den  Thieren  wurde  ein  dem  Bärenhause  gegenüber  ge¬ 
legener  geräumiger  Rasenplatz  als  Aufenthalt  angewiesen,  auf  dem 
während  der  guten  Jahreszeit  ausser  ihnen  Kraniche,  Marabus,  Silber¬ 
reiher  und  andere  Vögel  sich  befinden.  Durch  diesen  Raum  zieht  sich  ein 
Arm  des  Weihers,  der  fortwährend  mit  frischem  Wasser  gespeist  wird 
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und  den  Schwänen  reichliche  Gelegenheit  zum  Schwimmen  darbietet. 
Ihre  Nahrung  besteht  aus  Körnern,  Brod  und  Grünfutter,  und  letzteres 
ist  ihnen  offenbar  besonders  angenehm  und  zuträglicli.  Der  Rasenboden 
ihres  Parkes  bietet  ihnen  allerdings  schon  eine  vortreffliche  Weide, 
wenigstens  während  des  Sommers,  aber  ausserdem  werden  ihnen  täglich 
Salat  und  verschiedene  Kohlarten  verabreicht  und  stets  von  ihnen  gern 
angenommen.  Sie  haben  sich  leicht  daran  gewöhnt,  die  harten  Blätter 
der  letzteren  zu  verzehren,  wenn  sie  nur  in  kleinere  Stücke  zer¬ 
schnitten  sind,  und  namentlich  im  Winter,  wenn  das  Gras  keine 
besondere  Ausbeute  liefert,  sind  dieselben  den  Thieren  ein  wahrer 
Leckerbissen. 

Bei  ihren  Mitbewohnern  hatten  sich  die  Vögel  alsbald  in  den 
nöthigen  Respekt  gesetzt,  so  dass  Unzuträglichkeiten  nicht  vorkamen, 
sondern  ihnen  Alle  aus  dem  Wege  gingen. 

Nach  mehreren  ohne  weitere  Folgen  gebliebenen  Anfängen  zum 
Bau  eines  Nestes  wurde  endlich  zeitig  im  Frühjahr  1877  ein  solches 
hergestellt  und  fünf  Eier  in  dasselbe  gelegt.  Am  15.  März  schlüpfte 
das  erste  Junge  aus,  dem  noch  drei  weitere  folgten,  während  ein  Ei 
verdorben  war.  Im  November  desselben  Jahres  wurden  aus  sechs 
Eiern  ebenso  viele  Schwäne  ausgebrütet,  dagegen  kam  im  Jahre  1878 
nur  eine  Brut  von  vier  Stück  im  Juli  zu  Staude.  Das  Gleiche  war 
1879  der  Fall,  günstiger  gestaltete  sich  das  Verhältnis  dagegen  1880, 
wo  im  Frühjahr  vier,  im  Herbst  aber  sechs  Junge  ausschlüpfteu  und 
aufcyezosfen  wurden,  und  ebenso  wurden  im  Jahre  1881  zwei  Bruten 
gemacht  und  zwar  im  April  und  September,  von  denen  jede  fünf 
junge  Schwäne  lieferte.  Bis  Ende  1881  hatte  das  Vogelpaar  sonach 
innerhalb  fünf  Jahren  38  Junge  erbrütet  und  aufgezogen. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Eltern 
ihre  Kleinen  überwachen  und  führen.  Der  Vater  pflegt  voraus  zu 
schreiten  oder  zu  schwimmen,  ihm  folgen  die  Jungen  und  die  Mutter 
bildet  den  Schluss,  indem  beide  fortwährend  umherspähen,  ob  der 
Familie  keine  Gefahr  droht,  welcher  das  Männchen  ungesäumt  mit 
dem  diesen  Thieren  eigenen  Muth  entgegentritt.  In  den  ersten  Tagen 
werden  die  Kleinen  noch  häufig  von  der  Mutter  bedeckt  und  machen 
nur  zeitweise  einen  kleinen  Ausflug  zu  Wasser  und  zu  Land,  auf 
welchem  sie  die  Aufnahme  von  Nahrung  sich  eifrig  angelegen  sein 
lassen.  Nach  kurzer  Zeit  schon  wird  dies  zu  ihrem  Hauptgeschäfte 
und  mau  sieht  sie  fast  unausgesetzt  den  ganzen  Tag  über  mit  Fressen 
beschäftigt;  wenn  die  Nächte  länger  sind,  treibt  sie  der  Appetit 
morgens  mit  dem  ersten  Tagesgrauen  auf  die  Weide.  Sie  ziehen 
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das  kurze  Gras  des  Rasen bodens  allem  sonstigen  t^utter  vor  und 
suchen  sich  stets  die  zartesten  Hähnchen  aus,  welche  sie  abzubrecheu 
vermögen.  Mitunter  sieht  man  sie  an  stärkeren  Büscheln  heftig  zerren, 
welche  den  kleinen,  eifrigen  Thieren  schliesslich  aus  dem  Schnabel 
gleiten,  so  dass  diese  auf  das  Hintertheil  fallen.  Zarte  Salatblätter  lernen 
sie  nebenbei  sehr  bald  fressen,  besonders  wenn  dieselben  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  Meerlinsen  sind  eine  Lieblingsnahrung  für  sie  und  ihnen 
überdies  sehr  zuträglich,  aber  dieselben  werden  in  unserer  Gegend 
immer  seltener,  so  dass  sie  den  Thieren  nur  ausnahmsweise  verab¬ 
reicht  werden.  Im  Uebrigen  bekommen  sie  eingeweichtes  Weissbrod 
mit  etwas  Kleie  vermischt,  mit  einem  stets  wachsenden  Zusatz  von 
Gerstenschrot.  Diese  Ernährungsweise  hat  sich  sehr  bewährt,  und 
namentlich  ist  die  Kleie  von  Wichtigkeit,  da  dieselbe  die  zur  Aus¬ 
bildung  der  Knochen  nöthigen  Kalksalze  in  entsprechender  Menge 
liefert.  Die  Eltern  lassen  es  sich  angelegen  sein,  die  Kleinen  an¬ 
fänglich  auf  das  Futter  aufmerksam  zu  machen,  ihnen  Gras  abzu¬ 
zupfen  und  namentlich  zerreissen  sie  den  Salat  in  kleine  Stücke 
und  legen  ihnen  diese  vor. 

Sehr  auffallend  ist  das  rasche  Wachsthum  der  jungen  Schwäne, 
besonders  in  günstiger  Jahreszeit,  wo  sie  stets  den  Eindruck  machen, 
als  seien  sie  am  Morgen  merklich  grösser  geworden,  als  sie  Tags 
zuvor  waren.  Wenn  man  solche  Thierchen  ohne  Nachtheil  für  ihre 
fernere  Entwickelung  öfter  einfangen  und  wiegen  könnte,  würde  sich 
gewiss  eine  überraschend  schnelle  Zunahme  constatiren  lassen. 

Die  jungen  Schwäne  bleiben  bei  den  Eltern,  bis  sie  ihr  graues 
Federkleid  bekommen  haben,  worauf  sie  durch  Amputation  einer 
Flügelspitze  der  Flugkraft  beraubt  und  gleichzeitig  an  einen  anderen 
Platz  verbracht  werden.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  sind  die 
sämmtlichen  vorerwähnten  38  Exemplare,  so  lange  sie  im  Besitz 
unseres  Gartens  blieben,  was  in  der  Regel  wenigstens  bis  zur  völ¬ 
ligen  Ausfärbung  des  Gefieders  der  Fall  war,  stets  gesund  gewesen 
und  haben  sich  in  schönster  Weise  entwickelt.  Jener  Eine  ist  im 
Winter  1880,  etwa  8  Monate  alt,  mit  Tod  abgegangen,  wozu  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  kleine  Beschädigung  am  Fusse,  die 
sich  das  Thier  beim  üeberschreiten  von  Eisstückeu  zugezogen  haben 
mochte,  wesentlich  beigetragen  hat.  Die  Uebrigen  haben  immer  zu 
angemessenem  Preise  Käufer  gefunden.  Natürlich  bleiben  diese  Vögel 
bei  uns  Sommer  und  Winter  im  Freien,  was  ihnen  sichtlich  behagt,  und 
selbst  die  strenge  Kälte  der  letzten  beiden  Jahre  hat  ihnen  weder  irgend¬ 
welche  Beschwerde  verursacht  noch  Nachtheil  für  sie  zur  Folge  gehabt. 
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Ist  die  in  Vorstehendem  uachgewieseiie  bedeutende  Fruchtbar¬ 
keit  schwarzer  Schwäne  immerhin  schon  recht  beachtenswerth,  so 
liegen  doch  auch  Beobachtungen  jor,  nach  denen  solche  Thiere  eine 
verhältnismässig  weit  grössere  Zahl  von  Eiern  gelegt  und  öfter  gebrütet 
hatten.  Zwei  solche  Fälle  finden  sich  in  dem  Bulletin  de  la  Societe 
d’Acclimatation,  1872,  Seite  156 — 163  eingehender  mitgetheilt.  Hier¬ 
nach  hat  ein  Weibchen,  welches  auf  einem  Gut  in  der  Grafschaft  Suirey 
in  England  gehalten  wurde,  in  den  Jahren  1854  bis  1866  nicht 
weniö’er  als  147  Eier  gelegt  und  bebrütet.  Es  sind  aus  denselben 
jedoch  nur  107  Junge  ausgeschlüpft  und  von  diesen  etwa  60  aul¬ 
gekommen,  ein  nicht  besonders  günstiges  Ergebnis. 

Der  Vogel  hat  nach  und  nach  fünf  verschiedene  Ehegatten  ge¬ 
habt,  da  diese  durch  Raubthiere  umgebracht  worden  oder  sonstwie 
zu  Tode  gekommen  sind. 

Ein  Schwanenpaar,  welches  auf  dem  Schlosse  Bouchout  bei 
Brüssel  lebte,  brütete  innerhalb  4^/2  Jahren,  vom  August  186/  bis 
Februar  1872,  54  Junge  aus,  von  denen  50  heranwuchsen  und  ver¬ 
kauft  wurden,  während  drei  den  Raubthieren  zur  Beute  fielen  und 
eines  anderen  Zufälligkeiten  erlag.  Die  hohe  Ziffer  wurde  in  diesem 
Falle  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dass  die  Thiere  in  einem  Jahre 
(1869)  dreimal  brüteten  und  bei  den  meisten  Bruten  je  sechs  Junge 
ausbrachten. 


Das  Chamäleon  (Chmnaeleo  vulgaris),  sein  Fang  und  Ver¬ 
sandt,  seine  Haltung  und  seine  Fortpflanzung  in  der  Oe- 

fangenscliaft. 

Von  Joh.  von  Fischer. 


Wenn  Reptilien,  Eidechsen  insbesondere,  ächte  Tagthieie  sind, 
so  könnte  man  die  Chamäleon  ächte  Sonnenthiere  nennen,  da  sie 
ohne  Sonnenschein  eigentlich  nur  vegetiren.  Die  Sonne  ist  ihnen  ein 
so  nothwendiger  Factor  zum  Leben,  dass  wenn  man  ihnen  dieselbe 
nicht  in  der  Gefangenschaft  bieten  kann,  sie  so  gut  wie  zum  Tode 
verurtheilt  sind. 

Es  kommen  In  den  letzten  Jahren  fiist  alljährlich  Chamäleone 
auf  den  Markt,  jedoch  sind  die  zum  Verkauf  feilgeboteneu  Thiere 
meist  nur  Schatten  ihres  Geschlechtes.  Abgemagert,  verstümmelt, 
schlecht  verpackt,  werden  diese  armen  Thiere  in  den  Händen  der  un- 


wisseucleu  Häudler  noch  vielfachen  anderen  Martern  ausgesetzt, 
indem  man  sie  in  Kisten  mit  Watte,  Moos,  Heu  oder  Gras  in 
grösserer  Anzahl  packt.  Diese  Thiere,  deren  Zehen  so  gebaut  sind, 
dass  sie  greifen  müssen,  da  sie  sonst  weder  stehen  noch  kiiechen 
können,  greifen  blindlings  nach  allem  Erreichbaren  und  werden  auch 
von  Ihresgleichen  blindlings  gegriffen  und  dabei  mit  den  scharfen 
Krallen  jämmerlich  zerkratzt  und  zerfetzt. 

Begierig  die  Sonnenstrahlen  oder  doch  das  Tageslicht  aufsuchend, 
drängen  sie  sich  alle  der  vergitterten  Lichtseite  zu  und  bilden  dort 
einen  zusammengeballten  lebenden  Knäuel,  ohne  Unterschied,  wohin 
ihre  spitzen  Krallen  eindringen.  Daher  sieht  man  so  viele  Ankömm¬ 
linge  mit  zerkratzten  Körperseiten,  ausgelaufenen  oder  doch  ver¬ 
wundeten  Augen,  mit  Quetschungen  und  Hautabschürfungen  am  Halse, 
an  der  Kehle,  am  Schwänze  oder  an  den  Extremitäten,  die  sich  durch 
schwarze  Flecke,  Risse  etc.,  die  am  Farbenspiel  nicht  theilnehmen, 
und  durch  ihre  grünlich-schwarze  Färbung  kenntlich  machen. 

Das  sind  allerdings  secundäre  Erscheinungen,  die  erst  eintreten, 
nachdem  die  Thiere  glücklich  lebend  nach  Europa  gebracht  sind. 
Aber  ehe  sie  in  die  Hände  des  Europäers  gelangen,  sind  mindestens 
70®/o,  wenn  nicht  mehr  von  allen  gefangenen  Chamäleonen  durch 
die  rohe  Hand  des  Fängers  arg  beschädigt,  und  da  das  Uhamäleon  ohne¬ 


dies  zu  den  zartesten  Thieren  gehört  und  es  der  grössten  Sorg¬ 
falt  bedarf,  um  ein  solches  zu  überwintern,  so  ist  es  leicht  denkbar, 
dass  ein  verletztes  erst  recht  bald,  trotz  der  besten  Pflege,  zu  Grunde 
geht,  schon  deshalb  allein,  weil  es  fast  stets  hartnäckig  jede  Nahrung 
verweigert. 

Die  Verletzungen,  die  durch  den  Fänger  entstehen,  sind  meist 
auf  den  Schwanz  und  die  Extremitäten  beschränkt.  Es  sind  ent¬ 
weder  Verrenkungen  und  Quetschungen  oder  auch  noch  Brüche  und 


Zerreissungeu. 


Die  Erklärung  dieser  Verwundungen  ist  eine  sehr 


einfache. 

Die  Chamäleonen,  die  auf  Bäumen  und  Gesträuchen  leben  und  nur 
selten  zur  Erde  heruntersteigen,  halten  sich  auf  denselben  mit  ihren 
4  Klammerfüssen  und  dem  Winkelschwanz  fest.  Erfasst  man  ein 
Chamäleon,  um  es  vom  Ast  oder  Zweig  zu  trennen,  so  klammert  es 
sich  nur  desto  fester  an  und  man  muss  behutsam  Fuss  tür  Fuss 
und  zuletzt  den  Schwanz  ablösen.  Man  darf  in  keinem  Falle  Gewalt 
an  wenden. 

Diese  Procedur  ist  den  trägen  Fängern  des  Südens,  bei  denen 
das  Thier  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  viel  zu  umständlich.  Mit 
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roher  Gewalt  reisseu  sie  die  sich  krüiiimeudeii  arjuen  Thiere  ohue  Rück¬ 
sicht  auf  ihr  Widerstreben  vou  den  Zweigen  herunter  und  beschädigen 
sie  dabei  auf  die  grausamste  Weise.  Daher  enstehen  die  Ausrenkungen 
im  Hand-  und  Fussgelenk  und  die  abgestorbenen  Schwänzenden. 

Beim  Chamäleon  ersetzt  sich  der  abgerissene  Schwanztheil  nicht 
wie  bei  vielen  Eidechsen,  sondern  der  Schwanz  wird  gewöhnlich 
brandig,  bis  das  ganze  Thier  von  dem  krankenden  Gliede  erschöpft 
stirbt,  und  selbst  (was  höchst  selten  der  Fall  ist)  die  angenommene 
Nahrung  vermag  die  sinkende  Lebenskraft  nicht  zu  heben.  Die 
Verrenkungen,  fast  stets  am  Hand-  und  Fussgeleuk,  seltener  am  Knie 
oder  Ellenbogen,  sind  durch  die  geschwollenen  Stellen  kenntlich,  die 
fast  immer  grünlich-gelb  gefärbt  bleiben  und  am  Farben  Wechsel 
wenig  oder  gar  nicht,  je  nach  dem  Grade  desselben,  ob  er  schwächer 
oder  stärker  ist,  theilnehmen.  Die  Zehen,  sonst  flach  und  hart,  sind 
dann  aufgedunsen  und  fühlen  sich  weich  an.  Ist  die  Verrenkung  am 
Knie-  oder  Arrageleuk,  so  entsteht  dort  eine  erbsengrosse  Blase  vou 
grünlich-gelber  Färbung.  Manchmal  wird  der  Schwanz  in  der  Mitte 
durch  das  gew’^altige  Losreissen  vou  den  Zweigen  nur  gebrochen,  nicht 
gerissen,  daun  beginnt  das  unterhalb  des  Bruches  befludliche  Ende 
abzusterbeu,  indem  es  zusammeuschrumpft,  sich  krümmt,  endlich 
hart,  schwarz,  dünn  und  trocken  wird  und  nachher  abfällt.  Solche 
Thiere,  wenn  sie  rechtzeitig  in  die  Hände  eines  verständigen  Pflegers 
kommen,  können  noch  gerettet  werden,  wenn  man  den  Schwanz  an 
seiner  Bruchstelle  amputirt  und  die  Thiere  dann  den  Bedingungen 
aussetzt,  die  ich  weiter  anfübren  werde  und  die  zu  ihrem  Leben  Be¬ 
dürfnis  sind. 

Die  dritte  Kategorie  erkrankter  Thiere  begreift  solche,  die  nach¬ 
her  in  den  Händen  des  Händlers  oder  Pflegers  durch  uuzw’-eck- 
mässige  Behälter,  Stand  und  Temperatur  den  Rest  ihres  Wider¬ 
standes  eingebüsst  haben  und  nur  noch  gut  genug  sind,  im  Spiritus 
oder  auf  dem  Secirtisch  dem  Besitzer  als  Studium  zu  dienen.  Bei 
solchen  Exemplaren  gelingt  die  Wiederherstellung  der  verlorenen 
Lebenskräfte  fast  nie,  da  die  Thiere  nicht  mehr  zu  fressen  vermögen. 
Sie  gehen  au  den  fettesten  Bissen  apathisch  vorüber  und  verschmähen 
sogar  die  glänzendsten  Wassertropfen,  die  sie  sonst  so  gierig  auf¬ 
such  eu.  Wenn  sie  wirklich  noch  so  viel  Kraft  besitzen,  ihre  Zunge 
nach  irgend  einem  Insekt  herauszuschncllen,  so  haben  sie  sie  nicht 
mehr,  um  dieselbe  wieder  zurückzuziehen.  Sie  hängt  daun  schlaff 
herunter  und  verwickelt  sich  mit  ihrer  klebrigen  Spitze  in  den  Zweigen, 
bis  das  Thier  von  seinem  Sitz  heruuterfällt  und  —  stirbt. 
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Das  ist  die  kurze  Charakteristik  der  Zustände,  in  denen  die 
Thiere  dein  Käufer  angeboten  werden,  und  daher  rührt  die  grosse 
Sterblichkeit  unter  denselben.  Um  diesen  Missständen  abzuhelfen, 
habe  ich  gesucht,  mir  Chamäleone  direkt  kommen  zu  lassen,  indem 
die  Auslagen,  die  dadurch  entstehen,  in  keinem  Verhältnis  zu  den 
Verlusten  sind,  welche  man  zu  erleiden  hat,  wenn  man  die  Thiere  in 
den  geschilderten  Verhältnissen  in  Europa  kauft. 

Fang. 

Dem  Fänger  dienen  folgende  Vorschriften  : 

Die  lebenden  Thiere  werden  behutsam  von  den  Zweigen  abge¬ 
löst  oder  noch  besser,  der  ganze  Zweig  wird  mit  dem  Thier  vom  Baum 
oder  Strauch  geschnitten,  in  einen  Kasten,  Käfig,  ein  Glas  oder  sogar 
Beutel  gesteckt  und  so  verschlossen,  dass  gehörig  Luft,  aber  nicht 
Licht  eindringen  kann.  Sind  die  Thiere  in  einem  dunklen  Raume, 
so  vertragen  sie  sich  erstens  alle  mit  einander,  zweitens  bleiben 
sie  auch  ruhig  und  kratzen  sich  nicht  gegenseitig  durch  rastloses 
ümherkriecheu.  Noch  besser  ist  es,  jedes  Thier  gesondert,  in 
ein  Leinwandsäckchen  mit  trocknem  Laub,  Moos,  Heu  oder  Gras 
zu  stecken,  worin  die  Gefangenen  einen  recht  weiten  Weg  ganz 
unverletzt  vertragen.  Zu  Hause  angelangfc,  thut  man-wohl  die  Thiere 
ebenfalls  einzeln,  oder  man  sperrt  doch  nur  solche  zusammen,  die 
sich  unter  einander  vertragen. 

Als  Behälter,  worin  sie  zum  Versandt  eingepackt  werden, 
können  einfache  Holzkisteu  mit  dürren  Zweigen  dienen,  die  oben 
feine  Drahtgaze,  Tüll  oder  dergl.  tragen  und  täglich  recht  lange 
vom  Sonnenschein  durchwärmt  werden. 

Versandt. 

Der  Versandt  ist  der  zweite,  wichtigste  Theil  des  Bezuges,  dazu 
gibt  es  eigentlich  nur  einen  Modus,  aber  auch  einen  absolut 
sicheren.  Diese  Versendungsart  gilt  für  alle  Eidechsen,  und  ich 
will  dieselbe  daher  auch  eingehend  beschreiben. 

Ein  jedes  Chamäleon  muss  für  sich  ganz  allein  verpackt  werden. 
Man  lässt  vom  Schreiner  kleine  Holzkistchen  verfertigen  oder  schneidet 
solche  selbst  aus  Cigarrenkisteu  zurecht  und  versieht  sämmt liehe 
Seiten  mit  einer  recht  grossen  Anzahl  stricknadeldicker  Luftlöcher 
oder  ersetzt  zwei  Seiten  der  Kistchen  durch  Drahtgaze  oder  -gewebe, 
legt  etwas  trocknes  Heu,  Moos  oder  Gras  glatt  auf  den  Boden, 
nagelt  der  Länge  lang  ein  kleines  Aestchen  an,  damit  das  Chamäleon 
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bequem  durauf  stehen  kann,  und  nachdem  mau  in  jedes  Kästchen  je 
nur  ein  Thier  gesetzt  hat,  kann  man  dieselben  sorgfältig  zunageln. 

Da  die  Chamäleoue,  sobald  ihnen  das  Licht  entzogen  ist,  auf 
dem  einmal  gefassten  Ast  stehen  bleiben,  so  muss  man,  um  Raum 
zu  sparen,  die  Kistchen  schmal  aber  hoch  machen,  die  Länge  und 
Höhe  des  Thieres  bilden  die  Länge  und  Höhe  des  Kästchens.  Hat 
man  auf  diese  Art  mehrere  Thiere  verpackt,  so  bringe  man  auf  jeder 
Seite  derselben,  au  jeder  der  4  Ecken,  also  auf  jedem  Kästchen  an 
24  Stellen  halbirte  Korkstöpsel  oder  Holzpflöcke  an,  die  mau  mit  einem 
Stifte  anuagelt  oder  anleimt,  und  packt  sie  stehend  (d.  h.  mit  der 
langen  Schmalseite,  mit  der  Stellung  des  Thieres  conform,  nach  unten) 
an  einander  und  über  einander  gereiht  und  geschichtet  in  eine  grosse, 
feste  gemeinschaftliche  Holzkiste,  welche  au  einigen  ihrer  Seiten  mit 
fingerdicken  Luftlöchern,  an  den  andern  mit  Drahtgeflecht  oder 
Drahtgaze  versehen  ist. 

Die  erAvähnteu  Korkstücke  oder  Holzpflöcke  dienen  dazu,  um 
das  Aneiuanderdrängen  der  Kistchen  und  dadurch  das  Verdecken 
der  Luftlöcher  zu  verhindern,  und  lassen  daher  stets  einen  Luft¬ 
zwischenraum  um  jedes  Kästchen.  Beim  Anbringeu  der  Luftlöcher 
auf  der  äusseren  grossen  Kiste  muss  man  Sorge  tragen,  dieselben  so 
zu  bohren,  dass  mau  auf  jeder  Seite  die  erwähnten  Luftzwischen¬ 
räume  je  mindestens  zweimal  mit  der  Aussenluft  verbindet.  Bringt 
man  noch  ausserdem  auf  jeder  Seite  der  Kiste  ein  recht  grosses 
Fenster  von  Drahtgaze  au,  so  ist  die  Verpackung  fertig.  Etwaiges 
Wackeln  oder  Rutschen  der  Kästchen  kann  mau  durch  Ausstopfen 
mit  Moos,  Papierschnitzeln,  Watte  etc.  verhindern. 

So  verpackt  kommen  Chamäleoue,  sowie  andere  zarte  Eidechsen  ■ 
tadellos  au  und  sind  selbst  nach  einer  4 — Swöchenthchen  Fahrt 
lebenskräftig  und  unverletzt. 

Diese  eben  geschilderte  Verpackungsweise  ist  die  einzig  rich¬ 
tige  für  sämmtliche  Reptilien  und  so  können  Schlangen,  Molche, 
Frösche,  und  vor  allem  Schildkröten,  auch  in  mehreren  Exemplaren, 
wenn  dieses  ihre  Grösse  und  Lebensweise  erlaubt,  verpackt  werden. 

Wer  Thiere  versandt  und  empfangen  hat,  wird  wissen,  wieviel 
von  der  vernünftigen  Verpackuug  das  Weitergedeihen  der  Thiere 
abhäugt.  _ 

In  die  Hände  des  Beobachters  unversehrt  augelaugt,  ist  das 
Hauptbedürfnis  für  ihr  Gedeihen  Wärme,  viel  gleichmässige  Wärme 
und  Sonnenschein,  sowie  ein  ihren  Gewohnheiten  augepasster  Behälter. 


Als  solche  empfehlen  sich  meine  hier  früher  (B.  XX.  S.  353  ft.) 
beschriebenen,  mit  Graclecooke  heizbaren  Terrarien,  namentlich  er¬ 
weist  sich  der  zwischen  Heizung  und  Erdschicht  beftndliche  Hohl- 
raum  zur  Aufnahme  des  Wassers  (ibid.  S,  355  Fig.  B.)  als  durch¬ 
aus  iiothwendig,  indem  er  sowohl  die  Ueberheizung  des  Bodens  als 
auch  die  Erkaltung  desselben  verhindert. 

Terrarien,  an  denen  diese  Hohlräume  (meine  früheren  Systeme 
z.  B.)  nicht  vorhanden  sind,  lassen  sich  sehr  leicht  und  ohne  grosse 
Kosten  in  solche  verwandeln.  Mau  bestellt  beim  Klempner  einen 
viereckigen  Behälter  von  starkem  Zinkblech,  der  genau  so  gross  sein 
muss,  um  die  ganze  ßodenfläche  des  Terrariums  zu  bedecken.  Die 
Höhe  desselben  kann  je  nach  der  Grösse  des  Letzteren  6 — 10  cm  sein. 
Je  höher,  desto  besser. 

Au  der  einen  nach  der  Thür  des  Terrariums  gekehrten  Seite 
muss  ein  langes  Eingussrohr  angebracht  werden,  welches  durch  die 
diesen  Wasserbehälter  bedeckende  Erdschicht  gehend,  bequem  zu 
erreichen  ist  und  durch  welches  mau  den  Behälter  am  besten  gleich 
anfangs  mit  siedendem  Wasser  füllt,  mit  einem  durchlöcherten  Kork- 
stopfeu  oder  noch  besser  mit  feiner  Drahtgaze  verschliesst.  Wer 
Wasserleitung  zur  Verfügung  hat,  kann  sich  eines  direct  hingelei- 
teteu  Schlauches,  sonst  aber  auch  eines  Trichters  zur  Füllung  be¬ 
dienen,  weil  das  Wasser  auf  die  Dauer  der  Zeit  verdampft  oder  auch 
verdirbt.  Im  letzteren  Falle  muss  mau  es  etwa  alle  drei  bis  vier 
Wochen  durch  das  Eingussrohr  entleeren,  was  vermittelst  eines 
Hebers  sehr  leicht  von  Statten  geht. 

Ist  dieser  Behälter  in  dem  Terrarium  untergebracht,  so  füllt 
mau  den  Boden  des  letzteren  etwa  8  cm  hoch  mit  feinem  weissen 
Saud  und  Kies  und  stellt  in  demselben  lebende  Pflanzen  auf.  Als 
solche  empfehlen  sich  Dracaena-Arten ,  Phylodendron  etc. ,  Croton, 
kurz  alle  Pflanzen,  die  die  hohe  Temperatur  vertragen  können.  Gut 
sind  für  diese  Pflanzen  die  sogenannten  Kulturtöpfe,  d.  h.  Töpfe 
mit  gemeinschaftlichem  Boden  und  doppelten  Wänden,  von  denen 
die  innere  nicht  glasirt  ist ;  diese  müssen  zwischen  diesen  Seiten¬ 
wänden  Wasser  haben. 

Da  die  Chamäleouen  fast  beständig  auf  Bäumen  und  Gebüschen 
leben,  so  stelle  mau  die  Töpfe  ziemlich  dicht  neben  einander,  damit 
die  Thiere  bequem  von  Pflanze  zu  Pflanze  klettern  können  und  sich 
nicht  zu  strecken  brauchen,  wobei  sie  oft  heruuterfalleu  und  sich 
beschädigen.  Den  Raum  in  dem  abnehmbaren  Glasdeckel  habe  ich 
stets  dicht  mit  etwa  bleistiftdickeu,  recht  verästelten  dürren  Zweigen 
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ausgefüllt,  die  unter  einander  mit  dünnem  Draht  verbunden  sind 
und  ein  dichtes  Astwerk  bilden.  In  diesem  Geäste,  welches  in  der 
wärmsten  Luftschicht  des  Terrariums  ist,  fühlen  sich  die  Thiere  am 
wohlsten  und  verlassen  dasselbe  höchst  selten. 

Als  uothwendigste  Einrichtung  muss  mau  die  bei  Plestiodon 
Äldrovancli*)  beschriebene  Brause  nennen.  Hat  mau  diese  nicht,  so 
genügt  schon  ein  zweimaliges  Begiessen  des  Geästes  mit  lauwarmem 
Wasser,  wobei  mau  die  oberen  Seiten,  welche  Drahtgaze  tragen, 
mit  Glasscheiben  bedeckt,  um  das  Schwitzen  derselben  und  den  noth- 
wendigeu  Feuchtigkeitsgrad  hervorzurufeu. 

Gleichsam  als  Mittelweg  zwischen  Brause  und  Begiessen  kann 
auch  folgende  Einrichtung  dienen  : 

Ein  Gefässs  von  circa  einem  Liter  Inhalt  wird  auf  einen  er¬ 
höhten  Punkt  (als  Schrank  etc.)  gestellt  oder  vermittelst  einer  Schnur 
oder  Draht  an  einen  Nagel  gehängt. 

Nachdem  man  es  mit  Wasser  gefüllt  hat,  steckt  man  in  das¬ 
selbe  eine  gebogene  Glas-  oder  Bleiröhre  oder  Gummischlauch  als 
Heber  hinein,  versieht  das  untere  Ende  desselben  mit  einer  in  eine 
feine  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  oder  einer  sonstigen  Röhre  mit 
feiner  Oeöhung,  so  dass  das  Wasser  nur  tropfweise  heraustreten 
kann,  saugt  es  an  und  leitet  das  heraustropfeude  Wasser  ins  Ge- 
zweige  oder  auf  die  Drahtgaze,  von  wo  es  in  unzählige  Tropfen  und 
Tröpfchen  zertheilt  heruutergleitet.  Die  Thiere  werden  die  sich  be¬ 
wegenden  Tropfen  gleich  sehen  und  nach  Bedürfnis  aufsaugen. 

Die  beständige  Erwärmung  des  Bodens  verhindert  das  Ausam¬ 
meln  des  Wassers. 

Ein  flaches  Gefäss  mit  Wasser  gefüllt  bietet  den'  Thiereu  auf 
ihren  Wanderungen  auf  dem  Boden,  welche  hie  und  da  stattfiuden, 
Trinkgelegeuheit.  Ist  das  Terrarium  zur  Aufnahme  der  Chamäleoueu 
in  Stand  gesetzt,  so  muss  man  es,  ehe  die  ueuangekommeuen  Thiere 
dasselbe  beziehen,  gehörig  (+  23*^  +  25®  R.)  durchwärmt  und  das 
Gezweige  durch  die  Brause  mit  recht  vielen  Wassertropfen  versehen 
haben,  denn  frische  Ankömmlinge  leiden  nach  jeder  Reise  an  Durst. 

Ist  alles  dieses  geschehen,  so  müssen  die  Thiere  vorsichtig  aus¬ 
gepackt  und  von  etwaigen  verschlungenen  Heu-  oder  Strohfaseru 
sorgfältig  gereinigt  werden.  Verklebte  Augen  müssen  durch  Betupfen 
mit  einem  in  lauwarmes  Wasser  getauchten  Schwamm  aufgeweicht 
und  erst  nach  sorgfältiger  Reinigung  können  die  Thiere  in  das  für 
sie  bestimmte  Terrarium  gebracht  werden. 


*)  Vgl.  Bd.  XXII,  1881.  S.  301. 
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Man  thut  am  besten,  die  Chamäleone  erst  auf  den  erwärmten 
Boden  zu  setzen.  Sie  werden  instinktiv  die  Pflanzen  erklimmen, 
während  gleic'h  auf  die  Pflanzen  gesetzt  die  von  der  Reise  noch 
starren  Thiere  hernnterfallen  würden. 

Sobald  die  Thiere  alle  beisammen  im  geheizten  Behälter  sind, 
so  zeigt  sich  sehr  bald,  welche  Individuen  sich  unter  einander  ver¬ 
tragen  und  welche  nicht.  Es  gibt  unter  dieser  Plidechsenart  Exemplare, 
die  sich  mit  keinem  Ihresgleichen  vertragen  können,  alles  verfolgen, 
beissen  und  nicht  in  Gesellschaft  mit  den  andern  gehalten  werden 
dürfen,  sondern  in  Einzelbehälter  untergebracht  werden  müssen. 

Ich  habe  ein  starkes,  fast  stets  braunschwarz  oder  doch  dunkel, 
ohne  jede  Zeichnung  (selbst  ohne  Lateralfleckeu)  gefärbtes  weibliches 
Exemplar  2^/2  Jahre  besessen,  dem  ich  kein  anderes  auch  nur  in 
die  Nähe  bringen  durfte.  Es  blähte  sich  sofort  auf  und  bedeckte 
sich  mit  unzähligen  schwarzen  Tupfen  (Brücke’s  Stippchen  *)  und 
stürzte  an  die  Glasscheibe,  um  das  dahinter  befindliche  andere 
Chamäleon  zu  verfolgen.  Es  war  einerlei ,  ob  es  selbst  oder 
das  andere  in  dem  Käfig  war.  Nahm  ich  dieses  bissige  Indi¬ 
viduum  heraus  und  setzte  es  auf  den  Schreibtisch,  neben  welchem 
das  Terrarium  mit  den  übrigen  Chamäleonen  stand,  so  stürzte  es 
auf  dieselben  los  und  suchte  in  dasselbe  durch  die  Glasscheibe  zu 
dringen,  um  eines  der  darin  befindlichen  Thiere  zu  verfolgen. 

Solche  bissige  Thiere  zeigen  ihr  Naturell  gleich  beim  Aus- 
packen.  Vertragen  sich  dieselben  in  den  ersten  Stunden,  so  ver¬ 
tragen  sie  sich  immer,  die  Paarungszeit,  wo  sie  sich  alle  etwas 
befehden,  jedoch  ohne  viel  Gefahr,  ausgenommen. 

Die  Färbung  der  Chamäleonen  ist  eine  so  mannigfache  und  eine 
so  wechselnde,  dass  ich  sie  nicht  präcisiren  kann,  trotzdem  dass 
mehrere  Hunderte  der  Thiere  alljährlich  durch  meine  Hände  gehen. 
Es  ist  unmöglich,  eine  einheitliche  Färbung  zu  finden,  man  sieht 
alle  möglichen  Schattiruugen  von  einfarbig  dunkel-violett-braun,  fast 
schwarz  bis  hell  aschgrau,  fast  weiss,  von  hell  -  türkisblau  bis 
dunkel-blau-grün,  hell  gelbgrün,  brauugelb,  rosafarbig,  gelblich  weiss 
mit  oder  ohne  Flecken,  getupft,  marmorirt,  mit  Zeichnungen  auf 
hellem  oder  dunklem  Grunde,  kurz  je  nach  dem  Affecte,  je  nach 
dem  Grade  der  Gesundheit  und  des  Lebensstadiums  und  je  nach 
ihrem  Vaterlande.  Die  syrischen  sind  meist  brauner,  mit  mehr 


*)  Untersuchungen  über  den  Farbenwechsel  des  afrikanischen  Chamäleons 
von  Ernst  Brücke,  S.  194. 


12 


Marmorining  als  die  ägyptischen  und  tunesischen.  Auch  in  Betrefi 
der  Grösse  variireii  die  Chamäleone  sehr,  theils  nach  ihrem  Ge¬ 
schlecht  und  Alter.  Am  kleinsten  sind  die  spanischen  Stücke. 

Wenn  die  Thiere  von  einer  langen  Reise  kommen  und  während 
derselben  in  dunklen  Behältern  verpackt  waren,  so  sind  sie  ebenso 
gefärbt  wie  im  Schlaf,  nämlich  hell-gelblich-weiss  mit  orangengelben 
oder  reinweissen  Lateralflecken.  Diese  Färbung  wird  bekanntlich 
durch  Mannel  au  Licht  bewirkt.  In  das  warme  rerrarium  gesetzt, 

o 

verändert  sich  diese  Färbung  unter  dem  Einfluss  der  Temperatui 
und  des  Lichtes  in  dunkelblau-grün  oder  röthlich-schwarz-braun, 
theils  einfarbig,  theils  mit  hellen,  fast  weissen  Lateral  flecken. 

Der  Sonne  direct  exponirt,  verwandeln  sich  alle  Chamäleonen, 
sie  mögen  gleichviel  welche  Farbe  haben,  in  tiefes  Rothbiaun, 
welches  fast  schwarz  erscheint  und  zwar  nur  au  der  Seite,  welche 
beschienen  ist,  so  dass  das  Chamäleon  auf  der  Schattenseite  hell¬ 
türkis-blau,  auf  der  Sonnenseite  gesättigt  braun-schwarz  sein  kann. 
Die  Färbung  grenzt  in  Hell  und  Dunkel  so  scharf  ab,  dass  iiianch- 
mal  einige  von  den  vielen  Horntuberkeln  diese  I  ärbungen  neben 
einander  tragen. 

Die  Männchen  scheinen  nach  meinen  Erfahrungen  greller  ge¬ 
färbt  und  auch  kleiner  zu  sein  als  die  Weibchen. 

Man  erkennt  die  Männchen  sofort,  wenn  mau  die  Thiere  von 
oben  betrachtet.  Während  beim  Weibchen  sich  der  Schwanz,  der 
stets  etwas  runder  ist,  von  seiner  Wurzel  zur  Spitze  gleich- 
niässig  verjüngt,  ist  beim  Männchen  dicht  hinter  dem  After  eine 
1—2  cm  (je  nach  der  Grösse  des  Individuums)  lauge  Anschwellung 
und  erst  hinter  dieser  Anschwellung  verjüngt  sich  der  Schwanz. 
Von  unten  betrachtet  erblickt  mau  zwei  hinter  dem  Atter  liegende 
längliche,  vorn  etwas  dickere,  hinten  sich  verjüngende  Körper,  die 
Hoden,  die  durch  eine  an  einer  leichten  Hautfalte  kenntlichen 
Furche  getrennt  sind.  Die  äusserlich  nicht  sichtbare  Ruthe,  welche 
der  einer  ausgewachsenen  Ratte  an  Farbe,  Grösse  und  Gestalt  voll¬ 
kommen  gleicht,  ist  in  der  Kloake  verborgen. 

Die  gewöhnliche  Bewegungsart  des  Chamäleons  ist  ein  lang¬ 
sames,  zur  Genüge  bekanntes  Klettern,  indem  das  Thier  jeden  Fuss 
vor  den  andern  setzt  und  der  Hinterfuss  nicht  eher  den  Zweig  los¬ 
lässt,  als  bis  der  Vorderfuss  einen  neuen  Anhaltspunkt  gefunden 
hat.  Der  Schwanz  dient  theils  als  Balaucirstauge,  indem  er  nach 
Bedürfnis  ausgestreckt  wagerecht  getragen,  in  die  Höhe  gehoben 
oder  zusammengerollt  herabgelassen  oder  theils  als  fünfter  Fuss  um  den 


Zweig  etc.  schlangenartig  nmwnnden  benutzt  wird.  Verfolgt  kom¬ 
men  sie  allerdings  aus  ihrem  trägen  Tempo  heraus,  aber  nur  auf 
kurze  Zeit,  denn  bald  verfallen  sie  wieder,  sobald  sie  der  directen 
Gefahr  entronnen  zu  sein  glauben,  in  ihr  ursprüngliches  langsames 
Klettern,  bleiben  dann  unbeweglich  stehen,  und  nur  die  rollenden 
leuchtenden  Augen  verrathen  das  in  ihnen  wohnende  Leben. 

Es  hält  dann  sehr  schwer,  ein  Chamäleon  zu  finden,  weil  sie 
gewöhnlich  durch  ihre  Unbeweglichkeit,  sowie  ihre  dem  Laub  oder 
den  Zweigen  ähnliche  Färbung  kaum  von  der  Umgebung  zu  unter¬ 
scheiden  sind.  Oft  habe  ich  im  Terrarium  minutenlang  nach  meinen 
Gefangenen  gesucht  und  erst  nach  mühsamem  Spähen  die  vermissten 
Thiere  gefunden,  während  sie  jede  meiner  Bewegungen  beobachteten 
und  geschickt  jeden  Umstand  benutzten,  um  sich  meinen  Nach¬ 
forschungen  durch  Verstecken  etc.  zu  entziehen. 

(Fortsetzung’  folgt.) 


Abihidern  der  Gewolinlieiteii  bei  Tliieren,  insbesondere  bei 

dem  Kea,  Westor  notabilis. 

Nacli  verschiedenen  Berichten,  hauptsächlich  nach  W.  B.  Tegetmeyer. 

Von  dem  Herausgeber. 

Dass  die  einer  Thierart  eigenthümlichen,  sich  von  Generation 
zu  Generation  in  gleicher  Weise  forterbendeu  Gewohnheiten  unter 
neuen ,  den  Thiereu  gebotenen  Umständen  und  Einflüssen  sich 
gleichwohl  auch  verändern  können,  dafür  sind  nach  und  nach  immer 
mehr  Beweise  beigebracht  worden.  Die  wenigen  in  Deutschland 
noch  lebenden  Biber  führen  nicht  mehr  die  berühmten  Baue  in  den 
Flüssen  auf,  sondern  graben  sich  Höhlen  in  die  Ufer;  scheue  V^ögel, 
wie  die  Schwarzamsel,  die  Ringeltaube  u.  a.  legen  an  manchen  Orten 
die  Furcht  vor  dem  Menschen  ab  und  nisten  sogar  unter  dessen 
Augen;  gesellige  Vögel  zerstreuen  sich  (wie  die  Wacholderdrossel 
in  den  Ostseeprovinzen)  *)  während  des  Brütens  in  entfernt  von 
einander  wohnende  einzelne  Paare,  und  mit  Recht  sagt  im  Hinblick 
auf  solche  Thatsachen  unser  Mitarbeiter  0.  v.  Loewis:  »Jedes  Land 
scheint  nicht  nur  für  den  Menschen  verschiedene  Sitten  zn  haben!« 

Auch  die  körnerfressenden  Papageien  nehmen  Antheil  an  dieser 
G  ewohnheitsabänderuug,  indem  sie  unter  Umständen  zu  Fleisch- 


*)  Zool  og.  Garten,  Bd.  XXII.,  1881,  S.  85. 
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fressern  und  sogar  zu  augreifendeii  Räubern  und  Mördern  werden. 
Snell  erzählt  uns  von  einem  schwarzen  Kakadu  in  Java,’’')  der  die 
Sitte  auuahm,  Meerschweinchen  zu  tödten  und  zu  verzehren,  und 
Kapitän  ßuller*) **)  berichtet  in  seinen  »Birds  of  New-Zealand«  von 
einem  auffallenden  Beispiel  von  Kannibalismus,  das  in  seinem  Vogel¬ 
hause  und  unter  seiner  Beobachtung  vorkam.  Zwei  Königslori,  ein 
Paar  Buntsittiche  {Roselia) ,  ein  Paar  blaue  Bergpapageien  und  ein 
Graspapagei  —  alle  australische  Arten  —  lebten  zwei  Jahre  fried¬ 
lich  und  spielend  mit  einander  und  nahmen  ihr  Futter  aus  denselben 
Geschirren.  Nur  der  Graspapagei  war  mürrisch,  scheu  und  sonderte 
sich  von  den  andern  ab.  Als  einem  der  Bosellen  durch  einen  Unfall 
der  Flügel  beschädigt  war,  wodurch  er  unfähig  wurde,  zu  fliegen, 
wurde  er  von  dem  Graspapagei  verfolgt,  getödtet  und  theilweise 
verzehrt.  In  den  Gefässen  war  Ueberfluss  von  Sämereien,  aber  die 
blauen  Bergpapageien  folgten  dem  Beispiel  und  machten  sich  an  die 
Rosella.  Der  todte  Körper  wurde  beseitigt,  aber  am  nächsten  Mor¬ 
gen  hatte  der  Graspapagei  einen  der  blauen  Bergpapageien  getödtet, 
zum  Theil  schon  gefressen  und  verfolgte  nun  mörderisch  die  über¬ 
lebende  Rosella.  Er  wurde  beseitigt,  nicht  aber  mit  ihm  der  Zwie¬ 
spalt,  denn  am  folgenden  Morgen  hatte  der  andere  blaue  Berg¬ 
papagei  den  Königslori  getödtet  und  frass  an  ihm,  worauf  der 
geäugstigte  und  betäubte  Genosse  des  letzteren  kein  Futter  mehr 
annahni  und  starb.  Endlich  griff  die  Rosella,  wie  um  Rache  zu 
nehmen  für  ihren  gemordeten  Kameraden,  den  weiblichen  blauen 
ßergpapagei  au,  tödtete  ihn  und  würde  von  Kapitän  Bull  er  ange¬ 
troffen,  wie  sie  in  höchst  aufgeregter  Weise  pfeifend  auf  dem  besieg¬ 
ten  Opfer  stand.  So  gingen  in  Folge  einer  austeckeudeu  Leidenschaft, 
sich  gegenseitig  zu  tödten  und  aufzufresseu,  innerhalb  einer  Woche 
die  Thiere,  die  Jahrelang  friedlich  zusammengelebt  hatten,  verloren 
bis  auf  die  eine  Rosella,  die  bald  darauf  entfloh. 

Ein  mehrfach  angeführtes  Beispiel  für  diese  Abänderuug  der 
Gewohnheiten  bei  Papageien  ist  der  Kea,  Nestor  notahilis,  in  Neu¬ 
seeland,  aus  der  Familie  der  Trichoglossineu  oder  Bürsteiizüugler. 
Plr  ist  häufig  in  den  alpiuen  Regionen,  wird  besonders  au  den  Quel¬ 
len  der  Flüsse  in  der  Provinz  Cauterbury  gefunden  und  wohnt  da  in 
den  Höhlen  und  Spalten  unzugänglicher  Felsen,  wo  dichte  Nebel 
und  Regen-  und  Schneeschauer  während  des  Winters  herrschen  und 

*)  Zoolog.  Garten,  Bd.  IV.,  1863,  S.  77, 

**)  W.  B.  Tegetmeyer,  in  The  Field,  the  Coiintry  Gentleinan’s  Newspaper 
6.  Dezember  1879,  11,  Dezember  1880,  25.  Juni  1881. 
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der  Nord  Westwind  mit  fast  unglaublicher  Heftigkeit  wüthet.  Bei  mildem 
Wetter  hört  man  seinen  Schrei,  der  dem  Miauen  einer  Katze  ähnelt, 
und  sieht  ihn  mit  ruhigen  Flügeln  von  Spitze  zu  Spitze  der  hohen 
Bergreihen  schweben. 

Der  Rücken  des  V^ogels  ist  dunkel-olivengrün,  die  Brustfedern 
habeu  einen  dunklen  Schaft  und  sind  schwarz  gerändert,  so  dass  die 
Brust  wie  mit  einem  Schuppeupanzer  bedeckt  erscheint.  Das  präch¬ 
tige  vScharlachroth  der  Schultern  sowie  das  glänzende  Gelb  auf  der 
Unterseite  der  flügel  und  des  Schwanzes  sind  im  Ruhezustände  nicht 
sichtbar.  Der  Oberschnabel  ist  in  grossem  Haken  über  den  ünter- 
schnabel  herabgebogen,  scharf  zugespitzt  und  wohl  zum  Angriffe  ' 
geeignet.  Er  ist  ein  nächtlicher  Vogel  und  nicht,  wie  seine  Ge¬ 
nossen,  ein  Bewohner  der  Wälder. 

Die  ursprüngliche  Nahrung  des  Kea  sind  Beeren  und  Sämereien, 
wozu  möglicher  Weise  Insekten  kommen.  Während  des  Winters, 
wenn  das  Futter  in  den  höheren  Regionen  mangelt,  steigt  er  in  die 
Ebenen  herab,  in  welchen  die  Aussenstationen  der  Ansiedler  liegen. 

Er  ist  hier  bekannt  wegen  seiner  grossen  Kühnheit  und  Neugierde; 
er  kommt  durch  den  Kamin  in  die  Hütte  der  Schäfer,  reisst 
Decken,  Bettzeug  und  Kleider  auf,  wirft  Geschirre  und  Töpfe  um, 
zerstört  jeden  kleinen  Gegenstand,  den  er  ergreifen  kann,  und  schont 
selbst  die  Fensterrahmen  nicht,  die  er  wohl  bei  seinen  Bestrebuno-en, 
aus  der  Hütte  zu  entkommen,  zernagt.  Bei  Nacht  besucht  er  die 
Fleischgerüste  (gallows)  der  Ansiedler,  frisst  das  aufgehäugte  Rind- 
und  Hammelfleisch  und  selbst  die  Schaffelle,  wenn  keine  andere 
anziehende  Kost  sich  bietet.  Ebenso  pickt  er  das  Fleisch  sauber 
von  den  zur  Seite  geworfenen  Hammelsköpfen,  und  schliesslich, 
wenn  ihm  diese  Kost  mangelt,  greift  er  sogar  lebende  Schafe  an. 
Mehrere  Keas  stossen  vereint  abwechselnd  auf  dasselbe  Schaf,  setzen 
sich  auf  es  und  reissen  ihm  die  Wolle  von  den  Lenden ;  sie  verfol¬ 
gen  das  von  der  Herde  fliehende  Thier,  bis  es  erschöpft  zusammen¬ 
stürzt,  worauf  sie  Wolle  und  Haut  abreissen  und  dem  lebenden 
Thiere  das  Fleisch  der  Lenden  aushacken.  Gewöhnlich  stirbt  das 
Schaf,  aber  mauchmal  erholt  es  sich  wieder,  selbst  wenn  die  Einge¬ 
weide  angebissen  waren.  So  berichtet  Dr.  A.  de  Lau  tour  von 
Otago  in  Neuseeland,  dass  er  ein  Schaf  erhielt  mit  einem  so  grossen 
Loch  im  Magen,  dass  man  den  Prozess  der  Verdauung  beobachten 
konnte. 

Derselbe  Herr  sandte  1879  das  Lendenstück  und  den  Dickdarm 
(colon)  eines  von  den  Papageien  getödteten  Schafs  nach  London, 
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wo  es  von  Mr.  J.  Wood  in  der  Pathologischen  Gesellschaft  vorgezeigt 
wurde.  Die  in  den  Darm  gebissene  Oeffnung  war  an  der  rechten 
Seite,  der  Darm  unter  der  Wunde  zusammengezogen,  oberhalb  der¬ 
selben  erweitert. 

Diese  Gewohnheit  des  Kea  ist  eine  neu  erworbene,  da  ja  erst 
mit  der  Ankunft  der  Europäer  auf  Neuseeland,  wo  ausser  Fleder¬ 
mäusen  gar  keine  Säugethiere  lebten,  Hausthiere,  Ratten  und  Mäuse 
eiugeführt  wurden,  der  Vogel  also  früher  das  Fleisch  derselben  gar 
nicht  gekannt  haben  konnte.  (Es  bleibt  nur  die  Fiage  noch  zu  be¬ 
antworten,  ob  der  Kea  nicht  früher  doch  schon  die  Fleischkost  kannte, 
indem  er  etwa  Fledermäuse  oder  Vögel  fing  oder  vielleicht  ein 
eifriger  Nestplünderer  war.  Der  eigenthümliche  Schnabel,  dei  dem 
eines  Raubvogels  gleicht,  lässt  darauf  wohl  schliessen.  Fortgesetzte 
Beobachtungen  des  Vogels  im  Freileben  geben  uns  wohl  darüber 
Aufschluss.) 

Der  Vogel  wird,  wie  es  scheint,  selten  lebend  erlangt.  Ein 
Exemplar  kam  im  August  1872  in  den  Zoologischen  Garten  zu 
London,  hielt  sich  aber  leider  nur  wenige  Tage. 

Ein  zweiter  noch  in  gutem  Wohlsein  befindlicher  Kea  traf  im 
April  1881  in  dem  Garten  ein,  ein  Geschenk  des  genannten  Herrn 
Dr.  de  Lautour.  Er  hatte  den  Vogel  2  Jahre  im  Käfig  und  schreibt 
über  dessen  Gefangennahme  und  Lebensweise  Folgendes:  *) 

Einem  Schäfer,  der  einige  Schafe  die  Berge  herabbraclite,  wurde 
ein  Thier  von  einem  Kea  angefallen;  er  traf  ihn  mit  einem  Steine, 
ohne  ihn  zu  tödten,  schnitt  ihm  die  Flügel,  band  ihm  die  Füsse 
zusammen  und  brachte  ihn  mit  nach  seinem  Lager.  Der  Vogel 
hatte  bei  seiner  Gefangenuahme  Gebrauch  von  Schnabel  und  Krallen 
gemacht  und  dem  Schäfer  grossen  Schaden  an  den  Hosen  und  der 
übrigen  Kleidung  sowie  einige  gehörige  Wunden  verursacht.  Da 
der  Schäfer  ein  Bein  brach,  kam  er  in  die  Behandlung  des  Dr.  de 
Lautour  und  überliess  diesem  den  Vogel.  Der  gewöhnliche  kleine 
Käfig  von  Holz  und  Draht,  in  welchem  der  Kea  sass,  war  bereits 
so  zerbissen  und  zerstört,  dass  man  sich  wundern  musste,  dass  der 
Vogel  nicht  entwischte.  Er  kam  in  einen  guten  Käfig  von  ver¬ 
zinntem  Draht,  wo  er  Raum  genug  hatte,  sich  zu  bewegen,  und 
lebte  darin  etwa  2  Jahre  in  guter  Gesundheit.  Seine  Haltung  war 
eine  kostspielige,  da  er  gewöhnlich  ein  Hammelsrippchen  täglich 

*)  The  Piekl,  1.  c.  und  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London, 
1881,  Part.  III. 
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bekam.  Gekochtes  Fleisch  frass  er  nnr,  wenn  er  sehr  hungrig  war ; 
er  nahm  Rindfleisch  nicht,  wenn  er  Hammelfleisch  haben  konnte, 
war  aber  Schweinefleisch  nicht  abgeneigt.  Man  sagt,  die  Keas  zögen 
Fett  vor,  der  betreffende  Vogel  aber  frass  mager  und  fett  in  glei¬ 
cher  Weise,  oft  fand  sich  das  Fett  noch  an  den  Knochen,  nicht 
aber  das  Fleisch.  Kanarien-  und  Hanfsamen  schien  er  nicht  zu 
lieben,  wohl  aber  die  Samen  der  Gäusedistel  {soivthistte) ;  Grünfutter 
wie  Salat  und  Kohl  zerriss  er  und  schleuderte  es  fort. 

Während  der  Reise  von  Neuseeland  nach  London,  die  eine  sehr 
stürmische  war,  wurde  der  Vogel  ausschliesslich  mit  Fleisch  gefüt¬ 
tert.  Seit  seiner  Aufnahme  in  den  Zoologischen  Garten  erhält  er 
täglich  eine  Schnitte  Hammelfleisch,  Maisbrei,  Erdnüsse  und  die  ge¬ 
wöhnlichen  Sämereien  für  Papageien,  Sein  Gefieder,  das  von  der 
Reise  her  in  schlechtem  Zustande  war,  erneuert  sich  jetzt  wieder 
und  befindet  sich  in  vielversprechendem  Stande.  Eigenthümlich  ist 
es,  dass  er  fast  immer  nur  auf  seiner  Käfigstange  sitzt  und  weder 
au  den  Drähten  umherklettert  noch  auf  den  Boden  geht  wie  sein 
Nachbar,  der  Ka-ka  {Nestor  hyppopolius). 


Die  Zucliträume  des  zoologischen  Instituts  der  Universität 

Leipzig. 

Von  Dr.  Paul  Praisse. 

Das  neue  zoologische  Institut  unter  Leitung  des  Herrn  Geheim¬ 
rath  Professor  Dr.  L  e  u  c  k  a  r  t  stehend  und  nach  specielleu  Angaben 
dieses  berühmten  Naturforschers  erbaut,  zeichnet  sich  nicht  nur 
durch  eine  vortreffliche  Einrichtung  der  Tiahoratorien  und  Sammlungs- 
säle  aus  sondern  enthält  auch  eine  ganze  Anzahl  eigener ,  nur  der 
Zucht  und  Pflege  der  Thiere  gewidmeter  Räume  und  Behälter. 

Da  wir  nun  heute  in  einer  Periode  unserer  Wissenschaft  leben, 
in  welcher  der  alte  Sinn  für  die  rein  biologischen  Beobachtungen 
zurückzukehreu  scheint,  da  ferner  auch  in  kleineren  Universitäts¬ 
städten  fortwährend  neue  Institute  gebaut  werden,  so  wird  es  viel¬ 
leicht  nicht  ohne  Interesse  sein,  wenn  die  Fachgenossen  einmal  einen 
kurzen  Einblick  in  die  inneren  Einrichtungen  des  hiesigen  Institutes 
thun  können,  und  auch  ferner  stehende  Thierfreunde  dürfte  es  wohl 
interessiren,  die  Bedürfnisse  und  Anforderungen  kennen  zu  lernen, 
Avelche  ein  so  grossartig  angelegtes  Institut,  in  welchem  ca.  50  Prac- 
Zoolog.  Gart,  Jahrg.  XXTIT.  1882.  2 
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ticaiiteu  ihre  erste  zoologische  Vorbildung  erhalten  sollen,  an  die  zur 
Pflege  und  Aufbewahrung  der  Thiere  bestimmten  Räume  stellen  musste. 

Namentlich  im  Sommer  bietet  der*'  hinter  dem  Institut  befindliche 
und  von  den  grossen  Seitenflügeln  desselben  zum  Theil  umfasste 
Garten  einen  höchst  interessanten  Anblick ;  denn  er  repräsentirt 
einen  Zoologischen  Garten  im  Kleinen.  In  der  Mitte  des  ziemlich 
grossen  Terrains  befindet  sich  ein  7,50  Meter  im  Durchmesser  haltendes 
cementirtes  Bassin,  welches  durch  radial  verlaufende  Zwischenwände 
in  mehrere  Abtheiluugen  getheilt  wird,  in  denen  der  Wasserstand 
nach  Belieben  regulirt  werden  kann,  während  aus  dem  mittelsten 
runden  Bassin  eine  stattliche  Fontaine  zu  bedeutender  Höhe  aufsteigt. 
Letzteres  eignet  sich  in  Folge  der  grossen  Durchlüftung  des  Wassers 
besonders  zur  Aufnahme  von  Süsswasserfischen,  die  denn  auch  dort 
sich  äusserst  behaglich  fühlen. 

Die  übrigen  viereckigen  Bassins  sind  mit  den  verschiedensten 
Thieren  besetzt.  In  dem  einen  mit  hohem  Wasserstande  und  sandigem 
Boden  leben  Auodonten,  Unionen  und  kleinere  Wasserthiere.  In 
einem  anderen  wird  der  Wasserstand  sehr  niedrig  gehalten  und  der 
schlammige  Boden  ist  abgeschrägt,  sodass  die  Bewohner  desselben 
das  nasse  Element  mit  dem  trockenen  leicht  vertauschen  können ; 
hier  sind  die  Frösche  interuirt,  deren  ja  jedes  zootomische  Institut 
eine  bedeutende  Anzahl  verbraucht.  Unter  der  gewöhnlichen  Sippe 
wurde  hier  im  vorigen  Sommer  ein  Ochsenfrosch,  JRana  mugiens^ 
gepflegt,  der  aus  unbekannten  Ursachen  allerdings  bald  zu  Grunde 
ging.  —  Die  einheimischen  Frösche  befanden  sich  stets  sehr  wohl  und 
vollführten  in  lauen  Sommernächten  oftmals  ein  so  volltönendes 
Concert,  dass  die  Nachbarschaft  im  Schlafe  gestört  wurde,  weshalb 
man  die  Männchen  grossentheils  ausmerzte.  Die  übrigen  Abtheiluugen 
sind  mit  starkwucherndeu  Wasserpflanzen  besetzt,  und  in  ihnen 
tummelt  sich  eine  ganze  Anzahl  von  hier  leicht  zu  erreichenden 
Wasserthieren,  wie  Bombiuator  igueus,  Tritoueu,  verschiedene  Crus- 
taceeu,  Schnecken,  Würmer  und  lusectenlarveu.  Auch  all  diesen 
Thieren  ist  durch  die  über  den  Wasserspiegel  herausragenden,  re- 
spective  schwimmenden  Pflanzen  Gelegenheit  geboten,  zeitweise  das 
Wasser  zu  verlassen  oder  zum  Zweck  der  Metamorphose  sicli  über 
den  Wasserspiegel  zu  erheben. 

Der  Zufluss  des  Wassers  kann,  wie  gesagt,  regulirt  und  ein  so 
starker  Wasserstrom  erzeugt  werden,  dass  sich  auch  die  sauerstoff¬ 
bedürftigsten  Thiere  leicht  in  den  Bassins  halten  und  sogar  zur 
Fortpflanzung  bringen  lassen. 
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In  einiger  Entfernung  vom  grossen  Mittelbassin  befindet  sich 
östlich  das  Terrarium,  welches  nach  den  Angaben  des  leider  kürzlich 
verstorbenen  Franke*)  unter  seiner  speciellen  Aufsicht  gebaut 
wurde.  Ich  verzichte  hier  auf  eine  ausführliche  Schilderung  des 
Terrariums  an  sick  um  so  lieber,  als  ich  jeden  Interessenten  veran¬ 
lassen  möchte,  einmal  in  das  mit  besonderer  Liebe  geschriebene 
Büchelchen  hineinzuschauen.  In  diesem  Buche  würd  die  ausführliche 
Schilderung  eine^  derartigen  äusserst  zweckmässigen  Terrariums,  pag.V. 
im  Vorwort  des  Verfassers,  gegeben,  ln  dem  Terrarium  finden  nun 
Schlangen,  Eidechsen,  Frösche,  Kröten  und  Schildkröten,  sowie  auch 
einige  Salamander  den  ihrer  Lebensweise  entsprechenden  Aufenthalt. 
Von  Schlangen  hielten  wir  im  verflossenen  Sommer  Coronella  lacvis, 
die  hier  so  häufige  Tropidonotus  natrix,  ferner  Coluber  Aesculapii 
und  eine  von  Dr.  Chun  aus  Neapel  mitgebrachte  1,20  Meter  lauge 
Elaphis  quadriradiatus.  Die  einheimischen  Eidechsen  dienten  haupt¬ 
sächlich  zur  Nahrung  der  Coronella^  aber  auch  Lacerta  viridis  und 
ocellata  waren  vertreten  und  wehrten  sich  heftig  gegen  die  Angriffe 
der  sie  verfolgenden  Schlangen. 

Sehr  interessant  war  die  Jagd  der  Ringelnattern  auf  die  ein¬ 
gesetzten  Frösche,  die  sie  oft  stundenlang  um  den  in  der  Mitte  sich 
erhebenden  zerklüfteten  Felsen  herumjagteu  und  theils  auf  dem 
Laude  theils  in  dem  kleinen  Wasserbassin  ergriffen.  Weniger  an¬ 
ziehend  waren  die  Landschildkröten ,  Testudo  graeca ,  von  denen 
etwa  60  Stück  ihr  stillvergnügtes,  beschauliches  Leben  im  Terrarium 
führten.  lieber  die  hineiugeworfenen  Kohl-  und  Salatblätter  fleleu 
sie  allerdings  mit  einer  gewissen  freudigen  Aufregung  her,  aber  in 
den  Mussestunden  erholten  sie  sich,  regungslos  in  den  Strahlen  der 
Sonne  liegend  oder  in  irgend  einem  Winkel  halb  verdeckt  schlafend.  — 
Ein  bedeutend  regeres  Leben  führten  ihre  Artsverwandten,  Emys 
europaea.  Drollig  waren  die  Kämpfe  derselben  um  Frösche,  und 
oftmals,  wenn  sie  längere  Zeit  gefastet  hatten,  sclmappten  sie  nach 
einander,  um  sich  getäuscht  bald  wieder  los  zu  lassen. 

Zur  Fortpflauzung  sind  die  Thiere  des  Terrariums  wenigstens 
meines  Wissens  in  diesem  Jahre  nicht  geschritten,  jedoch  ist  alle 
Aussicht  vorhanden,  dass  dieses  Ereignis  im  nächsten  Sommer  eiu- 
tritt;  denn  die  Existenzbedingungen  sind  so  günstig,  dass  ein  Miss¬ 
erfolg  kaum  zu  erwarten  ist. 

*)  Die  Reptilien  und  Amphibien  Deutschlands  von  A.  Franke.  Tjcipzig  1881. 
Vgl.  r,d.  XXII,  1881,  S.  228. 
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Als  eine  gauz  vortreffliche  Einrichtung  bewährte  sich  die  erst 
neuerdings  auf  dem  Gipfel  des  Felsens  angebrachte  Fontaine,  welche 
an  heissen  Tagen  einen  feinen  Sprühregen  über  das  ganze  Terrarium 
ergiesst. 

Jetzt  haben  sich  sämmtliche  Insassen  des  Terrariums  in  das 
Innere  des  Felsens,  welcher  mit  Moos  und  Mist  ausgepolstert  ist, 
zurückgezogen,  um  hier  ihren  Winterschlaf  zu  halten.  Zum  Schutz 
gegen  strenge  Kälte,  die  bisher  allerdings  noch  nicht  eingetreten  ist, 
wurde  ausserdem  die  Ausseuseite  des  Felsens  mit  Nadelholzästen  und 
Moos  belegt,  sodass  wir  hoffen  dürfen,  im  kommenden  Frühling  die 
meisten  unserer  Pfleglinge  wohlbehalten  wieder  zu  sehen. 

Ein  dritter  grosser  Behälter  für  Zuchtthiere  befindet  sich  an 
der  Ostseite  des  rechten  Flügels  vom  Institute.  Es  ist  dies  ein  kleines 
5,25  Meter  langes,  1,85  Meter  hohes,  3  Meter  breites  Vogelhaus,  dessen 
Front  aus  einfachen  Drahtkäfigen  besteht,  die  durch  bewegliche 
Scheidewände  getrennt  werden  können. 

Der  hintere  Theil  desselben  1,30  Meter  breit,  2,30  Meter  hoch, 
besteht  aus  3  massiven  Kammern,  die  durch  kleine  Flugöffnungen 
mit  dem  vorderen  Käfige  communicireu  und  durch  3  hinten  an¬ 
gebrachte  Thüren  mit  Glasfeustern  zugänglich  siud.  Hier  ist  also 
die  günstigste  Gelegenheit  geboten,  Vögel  und  kleine  Säugethiere  im 
Bh’eien  zu  halten,  und  der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass  besonders  die 
Vögel  sich  in  diesem  Behälter  ausserordentlich  wohl  fühlen.  —  Be¬ 
reits  in  Würzburg  hatte  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich  die 
bekannten  Wellensittiche,  Melopsittacns  undulatus  ^  besonders  zur 
Zucht  eignen  und  ein  änsserst  werthvolles  Material  liefern ,  da  sie 
das  ganze  Jahr  hindurch,  vorzüglich  aber  im  Winter,  brüten. 

Wie  werthvoll  es  für  Embryologen  ist,  stets  Eier  in  allen  Ent- 
wicklungsstadieu  frisch  zur  Verfügung  zu  haben ,  wird  jeder  Fach¬ 
genosse  aus  eigner  Erfahrung  wissen.  Im  Wellensittich  besitzen 
wir  nun  nicht  nur  ein  äusserst  zähes,  zutrauliches  Geschöpf,  sondern 
auch  eine  Art  lebendiger  Brutmaschine;  die  Anzahl  der  hinter  einander 
in  verschiedenen  Gelegen  abgelegten  Eier  ist  unglaublich  gross.  Frei¬ 
lich  erschöpfen  sich  die  Weibchen  bald,  wenn  man  die  Pärchen 
nicht  trennt  oder  ihnen  eine  Zeitlang  die  Nistkästen  entzieht. 
Thut  man  dies  aber  im  Herbst  auf  etwa  8  Wochen,  so  legen  sie 
den  ganzen  Winter  hindurch. 

Neben  den  Wellensittichen  wurden  auch  andere  Vögel  gehalten, 
die  im  Rufe  stehen,  leicht  zur  Brut  zu  schreiten,  jedoch  gelang 
es  nur  bei  eiuem  Pärchen  Nymphen,  CaUi2)sittacüs  Novae-IloUandiae^ 
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ein  allerdings  sehr  günstiges  Resultat  zu  erzielen.  —  Trotzdem  die 
Nymphen  ein  bedeutend  scheueres  Wesen  besitzen  als  die  Wellen¬ 
sittiche,  gestatten  sie  doch  ruhig  dem  Pfleger,  mit  der  Hand  in 
den  grossen  Brutkasten  hiueinzogreifeu  und  die  bebrüteten  Eier 
oder  die  eben  ausgeschlüpften  Jungen  zu  betrachten.  Die  Wellen¬ 
sittiche  verlassen  meistens  ihre  Brut,  wenn  dieselbe  von  mensch¬ 
licher  Hand  berührt  wurde,  ja  es  kam  sogar  vor,  dass  halb  er¬ 
wachsene  Junge  von  den  Eltern  nicht  mehr  genährt  wurden,  sobald 
sie  einmal  aus  dem  Brutkasten  herausgenommen  waren. 

Ein  Paar  Tauben  bewegte  sich  friedlich  unter  den  grösseren 
Papageien  und  baute  sein  Nest  in  dem  hinteren  Käfig.  Die  2  Jungen 
wurden  aber  eines  Tages  von  einer  flügellahmen  Amsel,  welche  ich 
zufällig  auf  einer  Excursion  selbst  gefangen  und  in  den  Käfig  gesetzt 
hatte,  vollständig  zerfleischt.  Dieser  Vogel  wurde  von  mir  persönlich 
mit  gehacktem  Fleisch  und  Regeuwürmern  gefüttert,  doch  scheint  ihm 
eine  gewisse  Mordlust  angeboren  zu  sein.  Denn  trotz  der  reichlichen 
Fütterung  und  trotz  der  doch  wahrscheinlich  heftigen  Gegenwehr 
der  Alten,  tödtete  er  die  jungen  Tauben. 

Von  Papageien  wurden  ausserdem  nach  und  nach  gehalten 
Halbmondsittiche ,  Rosella’s ,  Blaubergloris ,  Trichoglossus  -  Novae- 
llollandiae,  und  andere  mehr,  aber  bald  wieder  abgeschafit,  da 
diese  immerhin  ein  bedeutendes  Capital  repräseutirenden  Thiere 
nicht  zur  Brut  schreiten  wollten.  Von  andern  Vögeln  hielt  ich 
Sonnenvögel,  Leiothrix  lutea,  Coccothraustes,  japanesisches  Mövchen, 
Kardinale,  Cardinalis  virginianus,  und  eine  Anzahl  von  Pracht¬ 
finken  und  Webern,  unter  denen  Amadina  fasciata,  Hyphantornis 
ahyssinica,  Lagonosticta  minima  und  Fyromälana  franciscana  be¬ 
sonders  hervorragten.  Bei  dem  Männchen  des  letzteren  Paares 
konnte  ich  die  Umfärbung  aus  dem  einfachen  grauen  Alltags¬ 
gewand  in  das  prachtvolle  Hochzeitskleid  Tag  für  Tag  verfolgen 
und  constatiren ,  dass  eine  Mauser  hierbei  nicht  stattfindet.  Aber 
keines  von  diesen  Pärchen  that  mir  den  Gefallen,  zur  Brut  zu 
schreiten,  weshalb  sie  grössteutheils  bei  Beginn  des  Winters  abgeschafft 
wurden.  Trotzdem  ein  Misserfolg  für  meine  bestimmten  /wecke  vor¬ 
lag,  machten  mir  die  gefangenen  Vögel  dennoch  ausserordentliches 
Vergnügen  und  boten  grosse  Anregungen  zu  biologischen  Beobach¬ 
tungen.  So  erhielt  ich  einmal  ein  prächtig  ausgefärbtes  Mäuuchen 
von  Leiothrix  lutea,  welches  ich,  um  es  an  die  Körnerkost  zu  gewöhnen, 
im  Zimmer  mit  einem  Pärchen  japanesischer  Mövchen  und  Astrilden 
zusammenhielt.  —  Aber  die  harten  Hirse-  und  Glanzkörner  behagten 
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dem  an  gemischte  Kost  gewöhnten  Vogel  zuerst  sehr  wenig.  Sehr 
gerne  dagegen  nahm  er  Eierbisquit  und  einen  ab  und  zu  gereichten 
Mehlwurm.  Eines  Tages  wurde  ich  überrascht  durch  ein  zärtliches 
Verhältnis,  welches  sich  zwischen  dem  einen  weissen  Mövchen  und 
dem  Sonnenvogel  entsponueu  zu  haben  schien.  Der  Sonuenvogel 
verfolgte  das  Mövcheu  fortwährend  und  oft  sah  es  aus,  als  ob  sie 
sich  schnäbelten.  Aber  bald  beobachtete  ich,  dass  der  Sonneuvogel, 
dem  die  Fähigkeit  abgeht ,  die  harten  Körner  selbst  ihrer  starren 
Rinde  zu  entkleiden,  und  der  sie  ganz  hiuunterschlucken  musste, 
dem  Mövcheu,  welches,  wie  seine  Artgenosseu,  die  Hülse  erst  von 
dem  süssen  Kerne  vermittelst  eiuer  eigeuthürnlichen  Vorrichtung  des 
Schnabels  abspreugt,  die  gesäuberten  Kerne  uun  zart,  aber  ausser¬ 
ordentlich  schnell  aus  dem  Schnabel  nahm  und  mit  Wohlbehagen 

o 

verzehrte.  Auch  später,  in  den  grossen  Käfig  übertragen,  setzte  der 
Sonneuvogel  das  Manöver  fort,  wurde  jedoch  von  audereu  Vögeln 
meistens  heftig  abgewieseu ;  nur  das  gutmüthige  Mövchen  hatte  so 
eine  Art  von  Aiumenstelle  bei  ihm  vertreten.  Dieser  Sonneuvogel 
war  mir  auch  noch  in  anderer  Beziehung  sehr  lieb  geworden.  Ich 
konnte  ihn  nach  Belieben  veranlassen,  seinen  prächtigen  Lockruf 
erschallen  zu  lassen,  wenn  ich  die  Glockentöne  des  Weibchens  nach¬ 
ahmte.  Als  ich  ihn  mit  in  das  Institut  nahm,  um  ihn  in  den  grossen 
Käfig  zu  übertragen,  stellte  ich  ihn  vorläufig  mit  dem  Transport¬ 
behälter  aut  das  Fensterbrett  eines  nach  dem  Garten  zu  geöffneten 
leusters.  Kaum  hatte  er  nun  hier  die  Locktöne  der  in  dem  grossen 
Käfige  befindlichen  Weibchen  vernommen,  als  er  sich  wie  unsinnio- 
geberdete  und  durchaus  sich  durch  das  enge  Gitter  hindurchdrängeu 
wollte.  Kaum  hatte  ich  ihn  zu  den  Weibchen  gesetzt,  als  diese 
letzteren,  welche  bis  dahin  friedlich  mit  einander  gelebt  hatten,  voller 
VVuth  über  einander  herfielen  und  sich  derartig  bekämpften,  dass 
die  Federn  herumflogen.  Am  nächsten  Tage  hatten  beide  kahle 
Stellen  am  Kopfe  und  andern  Körpertheileu,  ein  Zeichen,  dass  der 
durch  Eifersucht  erregte  Kampf  sich  noch  öfter  wiederholte.  Sonst 
sind  die  Sonneuvögel  äusserst  liebenswürdige,  muntere,  ja  fast  ruhelose 
Vögel,  die  jedem  Liebhaber  auf  das  Wärmste  empfohlen  sein  mögen. 

Im  Winter  werden  sämmtliche  Vögel,  Schildkröten  und  andere 
empfindliche  Thiere  in  besonderen,  gleich  näher  zu  besprechenden 
Räumen  untergebracht.  Im  Garten  befindet  sich  nun  ferner  noch 
ein  Bienenhaus,  welches,  nach  dem  neuesten  System  eingerichtet,  eine 
Beobachtung  der  Bienen  bei  ihrer  Arbeit  durch  eine  an  der  hinteren 
Wand  angebrachte  Glasscheibe  gestattet.  Für  die  niederen  Thiere, 
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wie  Öchueckeii,  Kegeiiwüriner  etc.,  siud  an  zwei  Heiteu  des  linken 
Flügels  vom  Hauptgebäude  mistbeetartige  Kasten  von  4,50  Meter 
Länge,  1,50  Meter  Breite  angebracht,  welche  volle  Sonne  haben  und 
trotzdem  durch  ihre  Unterlage  genügende  Feuchtigkeit  besitzen,  so- 
dass  auch  die  in  ihnen  lebenden  Thiere  sich  äusserst  wohl  befinden 
und  vielfach  zur  Fortpflanzung  schreiten. 

Treten  wir  nun  in  die  inneren  Räume  des  Institutes  ein,  so 
Anden  wir  hier  Alles  ebenso  zweckmässig  eingerichtet  wie  ausserhalb 
desselben.  Zunächst  befindet  sich  in  den  Parterre  räumen  ein  grosser 
Erker,  der  volles  Sonnenlicht  geniesst  und  in  welchem  au  beiden 
Seiten  grosse  cementirte  Becken  eiugemauert  sind,  die  mit  allerhand 
kleinen  Wasserthieren  besetzt  werden.  Auf  der  vorderen  cementirten 
Brüstung  steht  eine  Anzahl  von  grösseren  und  kleineren  Aquarien, 
die,  dichtbewachsen  mit  Wasserpflanzen,  ebenfalls  zur  Zucht  ver¬ 
schiedener  Thiere,  deren  Anatomie  oder  Entwicklungsgeschichte  gerade 
studirt  wird,  dienen.  Hier  befinden  sich  auch  die  Drahtkisten  für 
Raupenzucht,  vorzüglich  für  die  Seidenspinner,  welche  für  das  Labora¬ 
torium  in  grosser  Anzahl  aufgezogen  werden.  In  einem  kleinen 
Durchgangszimmer  steht  ferner  ein  Brutapparat  von  Roulliet- 
Arnauld,  dessen  Vortrefflichkeit  ich  im  vorigen  Jahre  zu  erproben 
Gelegenheit  hatte,  sowie  mehrere  kleine,  der  Zucht  dienende  Apparate. 
Tm  Souterrain  finden  wir  nun  drei  grosse  Räume,  die  ganz  der  Zucht 
und  Pflege  der  Thiere  gewidmet  siud.  Unter  diesen  nimmt  den 
Hauptrang  ein  das  grosse  Aquariumzimmer,  welches  8,50  Meter  lang, 
3,25  Meter  hoch,  6  Meter  breit,  allen  Anforderungen  entspricht,  welche 
mau  au  einen  derartigen  Raum  für  unsere  Zwecke  stellen  kann.  In 
der  Höhe  von  1,25  Meter  läuft  um  die  drei  äusseren  Seiten  des 
Aquariumraumes  eine  breite  Schieferplatte,  auf  welcher  die  Aquarien 
postirt  siud.  Grössere  und  kleinere  Behälter  wechseln  mit  einander  ab, 
wobei  die  Ordnung  derartig  eingehalten  wurde,  dass  in  den  drei  weiten 
Fensternischen  die  grössten  und  wichtigsten  Behälter  aufgestellt  siud. 

Die  Aquarien  sind  zum  Theil  nach  älteren  Modellen  hergestellt, 
zum  Theil  jedoch  bereits  nach  dem  in  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel  eingeführten  Muster  aus  Holz  mit  Glaswänden  und  Glasboden. 
Die  vollständige  Herstellung  eines  solchen  Aquariums  von  50  cm 
Länge,  30  cm  Höhe  und  30  cm  Breite,  mit  Glas  und  völlig  wasser¬ 
dicht  verkittet,*)  stellt  sich  auf  etwa  6  Mk.,  wahrlich  ein  geringer 

*)  Die  Zasammeusetzuüg  des  verwendeten  Kittes,  von  dena  allein  die  Halt¬ 
barkeit  abhängt,  wurde  im  Jahre  1879  im  Berliner  Tageblatt  (Beiblatt  für 
Landwirthschaft  etc.)  von  anderer  Seite  veröffentlicht. 


lieis  für  ein  so  imverw  östlich  es  und  doch  gesch  muck  voll  ausgestattetes 
Aquaiium.  Die  Anfertigung  derselben  wird  durch  den  Hausmeister 
des  Institutes  Hermann  Schmidt  besorgt.  Tn  einem  der  grösseren 
Bassins  befinden  sich  mehrere  Axolotl  und  einige  Ohne,  JPTOteus 
üuguiueus ^  die  sich  natürlich  während  der  Tageszeit  unter  einem 
kleinen  geschmackvollen  leisen  verkriechen  können.  Ferner  finden 
sich  Behältei  füi  die  jungen  Axolotl,  welche  hier  im  Herbst  geboren 
wurden,*)  für  Salamanclra  mac.,  für  Tritonen,  Frosch-  und  Triton¬ 
larven,  sowie  für  niedere  Wasserthiere  aller  Art,  wie  Blutegel, 
Schnecken,  Insectenlarveu,  Crustaceen  etc.  Beiläufig  mag  bemerkt  sein, 
dass  Herr  Geheimrath  Leuckart  in  einigen  dieser  Aquarien  seine 
so  höchst  interessanten  Znchtversuche  mit  den  Larven  von  Distomum 
hepaticum  gemacht  hat,**)  welche,  wie  die  Fachgenossen  jetzt  wissen, 
von  so  ausserordentlichem  Erfolge  gekrönt  waren.  Da  die  Aquarien 
reichlich  mit  Pflanzen  besetzt  sind,  ihre  Gläser  vorzüglich  von  grünen 
Algen  starien,  wurde  der  SpengeFsche  Durchlüftuugsapj)arat  (cfr. 
den  betreffenden  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift)  nur  an  wenigen  Aquarien 
angebracht,  vor  allem  an  den  beiden  Seewasserbecken,  die  seit  der 
Auflösung  des  Aquariums  im  hiesigen  Schützenhause  hier  aufgestellt 
wurden.  Die  Einrichtung  des  Durchlüftungsapparates  ist  bekannt, 
zumal  Herr  Dr.  Noll,  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  in  seiner 
letzten  x4bhandlung  über  sein  Seewasserzimmeraqnarium  erst  kürzlich 
Mittheiluugen  über  eine  Modification  der  Einrichtung  gemacht  hat 
welche  die  Aufstellung  derselben  auch  in  solchen  Räumen  gestattet,  in 
welchen  Wasserleitung  nicht  anzubringen  ist.***) 

Bei  uns  ist  der  Apparat  natürlich  mit  der  Wasserleitung  ver¬ 
bunden;  aber  diese  Leitung  ist  so  eingerichtet,  dass  sie  unabhängig 
von  der  Hauptleitung  ist,  welche  in  strengen  Wintern  oftmals  völlig 
abgestellt  werden  muss,  um  das  Einfrieren  zu  verhüten.  Da  das  Wasser 
in  diesen  Apparaten  stets  läuft,  ist  aber  eine  Gefahr  des  Einfrierens 
hier  ausgeschlossen,  zumal  der  Raum  heizbar  ist.  —  Die  Seewasser¬ 
aquarien  bieten  nun  freilich  nicht  den  bezaubernden  Anblick  der 

*)  Sitzungsberichte  der  physical.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Jahr¬ 
gang  1879;  hier  macht  Semper  auf  eine  eigenthümliche  Methode  aufmerksam, 
vermittelst  welcher  man  im  Staude  ist,  die  erwachsenen  Axolotl  zu  ieder 
Jahreszeit  beliebig  zur  Fortpflanzung  zu  bringen. 

A  ^''^'^'"^f;^“g®geschichte  des  Leberegels,  Bistomim  hepaticum,  im 

Archiv  für  Naturgeschichte.  1882.  pag.  80  ff.  mit  Tafel  VIII. 

***)  Mein  Seewasserzimmeraqnarium.  Diese  Zeitschrift,  22.  Jahrgang  na^ 

11  ff.  mit  Abbildung.  ^  ^ 


nur  Hilf  Scliausfcelluug  berechneten  Becken,  wie  sie  sich  in  den  öfteni- 
licheu  Instituten,  z.  B.  im  Berliner  Aquarium,  linden.  Allein  für  das 
wissenschaftliche  Studium  der  Thiere  ist  hier  auch  genug  vertreten. 
Einige  Austern,  die  sich  vortrefflich  halten,  bevölkern  den  Unter¬ 
grund,  auf  ihren  Schalen  sitzen  kleine  Kichelkrebse,  JBalanus^  ferner 
Bryozoen  und  eine  schön  entwickelte  Reuiera.  Von  Actinien  sind 
eine  ganze  Anzahl  vorhanden  ;  sie  lassen  sich  leicht  mit  zerkleinertem 
Muschelfleisch  füttern.  Das  Hauptinteresse  unter  ihnen  erregen  zwei 
Cerianthus,  die  aber  im  Winter  sehr  eingezogeu  leben  und  ihren 
prachtvollen  Tentakelkranz  selten  entfalten.  Einige  kleine  Muscheln, 
Würmer  und  eine  Anzahl  kleiner  Krebsarten  vollenden  die  zu  er¬ 
wähnende  Bewohnerschaft  dieser  Aquarien.  Für  neue  Nachfolge 
wird  bereits  in  sofern  gesorgt,  als  ein  Becken  mit  Seewasser  gefüllt 
ist,  ohne  jedoch  Thiere  zu  beherbergen,  damit  dasselbe  durch  reich¬ 
lichen  Ansatz  von  Algen  für  die  Aufnahme  solcher  bestens  vorbereitet 
werde.  Jedenfalls  sind  die  Actinien  der  weiteren  Entwicklung  der 
kleinen  Tlhere  hinderlich;  denn  sonst  hätten  sich  dieselben  schon 
bedeutend  vermehren  müssen.  Allein  diese  gefrässigen  ^Blumen  des 
Meeres«  fangen  Alles  auf,  was  in  den  Bereich  ihrer  Tentakel  kommt. 
Sehr  schöne  Exemplare  für  das  .Seewasseraquarium  hat  uns  hier  der 
Hoflieferant  Krause  geliefert,  welcher  fast  täglich  frische  Austern 
aus  Belgien,  Holland  und  Holstein  erhält.  An  den  Schalen  dieser 
Austern  findet  man  sehr  häufig  noch  lebende,  schöne  Würmer  und 
kleine  Actinien,  vor  allem  aber  Baianus  in  grosser  Anzahl.  Ausser¬ 
dem  werden  durch  leere  Austeruschalen  eine  ganze  Menge  von  rni- 
kroscopischen  Thierchen  in  das  Aquarium  übertragen ,  weshalb  ich 
Liebhaber  auf  diese  neue  Bezugsquelle,  welche  wohl  die  billigste  sein 
dürfte,  aufmerksam  machen  will;  denn  Austern  werden  heute  wohl 
überall  im  Binnenlande  verzehrt.  Man  durchmustere  nur  die  frisch 
angekommenen  Austern  oder  auch  die  Miesmuschelseudungen  einmal 
und  mau  wird  sehen,  dass  vielfach  grösseres  Leben  auf,  als  in  den 
►Schalen  zu  finden  ist.  Selbst  kleine  Schnecken  und  Seesterne  habe 
ich  auf  solche  Art  lebend  erhalten  und  längere  Zeit  beobachten 
können. 

ln  demselben  Raume  befiudet  sich  ein  Behälter  für  Frösche, 
um  dieselben  während  des  Winters  stets  zur  Hand  zu  haben,  ferner 
der  mit  Moos  gefüllte  Kasten ,  in  welchem  die  Schildkröten  über¬ 
wintern  ;  für  die  Embryologeu  ist  auch  hier  Sorge  getragen,  denn 
ein  californischer,  tiefer  Fischbrutkasten  ist  mit  Forelleneiern,  welche 
vor  kurzem  von  Hüniugen  uns  zugeschickt  wurden,  besetzt.  Was 
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die  nächste  Zukunft  anbetrifft,  so  wii’d  auf  die  Zucht  der  Wasserthiere 
noch  mehr  Werth  gelegt  werden  als  bisher;  es  sind  bereits  Vor¬ 
kehrungen  getroffen  worden,  dieselbe  bedeutend  auszudehuen,  so  dass 
embryologische  Untersuchungen  in  grösserem  Massstabe  angestellt 
werden  können.  — 

Das  anstossende  Zimmer,  3,20  Meter  breit,  6  Meter  lang, 
3,25  Meter  hoch,  enthält  im  Winter  die  Vögel,  ist  aber  eigentlich 
durch  sehr  zweckmässig  angebrachte  Gitter  zum  Stall  für  grössere 
Säugethiere  bestimmt,  die  auch  ah  und  zu  hier  internirt  wurden. 
Jetzt  befinden  sich  in  diesem  mit  einem  Fenster  versehenen  Raume 
fast  nur  Vögel  und  zwar  fünf  Paar  Wellensittiche  mit  ca.  15  Eiern 
in  den  Brutkästen,  zwei  Paar  Nymphen,  ein  Paar  weisse  Reisvögel, 
ein  Paar  Sonneuvögel  und  ein  Paar  Lachtauben  mit  zwei  Eiern.  Der 
Raum  ist  mit  Taunenästen  und  anderem  immergrünem  Laube  ge¬ 
nügend  versehen,  sodass  die  Vögel  nicht  nur  angenehme  Ruhepunkte, 
sondern  auch  etwas  Grünes  für  ihren  Schnabel  finden.  Die  Wellen¬ 
sittiche  benagen  nämlich  mit  grosser  Vorliebe  auch  die  bitter- 
schmeckendeu  Fichtenzweige;  doch  die  Vögel  bilden  nicht  allein  die 
Insassen  dieses  Raumes ;  denn  am  Boden  treibt  sich  noch  anderes 
Gesindel  umher,  theils  frei  laufend,  wie  die  weissen  Mäuse,  die  sich 
hier  vortrefflich  vermehren  und  kaum  gefüttert  zu  werden  brauchen, 
da  sie  die  von  den  Vögeln  herunter  geworfenen  Futterreste  begierig 
auffressen,  theils  in  kleinen  Separatkäfigen,  wie  drei  junge  Hamster, 
die  hier  nicht  recht  in  Winterschlaf  fallen  wollen,  da  die  Temperatur 
sehr  angenehm  und  Futter  in  Menge  vorhanden  ist.  Sehr  interessirte 
es  mich,  zu  beobachten,  wie  diese  jungen  Thierchen  bereits  ihrem 
Instincte  folgten  und  an  verborgenen  Stellen  in  ihrer  Kiste  grosse 
h  uttervorräthe  anhäuften.  Hier  wird  auch  öfter  mein  zahmer 
Wickelbär,  Cercoleptes  caudivolvulus ^  internirt,  wenn  mau  seiner  lustigen 
Sprünge  und  seines  lebhaften  Wesens  zu  Hause  überdrüssig  geworden 
ist.  Dieser  Raum,  wie  der  vorige,  ist  mit  vortrefflichem  Cement- 
boden  versehen,  sodass  ein  Entweichen  der  Thiere  ausgeschlossen 
erscheint,  und  ferner  durch  besondere  Oefen  heizbar. 

Der  dritte  Zuchtraum,  ebenso  geräumig,  aber  noch  heller  als  der 
vorige,  wird  von  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  weissen  Ratten 
bewohnt.  Letztere  sind  natürlich  vollständig  isolirt,  indem  auch  nach 
oben  hin  ein  feines  Diahtgitter  ihren  Käfig'  abgrenzt.  Oft  muss  man 
heizlich  lachen,  wenn  man  diese  in  der  Gefangenschaft  so  äusserst 
zahmen  und  liebenswürdigen  Thiere  betrachtet.  Mit  besonderer  Vor¬ 
liebe  fressen  sie  Eier  und  diese  können  auch  die  scheusten  aus  ihrem 
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Schlupfwinkel,  einer  alten  durchlöcherten  Kiste,  hervorlocken.  Dann 
turnen  sie  iii  allen  möglichen  Stellungen  an  dem  Gitter  herum  und 
einige  zeichnen  sich  durch  besonders  gewandte  Sprünge  aus.  Eine 
dieser  Ratten  war  so  zahm,  dass  sie  sich  ruhig  in  die  Hand  nehmen 
liess  und  auch  in  derselben  frass.  Wegen  ihrer  drolligen  Pantomimen 
erhielt  sie  von  unserem  Diener  den  Spitznamen  Clown. 

Damit  sei  die  Betrachtung  der  Zuchträume  des  zoologischen 
Instituts  geschlossen.  Was  über  die  Sammlung  und  innere  Ein¬ 
richtung  noch  zu  sagen  wäre,  würde  Bogen  füllen.  Aber  auch  aus 
der  kurzen  Schilderung  wird  man  bereits  ersehen,  dass  die  Ver¬ 
waltung  des  Ganzen  ebenso  vortrefflich  sein  muss,  wie  die  des  Ein¬ 
zelnen,  und  dass  ein  Gelehrter  wie  Leuckart  an  der  Spitze  des 
Institutes  steht,  bürgt  für  das  fernere  Gedeihen  desselben  und  dafür, 
dass  dasselbe  auch  fernerhin  alle  Errungenschaften  der  neueren 
Wissenschaft  sich  zu  Eigen  machen  wird. 

Nichts  scheint  mir  so  geeignet,  das  Interesse  an  unserer  Wissen¬ 
schaft  in  weitere  Kreise  zu  tracjeu  und  ein  Verständnis  unserer 
Bestrebungen  anzubahnen,  als  die  Durchwanderung  eines  derartigen 
Institutes.  Wie  der  Botanische  Garten  zum  botanischen  Institut,  so 
gehört  eigentlich  zu  jedem  zoologischen  Institut  ein,  wenn  auch  nur 
kleiner.  Zoologischer  Garten.  Freilich  fehlt  das  Interesse  hierfür 
leider  den  meisten  Forschern  auf  zoologischem  Gebiete. 

Die  Einen  sind  reine  Systematiker,  denen  nur  ihre  Sammlung 
am  Herzen  liegt,  die  Andern  wieder  finden  nur  im  todten  Thiere 
ein  für  sie  passendes  Untersuchungsmaterial.  Aber  lässt  sich  nicht 
Alles  recht  schön  dadurch  vereinigen,  dass  man,  vorausgesetzt,  dass 
die  Mittel  von  einer  liberalen  Regierung  gewährt  werden,  auch  neben 
der  Sammlung  derartige  Zuchträurae  einrichtet?  Dem  Systematiker 
ist  vollauf  Gelegenheit  geboten,  Thiere  der  verschiedensten  Arten 
auch  einmal  lebendig  vor  sich  zu  sehen,  der  Anatom  wird  in  der 
Zergliederung  der  immerhin  noch  häufig  genug  absterbendcu  Thiere 
seine  Befriedigung  finden  und  dem  Embryologen  stehen  Eier  und 
Larven  in  grosser  Anzahl  zur  Verfügung.  Nicht  zu  unterschätzen 
ist  auch  der  allgemeinere  Nutzen  solcher  Zuchträume,  denn  dem 
später  ins  practische  Leben  übergehenden  Studenten  wird  Gelegenheit 
geboten,  die  vortrefflichsten  Brutapparate  für  Vogel-  und  Fischeier 
sowie  andere  Zuchtapparate  kennen  zu  lernen. 

Freilich  gehört  zu  einer  derartigen  Einrichtung  eine  gewisse 
Arbeitstheilung,  denn  Eiuer'kann  nicht  Alles  übersehen;  aber  sollte 
sich  diese  bei  uns  nicht  ebenso  gut  durchführen  lassen  wie  in  den 
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botciiiischeii  Instituten,  deren  jedes  in  Dentschland  seinen  eigenen 
Botanischen  Garten  hat?  Oder  ist  vielleicht  die  Beohachtiing  lebender 
Thiere  für  den  Zoologen  weniger  wichtig  als  die  Beobachtung  lebender 
Pflanzen  für  den  Botaniker?  Doch  wird  es  wohl  vorläufig  ein  ver¬ 
gebliches  Bemühen  sein,  althergebrachte  Einrichtungen  durch  eine 
otteue  Kritik  verändern  zu  wollen.  Mir  steht  allerdings  als  Ideal 
meiner  Bestrebungen  das  Ziel  vor  Augen,  die  Zoologischen  Gärten 
und  Aquarien  in  ähnlicher  Weise  mit  den  wissenschaftlichen  Instituten 
zu  vereinigen,  wie  dies  seit  Jahrhunderten  mit  den  Botanischen  Gärten 
der  Fall  ist.  —  Die  geringste  Forderung,  die  ich  stellen  möchte,  ist, 
dass  die  einmal  vorhandenen  Zoologischen  Gärten  sowie  Aquarien 
der  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglicher  gemacht  werden  sollten, 
als  sie  es  bisher  sind.  Welches  ungeheure  wissenschaftliche  Material, 
das  jetzt  fast  ohne  jede  Bearbeitung  zu  Grunde  geht,  könnte  schon 
hierdurch  für  die  exacte  wissenschaftliche  Forschung  verwerthet 
werden  ! 


C  0  r  r  e  s  p  0  11  (l  e  11  z  c  ii. 


llauuheim,  iiu  Jauuar  1882. 

Treue  Hilfe!  Vor  einiger  Zeit  fulir  ich  an  einem  schönen  Nachmittage 
mit  meinem  Fuhrmann  in  den  Wald,  um  einen  Wagen  Holz  zu  holen.  Als 
wir  an  einem  niedrigen,  dünnbestandenen,  jungen  Schlage  von  Eichen,  Buchen 
und  einigen  Kiefern  entlang  fuhren,  huschte  kurz  vor  dem  Wagen  ein  Hase 
flüchtig  über  die  Schneise  in  das  Dickicht  hinein,  und  einige  Augenblicke 
später  folgte  ein  Fuchs,  der  die  Fährte  so  scharf  aufgenommen  hatte,  dass 
er  sich  gar  nicht  einmal  nach  uns  umsah.  Es  war  mir  sofort  klar,  dass  dieser 
Fuchs  den  Hasen  verfolgte,  und  ich  stellte  mich  deshalb  auf  den  Wagen,  um 
in  den  Schlag,  der  viele  Blossen  hat,  hinein  sehen  zu  können.  Ungefähr 
.50  Schritte  vom  Wege  standen  zwei  B, ehe,  ein  Bock  mit  einer  Geiss,  welche 
ganz  dreist  nach  unserem  Wagen  äugten.  Auf  einmal  machte  der  Bock  einen 
Satz  vorwärts  und  schmälte  dabei,  dem  Bellen  eines  Hundes  ganz  ähnlich. 
Da  er  dies  mehrmals  wiederholte,  so  stieg  ich  vom  Wagen,  Hess  denselben 
langsam  weiter  fahren  und  schlich  mich  nach  ihnen  zu.  Ich  kam  auch 
ziemlich  nahe  bei  und  sah  nun,  dass  der  Hase  bei  den  Kehen  Zuflucht  ge¬ 
sucht  hatte  und  der  Bock  den  Fuchs  durch  Schlagen  mit  seinen  Vorderläufen 
und  mit  dem  Geweih  tapfer  zurücktrieb.  Der  Fuchs  wich  geschickt  aus  und 
suchte  bald  links,  bald  rechts  auszubiegen,  um  dem  Hasen  näher  zu  kommen, 
allein  der  Bock  Hess  ihn  nicht  beikommen.  Ich  glaubte  jeden  Augenblick,  der 
Fuchs  würde  dem  Bock  an  die  Kehle  springen,  aber  dazu  machte  er  keine 
Miene  und  dann  stand  auch  der  Bock  auf  dem  Plan  wie  ein  gewandter  Fechter. 
Nachdem  ich  einige  Minuten  zugesehen,  sprang  ich  rasch  einige  Schritte  vor 
und  klatschte  in  die  Hände.  Die  Rehe  griffen  sofort  tüchtig  aus  und  der  Hase 
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machte  sich  hinterdrein.  Meister  Reineke  sah  mich  einen  Moment  mit  vorwurfs¬ 
vollen  Blicken  an,  dann  schlug  er  sich  seitwärts  in  die  Büsche.  Ich  folgte  nun 
dem  Wagen  nach,  und  als  wir  nach  einer  halben  Stunde  wieder  zurückkamen, 
stieg  ich  auf  den  beladenen  Wagon,  um  nach  den  Rehen  zu  sehen.  Ungefähr 
200  Schritte  von  dem  Kampfplatze  standen  sie  ganz  nahe  am  AVege  auf  einer 
Blösse.  Ich  stieg  ab,  ging  neben  dem  Wagen  her  bis  an  die  Stelle  und  bog 
vorsichtig  in  das  Dickicht  ein.  Dui’ch  einen  Tannenbusch,  welcher  mich  deckte, 
konnte  ich  sie  beobachten.  Sie  lugten  nach  dem  Wagen  und  bei  ihnen  befand 
sich  noch  der  Hase,  welcher  sich  also  immer  noch  dem  Schutz  des  Rehbocks 
an  vertraute,  obgleich  der  Fuchs  nicht  mehr  in  der  Nähe  war.' 

Solche  Ueberlegung  und  Geistesgegenwart  hätte  ich  bei  Meister  Ijaiupe, 
der  doch  allenthalben  als  ein  sehr  beschränkter  Mann  gilt,  nicht  gesucht, 
ebenso  war  ich  erstaunt  über  die  Freundschaft  und  Opferwilligkeit  des  Reh¬ 
bocks,  der  so  mutig  und  kampfbereit  den  hilflosen  Hasen  in  der  Noth  gegen 
den  Erzfeind  zu  schützen  suchte.  L.  Buxbaum,  Lehrer. 


Oldenburg,  im  Januar  1882. 

Ein  an  der  Oldenbur gischen  Küste  gestrandeter  Alligator. 
Das  Grossherzogliche  Museum  besitzt  einen  2,45  m.  grossen  Alligator  lucius, 
Cuv.,  welcher  am  23.  April  1879  an  der  Nordseeküste  unweit  Minsen  gestran¬ 
det.  Der  Finder  behauptet,  er  habe  sich  anfänglich  noch  bewegt,  sei  aber 
bald  verendet.  Als  ich  denselben  nach  einigen  Tagen  erhielt  und  untersuchte, 
fand  ich,  dass  er  noch  ganz  frisch  und  sehr  feist  war.  Der  Magen  enthielt  ausser 
Knochenresten  von  grösseren  Fischen  eine  Menge  Schildkrötenknochen  und  zwei 
faustgrosse  Holzstücke,  deren  Kanten  glatt  abgerieben  waren.  Es  war  ein 
männl.  Exemplar. 

Wie  ist  das  Biest  hierher  gekommen  V  Dass  es  über  Bord  gesprungen  oder 
geworfen,  ist  kaum  anzunehmen :  Denn  die  Feistigkeit  sowohl,  als  der  Magen¬ 
inhalt  zeugen  gegen  eine  Gefangenschaft.  Sollte  das  Thier  vielleicht  durch 
irgend  einen  Zufall  aus  einer  amerikanischen  Flussmündung  ins  Meer  gerathen 
und  so  in  die  Nordsee  gelangt  sein?  Bis  England  wird  es  sich  im  Golfstrom 
vielleicht  ganz  wohl  gefühlt,  dagegen  «scheint  ihn  das  im  April  noch  kalte 
Nordseewasser  zu  Grunde  gerichtet  zu  haben.  Director  C.  F.  Wiepken. 


M  i  s  c  e  1  l  e  n. 


Rebhühner  aus  Böhmen  nach  Irland.  Ein  irischer  Grundbesitzer, 
der  die  Rebhühner  auf  seinen  Ländereien  vermisst,  hat  sich  an  den  Grafen 
Albrecht  Kaunitz  gewendet,  um  mit  dessen  Hilfe  den  Versuch  einer  Acclima- 
tisirung  dieses  Wildes  in  Irland  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  liess  Graf  Kaunitz 
auf  seiner  Fideicommiss-Herrschaft  Neuschloss  in  Böhmen  circa  150  Paar  Reb¬ 
hühner  mit  Netzen  einfangen,  welche  die  weite  Reise  nach  Irland  in  wohl  ein¬ 
gerichteten  Käfigen  unternehmen  werden,  um  auf  den  üppigen  Fluren  der 
grünen  Insel  eine  neue  Heimat  zu  fiiiden.  N.  Fr.  Presse  12/11.  1881, 
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Ein  Wels  in  der  Enns,  üeber  den  Fang  eines  48  Kilogramm  schweren 
Wels  in  der  Enns  bei  Steyr  schreibt  der  „Alpenbote“:  Vor  einigen  Tagen 
wurde  bei  Haidershofen  eine  Wildente  geschossen.  Dieselbe  fiel  in  die  Enns 
nnd  als  der  Jäger  sie  holen  wollte,  sah  er,  wie  ein  ungewöhnlich  grosser  Fisch 
ebenfalls  danach  haschte.  In  Folge  dessen  wurden  die  Inhaber  des  Fisch¬ 
wassers,  Gebrüder  Reder,  hievon  verständigt  und,  begünstigt  durch  den  gegen¬ 
wärtigen  sehr  niedrigen  Stand  und  die  Klarheit  des  Wassers,  sah  man  den  Fisch 
in  der  That  in  der  Nähe  der  Ueberfuhr  bei  Haidershofen  unter  einem  Felsen 
stehen.  Man  warf  die  Netze  nach  ihm  aus  und  bekam  ihn  auch  hinein, 
allein  der  ungemein  kräftige  Fisch  sprengte  die  Bande  und  entschlüpfte  wieder. 
Am  Montag  Nachmittag  endlich  wurde  eine  umfassende  Expedition  unter¬ 
nommen,  der  Fisch  mit  Netzen  umstellt  und  mit  der  Harpune  angestochen. 
Er  wendete  sich  und  kam  so  in  die  Maschen  der  Netze,  die  ihn  ti’otz  seines 
gewaltigen  ümherschlagens  nicht  mehr  losliesseu.  Es  war  kein  kleines  Stück 
Arbeit,  denn  der  172  Centimeter  lauge  Fisch  entwickelte  eine  ganz  respectable 
Kraft.  Die  seltene  .Jagdbeute  wurde  wie  im  Triumphe  nach  Steyr  gebracht, 
die  Nacht  über  im  Fischbehälter  belassen,  andern  Tags  aber  getödtet  und 
der  Besichtigung  des  Publicums  überlassen.  Der  besprochene  Fisch  ist  ein 
Wels  (Silunis,  (jlanis).  Der  Wels  ist  der  grösste  Fisch  in  deutschen  Gewä.sseru, 
kommt  in  der  Weichsel,  Elbe,  Oder,  Theiss,  der  unteren  Donau  und  anderen 
Strömen  vor.  Hier  weiss  sich  Niemand  zu  erinnern,  dass  jemals  in  der  Enns 
ein  Wels  gefunden  wurde.  Die  Presse,  18/2.  1882, 


L  i  t  e  r  a  t  u  r. 

Die  Krankheiten  des  Hausgeflügels.  Von  Dr.  med.  F.  A.  Zürn.  Mit 

1  Titelbild  und  76  Holzschnitten.  Weimar  1882.  B.  F.  Voigt.  8®.  237  Seiten. 

6  Mark. 

Wir  haben  mehrfach  bei  Besprechung  von  Schriften  über  Vogelzucht,  in 
denen  auch  von  den  Krankheiten  des  Geflügels  und  deren  Behandlung  die 
Rede  war,  es  bedauert,  dass  derartige  Auseinandersetzungen  des  wissenschaft¬ 
lichen  Werthes  entbehrten,  und  gemeint,  dass  allein  von  der  Hand  eines  gebildeten 
Thierarztes  die  richtigen  Rathschläge  zu  erwarten  seien.  Endlich  nun  ist  unsere 
Literatur  um  ein  Buch  bereichert  worden,  das  den  angedeuteten  Weg  in  aus¬ 
gezeichneter  Weise  betritt  und  berufen  sein  wird,  weitere  Fortschritte  in 
diesem  Zweige  der  Fachliteratur  anzubahnen.  Des  praktischen  Erfolgs  halten 
wir  darum  das  Buch  von  vornherein  versichert. 

Dr.  Zürn,  Prof,  der  Veterinärwissenschaften  an  der  Universität  Leipzig,  hat 
in  seinen  Büchern  »Die  thierischeu  und  pflanzlichen  Schmarotzer  an  und  in 
dem  Körper  unserer  Haussäugethiere«  bereits  gezeigt,  dass  er  neben  der  wissen¬ 
schaftlichen  Befähigung  auch  die  Gabe  besitzt,  sein  Thema  praktisch  und 
jedem  Gebildeten  verständlich  darzulegen;  das  beweist  wieder  sein  neues  Werk. 
In  diesem  kommen  grosse  inhaltsreiche  Kapitel  zur  Behandlung: 

I.  Die  durch  Schmarotzer  hervorgerufenen  Krankheiten,  1)  Entozoen,  2)  Epi¬ 
zoen,  3)  Entophyten,  4)  Epiphyten.  —  11.  Die  nicht  durch  Schmarotzer  hervor¬ 
gerufenen  Krankheiten,  1)  die  Krankheiten  der  Eier,  2)  der  Geschlechtsorgane, 
3)  der  Harn  Werkzeuge,  4)  des  Nervensystems,  5)  der  Sinnesorgane,  6)  der 
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Vei’dauungsorgane,  7)  der  Athmungsorgane,  8)  der  Blutgefässe,  9)  der  Extremi¬ 
täten,  und  10)  die  nicht  durch  Schmarotzer  erzeugten  Hautkrankheiten. 

Die  die  Krankheiten  verursachenden  Schmarotzer  sind  genau  beschrieben 
und  zum  Theil  abgebildet,  so  dass  dieselben  leicht  erkannt  werden  können. 
Als  Proben  der  Zeichnungen  geben  wir,  von  der  Verlagshandlung  uns  freundlichst 
zu  diesem  Zwecke  überlassen : 


Fig.  1  u.  2.  Trichterförmiger  Bandwurm,  Taenia  infundibuUformis  (nach 


Göze).  Er  kommt  oft  zu  Hunderten  von  Exemplaren  in  dem  Darm  der  Hühner 
und  Enten  vor  und  heftet  sich  da  fest  an,  wie  der  in  Fig.  1  umgestülpte 
Darm  eines  Huhnes  zeigt. 

Fig.  3  stellt  die  nur  zu  sehr  bekannte  Vogellaus,  richtiger  V o g e  1  m i  1  b e , 


Fiff.  .3.  Die  Vog'olinilbe,  Dernwmjssun  avium,  Weibchen.  36/i.  nat.  Gr. 
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Fig’.  4.  Der  mondköpfige  Feder- 
ling’  des  Huhnes,  3Ienopon  piiUi- 
lium,  40 1.  nat.  Gr. 


Dermanyssiis  avium  ,  dar,  jenen  quälenden  Blut¬ 
sauger,  der  am  Tage  sich  in  Ritzen  versteckt, 
Nachts  aber  Hühner,  Tauben  und  besonders 
kleinere  Stubenvögel  überfällt  und  zu  Tode  quälen 
kann.  Dass  die  Milbe  auch  häufig  auf  Menschen 
übergeht  und  diese  peinigt,  davon  sind  uns  aus 
Frankfurt  mehrere  Fälle  sicher  bekannt  geworden. 

Auf  Hühnern  ebenfalls  ausserordentlich  häufig 
ist  der  mondköpfige  Feder ling,  Menopon 
pallidum  (Fig.  4).  Er  wird  bis  1,5  miu  gross,  saugt 
aber  nicht  Blut,  sondern  nährt  sich  von  Haut¬ 
schüppchen  und  Federn.  Dass  gegen  die  ver¬ 
schiedenen  Krankheiten  rationelle  Heil-  und  Vor¬ 
beugungsmittel  in  dem  Buche  angegeben  sind, 
versteht  sich  von  selbst;  hoffentlich  aber  ist  nun 
die  Zeit  der  grässlichen  Kuren,  wie  sie  noch  hier 
und  da  angewandt  werden,  wie  z.  B.  gegen  den 
Pips  der  Hühner,  bald  vorüber.  Das  Buch 
empfehlen  wir  darum  vor  Allem  auch  den 
praktischen  Geflügelzüchtern  und  Vogelfreunden. 

N. 


Humboldt,  Monatsschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 

Herausgegeben  von  Dr.  G.  Krebs.  Stuttgart,  Ferdin.  Enke,  1882.  Heft 

1  u.  2  ä  1  Mark. 

Eine  grössere  illustrirte  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften, 
etwa  wie  die  englische  »Nature«,  besassen  wir  noch  nicht  und  möchten  wir 
darum  dem  neuen  Unternehmen  wünschen,  dass  es  in  gleicher  Weise  wie  das 
genannte  Blatt  sich  entwickeln  möge.  Die  bis  jetzt  gelieferten  Arbeiten,  Aus¬ 
stattung  und  Umfang  der  Nummern  sind  vielversprechend.  Neben  einer  Reihe 
von  Originalartikeln  kommen  Berichte  über  Fortschritte  der  Naturwissenschaft, 
Bibliographie,  eingehende  Referate  über  erschienene  Bücher  und  Neueste  Mit¬ 
theilungen.  Wir  werden  den  Inhalt  der  einzelnen  Nummern  unseren  Lesern 
in  Zukunft  auf  dem  Umschläge  bekannt  geben.  N. 

Eingegangene  Beiträge. 

Ph.  L.  M.  in  St. :  Ihr  Beitrag  wird  gern  entgegengenommen.  —  M.  in  B. :  Es  wäre  der 
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Die  D  0  li  n  e  11  s  t  i  e  g  e. 

Von  H.  Schacht. 


Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stelleig  dass  im  Verlaufe  der 
letzten  25  Jahre  die  Nachstellungen,  welche  die  Welt  der  Vögel  von 
Seiten  des  Menschen  erfahren  musste,  im  deutschen  Vaterlaude  be¬ 
deutend  abgenommen  haben.  Die  wahrhaft  grossartigeu  Massenmorde 
auf  den  Vogelh  erden,  wo  durch  einen  Ruck  der  Leine  mäch¬ 
tige  Netze  die  arglos  einfallenden  Drosseln,  Staare,  Lerchen,  Finken, 
Zeisige  n.  s.  w.  überdeckten,  sind  polizeilich  inhibirt ;  die  Meiseu- 
hütten,  wo  der  barbarische  Vogelfänger  der  Lockmeise  einen 
Zwirnsfaden  durch  die  Nasenlöcher  zog  und  sie  dann  an  einer 
schwanken  Ruthe  aufknüpfte,  damit  sie  der  Schmerzen  wegen  mehr 
flattere  und  die  vorüber  wandernden  Genossen  anziehe,  sind,  wie  die 
Raubbiirgeu  verflossener  Jahrhunderte,  versunken  und  vergessen; 
die  K  rä he  nh ü  1 1  en  ,  wo  durch  die  verhas.ste  Gestalt  des  glut- 
äugigen  Uhus  angelockt,  unzählige  Raben,  Gabelweihen,  Bussarde 
und  Thurmfalken,  vom  mörderischen  Blei  getroffen,  das  Schlachtfeld 
bedeckten,  sind  grössteutheils  eingegangen  und  nur  hin  und  wieder 
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rühmen  sich  passionirte  Vogelschützeii  ihrer  auf  der  Kräheuhütte 
errungenen  zweifelhaften  Lorbeeren;  ob  das  sogenannte  Lerchen- 
s  frei  eben  mit  Tag-  und  Nachtgarneu,  wobei  die  armen  Lerchen 
nebst  Piepern  und  Wachteln  schockweise  in  die  Hände  der  Lerchen- 
fänger  fielen,  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  noch  exercirt  wird, 
weiss  ich  nicht  genau  zu  sagen,  jedenfalls  wird  es  nicht  mehr  in 
der  Ausdehnung  betrieben  wie  in  früheren  Jahren,  und  ich  hätte 
nichts  dagegen,  wenn  mau  auch  diese  Pangapparate  möglichst  bald 
der  Rumpelkammer  überantworten  würde.  Eine  Faugart  aber  ist 
es,  die  noch  heute  in  voller  Blüthe  steht  und  durch  die  fast  all¬ 
jährlich  Tausende  und  Abertausende  unserer  Drosseln ,  Amseln, 
Mönche,  Rothkehlchen  und  Gimpel  abgefaugen  und  hingewürgt  wer¬ 
den,  und  dieses  ist  die  Pangart,  wie  sie  uns  in  der  Schn  eis se  oder 
im  Dohnenstiege  entgegeutritt.  Wie  es  in  einem  Dohneustiege 
aussieht  und  welche  Bilder  darin  sich  dem  Auge  des  Vogelfreundes 
darbieteu,  möge  folgender  Gang  darthun,  den  ich  kürzlich  in  Be¬ 
gleitung  meines  Freundes,  eines  Dohnenstellers  cornnie  il  faut,  durch 
seine  Schueisse  unternahm. 

Es  war  ein  heller  Octobermorgen ;  der  Wind  ging  stark  auf 
den  waldigen  Höhen,  während  im  Thale  Ruhe  herrschte,  ein  Zeichen, 
dass  der  Vogelfang  in  den  oben  am  Berge  hängenden  Dohnen  nicht 
ergiebig  ausfalleu  wird.  Wir  schreiten  also  zunächst  dem  ruhigen 
Thale  zu,  wo  der  Steig,  der  über  1000  Stück  Dohnen  der  verschie¬ 
densten  Art,  aber  alle  mit  Unterschleifen  versehen,  seinen  Anfang 
nimmt,  sich  erst  durch  junges  Stangenholz  einem  Bache  entlang 
zieht,  dann  am  Waldrande  hinauf  zu  Berge  steigt,  in  einer  Länge 
von  1  km  an  der  Grenze  eines  Buchenhoch wahles  entlang  geht, 
um  schliesslich  in  einer  dichten  Feldhecke  auszumünden.  Das  Be¬ 
gehen  dieses  Dohnenstieges  unter  Abwickelung  der  daran  klebenden 
Geschäfte,  dem  Ausnehmen  der  Vögel,  dem  Stellen  der  Schleifen, 
dem  Einbeeren  u.  s.  w.  erfordert  immer  einen  Zeitaufwand  von  drei 
Stunden.  Gleich  beim  Betreten  des  Stieges  hingen  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  nur  wenigen  Schritten  zwei  Singdrosseln  (T.  musicus) 
todt  mit  abstehenden  Flügeln  in  den  Unterschleifen.  Bald  zeigte 
sich  die  dritte  noch  lebende  Singdrossel.  Sie  hatte  sich  am  Ständer 
gefangen,  sich  dann  mit  der  Dohne  um  einen  Zweig  geschlungen 
und  in  der  Todesangst  so  verwickelt,  dass  das  Bein  beinahe  vom 
Leibe  gerissen  und  mehrmals  gebrochen  war.  Der  Vogel  schrie  bei 
unserer  Ankunft  jämmerlich,  ward  aber  sofort  durch  ein  Zusamraen- 
pressen  des  Brustkastens  von  seinen  Martern  befreit.  Solcher  Un- 


glücksvögel  fauclen  wir  claim  noch  6  Stück.  Alle  hatten  verzwei¬ 
felte  Anstrengungen  gemacht,  um  sich  von  der  härenen  Fessel  zu 
befreien,  viele  waren  mit  Blut  besudelt,  bei  einem  klebte  das  rothe 
Blut  noch  frisch  am  Baume,  nur  zwei  Stück,  eine  Rothdrossel 
(T.  iliacus)  und  eine  Singdrossel,  die  sich  erst  eben  gefangen  hatten, 
waren  noch  am  Leben  und  unbeschädigt.  Mein  Freund  versicherte, 
die  gefangene  Rothdrossel  betrage  sich  in  der  Dohne  nie  so  wild  und 
unbändig  wie  die  andern  Drosselarten  und  oft,  wenn  sie  sich  am 
Fusse  gefangen  habe,  sitze  sie  still,  in  der  Dohne,  indess  eine  Sing¬ 
drossel  sich  so  lauge  umherschlage,  bis  sie  absolut  unfähig  sei  zu 
weiterer  Bewegung  oder  der  Tod  ihren  Leiden  ein  Ende  mache.  Tn 
einer  Dohne  hing  eine  alte  Schwarzamsel,  ein  prachtvolles  Männchen. 
Die  Unterschleife  hatte  es  ihr  angethan,  in  der  Innenschleife  hätte 
sie  sich  nicht  gefangen,  da  sie  sich,  bei  der  ihr  eigenen  Vorsicht, 
nie  in  den  Bügel  der  Dohne  setzt.  Auf  unserem  weiteren  Gauge 
stiesseu  wir  bald  auf  2  todte  Rothkehlchen,  ein  trauriger  Anblick  ! 
Als  wir  in  die  Nähe  des  Buchenhochwaldes  gelangten,  siehe,  da  hing 
in  einer  Dohne  ein  Männchen  des  Schwarzköpfcheiis  (Sylvia  atricajnlla) . 
Auch  dieser  wundervolle  Säuger,  der  den  ganzen  Sommer  hindurch 
hier  seine  freudenhellen  Strophen  gesungen,  war,  den  trügerischen 
Beeren  nachgehend,  ein  Opfer  des  Dohneustiegs  geworden,  um  nun 
selbstverständlich  dem  »grossmächtigsteu  aller  Potentaten« ,  dem 
Magen  überliefert  zu  werden.  Sein  Weibchen  hatte  sich  an  dersel¬ 
ben  Stelle  schon  einige  Tage  früher  gefangen.  Auch  ein  roth- 
hrästigei'  Gim])pA  (Loxia  ein  Vogel,  der  dem  Dohnensteller 

sehr  verhasst  ist  und  manchmal  durch  Pulver  und  Blei  aus  dem 
Stiege  entfernt  wird,  weil  er  durch  das  Zerschroten  der  Beeren  viel 
Unfug  stiftet  und  so  dem  Vogelsteller  unnötbige  Mühe  verursacht, 
hatte  sich  gefangen.  So  war  also  der  Wald  heute  wieder  um  12 
Drosseln  und  4  kleine  Sänger  ärmer.  Das  Resultat  war  für  den 
Dohnensteller  eben  kein  befriedigendes,  für  mich  war  es  traurig  ge- 
nug.  Aber  nicht  immer  ist  der  Fang  so  schlecht  wie  heute.  Es 
kommen  Tage,  wo  man  3^0,  (30,  ja  selbst  80  Drosseln  fängt  und  ein 
Dohnenstieg,  wie  der  in  Rede  stehende,  liefert  in  manchen  Jahren, 
besonders,  wenn  die  Ebereschen  gut  gerathen,  wohl  an  1000  Drosseln, 
die  kleineren  Vögel,  die  man  selten  mit  auf  den  Markt  bringt,  nicht 
gerechnet.  Angenommen  nun,  es  existiren  in  Deutschland  500  Dohnen¬ 
stiege,  deren  jeder  etwa  durchschnittlich  300  Dro.sseln  liefert,  so 
werden  jährlich  150,000  Drosseln,  mehrere  Tausend  Gimpel,  Roth¬ 
kehlchen  und  Mönche  erbeutet.  Ausser  diesen  aber  fangen  sich 
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auch  Keriibeisser,  Grün-,  Grau-  und  Buntspechte,  Seidenschwänze, 
Meisen  und  Häher.  Auf  einem  guten  Vogelherde  fing  mau  nach 
Vater  Brehins  Angaben  in  den  Jahren  1819 — 1833  jährlich  im 
Durchschnitt  655  Drosseln,  doch  wa/eu  der  Vogelherde  immer 
weniger  als  Dohuenstiege,  Aveil  die  Anlage  eines  Herdes  sehr  grosse 
Kosten  verursachte.  In  Nr.  24  des  Ornithologischeu  Centralblattes, 
VI.  Jahrg.,  veröffentlicht  Herr  Förster  Seidel  ein  Verzeichnis  der 
im  Herbst  1880  in  900  Krammetsvögel-Dohnen  gefangenen  Vögel» 
Es  Avurden  darnach  »zur  Strecke  gebracht«  87  Amseln,  113  Sing¬ 
drosseln,  660  Wein  Vögel,  40  Wacholderdrosseln,  7  Schildaniselu,- 
1  Misteldrossel  und  75  Gimpel,  in  Summa  983  Vögel,  woraus  her¬ 
vorgeht,  dass  meine  oben  gemachte  Annahme  keineswegs  über¬ 
trieben  ist. 

Fragen  wir  nun,  Aveshalb  Averden  in  Deutschland  noch  so  viele 
Dohnen  gestellt?  so  müssen  wir  gestehen,  dass  es  fast  nur  des  lei¬ 
digen  Gewinnes  Avegen  geschieht.  Die  Forst-  und  Jagdbearateu, 
und  sie  sind  meist  zur  Anlage  eines  Dohuenstieges  autorisirt,  Avollen 
sich  den  Posten  von  60— 100  M.  jährlichen  Nebenverdienstes  erklär¬ 
licher  Weise  nicht  nehmen  lassen,  wenn  ihnen  auch  dieser  Verdienst 
keinesAvegs  in  den  Schoss  fällt,  da  die  Anlage  und  Instandhaltung 
eines  Dohuenstieges  keine  leichte  Sache  ist  und  einen  grossen  Zeit¬ 
aufwand  erfordert.  Ich  lebe  der  festen  üeberzeugung,  AA'^enu  sicli 
diese  Mühe  nicht  in  Silber  und  Gold  verwandelte,  es'  Avürde  keinem 
der  Herren  einfallen,  einen  Dohuenstieg  anzulegen.  Hin  und  Avieder 
sind  es  auch  Avohl  einzelne  Park-  und  Waldbesitzer,  die  auf  ihrem 
Territorium  einen  Dohuenstieg  etabliren,  um  den  Bedarf  für  die 
Küche  zu  decken,  allein  die  Ausbeute  dieser  Art  Dohuenstiege  ist 
nur  eine  sehr  geringe,  die  man  nicht  als  Massenmord  bezeichnen 
kann,  und  kommt  nur  insofern  in  Betracht,  als  darin  auch  einzelne 
Vögel  auf  eine  höchst  qualvolle  Weise  ums  Leben  gebracht  werden. 

Man  hat  von  jeher  zur  Befürwortung  der  Dohuenstiege  ver¬ 
schiedene  Gründe  zur  Geltung  gebracht,  die  sich  aber  bei  eingehen¬ 
der  Betrachtung  als  sehr  geringfügig  erweisen.  Zuerst  behauptet 
man,  die  Dohuenstiege  hätten  ein  wissenschaftliches  Interesse,  Aveil 
darin  schon  höchst  seltene  und  Averthvolle  Vögel,  von  denen  mau 
sonst  vielleicht  niemals  Kunde  erhalten,  erbeutet  worden  seien. 
Diese  Entschuldigung  hat  etAvas  für  sich,  aber  ich  möchte  dagegen 
einwenden,  dass  die  Ausbeute  für  die  Wissenschaft  im  Vergleich  zu 
dem  grossen  nationalökonomischen  Schaden,  der  durch  das  massen¬ 
hafte  Wegfangen  überaus  nützlicher  Vögel  entsteht,  doch  nur  creriiio* 


ist  uud  dass  sich  die  Dobneustiege  meist  im  Besitze  solcher  Leute 
befinden,  die  sich  um  die  Wissenschaft  nur  sehr  wenig  oder  gar 
nicht  kümmern  und  sich  höchst  selten  dazu  verstehen,  einen  ihnen 
absonderlich  scheinenden  Vogel  an  die  richtige  Adresse  zu  belördern. 
Es  hält  sogar  für  den  Liebhaber  von  Stubenvögeln  sehr  schwer, 
einmal  von  einem  Dohnensteller  einen  lebenden  Vogel  zu  erlangen, 
weil  man,  der  Kürze  wegen,  auch  diesen  einfach  den  Hals  umdreht 
und  sie  neben  den  Erwürgten  aufreiht. 

Weiter  behauptet  man,  da  laut  Reichsgesetz  die  Eröffnung  der 
Saison  des  Krammetsvogelfaugs  erst  auf  den  1.  October  augesetzt  sei, 
so  würden  weniger  unsere  herrlichen  deutschen  Singdrosseln  als  die 
nördlich  von  uns  wohnenden  erbeutet.  Auch  dieser  Entschuldigungs- 
oTund  ist  nicht  stichhaltig,  denn  wenn  auch  die  den  Norden  Deutsch- 
lands  bewohnenden  Singdrosseln  am  1.  October  schon  ihre  Brutplätze 
verlassen  haben,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  bis  nach  den  süd- 
europäischen  Ländern  vorgerückt,  sondern  die  meisten  sind  noch  in 
Mittel-  und  Süddeutschland  anzutreffeu,  besonders  wenn  es  reichlich 
Vogelbeeren  gibt,  und  werden  also  auch  da  ihrem  Verhängnis  nicht 
ento-eheu.  Dass  aber  gerade  in  den  mit  ünterschleifeu  versehenen 
Dohnen  viele  Tausende  unserer  Schwarzamselu  gefangen  werden, 
kann  niemand  in  Abrede  stellen.  Da  die  Schwarzamsel  sich  immer 
mehr  in  den  Umgebungen  der  Städte  ansiedelt  und  den  Garten¬ 
besitzern  ans  den  Plantagen  Erdbeeren,  Himbeeren,  Johanuistraubeu 
u.  s.  w.  ausführt,  rückt  mau  ihr  auch  da  schon  energisch  zu  Leibe, 
und  ein  Herr,  der  sieh  diese  Eingriffe  in  sein  Eigenthum  nicht  ge¬ 
fallen  lassen  wollte,  erzählte  mir  einst  mit  heiterer  Miene,  er  habe 
in  seinem  Grarteu  Dohnen  angebracht  und  dann  /O  Stück  Amseln 
«•efano-en  Die  Sache  lässt  sich  hören  und  setzt  den  Bestrebungen 

O  W  * 

der  Vogelschützer  einen  gewaltigen  Dämpfer  auf,  dass  sie  au  ihren 
Resultaten  schier  verzweifeln  sollten  ;  denn,  wenn  man  erst  in  solcher 
Weise  gegen  die  Vogelwelt  zu  Felde  zieht,  wird  die  Mission  der 
Vogelschutz  vereine  bald  zu  Ende  sein.  —  Zugegeben  nun  auch,  es 
würden  in  Deutschland  nur  nordische  Singdrosseln  in  den  Dohnen 
o’efangen,  so  ist  und  bleibt  auch  dieses  ein  Verlust  für  unsere  Oruis, 
da  sich  wohl  annehmen  lässt,  dass  auch  die  nordischen  Singdrosseln 
weiter  nach  Süden  vorrücken,  wie  es  von  den  nordischen  Wein- 
und  Wacholderdrosseln  {T.  iliaciis  et  pilaris)  bereits  constatirt  ist. 

Zur  weiteren  Entschuldigung  hört  mau  von  den  Dohueustelleru 
auch  wohl  die  Behauptung  aussprechen :  Wenn  wir  in  Deutschland 
die  Vögel  nicht  fangen,  so  fangen  sie  andere  Leute,  und  deutet  damit 
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auf  die  in  Italien  in  voller  Blüthe  stehenden  Vogelfänge  hin,  an 
welchen  sich  nicht  nur  die  Herren  Klosterbrüder  betheiligen  sondern 
sogar  das  Haupt  der  Christenheit  thätigen  Antheil  nimmt,  welches 
zur  Zugzeit  im  Garten  des  Vatikans  seine  Netze  aufstellt.  Nun  ist 
es  aber  durchaus  nicht  erwiesen,  dass  alle  Vögel,  die  bei  uns  frei 
durchpassiren,  in  andern  Ländern  gefangen  w'erden  müssen  ;  es  wird 
dadurch  der  Beuteertrag  der  Südeuropäer  zwar  grösser,  aber  der 
Verlust,  welcher  der  Vogel  weit  überhaupt  erwächst,  wird  sich  lauge 
nicht  so  hoch  beziffern,  als  wenn  auch  wir  mit  au  dem  Massacre 
t  heil  nehmen. 

Hin  und  wieder  wird  auch  als  Beschöuigungs-  und  Entschuldi- 
guugsgrund  auf  den  Fleisch werth  hingewieseu,  w^elchen  uns  die 
Dohnenstiege  liefern.  Wäre  dieser  in  der  That  so  gross,  wie  mau 
ihn  aufzubauschen  sucht,  so  würde  mit  dem  Eingehen  der  Dohneu- 
stiege  nur  der  Laudwirthschaft  resp.  der  Geflügelzucht  gedient  und 
dieselbe  zu  grösserer  Thätigkeit  angesporut  werden,  wenn  eben  der 
Ausfall  durch  Geflügel  gedeckt  werden  sollte.  Nun  sind  aber  die 
Krammets Vögel  nicht  für  das  grössere  Publikum  bestimmt,  sondern 
sie  werden  nur  gefangen,  um  den  verwöhnten  Gaumen  der  Herren 
Feinschmecker  zu  kitzeln,  die  mit  stupidem  Gleichmuthe  die  herr¬ 
lichen  Säuger  des  Lenzes  dutzendweise  hinabwürgeu.  Dass  aber 
gerade  im  Interesse  dieser  Species  von  homo  sapiens  die  Vogelgalgen 
in  unsern  Waldungen  noch  fernerhin  in  Thätigkeit  bleiben  solleu, 
kann  alle  wahren  Naturfreunde  nur  mit  Unwillen  erfüllen,  und 
wir  müssen  so  lange  unser  ceterum  censeo  rufen,  bis  der  Missbrauch 
abgestellt  wird. 

Wir  können  uns  der  traurigen  Gewissheit  nicht  verschliessen? 
dass  infolge  der  grossartigen  Massenmorde  eine  sich  schon  jetzt  fühl¬ 
bar  machende  Reducirung  der  Vögel  eingetreten  ist  und  ferner  ein- 
treten  wird.  Schon  Vater  Brehin  schreibt;  »Man  hat  die  sehr 
unangenehme  Bemerkung  gemacht,  welche  schon  Naumann  anführt, 
dass  die  Zahl  der  lieben  Vögel  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt.«  Es 
kann  dies  auch  gar  nicht  anders  sein,  denn  bei  dem  Jahr  ein  Jahr 
aus  erfolgenden  systematischen  Hinwürgen  muss  endlich  auch  die 
ergiebigste  Productionsquelle  erschöpft  weiden  und  sich  der  Mangel 
bemerklich  machen.  Treten  hierzu  daun  noch  elementare  Hinderungs¬ 
und  Beschränkungsmittel,  wie  tiefer  Schnee,  Rauhreif,  Glatteis  im 
Winter,  Gewitterschauer,  anhaltendes  Regenwetter  im  Sommer, 
Spätschnee  im  Frühjahr;  werden  ferner  Hecken  und  Gebüsche  aus¬ 
gerottet,  Brüche  trocken  gelegt,  Haine  und  Wälder  vom  Unterholze 


entblösst,  so  müssen  die  Lücken  in  der  Yogelwelt  immer  klaffender 
werden. 

Soll  deshalb  eine  Vermehrnng  nnserer  A'ögel  herbeigeführt 
werden,  sollen  sich  die  vielen  jetzt  leer  und  verlassen  stehenden 
Fichtenhainimgen  wieder  beleben  ■ —  nud  was  könnte  dem  Natur¬ 
freunde  mehr  am  Herzen  liegen?  so  müssen  in  erster  Linie  die 
sogenannten  Engros-Fänge  oder  Massenmorde,  wie  sie  früher  auf  den 
Vogelherden  und  Meisenliütten ,  heute  aber  noch  in  den  Dohnen 
ausgeführt  werden,  ein  Ende  nehmen.  Die  Sache  ist  durchaus  nicht 
schwierig  und  kann  auch  ohne  Mitwirkung  des  hohen  Reichstages 
ausgeführt  werden.  In  unserem  Lipperlande,  in  welchem  früher  die 
Dohnenstellerei  auch  in  voller  Blüthe  stand,  hat  Fürstl.  horstvei- 
waltung  dieselben  schon  seit  Jahren  aufgehoben  und  sind  auch  fast 
alle  Communal-Forstverwaltungen  diesem  Beispiele  gefolgt.  Gross¬ 
artig  angelegte  Vogelschutz-Gesetze,  wie  sie  einige  ornithologische 
Schwärmer  und  Naturbummler  verlangen,  die  es  sogar  dem  Liebhaber 
von  Stuben  vögeln  als  Verbrechen  zurechnen,  wenn  er  sich  einmal 
einen  Finken  oder  ein  Rothkehlchen  zu  seinem  Zimmergenossen 
erwählt,  da  er  sich  den  Luxus  eines  Bernhardiners  oder  Neufund¬ 
länders  nicht  erlauben  darf,  werden  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringen  und  den  Sinn  für  die  gefiederten  Freunde  der  Natur  eher 
ersticken  als  fördern.  Erst  da,  wo  dieser  Sinn  herrscht,  tritt  jeder 
vernünftige  Schutz  schon  von  selbst  ein.  Gerade  die  mangelhafte 
Kenntnis  der  Natur  ist  schuld  daran,  wenn  der  Mensch  der  Thier¬ 
welt  gegenüber  zum  Barbaren  wird. 


Das  Chamäleon  (Chamaeleo  vnUjavis),  sein  Fang  und  Ver¬ 
sandt,  seine  Haltung  und  seine  Fortpflanzung  in  der  Ge¬ 
fangenschaft. 

Von  Joh.  von  Fischer. 

(Fortsetzung.) 

Wenn,  wie  ich  schon  früher  sagte,  alle  Eidechsen  mehr  oder 
minder  Kinder  der  Sonne  genannt  werden  müssen,  so  verdient  das 
Chamäleon  diese  Benennung  ganz  besonders  für  sich. 

Man  kann,  ohne  zu  übertreiben,  sagen,  dass  das  Licht  der  Sonne 
ihm  ebenso  noth wendig  ist  wie  die  Luft.  Entzieht  man  ihm  die¬ 
selben,  so  geht  es  seinem  Ende  entgegen.  Daher  ist  es  gar  kein 
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Wunder  zu  nennen,  wenn  diese  zartesten  aller  zarten  Reptilien  ini 
Berliner  Aquarium  nicht  leben  köun<^n  und  jede  Nahruug  daselbst 
beharrlich  verweigern. 

Wärme  ist  diesen  weichlichen  Geschöpfen  mehr  Bedürfnis  als 
irgend  einem  andern  Reptil.  Bei  +  22°  bis  +  28°  R.  fühlen  sie  sieh 
am  wohlsten.  Bei  +  33°  R.  sperren  sie  das  Maul  weit  auf,  werden 
sehr  unruhig,  blassen  mehr  und  mehr  ab,  suchen  Schatten  auf,  und 
bei  +  35°  R.  verfallen  sie  in  ein  zitterndes  Klettern,  werden  strohgelb 
und  braunschwarz  marmorirt,  bis  sie  zusamraenbrechen  und  sterben. 

Bei  +  12°  R.  können  sie  nicht  mehr  ihre  Zunge  herausschnellen, 
oder  wenn  dieses  auch  gelungen,  sie  nicht  mehr  herein  ziehen, 
bei  +  10°  R.  sind  sie  steif  und  haben  die  Augen  geschlossen. 

Nässe  lieben  sie  nur  zeitweise,  um  ihren  Durst  zu  löschen  und 
dann  nur  bei  hoher  Temperatur  der  Luft.  Meine  Chamäleonen  er¬ 
halten  stets  die  Douche  bei  Sonnenschein,  wenn  im  Terrarium  etwa 
+  25°  bis  +27°  R.  Wärme  vorhanden  ist. 

Mit  dem  Aufgang  der  Sonne  erwachend,  suchen  sie  allabendlich 
bei  Sonnenuntergang  die  einmal  gewohnten  Schlafplätze  auf.  Auf 
einem  wagerechten  Zweige  lassen  sie  sich  von  ihren  verhältnismässig 
langen  Beinen  herunter,  indem  sie  den  Bauch  auf  den  Zw^eig  nieder¬ 
legen,  den  Kopf  senken  und  sich  mit  dem  Kehlsack  auf  den  Zweig 
zum  Ruhen  stützen,  wobei  der  Schwanz  schneckenhausähnlich 
spiralisch  umgerollt  herunterhängt.  Während  des  Schlafes  haben  sie 
alle  dieselbe  Färbung,  ein  sehr  helles  Saudgelb,  das  beinahe  wde 
Weiss  erscheint,  mit  w^eissen  oder  hellgelben,  seltener  ziegelrothen 
Lateral-Edecken. 

Ich  habe  im  Gegensatz  zu  Brücke  nie  bemerken  können,  dass 
das  Licht  der  Kerze,  der  Lampe  oder  der  Gasflamme  irgend  wie  die 
Färbung  des  Thieres  zu  verändern  vermochte,  wenn  man  Alles 
vermied,  die  T  h  i  e  r  e  a  u  f  z  u  w  e  c  k  e  ii ,  d.  h.  wenn  man  jedes 
Geräusch  vermeidet,  die  Annäherung  des  Lichtes  etc.  nicht  spontan 
unternimmt  sondern  ganz  allmählich. 

Erhellte  ich  meine  Thiere  plötzlich  sehr  grell,  so  veränderte 
sich  allerdings  ihre  Färbung  etwas;  wenn  sie  gleich  die  Augen  auch 
nicht  öffneten,  so  w'ar  dieses  aber  stets  die  Folge  vom  all¬ 
mählichen  Erw^achen,  da  ja  auch  der  Mensch  sowie  jedes  Geschöpf 
oft  erwacht,  ohne  die  Augen  zu  öffnen. 

Kaum  erwacht,  suchen  sie  den  wärmenden  Sonnenschein  auf, 
um  sich  von  den  eindriugendeu  Sonnenstrahlen  recht  bescheineu  zu 
lassen.  Auch  legen  sie  sich  manchmal  auf  die  Erde  auf  trockenes 
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Laub  etc. ,  ganz  auf  eine  Seite  nach  Hundeart  nieder ,  so  dass  sie 
ganz  platt  erscheinen. 

Sind  die  Thiere  in  Ruhe  und  durch  Nichts  gereizt,  so  sind 
die  eayptischen  Stücke  meist  dunkelgrün  oder  röthlichschwarzbraun 
(rindenbraun)  mit  weissgraueu  oder  schwarzen  Lateralflecken,  die 
syrischen  braun  in  hellerem  und  dunklerem  Ton  marmoiiit  mit  fast 
weissen  oder  leicht  sandgelben  Lateralflecken.  Das  ist  die  Fäibuug 
des  Thieres  im  indifferenten  Demüthszustand. 

Wird  es  dagegen  gereizt,  sei  es  durch  ein  anderes  Reptil  z.  B.  durch 
einen  in  seine  Nähe  kommenden  Gongylus,  Plestiodou  etc.,  so  bläht 
es  sich  stark  auf,  indem  es  im  Gegensatz  zu  anderen  Thiereu  in  die 
Höhe  an  Dimensionen  zunininit  und  von  beiden  Seiten  abgeplattet 
erscheint  und  nicht  dicker  als  ein  Messerrücken  wird.  Es  kann  sich 
so  auf  blähen,  dass  die  Lungengegend  im  Körper  als  ein  durch¬ 
scheinender  Fleck  sichtbar  wird. 

In  demselben  Moment  der  Erregung  verändert  sich  auch  die 
Färbung.  Die  Lateralflecken  bleiben  oder  verschwinden,  das  ganze 
Thier  bedeckt  sich  mit  Ausnahme  der  neutralen  Bauchlinie,  die  immer 
weiss  bleibt  und  wie  ein  Saum  aussieht,  sowie  der  Hand-  und  Fuss- 
sohlen  mit  hirsekorn-  bis  hanfkorngrossen  runden  Flecken  (Brücke’s 
Stippen  ibid.)  und  zwar  erscheinen  diese  Flecke  ganz  unabhängig 
von  der  Grundfarbe,  so  dass  die  Thiere  hellgelb  mit  ziegelrotheu 
oder  rosenfarbeuen  Stippchen ,  dunkelblaugrün  mit  schwaizgi  ünen, 
hellgrün  mit  dunkelgrünen,  türkisblau  mit  gelbgrünen,  schwarzen 
oder  blauen,  aschgrau  mit  schwarzen,  violettbraun  mit  schwarzen 
und  manchmal  aber  weit  seltener  auf  dunklem  Grunde  mit  hellen 
Stippchen  bedeckt  sind.  So  sah  ich  eins  meiner  hellgrünen  Thiere 
sich  mit  schön  goldgelben  Stippchen  bedecken,  was  ganz  wunder¬ 
schön  aussah.  Während  der  Tragzeit  sind  die  Weibchen  meist 
dunkelgrün  mit  goldgelben,  hanfkorngrossen  Stippchen  bedeckt. 

Am  raschesten  erreicht  man  das  Erscheinen  der  Stippchen  da¬ 
durch,  wenn  man  ein  Chamäleon  in  die  Hand  nimmt  und  es  an 
den  Seiten  kitzelt. 

In  der  höchsten  Erregung  des  Zornes  sperren  sie  das  Maul  weit 
auf,  und  dem  Feinde  ihre  Breitseite  bietend,  zischen  sie  laut  vei- 
nehnibar  und  pressen  die  angesamiuelte  Luft  mit  ^  ehenienz  zui 
engen  Stimmritze  heraus.  So  verweilen  sie  in  der  Defensive,  bis 
sich  das  gefürchtete  Thier  genähert  hat.  Ist  dieses  geschehen  und 
sie  haben  nicht  vorgezogeu,  sich  durch  Flucht  der  Gefahr  zu 
entziehen,  so  gehen  sie  in  die  Offensive  über.  Sie  erheben  sich  auf 


diei  lieiüi*,  indem  sie  sich  von  hinten  nach  vorn  mehrmals  wiegen, 
gleichsam  nm  ihren  Körper  in  Schwung  zum  Stoss  zu  bringen,  bis 
sie  mit  dem  Kopf,  der  sehr  hart  ist  und  drei  Leisten  trägt,  die  mit 
starken,  sägeföruiig  gestellten  Schuppen  versehen  sind,  auf  den  Ein¬ 
dringling  losfahren  und  diesen  zuletzt  unter  Zischen  mit  den  Kiefern 
augreifen.  Für  den  Menschen  ist  ihr  Biss  nicht  schmerzhaft  als  nur, 
wenn  sie  gerade  eine  zarte  Hautstelle  gepackt  haben.  Unter  sich 
können  sie  sich  jedoch  sehr  empfiudlich  verletzen. 

Zu  gevisseu  Zeiten  lassen  die  Chaniäleone  einen  knurrenden 
Ton  erschallen,  der  aber  sehr  leise  ist  und  wohl  daher  noch  von 
keinem  Herpetologen  erwähnt  wurde.  Er  ist  auch  sehr  leicht  zu 
überhören,  wohl  aber  zu  fühlen. 

Nimmt  man  nämlich  ein  solch  knurrendes  Chamäleon  in  die  Hand, 
so  hört  man  diesen  Ton  sehr  leicht,  schon  wenn  mau  es  etwas  fester 
drückt;  streicht  man  mit  dem  Finger  auf  dem  Rücken  des  Thieres 
die  feinen  sägeartig  gestellten  Rückenschuppen  herunter,  so  kann 
man  den  Ton  wiederholen  lassen.  Auch  fühlt  mau  das  Oscilliren 
des  ganzen  Körpers.  Dieser  Laut,  der  bei  festgeschlossenem  Maul 
hervorgebracht  wird  und  ein  reiner  Kehllaut  ist,  wobei  der  Kopf  au 
seinei  Querachse  im  Nacken  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt 
mehrmals  bewegt  wird,  was  mau  am  leichtesten  au  der  Bewegung 
des  Helmes  sieht,  wiederholt  sich  zur  Paarungszeit  oft  und  wird 
dann  wohl  der  Paarungsruf  sein.  Ich  habe  ihn  bisher  nur  bei  weib¬ 
lichen  Exemplaren  gehört. 

So  apathisch  und  verträglich  einige  Stücke  sind,  so  unvei  träglich 
und  bissig  gegen  alles  Lebende  sind  andere. 

Während  der  Paarungszeit  vertragen  sich  alle  Chamäleouen 
untereinander  nicht  sonderlich  gut,  jedoch  sind  die  Liebeskämpfe  nur 
vorübergehend,  während  bei  den  erwähnten  Individuen  diese  Unver¬ 
träglichkeit  das  ganze  Leben  dauert  und  man  solche  Stücke,  die 
lebhaft  au  sog.  »Einsiedler-Hirsche«  erinnern,  sofort  abtremieu  muss. 
Die  Bissigkeit  geht  so  weit,  dass  diese  Individuen  nicht  einmal  fressen 
wollen  sondern  alles  Lebende  zerfetzen  und  die  fettesten  Bissen  in 
ihrer  blinden  Wuth  nicht  beachten.  Offenbar  liegt  ein  unbefriedigter 
Geschlechtstrieb  zu  Grunde.  ^ 

Isolirt  beruhigen  sie  sich  erst  nach  sehr  geraumer  Zeit. 

Merkt  ein  Chamäleon  Gefahr,  indem  es  sieht,  dass  mau  sich 
seinem  Zweig  nähert,  so  kehrt  es  dem  Beobachter  stets  seine  schmälste 
Seite,  Rücken  oder  Bauch,  zu.  Es  streckt  sich  auf  dem  Ast  ganz 
in  die  Länge,  wobei  es  von  den  Seiten  ebenfalls  ganz  flach  und  uiedrio- 
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wird,  uud  neigt  sich,  je  nachdem  man  steht,  so  dass  der  Zweig 
zwischen  den  Beobachter  und  es,  oder  aber,  wenn  es  dem  Beobachter 
den  Rücken  znwendet,  dass  das  Thier  zwischen  den  Ast  und  den  Be¬ 
obachter  zu  stehen  kommt.  In  beiden  Fällen  ist  es  vermöge  der  ge¬ 
ringen  Breitedimensiouen  äusserst  schwierig,  das  Thier  zu  entdecken. 

Greift  man  nach  ihm,  so  klettert  es  plötzlich  einige  Zoll,  oder 
was  weit  seltener  ist,  Fnss  rasch  vorwärts  und  verbirgt  sich  unter 
den  Blättern,  so  dass  es  oft  dem  Fänger  entgeht. 

Die  Chamäleone  sind  einer  gewissen  Zähmung  fähig,  d.  h.  sie 
legen  ihre  Scheu  ab,  gewöhnen  sich,  aus  der  Hand  zu  fressen  und 
zu  trinken,  machen  aber  zwischen  ihrem  Herrn  und  Andern  keinen 

Unterschied. 

Sie  stehen  überhaupt  in  Betreff  der  Intelligenz  wohl  auf  der 
niedersten  Stufe  aller  Reptilien. 

Von  Sinnesorganen  ist  das  Auge  ganz  besonders  hervorzuheben. 
Mit  ihren  kleinen  aber  scharfen  Augen,  die  in  beständiger  Bewegung, 
eins  unabhängig  von  dem  andern,  sehen  die  Chainäleonen  ungemein 
weit  und  scharf.  Eine  kleine  sich  bewegende  Fliege  auf  80—90  cm 
Entfernung  ist  für  diese  Thiere,  wenn  die  Beleuchtung  eine  grelle 
ist,  die  mittlere  Entfernung  ihrer  Sehkraft. 

Obschon  ohne  äusseres  Trommelfell  hören  die  Thiere  sehr  gut, 
uud  das  Ohr  nimmt  entschieden  die  zweite  Stufe  ein.  Es  ist  em¬ 
pfindlicher  als  bei  Gongylus,  als  bei  Plestiodou  und  steht  dem  des 
Wardun’s  (Stellio  vulgaris)  und  Uromastit  wenig  nach.  Der  Geruch 
ist  wohl  null  und  nur  das  Auge  ist  die  Leitschnur  beim  Aufsucheii 

der  Nahrung.  .  •  ü 

Der  Geschmack  ist  sehr  entwickelt,  und  die  Thiere  sind  m  Be¬ 
treff  ihrer  Nahrung  ungemein  wählerisch. 

Was  diese  anbelangt,  so  ist  sie  höchst  variireud.  Das  Chamäleon 
liebt  die  Abwechselung  und  unterliegt  über  kurz  oder  lang  einer 

einseitigen  Fütterung.  ^  i-  •  i 

Dieser  Umstand  sowie  die  gleichmässige  Wärme  sind  die  rici- 

tigsten  aber  auch  schwierigsten  Bedingungen  für  ihr  Leben. 

Manche  Stücke  verweigern  mit  dem  grössten  Stoismus  jede 
Nahrung,  uud  da  .sie  lange  hungern  können,  so  muss  mau  die  Zeit 
ausnutzen  und  ihren  Tisch  zur  Auswahl  reich  beschicken.  Die  meisten 
gesunden  Thiere  fangen  zuletzt  doch  au  zu  fressen,  wenn  man  ihnen 
recht  viel  Wärme  bietet  uud  Gelegenheit  gibt,  ihren  Durst  löschen 
zu  können  (durch  Besprengen  der  Pflanzen  und  dürren  Zweige  vei- 
niittelst  der  Brause).  Nur  muss  man  ihnen  das  Richtige  geben. 
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Gerade  dann  stösst  man  auf  die  capriciösesteii  Ausnahmen,  und  es  ist 
hiei  eine  Regel  nicht  aufzustellen.  Ein  jedes  Chamäleon  hat  seinen 
eigenen  Geschmack  und  man  kann  dem  einen  Thier  alles  Das  bieten, 
was  ein  anderes  unter  denselben  Bedingungen  lebende  regelmässig 
frisst,  und  es  wird  Alles  verweigern  und  Nichts  anrühren. 

Die  natürlichste  Nahrung  werden  wohl  Heuschrecken  und  Gryllen 
sein,  die  in  ihrem  Vaterlaude  zu  Myriaden  vorhanden  sind  und  ver¬ 
möge  ihrer  feisten  Hinterleiber  gehörigen  Nährstoff  enthalten.  Auf 
die  Dauer  aber  sind  diese  Thiere  nicht  zu  beschaffen  und  ein  Ersatz 
ist  ungemein  schwer  zu  finden.  Ein  jedes  Chamäleon  will  was 
Anderes  haben.  Während  das  eine  nur  Schmetterlinge  frisst,  rührt 
ein  anderes  gerade  diese  nicht  an  u.  s.  w.  Hiervon  einige  Beispiele. 

Ich  bekam  einst  von  H  e r  m  a n  n  W i  1  ck  e  in  Mühlhausen  i.  Th. 
18  Chamäleone  gesandt.  Sie  kamen  alle  18  unverletzt  au.  Ich  setzte 
sie  m’s  geheizte  Terrarium,  in  dem  die  TemiDeratur  von  +  23 «  R. 
legelmässig  unterhalten  wurde.  Sie  waren  sehr  kräftig,  krochen  auf 
den  Pflanzen  umher,  suchten  nach  Wasser,  fanden  die  hängenden 
Iropfen  und  sogen  dieselben  begierig  auf;  denn  Wasser  irehmen 
alle  gesunden  Chamäleone  in  der  Gefangenschaft  an.  Ich  reichte 
ihnen  Fliegen,  Raupen,  Schaben,  Käfer,  Heuschrecken  und  Spinnen  ; 

5  frasseu,  die  13  andern  gar  nicht.  Sie  ignorirten  die  ganze  Aus¬ 
wahl  4  Wochen  5  Tage. 


Da,  eines  Tages,  fing  ich  einige  Kohlweisslinge.  Kaum  waren 
dieselben  im  Terrarium,  als  sämmtliche  Thiere  ohne  Ausnahme  mit 

grosser  Gier  auf  die  flatternden  Schmetterlinge  losstürtzteu  und  die¬ 
selben  verzehrten. 


Als  es  keine  Schmetterlinge  mehr  gab,  gingen  über  die  Hälfte 
der  Chamäleone  ein,  ohne  sich  an  eine  andere  Nahrung  gewöhnt 

zu  haben.  Der  Rest  gewöhnte  sich  au  Mehlwürmer,  Spinnen  und 
Fliegen. 

Im  Juli  des  Jahres  1877  erhielt  ich  von  Carl  Baudisch  in 
Triest  einige  syrische  Chamäleone,  die  Fliegen  und  Mehlwürmer 
gleich  vom  ersten  Tage  frasseu.-  Nur  ein  ganz  kleines,  männliches 
Thier  ignorirte  Alles,  was  gereicht  wurde. 

Ende  October  kam  ich  auf  die  Idee,  den  Tliieren  Schaben  zu 
reichen.  Ich  liess  Brut  von  Feriplaneta  orientalis  und  Blatta  qer- 
manica  in  den  Behälter.  Sofort  eilte  das  erwähnte  Chamäleon  mit 
den  andern  herbei  und  frass  19  Stück,  nachdem  es  bei  mir  demnach 
3^2  Monate  nichts  als  Wasser  genossen  hatte. 
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Um  Schaben  zu  fangen,  gibt  es  eine  sehr  einfache  Methode: 
Man  kehrt  die  hernmlaufenden  Thiere  in  ein  weites  Glas  oder  in  einen 
glasirten  Topf,  der  inwendig  etwa  zwei  Finger  breit  mit  Fett  recht 
stark  eiugeschmiert  ist.  Die  Thiere  laufen  bis  zu  diesem  Fettkranze, 
über  den  sie  nicht  hinanskönnen,  und  kehren  wieder  um.  Damit 
sie  nicht  verhungern,  füttere  ich  sie  mit  Brod  und  Mehl  etc.  So 
kann  mau  sie  sehr  lange  aufbewahren  und  selbst  züchten. 

Die  Art  und  Weise,  den  Chamäleouen  die  Nahrung  zu  reichen, 
ist  auch  einer  der  wichtigsten  Factoren,  um  sie  an  das  Futter  zu 
gewöhnen.  Die  Hauptbedinguug  ist,  dass  die  gereichten  Fhieie  lebend 
sind,  sich  bewegen  müssen,  und  dass  das  Gefäss,  in  dem  sich  das 
Futter  befindet,  iin  Hellen,  d.  h.  wo  möglich  so  stehen  muss,  dass 
die  in  demselben  umherkriechenden  Insecten  von  der  Sonne  beleuchtet 
werden,  da  das  Chamäleon  wegen  seiner  winzigen  Lidspalte  nur 
hellbeleuchtete  Gegenstände  wahrnimmt.  Auch  muss  das  Gefäss  so 
angebracht  werden,  dass  die  Thiere  auf  ihren  Wanderungen  an  dem¬ 
selben  vorbeikletteru  müssen.  Ich  befestigte  zu  diesem  Zweck  ge¬ 
wöhnlich  einige  Blechuäpfe  am  Ende  von  wagerechteu  Zweigen  in 
halber  Höhe  des  Terrariums,  andere  stellte  ich  auf  den  Boden  des¬ 
selben  oder  ersetzte  sie  durch  glasirte  recht  breite  Blumentopfunter- 
sätze  oder  Untertassen. 

Eine  jede  Nahrung  muss,  je  nach  den  Gewohnheiten  der  dar¬ 
gebotenen  Insecten,  anders  gereicht  werden. 

x4m  leichtesten  reichen  sich  Fliegen.  Hat  mau  eine  Anzahl 
derselben  mit  dem  Fliegeunetz  gefangen,  so  wird  dieses  im  Terrarium 
einfach  umgestülpt.  Die  Fliegen  fliegen  in  demselben  umher,  setzen 
sich  auf  die  Zweige,  kriechen  auf  den  Scheiben  und  reizen  durch 
ihre  Beweglichkeit  die  Chamäleoneu  zum  Fressen.  Nach  kurzer  Zeit 
beginnt  bei  diesen  das  Herausschnellen  der  Zunge,  und  es  können 
dieselben  eine  erstaunliche  Menge  Fliegen  vertilgen.  Ein  bei  mir 
seit  langer  Zeit  lebendes  Chamäleon  frass  manchmal  100—150 
Stück  nacheinander,  so  dass  es  ganz  rund  wurde.  Dabei  erscheinen 
oft  am  ganzen  Leibe  die  beschriebenen  Stippchen,  was  ich  daduich 
erkläre,  dass  sich  dann  die  Thiere  unbehaglich  fühlen,  wie  es  auch 
manchen  Menschen  geht,  wenn  sie  allzuviel  gegessen  haben. 

Ich  sah  oft  diese  »Stippchen«  in  ihrer  vollen  Intensität  er¬ 
scheinen,  kurz  vordem  die  Chamäleone  ihre  Nahrung  wieder  heraus¬ 
würgten  oder  doch  herauszu würgen  suchten.  Grosse  1  liegen  (nament¬ 
lich  Eristalis-Arten,  Schmeissfliegeu  weniger)  ziehen  sie  kleinen  vor, 
nehmen  jedoch  auch  Mücken  au.  Bei  den  Fütterungen  mit  Schmeiss- 
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fliegen,  die  ich  nur  im  Nothtalle  imternahnj,  muss  mau  sich  hüten, 
nicht  solche  zu  reichen,  die  kurz  vorher  am  Aas  gefangen  worden  sind. 

Ich  fing  einst  eine  grosse  Anzahl  Schmeissfliegen  von  einem 
todten  Maulwurf,  ein  anderes  Mal  von  einem  stark  in  Verwesung 
begriffenen  Leguan  und  reiciite  sie  meinen  Chamäleonen,  froh  einen 
solchen  Fang  gemacht  zu  haben.  Leider  sollte  ich  eine  umiugenehme 
Lifahruug  machen,  hast  alle  Thiere  frassen  die  summenden  dicken 
Schmeissfliegen  gierig  auf,  nach  kurzer  Zeit  begannen  sie  sich  zu 
kiümmeu,  bedeckten  sich  mit  grossen,  schwarzen,  runden  Tupfen 
(»Stippchen«)  und  würgten  unter  heftigen  Krümmungen  die  Nahrung 
zum  Theil  heraus.  Jedoch  nur  wenigen  gelang  es  vollständig  und 
diese,  welche  den  ganzen  Inhalt  des  Magens  herausbefördert  hatten, 
blieben  am  Leben,  die  andern,  9  au  der  Zahl,  gingen  zu  Grunde. 
Spätere  Versuche  ergaben  dieselben  Resultate. 

Füttert  man  Mehlwürmer,  so  gibt  es  zwei  Arten,  dieselben  zu 
reichen.  Die  eine,  indem  man  eine  oder  zwei  Hände  voll  dieser 
Thiere  einfach  ins  Terrarium  wirft,  wo  sie  sehr  bald  aufgelesen 
werden.  Diese  Fütterungsart  hat  den  Nachtheil,  dass  die  meisten 
Mehlwürmer  als  Nachtthiere  sich  unter  die  Aeste,  trockues  Laub, 
Moos  oder  in  den  Sand  verkriechen  und  so  für  die  Chamäleone  ver¬ 
loren  gehen,  weil  sie  nur  Nachts  hervorkriecheu,  um  ihre  Wanderuno-en 
durch  das  Terrarium  zu  beginnen.  Hat  man  noch  im  selben  Behälter 
andere  Reptilien  als  Mitbewohner  der  Chamäleonen,  die  Nachtthiere 
sind,  z.  B.  Gecko’s  oder  andere  Eidechsen,  so  findet  man  an  diesen 
die  Abnehmei.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  muss  Abhülfe  geschafft 
werden.  Zu  diesem  Zweck  stelle  ich  in  das  Terrrariiim  dicht  an 
seinen  Wänden  flache,  inwendig  gut  glasirte  Schalen,  Untertassen 
oder  grosse  Glasnäpfe  auf,  welche  bis  au  ihren  Rand  in  die  Erde 
eingelassen  sind.  Die  in  der  Nacht  herumkriechenden  Mehlwürmer 
fallen  in  dieselben  hinein  und  können  nicht  wieder  heraus.  Die 
Chamäleone  finden  auf  diese  Art  jeden  Morgen  gefüllte  Schalen. 

Damit  die  im  Terrarium  lebenden  Mehlwürmer  nicht  verhuuo-eru 
vergrabe  ich  in  den  Saud  Brodrindeu,  Knochen  etc.  ” 

Die  zweite  Art  ist  folgende:  Mau  nimmt  schwarzes  Drahtgewebe, 
welches  Maschen  besitzt,  die  gross  genug  sind,  um  je  einen  Mehlwurni 
durchkriechen  zu  lassen,  biegt  dasselbe  in  Gestalt  von  Körbchen  und 
hängt  diese  ganz  oben  im  Terrarium  au  freihäugeuden  Zweigen  auf. 
In  diese  Körbchen  schüttet  man  die  Mehlwürmer  hinein.  Sie 
kriechen  durch  die  Maschen  und  auch  auf  der  Aussenseite  des  Ge¬ 
webes  umher  und  werden  von  unten  durch  die  lauernden  Eidechsen 
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aufgeleseii.  Nur  Avähle  mau  zum  Autlulugeu  dieser  Dralitbehälter 
hellbeleuchtete  Stellen,  damit  die  Charaäleone  die  hellen  Mehlwürmer 
recht  deutlich  auf  der  schwarzen  Unterlage  sehen  können. 

Die  Thiere  lieben  es  nicht,  in  einen  Knäuel  sich  krümmender 
Mehlwürmer  zu  stossen,  sondern  warten,  bis  sich  ein  Wurm  von  den 
andern  getrennt  hat,  und  man  sieht  sie  oft  minutenlang  die  Kerfe 
mit  den  Blicken,  mit  halbvorgestreckter  Zunge  verfolgen,  ehe  sie 
auf  dieselben  losschiesseu. 

Man  thut  besser,  beide  Methoden  der  Fütterung  zur  Hand  zn 
nehmen,  da  man  bei  diesen  merkwürdigen  Echsen  leicht  auf  Aus¬ 
nahmen  stösst. 

Beicht  mau  Schaben,  so  muss  man  dieselben  in  ein  Glasgefass 
thun,  welches  mau  oben  mit  weissem  Papier  zubindet;  in  dieses 
wird  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  geschnitten,  gross  genug,  um 
jedesmal  nur  eine  Schabe  durchzulassen.  Die  Thiere  werden  jede 
heraustretende  Schabe  fangen,  sobald  sich  diese  nur  an  der  Oeftnung 
zeigt.  Weil  das  Papier  weiss  und  die  Schabe  duukelgefärbt  ist, 
werden  die  Chamäleoue  dieselben  sehr  bald  bemerken,  üeberhaupt 
muss  man  die  Regel  beachten,  die  GefÜsse  im  Gegensatz  zurhäibung 
der  zu  reichenden  lusecten  zu  wählen. 

Würde  man  die  Schaben  oder  sonstige  Nachtinsecteii  wie  die 
Fliegen  ins  Terrarium  hereinlassen,  so  würden  sie  sich  Avie  die 
MehlAvürmer  verkriechen  und  die  Chamäleoue  keine  eihalten  können. 


Andern  Insecten  reiche  mau,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  ent- 

Aveder  in  Schalen  oder  frei  ins  Terrarium. 

Das  W^’asser  reiche  mau  ihnen  in  zwei  Formen :  mit  der  Brause 
als  Regen  oder  in  Schalen,  in  die  mau  Zweige,  Gras-  und  Blatt¬ 
büschel  legt,  an  Avelche  sich  die  Thiere  klammer u  und  bei  Avelcher 
Gelegenheit  sie  die  Gegenwart  des  Wassers  entdecken. 

Die  Chamäleoue  ziehen,  Avie  alle  Echsen,  das  Trinken  der  Wasser¬ 


tropfen  von  Blättern,  Gräsern,  Zweigen  etc.  dem  Trinken  aus  Ge- 
fässen  vor,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  glänzenden  Wasser¬ 
tropfen  weit  besser  sehen  als  das  Wasser  in  Gefässen.  Ich  hatte  in 
meinem  Terrarium  unter  anderen  auch  ein  einfaches  Thermometer 
(ein  sogenanntes  Badethermometer)  mit  freier  Quecksilberkugel.  Die 
erste  Zeit  geschah  es  oft,  dass  die  Chamäleoue  uacli  dieser  Kugel 
mit  ihren  Zungen  stiessen,  in  dem  Glauben,  es  wäre  ein  Wasser- 
tropfeu,  eine  Beobachtung,  die  schon  Mrs.  Belzoui  gemacht  hat.  frei 
häno-eude  Wassertropfeu  fangen  sie  mit  der  Zungenspitze  auf,  indem 
sie  die  Mundspalte  ein  wenig  öffnen,  ihre  klebrige  Zunge  leicht  etwa 
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6  7  Millimeter  vorstreckeii  und  den  Tropfen  berühren,  der  vermöge 

der  Adhäsion  au  derselben  in  die  Kehle  gleitet,  worauf  sie  den  Kopf 
heben  und  das  Wasser  verschlucken. 

Tiinkeu  sie  aus  dem  Gefäss,  so  stellen  sie  sich  auf  den  Rand 
demselben,  senken  den  Kopf  bis  an  die  Augen  nach  Art  der  Schlangen 
und  Schildkröten  hinein  und  trinken  unter  pumpenden  Bewegungen 
der  Zunge  das  Wasser  in  langen  Zügen,  ab  und  zu  den  Kop"f  iiLh 
Vogelart  hebend.  Sehr  oft  misslingt  ihnen  dieses  Trinken,  indem 
sie  in  den  Rand  des  Glases  beisseu.  Fällt  das  Wasser  in  Regenform 
von  oben  ihnen  zwischen  den  Orbitalleisteu  auf  die  Stirn,  so  schliessen 
sie  die  Augen  und  fangen  das  au  den  Kopfseiten  niederrinneude 
Wasser  unter  Oeffnen  und  Schliessen  der  Kiefer  auf. 

Ich  habe  noch  nie  andere  Parasiten  au  ihnen  entdecken  können 
als  eine  kleine  Holzbockart,  die  sich  an  den  Extremitäten  festsaugt, 
obschon  ich  sie  nach  Art  der  Hunde  mit  dem  Hiuterfuss  jedoch  sehr 
langsam  sich  oft  kratzen  sah. 

Manche,  wenn  auch  durchschnittlich  wenige  gesunde  Thiere, 
verweigern  hartnäckig  jede  Nahrung,  selbst  das  Trinken  wollen  sie 
nicht  lernen.  Dann  muss  man  zum  künstlichen  Füttern  und  Tränken 
gieifeu.  Mau  nimmt  das  Chamäleon  in  die  linke  Hand  und  bewegt 
es  zum  Beisseu,  was  dadurch  geschieht,  dass  mau  die  Mundwinkel 
der  Echsen  durch  Kitzeln  mit  dem  Finger  reizt.  Sofort  öffnet  sich 
das  Maul  (bei  jedem  Reptil,  mit  Ausnahme  der  uackthäutigeii  und 
der  Schlangen)  und  mau  steckt  in  dasselbe  vermittelst  einer  Piucette 
einen  Mehlwurm  oder  dergl.  herein,  welcher  in  den  meisten  Fällen 
vei schluckt  wird.  Behufs  Tränkung  verfahre  ich  ebenso,  nur  stecke 
ich  dem  Thier  einen  nassen  Schwamm  ins  Maul,  den  es  durch 

Schliessen  des  Maules  ausdrückt  und  dabei  das  herausfliesseiide  Wasser 
verschluckt. 

Auf  diese  Art  musste  ich  ein  syrisches  Chamäleon  dreimal 
wöchentlich  144  Tage  ernähren,  bis  es  von  selbst  zu  fressen  begann. 
Nachher  hat  es  bei  mir  noch  2  Jahre,  1  Monat  und  15  Tage  gelebt. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  Thierpflege  des  Zoologischen  Gartens  in  Hamburg. 

Von  dem  Inspector  W.  L.  Sigel. 


In  dem  vorigen  Jahrgange*)  habe  ich  die  Futterlisten  der  bei  uns  ge¬ 
haltenen  Säugethiere  verotfentlicht.  Als  Ergänzung  zu  jenen  Aufzeichnungen 
gebe  ich  noch  in  Nachfolgendem  das  Futterquantum  und  die  Fütterungszeit 
der  bei  uns  lebenden  Vögel  nebst  einigen  ergänzenden  Bemerkungen. 


B.  Vögel. 

8)  Papageien,  Kukuksvögel,  Singvögel,  Hühnervögel  (siehe  auch  Abtheilung  9), 

Watvögel,  Ibis,  Flamingos,  Wehrvögel. 

Die  Zusammensetzung  des  Insecten-  und  Fruchtfutters  siehe 


unten. 

I  17  Kakadu’s  }  per  Tag  Hanfsaat,  +  Mais,  Hafer;  2^ji  Pld.  gekocht.  Reis 
5  Ara’s  ^  (wiegt  roh  ca.  ^2  Pfd. 


3b2  Pfd. 


Futterzeit: 
Morgens:  Reis. 


I  per  Tag  SVa  Pfd.  Kanariensaat  und  Hafer 
'  Ch)  (V3) 

gekochten  Reis  (wiegt  roh  ca.  Vs  Pfd. 


,2  » 


Nachmittags:  Kornfutter. 

4  N  y  mph  e  n 
13  kleinere  Sittiche 
19  Wellensittiche 

1  Sperlingspapagei 

Futterzeit :  Morgens. 

■23  eigentliche  Papageien  |  per  Tag;  Hantsaat,  +  Mais,  Hafer  2'/!  Pfd.; 
als  Amasonen  etc.  I  l'M  P«-  gekocht.  I5eis(wiegt  roh  ca.  Pfd.) 

Futterzeit  wie  Kakadu’s  und  Ara’s. 

Sämmtliche  Papageien  erhalten  täglich  etwas  frisches  Obst,  als  Kirschen, 
Aepfel,  Birnen,  Apfelsinen,  ferner  als  Getränk  nur  Wasser. 

Die  grösseren  Arten  als:  Ara’s,  Kakadu’s,  Amazonen  befinden  sich  im 
Sommer  an  den  Ständern  der  Papageienallee,  auf  Bügeln,  deren  Sitzholzer 
aus  Roth-  oder  Weissdorn-Knüppeln  verfertigt  sind.  Wir  verbrauchen  im 
Laufe  des  Jahres  durchschnittlich  200  Stück  dieser  Knüppel. 

Alle  Papageien  werden  während  der  Wintersaison  in  10—12«  R.  erwärmten 
Räumen  gehalten. 

II.  I  Riesenfischer  per  Tag  etwas  Fleisch  (Miuise,  Sperlinge)  hesonder» 

aber  Fische. 

Im  Winter  bei  10«  R.  Wärme. 

Futterzeit: 

Abends. 


*)  Vgl.  Jiilirgiing  XX  ir,  1881,  Seite  u.  f. 
Zoolog.  Gart.  Jalirg.  XXIII.  1882. 
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in.  1  Pfeffer  fresser  . 

2  K  ö  n  i  g  a  w  ü  r  g  e  r  , 

45  diverse W ebervöge! 

55  »  Finken, 

3  Tan  agra’s  .  ..  .  . 

ILerche  . 

13  diverse  Drosseln  . 


per  Tag; 

‘/aPfd.  Fruchtfutter.  1 
lusectenfutter. 

Sämereien,  Insecten- 
und  Fruchtfutter, 
do. 

Ins.-  u.  Fruchtfutter. 
Sämereien,  Insecten- 
und  Fruchtfutter. 
Ins.-  u.  Fruchtfutter. 


per  Tag: 


Pfd.  Kauarien¬ 
samen  mit  Hirse. 
V2  Pfd. Hanfsamen. 


V'a 
5’/a 
2^ 


/2 


»  rohen  Reis. 
»  Insectenfutt. 
»  Fruchtfutter 


1  Honigvoarel  . 

o  o 

1  K  r äh  e n  würg  er 


17  diverse  Trupiale, 
Herden  drossel  n  . 

13  diverse  Staa re.  . 
16  »  Rabenvögel 


do.  do. 

lusectenfutter. 


do.  u.  Fruchtfutter, 
do.  do. 

do.  do. 


Futterzeit : 
Morgens. 


etwas  Grünkohl  od. 
Salat. 

1  einige  Mäuse  oder  / 

)  Sperlinge  (für 
1  Würger,  Drosseln, 
f  Staare, Rabenvögel) 

^  4  Pfd.  in  Würfel 
\  geschnittenes,  zar¬ 
teres  Fleisch,  als 
Herz  etc.(besonders 
für  Rabenvögel) 

•  ab  und  zu  einige 

Mehlwürmer.  j 

Einige  wenige  Arten  der  Rubrik  III  bleiben  auch  im 
Winter  im  Freien,  so  z.  B.  von  den  Finken  die  Goldammer, 
von  den  Rabenvögeln  unsere  deutsche  Elster,  die  roth- 
schnäbhge  Prachtelster,  der  Flötenvogel,  der  Eichelhäher 
wie  überhaupt  solche  Vögel,  die  erfahrungsgemäss  aller  Zeit 
im  freien  gut  auszudauern  vermögen  und  sich  wohl  dabei 
befinden.  Alle  übrigen  werden  im  Winter  in  auf  12*^  R. 
erwärmte  Räume  gebracht. 

Finken,  Tanagras  und  ein  Theil  der  Webervögel  (die 
kleineren  Arten)  befinden  sich  im  Sommer  im  sog.  Glas¬ 
vogelhause,  die  Uebrigen  sind  dann  im  HühnerLuse  I 
untergebracht. 

Der  Boden  des  Glasvogelhauses,  welches,  wenn  die 
Vögel  dort  aasgestellt,  wöchentlich  einmal  —  Sonnabend 
Nachmittag  —  abgewaschen  wird,  ist  mit  Elbsand,  der 
nach  Bedürfnis  ergänzt  wird,  beschüttet. 

Der  Verbrauch  in  dem  Artikel  für  dieses  Haus  beläuft 
sich  für  die  Sommersaison  auf  etwa  Vj2  Fuder  (Land¬ 
wagen). 

Die  Flugräume  des  Hühnerhauses  I  sind  beo-randet 
(siehe  Abtheilung  9).  ° 

IV.  2  Kolkraben  per  Tag  IV2  Pfd.  rohes  Fleisch  (bleiben  im  Winter  im 

Freien). 

Futterzeit; 

Abends. 


In  der  Apfelsinensaison  täglich  2  Stück  dieser  Früchte. 


Futterzeit:  Morgens. 
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10  Haustauben 
20  diverse  Tauben 
14  Hühner 
2  Pfauen 
2  Talegalla’s 
8  diverse  Hokkos 
2  Truthühner 
Futterzeit : 


per  Tag:  2 ''2  Pfd’  Insecteufutter, 

»  »3  «  gek.  Reis  (wiegt  roh  ca.  ^'4  Pfd. 

»  »  Grünkohl  oder  Salat, 

»  8_9  Pfd.  +  Mais,  Gerste,  Buchweizeu 

und  unreiner  Weizen. 


Morgens. 


l 


9  F 1  a  m  i  n  g  o’s 


Diese  Vögel  befinden  sich  in  dem  heizbaren  Hühner¬ 
hause  II;  eine  Temperatur  von  4-  6*^  R.  genügt  ihnen. 

Grand  ist  ihnen  Bedürfnis  und  es  sind  daher  theilweise 
die  grossen  Flugräume  der  Aussenvoliere  damit  bedeckt. 

Die  Jnnenkäfige  haben  eine  Schicht  von  dem  im 
Garten  gewonnenen  Sande.' 

Während  der  Balz-  und  Legezeit  lassen  wir  es  nicht 
an  altem  Mauerkalk  fehlen. 

per  Tag: 

1  Pfd.  Insectenfutter  (in  den  Sand 
gestreut), 

2V2  »  Fleisch  auf  Würfel  geschnitten 
(besonders  für  Ibisse). 

Das  von  den  Papageien  verschleu¬ 
derte  Futter,  ferner  das  von  den 
andern  Vögeln  nicht  gefressene 
Insectenfutter  vom  Tage  vorher. 
Beides  wird  ihnen  in  den  Sand 
gestreut. 

In  der  Sommersaison  per  Woche 
circa  2  Pfd.  Regenwürraer,  wofür 
dann  am  Fleisch  abgezogen  wird. 

Die  Ibisse  erhalten  noch  hin  und 
wieder  Mäuse,  kleine  Ratten,  Sper¬ 
linge. 

Roher  la  Reis  (kein  Bruchreis),  etwas 
Weizen,  etwas  Gerste,  zusammen  etwa 
2  Pfd. 

2  Pfd.  Weizenbrod.  Hierzu  nehmen  wir 
die  Rinden,  welche  von  dem,  zu  dem 
Insectenfutter  verwandten Weizenbrode 
abfallen. 

Dieses  Futter  wird  ,  zusammen  ge¬ 
schüttet,  in  Wasser  verabreicht. 


VI.  (  2  Brachvögel 
35  Kampfhähne 
2  Rothbeinche n 

7  Pfuhlschnepfen 

8  Austernfischer 
2  Spo r e n-K ib it z e 
2  grünfüssige  W ass  erhühner 
1  chilenisches  Wasserhuhn 

1  gesprenkeltes  Sumpfhuhn 

2  Smaragdhühner 
2  Trompetervögel 
4  Ibisse 


per  Tag: 


1  Wehrvogel  ( 
1  Hirte  nvogel 


TTT  •  1  11  j  Diesesiedoch  nur 
per  Tag:  etwas  Grünkohl, Weisskohl 


wenn  sie  nicht  auf 
oder  Salat  ^  Aussenplatz 

einige  geschälte  rohe  Fot-  | 
terkartoffeln  cil'ca  4  Stück.  ]  , 


können. 

Sämmtliche  Vögel  der  Rubrik  VI  erhalten  Entenflott,  Lemna,  den  sie  sehr 
;;erne  fressen.  Die  unter  demselben  sich  aufhaltenden  Insocten,  Mollusken  etc 
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bieten  ihnen  theilweise  eine  natürliche  Nahrung.  -  Da  diese  Vögel  mit  Aus¬ 
nahme  der  grünfüssigen  Wasserhühner  und  der  gesprenkelten  Sumpfhühner, 
welche  im  Hühnerhaus  I  untergebracht  sind,  zusammen  auf  einem  Platze,  dem 
Stelzvogelhause  leben,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sowohl  Flamingo’s,  wie 
Wehr-  und  Hirtenvogel  mit  von  dem  Futter  der  übrigen  geniessen,  und  um¬ 
gekehrt. 

Die  grüntüssigen  Wasserhühner  und  das  gesprenkelte  Sumpfhuhn  bleiben 
auch  im  Winter  im  Freien,  alle  übrigen  Arten  leben  dann  in  einer  Temperatur 
von  -I-  9—12'^  R.  Um  in  kälterer  Jahreszeit  einem  dringenden  Bedürfnisse 
dieser  Vögel,  dem  Aufenthalte  im  Wasser  (leider  fehlt  uns  zum  Herrichten 
eines  zweckentsprechenden  Wasserbeckens  im  Innern  des  Hauses  der  Raum) 
wenigstens  in  etwas  abzuhelfen,  lassen  wir  dieselben,  selbst  an  Tagen  bei 
einer  Temperatur  von  -f  2—3®  R.,  wenn  auch  dann  nur  auf  Augenblicke,  um 
sich  abznspülen,  in  den  Teich.  Das  nach  eingetretenem  Thauwetter  im 
Wasser  treibende  Eis  wird  gründlichst  entfernt,  um  Beinverletzungen  vor¬ 
zubeugen.  Bei  dieser  Behandlung  haben  wir  beispielsweise  5  Flamingo’s 
über  12  Jahre  gehalten. 


Die  Rubriken  I,  III  u.  IV  sind,  unter  Berücksichtigung  der  Ausnahmen, 
während  des  Winters  im  Stelzvogelhause  uutergebracht  und  werden  hier  deren 
Käfige  und  Flugräume  mit  dem  aus  dem  Garten  geM'onnenen  weissen  Sande 
ausgestreut.  Von  Zeit  zu  Zeit  geben  wir  allen  Vögeln,  soweit  dieselben  nicht 
schon  in  ihren  Flugräumen  damit  versehen  sind,  etwas  Grand  in  die  Behälter.  An 
hinreichendem  Kochsalz  lassen  wir  es  ebenfalls  nicht  fehlen. 

An  dem  Sonnabend  jeder  Woche  hat  der  Wärter  mit  Beistand  eines  Hülfs- 
wärters  in  den  Vormittagsstunden  das  Stelzvogelhaus  aufzuscheuern. 

Die  Bestandtheile  unseres  Insectenfutters,  dessen  Gewicht  10  Pfd.  per  Tao¬ 
ist,  sind  folgende;  ° 

2V'2  Pfd.  geriebenes  Weizenbrod  (ohne  Rinden  gewogen), 

1  »  gelbe  Wurzeln, 

^'2  »  trockene  Ameiseneier, 

V'2  gehackten  Grünkohl  oder  Salat, 

3  »  gepresste  Milch, 

2  »  fein  gehacktes  Fleisch  (hierzu  wird  besonders  Herzfieisch  und 

der  Mürbebraten  verwandt), 

\/2  »  Hanfsamen. 

Die  Bestandtheile  des  Fruchtfutters,  dessen  Gewicht  circa  3  Pfd  uer  Tao¬ 
ist,  sind  folgende:  '  ® 

U/2  Pfd.  gekochter  Reis  (wiegt  roh  circa  V«  Pfd.) 

\/2  »•  Ob.st  als  Aepfel,  Birnen  etc., 

’/2  »  Weizenbrod  (ohne  Rinden  gewogen),  / 

^'2  »  Datteln,  \  klein  geschnitten. 

2  hart  gekochte  Eier,  | 

Zur  Zeit  etwas  Vogel-  oder  Flieder-Beeren. 


53 


9)  Raubvögel,  Feldhühner,  Fasanen. 


121  diverse  Eulen  civca  5 

1  Kondor 

2  Gallinaza’s 
‘2  L  ä  m  ra  e  r  g  e  i  e  r 

10  diverse  Geier 
16  »  Adler 

darunter  7  Seeadler  \ 

22  »  Falken,  Milane  etc.  . 


Fleisch  per  Tag. 

65  Pfd.  Fleisch,  mit  den  Knochen 
gewogen, 

—3  Pfd  Fische  für  die  Seeadler 
(vorzugsweise  die  grösseren 
Karpfenfische ,  als  Brassen 
etc.). 


6  Pfd.  schieres 


Futterzeit : 
Eulen  : 
Nachmittags. 
Tagraubvögel : 
Morgens. 


Diese  Vögel,  mit  Ausschluss  der  Eulen  und  der  kleineren 
Arten,  erhalten  die  gröberen  Knochen,  als  Bein,  Becken, 
Wirbelknochen ,  vorgeworfen ,  um  die  daran  haftenden 
Fleischreste  abzunagen;  ferner  sind  sie  die  Vertilger  der 
Lungen. 

Eulen  sowohl  wie  die  übrigen  Raubvögel  erhalten  ihren 
Tribut  an  den  im  Garten  gefangenen  Batten,  Mäusen, 
Katzen. 

Den  beiden  Lämmergeiern  geben  wir  täglich  noch 
eine  kleine  Partie  zerhackter  Rippenknochen. 

Einmal  in  der  Woche  —  Mittwoch  —  ist  auch  für  diese 

Vögel  completer  Hungertag. 

Die  Flugräume  der  Adlervoliere,  in  welcher  alle  Tag¬ 
raubvögel  während  des  Sommers  untergebracht,  sind  mit 
einer  starken  Grandsehicht  versehen ;  die  Innenkäfige 
haben  Gartensanddecke. 

Die  Behälter  der  Eulenburg  sind  gleichfalls  begrandet. 

Raubvögel  aus  heissen  Gegenden  werden  beim  Ein¬ 
treten  der  kälteren  Jahreszeit  in  die  auf  10“  R.  erwärmten 
Winterkäfige  versetzt  und  haben  hier  Sandschütten. 

Die  Aufzucht  von  jüngeren,  noch  im  Nestkleide  befind¬ 
lichen  Raubvögeln  aller  Art  haben  wir  durch  Füttern  mit 
Mäusen,  Sperlingen,  zerschnittenen  Fischen  und  ausnahms¬ 
weise  Pferdefleisch  bewirkt  und  dadurch  die  besten  Erfolge 
erzielt.  Das  Füttern  der  Jungen  mit  nur  Pferde-  oder 
Bullenfleisch  erzeugt  in  den  meisten  Fällen  Rhachitis. 


Hühnerhaus  1. 

7  Feldhühner 

(Reh-  und  Steinhühner) 
1  Steisshuhn 

41  diverse  Fasanen 


alle  3— 4  Wochen:  8  Pfd. 
»  »  »  8  >> 

'  »  >  »  8  * 

I  »  >■  »  8 

alle  10—12  Tage:  20  » 

»  >?  ^  10  » 

>.  y*  '>  1 0 


»  9  » 


reinen  Weizen, 
Hanfsaat, 
gemischte  Hirse, 
Kanariensaat. 

-f-  Mais, 
Buchweizen, 
Gerste, 
Hanfsaat. 


Futterzeit: 

Morgens. 


zus.  per  Tag:  1  Pfd.  in  kleine  Würfel  geschnitt.  Weizenbrod 
V  »  »  Im  Sommer  Kopfsalat,  im  Winter  Grünkohl. 

Auf  jeden  der  25  Käfige  des  Hühnerhauses  T  kommt  je 
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nach  der  Anzahl  der  Vögel  1 — 2  Koj^f  Salat  oder  1 — 2  Kohl- 
stränsse. 

Alle  Aussenkäfige  sind  nicht  nur  des  besseren  Aussehens 
wegen ,  sondern  auch  aus  Nahrungsbedürfnis  für  die 
Insassen  begrandet.  Der  Boden  >der  Innenkäfige  ist  mit 
dem  aus  unsenn  Garten  gewonnenen  Sande  bestreut. 

Während  der  Begattungs-,  Lege-  und  Brutzeit  erhalten 
sämmtliche  Fasanen  mindestens  zweimal  in  der  Woche 
Insectenfutter  (siehe  unter  Abtheilung  8),  zusammen  etwa 
6  Pfd  per  Woche,  ausserdem  noch  einen  geringen  Zuschuss 
an  trockenen  Ameiseneiern,  sowie  alten  Mauerkalk. 

Zeitweilig  erhalten  auch  diese  Vögel  Kochsalz,  Rothstein. 

Fasanen  wie  Feldhühner  bleiben  im  Winter  in  ihrem 
ungeheizten  Hause.  Einige  empfindlichere  Fasanen ,  von 
unseren  Arten  die  Siam-  und  Rothwangenfasanen,  sind  bei 
Frostwetter  eingesperrt  und  erhalten  dann  Strohlager  (circa 
50  Pfd.  Haferstroh  per  Winter). 

Das  Steisshuhn  wird  im  Winter  in  das  Stelzvogelhaus 
gebracht  und  lebt  hier  mit  den  Vögeln  der  Rubrik  VI  zu¬ 
sammen  (siehe  Abtheiluug'8). 

Die  erbrüteten  Fasanen  erhalten  bis  zu  einem  Alter  von 
etwa  ^,'4  Jahre  ein  4  bis  5  mal  am  Tage  zu  verabreichendes 
Futter,  bestehend  aus  einem  Gemisch  von: 

Frischen  oder  trocknen  Ameiseneiern, 
gepresster  Milch, 

Kopfsalat  oder  Entenflott, 

etwas  altem,  feingeriebenem  Weizenbrod, 

gemischter  Hirse, 

Buchweizengrütze, 

Eier  (nur  wenig).  Diese  werden  unter  einem  Zuschuss 
von  Milch  (auf  2  Eier  3  Esslöffel  Milch)  in  einer 
Pfanne  zu  einem  Rührei  eingedampft. 

Wenn  älter,  bisweilen  einige  geschnittene  Mehlwürmer 
(Salz,  Mauerkalk). 

Die  Fasaneneier  werden  grösstentheils  in  den  zu  diesem 
Zwecke  hergerichteten,  mit  Gartensand  reichlich  ausge¬ 
streuten  Brutgehegeu  von  Gluckhennen  ausgebrütet. 

10)  Laufvögel,  Kraniche,  Reiher,  Störche,  Schwimmvögel. 

per  Tag:  4  Pfd.  in  Würfel  geschnittenes  Halb- 
feinbrod,  circa  8  Pfd.  Gras. 

Im  Winter  anstatt  Gras  12  Pfd.  Weisskohl. 
Del  afrikanische  Strauss  erhält  überdies  noch 
im  Winter  1  Pfd.>  -j-  Mais  per  Tag,  wofür  dann 
an  seinem  Quantum  Halbfeinbrod  abgezogen 
wird.  In  den  Abzug  theilen  sich  die  Andern. 


1  a  f r  i  k  a  n i s  c  h  e  r  Strauss 

2  Emus 

1  Kasuar 


Futterzeit:  Der  afrikanische  Strauss  und  der  Kasuar  haheu  ein 

Vormittags.  den  ^ganzen  Fussboden  ihrer  Käfige  deckendes  Lagei  aus 
Lohe  und  Sägespähnen.  Zweimal  im  Jahre  (Anfang  der 
Sommer-  und  Winter-Saison)  wird  dasselbe  gänzlich  erneuert. 
Hierzu  werden  verwandt  circa  500  Pfd.  Sägespähne,  10  Hecto- 
liter  Lohe. 

Bis  vor  einigen  Jahren  hatten  Strauss  und  Kasuar  stets 
Strohlager.  Nachdem  jedoch  ein  weiblicher  afrikanischer 
Strauss  sich  durch  Verschlucken  einer  grösseren  Strohmenge 
Verstopfung  und  in  Folge  dessen  einen,  mit  dem  Tode 
endenden  Mastdarmvorfall  zugezogen,  ist  obiges  Lager  ein¬ 
geführt. 

Die  Emu’s  haben  nach  wie  vor  ein  den  ganzen  Fuss¬ 
boden  deckendes  Strohlager. 

Das  Straussenhaus,  in  welchem  sich  im  Winter  auch 
die  nachstehenden  Kraniche  befinden,  wird  aut  8®Il.  geheizt. 


per  Tag:  1  Pfd.  Kornfutter  bestehend  aus: 

Hafer,  Gerste,  Buchweizen,  +  Mais, 
ferner  etwas  Halbfeinbrod  (aus  dem 
Straussen -Quantum). 

Futterzeit:  Junge  Kraniche  füttern  wir  zumeist  mit  Regenwürinern. 

Vormittags. 


1  gemeiner  Kranich. 

2  Königskraniche 


12  diverse  Reiher  {  per  Tag:  17  Pfd.  Fische  (über  Lieferung  der  Fische 
4  »  Störche  i  etc.  .siehe  Abthoilung  4). 

Futterzeit:  Die  der  gemässigten  Zone  angehörenden  Störche  und 

Abends.  Reiher  werden  im  Winter  möglichst  frostfrei  gehalten.  Die 
aus  wärmeren  Gegenden  bringen  wir  in  6—10^'  R.  Wärme. 
Alle  haben  dann  Strohlager. 

8  diverse  Schwäne  i  per  Pag:  15  Pfd.  Hafer, 

37  »  Gänse  (  '  50  »  Gerste, 

298  Enten  '  »  »  30  Buchweizen, 


■  2  Bläshühner  (zu  den 
Rallen  gehörend) 


10 


-4-  Mais. 


Fütterzeit : 
Morgens. 


Im  Sommer  vorzüglich  Entenflott.  Leider  ist  dieser  für 
viele  Wasservögel  so  sehr  schätzenswerthe  Artikel  uns  im 
Hochsommer  dadurch,  dass  er  durch  unser  Pumpwerk  auch 
auf  Teiche  verschleppt  wird,  deren  Bewohner  ihn  genügend 
zu  vertilgen  nicht  im  Stande  sind,  zu  einem  Uebelstande 
geworden.  Genannte  Teiche  sind  zu  dieser  Zeit  durch  die 
enormen  Wucherungen  des  Entenflotts  mit  einer  fast  völlig 
grünen  Decke  überzogen.  Säinmtliche  Gänse  fressen  gern 
Gra^^  Arten,  wie  Hühner-,  Indische-,  Nonnen-,  Magellan-, 
Elstergänse  etc.  nähren  sich  hauptsächlich  davon  und  sind 
diese  daher  auch  auf  solche  Plätze  gebracht,  wo  sie  keinen 
Mangel  daran  leiden.  Andere  Arten,  als:  Grau-,  Saat-,  kurz- 
schuäbelige  Bläss-,  Nil-,  canadische  und  Schwanen-Ganse 
halten  sich  auch  ohne  dasselbe  und  dienen  diese  daher 
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grösstentheils  zur  Belebung  des  nicht  mit  grasigem  Ufer 
versehenen  Hochreservoir- Teiches.  Es  wird  ihnen  aber 
immerhin  etwas  Gras  verabreicht. 


Von  vorstehenden  Schwimmvögeln  werden  nur  einige 
wenige  Arten  z.  B.  Elster-  und  Hühner-Gänse,  von  Enten 
die  aus  den  heissesten  Gegenden  kommenden,  wie  die  hoch¬ 
beinige  Masken-Ente,  frostfrei  gehalten.  Diesen  geben  wir 
dann  Strohlager,  welches  auch  fleissig  benutzt  wird.  —  Alle 
Uebrigen,  selbst  indische  Gänse  und  Malakka-Enten  dauern 
den  Winter  im  Freien  recht  gut  aus.  Durch  in  das  Eis 
gehauene  Waaken  wird  ihnen  das  Wasser  beständig  offen 
gehalten.  Um  auch  diesen  bei  strengerer  Kälte  eine  Wohlthat 
zu  erweisen,  sind  ihnen  versuchsweise  Strohschütten  auf 
das  Eis  gelegt  worden ,  da  dieselben  jedoch  nicht  zu  den 
Zwecken ,  denen  sie  dienen  sollten ,  benutzt  wurden ,  so 
hat  man  sie  bald  wieder  entfernt.  Das  reiche  und  weiche 
Gefieder  dieser  Vögel,  in  welches  sie  Schnabel  und  Füsse 
trefflich  zu  bergen  wissen,  gewährt  ihnen  den  besten 
Kälteschutz. 


Die  auf  den  verschiedenen  Teichen  in  sog.  Brutkästen 
oder  ausgehöhlten  Baumstümpfen  erbrüteten  Enten  werden, 
soweit  es  der  Raum  gestattet,  mit  der  betreffenden  Mutter  in 
das  Entenbrutgehege  gesetzt.  Sie  erhalten  hier  in  den  ersten 
14  Tagen  ein  breiiges  Gemengsel  aus  Weizenkleie,  etwas 
Weizenbrod  und  bisweilen  etwas  fein  gehacktem  zarterem 
Fleisch  (Herzfleisch).  Den  besseren  Arten  geben  wir  auch 
noch  etwas  trockene  Ameiseneier.  Wenn  die  Thiere  circa 
14  läge  alt  sind  und  sich  die  Federspulen  zeigen,  setzen  wir 
obigem  Brei  noch  fein  gemahlenen  Buchweizen,  sowie  etwas 
geschrotenen  Mais  hinzu.  Dieses  Futter  erhalten  sie,  im  all¬ 
mählichen  Uebergange  zu  dem  Kornfutter,  bis  sie  flügge  sind 
und,  amputirt,  auf  den  Teich  gebracht  werden.  Ein  vorzüg¬ 
liches  Futter  für  alle  jungen  Enten  ist  ebenfalls  EntenfloS. 

Den  erbrüteten  Schwänen,  welche  auf  dem  Teiche  ver¬ 
bleiben,  geben  wir  neben  dem  Entenflott,  bis  sie  an  Korn¬ 
futter  gewöhnt  sind,  täglich  einige  Scheiben  Weizenbrod  zu. 

Zur  Aufzucht  der  cauadischeu  und  Schwanen-Gänse  sind 
geräumige,  eiserne,  auf  Rollen  laufende,  viereckige  Gehege 
construirt,  die  auf  Rasen  gesetzt  werden,  um  je  eine  Mutter 
mit  ihrer  Brut  aufzunehmen.  Ist  das  Gras,'  welches  das 
Gehege  umschliesst ,  verzehrt,  so  wird  das  Letztere  ohne 
grosse  Muhe  auf  eine  andere  passende  Stelle  geschoben. 


d  Pelikane  per  Tag : 

3  K  0  r  m  0  r  a  n  e  ^ 

22  diverse  Möven  )  *  * 


10  Pfd.  Fische, 
25  »  » 


Die  Pelikane  werden  bei 
grösserer  Kälte  in  einem  un¬ 
geheizten  Raume  eingesperrt. 
Hier  haben  sie  Strohlager,  wel¬ 
ches  zeitweilig  gewechselt  wird. 


Futterzeit:  Araputirt  werden  bei  uns  alle  Schwäne,  Gänse,  Fnteu, 

Abends.  Möven ,  überhaupt  alle  auf  dem  Wasser  lebenden  Vögel. 

Eine  x\usnahme  machen  die  Pelikane,  mit  denen  wir  in 
dieser  Beziehung  schlechte  Erfahrung  gemacht  haben.  Bei 
den  jungen  Vögeln  erfolgt  die  Amputation  innerhalb  der 
ersten  6  Wochen.  Aeltere  Vögel  dürfen  nicht  während  der 
Mauser  amputirt  werden,  denn  diesen  ist  eine  solche  Ver¬ 
letzung,  so  lange  die  Federkiele  noch  mit  Blut  angefüllt 
sind,  leicht  verderblich.  Selbstverständlich  unterlässt  man, 
um  Erkältungen  vorzubeugen,  auch  bei  kalter  Witterung 
die  Amputation.  Es  wird  in  diesem  Falle,  wie  solches  auch 
bei  allen  anderen,  in  offenen  Bäumen  lebenden  Vögeln 
dauernd  geschieht,  der  Flügel  bis  zur  geeigneten  Zeit  hin 
und  wieder  gestutzt. 

Das  bei  dem  Wärter  dieser  Abtheilung  zur  Verwendung  kommende  Hafer¬ 
stroh  beläuft  sich  per  Woche  auf  circa  40  Pfd. 

Hiermit  wäre  meine  Liste  beendet  und  hätte  ich  derselben  im  Allgemeinen 

nur  noch  folgendes  hinzuzufügen. 

Wie  schon  aus  den  Futterangaben  hervorgeht,  werden  die  meisten  Thiore, 
besonders  aber  diejenigen,  welche  nicht  wann  gehalten  werden,  durchgehends 
im  Winter  mit  reichlicherer  Nahrung  versehen,  als  im  Sommer.  Dieses  Ver¬ 
fahren  erklärt  sich  bei  den  Letzteren  schon  allein  dadurch,  dass  dieselben  bei 
der  Kälte,  des  stärkeren  Respirationsprozesses  wegen,  eine  Fntterzulage  ver¬ 
langen.  Ferner  werden  viele  'Uhiere  im  Sommer  seitens  der  Besucher  fleissig 
gefüttert  und  ist  im  Winter  auf  diesen  Ausfall  immerhin  einige  Rücksicht  zu 
nehmen.  Dann  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  das  in  der  Liste  verzeichnete 
Kornfutter  etc.  den  Thieren  nicht  allemal  in  dem  angeführten  Quantum  zu 
Gute  kommt.  Es  .sind  da  manche  Schmarotzer  als  Ratten,  Mäuse,  Sperlinge  etc., 
die  sich  täglich  ihr  gutes  Schärflein  davon  zu  holen  wissen. 


(’  0  r  r  e  s  p  0  n  (I  e  11  z  e  ii. 

Bamberg,  am  10.  Febr  1882. 

Die  mehrfachen  Beobachtungen  über  singende  Mäuse  und  die  immer  noch 
laut  werdenden  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Angaben  veranlassen  mich.  Nach¬ 
stehendes  mitzutheilen.  o  i  • 

Der  unter  meinem  Wohnhause  befindliche  Keller  besteht  aus  2  Abthei- 

ungen,  deren  vordere  als  Arbeitslokal  dient,  während  in  der  hinteren  mein 
Werk-  und  Brennholz  aufbewahrt  ist.  Eines  Tages  in  der  vorderen  Abtheilung 
beschäftigt,  hörte  ich  einen  Gesang,  wie  von  einem  Vogel,  ohne  enWecken  zu 
können  woher  dieser  Gesangrühre,  und  so  noch  viele  Tage  fort,  bis  ich  end¬ 
lich  in  der  hinteren  Kellerabtheilung  sah,  wie  eine  Maus  mit  ausgestreckten 
Beinen  langsam  und  singend  emporkletterte.  Später  kam  dieselbe  auch  in 
den  vorderen,  den  Arbeitskeller,  und  sang,  unbeirrt  wenn  Jemand  da  war, 
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während  des  Hin-  und  Herlaufens  langsam  aber  recht  kräftig;  sie  hörte  auch 
nicht  auf,  wenn  ich  mich  nach  ihr-  hin  wendete. 

Um  diesen  Sänger  ungestört  beobachten  zu  können,  nahm  ich  mir  vor, 
ihn  zu  fangen.  Ich  richtete  einen  Kasten,  mit  Glasfenstern  versehen,  ein; 
nachdem  derselbe  fertig  war,  stellte  ich  eine  Falle  auf  und  war  so  glück¬ 
lich,  die  Maus  zu  fangen.  Dass  es  die  richtige  war,  davon  überzeugte  sie 
mich  seihst,  denn  sie  saug  selbst  in  der  Falle.  Ich  wies  ihr  nun  ihre  neue 
AVohnung  an  und,  nachdem  sie  dieselbe  gemustert,  sang  sie  wieder  in  einer 
Ecke  am  Ende  derselben.  Am  anderen  Tage  hörte  ich  an  der  früheren  Stelle 
wieder  eine  singende  Maus.  Auch  für  diese  wurde  die  Falle  aufgestellt  und 
zwar  mit  gleich  günstigem  Erfolg  wie  das  erste  mal,  auch  diese  zweite  Maus 
sang  schon  in  der  Falle. 

Sie  kam  in  denselben  Kasten  mit  der  erstgefangenen  zusammen ;  sie 
sangen  beide  lang  anhaltend  und  so  stark,  dass  der  Gesang  bei  offenen  Thüren 
in  dem  eine  Treppe  höher  befindlichen  AVohnzimmer  noch  deutlich  gehört 
wui'de  und  meinen  Haus-  und  Tischgenossen  in  Erstaunen  setzte,  der  zuerst 
den  Gesang  eines  Vogels  zu  hören  glaubte  und  nur  durch  den  Augenschein 
zu  überzeugen  wai’,  dass  der  vermeintliche  Vogelgesang  von  Mäusen  herrühre. 
Um  meinen  Gefangenen  den  Aufenthalt  recht  angenehm  zu  machen,  brachte 
ich  klein  geschnittenes  Stroh  und  AVatte  in  den  Kasten,  aus  welchen  Mateiüa- 
lien  sie  sich  ein  kunstvolles  und  warmes  Nest  bereiteten. 

Die  Mäuse  befanden  sich  in  ihrem  Kasten  ganz  wohl ,  sangen  viel, 
wurden  sehr  zutraulich  und  blieben  singend  an  den  Glasfenstern  des  Kastens, 
selbst  wenn  ich  mit  Licht  davor  stand,  wodurch  mir  Gelegenheit  gegeben 
war,  sie  während  des  Gesanges  zu  beobachten;  dabei  nahm  ich  in  den  AVeichen 
der  Thiere  eine,  dem  schnellen  Athmen  gleichende  Bewegung  wahr.  Ihre 
Stellung  war  meistens  die  sitzende.  Sie  schienen  mir  etwas  kleiner  als  die 
gewöhnlichen  Mäuse,  die  Ohren  grösser,  der  Bauch  und  die  Kehle  heller  weiss, 
A\ie  auch  die  übrige  Körperfarbe  entschieden  heller  war.  So  hatte  ich  meine 
Singmäuse  über  4  AVocheu  mit  aller  Aufmerksamkeit  behandelt  und  beobachtet 
und  glaubte  vielleicht  so  glücklich  zu  sein,  Nachkommenschaft  von  denselben 
zu  erhalten.  Aber  trotz  meiner  Aufmerksamkeit  und  dem  reichlichen  Futter, 
welches  ich  ihnen  reichte,  zogen  sie  jedoch  die  Freiheit  vor,  und  ehe  ich  durch 
Beschlagen  der  Kastenwände  mit  Blech  dies  verhinderte,  durchnagten  sie  die 
AVand  und  entflohen.  Ich  hörte  sie  nach  ihrem  Entfliehen  nur  noch  einmal. 
Lassen  sich  wieder  dergleichen  Mäuse  bei  mir  hören,  dann  werde  ich  ihre 
Flucht  durch  die  geeigneten  Mittel  zu  vereiteln  suchen. 


An  die  vorstehende  Beobachtung,  die  ich  im  neunten  Jahrgang  des  Jahres- 
beiichtes  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Bamberg  niedergelegt  habe, 
wuide  ich  am  2.  lebruar  dieses  Jahres  erinnert,  an  welchem  Tage  sich  wieder 
eine  Singmaus  bei  mir  hören  Hess.  Sie  singt  kräftig  und  mit  schönem  Triller, 
so  dass  mehrere  Zuhörer  kaum  glauben  wollten,  dass  der  Gesang  von  einer 
Maus  herrühre.  Es  wird  wohl  schwer  sein  sie  zu  fangen,  da  sie  in  oder  hinter 
der  Mauer  steckt.  Gelingt  es  mir,  sie  zu  erwischen,  dann  werde  ich  «ie 
Ihnen  senden.  Frau  z  AVilke,  Bürstenmacher.  ^ 


Hamburg,  im  Februar  1882. 

Aus  dem  Hamburger  zoologischen  Garten.  Im  Laufe  der  beiden 
letztverfiossenen  Monate  December  und  Januar  sind  im  Zoologischen 
Garten  folgende  Thiere  angekommen:  ein  Halsband-Mangabey,  Gercopitliccus 
aethiops,  aus  Südwestafrika*),  Geschenk  des  Herrn  Prof.  Claus  Groth  in 
Kiel ;  zwei  Steinmarder,  Mustela  foina,  Geschenk  des  Herrn  MartinBromberg; 
zwei  Gelbsteiss-Stirnvögel,  Cassicus  icteronotus  ]  zwei  Zebrafinken, 
castanotns-,  drei  Tigerfinken,  Spermestes  gutiatan ;  ein  Wanderfalk  aus  Südame¬ 
rika,  Falco  i>p.?,  Geschenk  der  Herren  Herrn.  Wally  und  J.  P.  Steif  ahn; 
drei  Phönixhühner,  Gallus  dowesticus  var.,  aus  Japan,  Geschenk  des  Herrn 
N.  D.  Wich  mann  sen.;  eine  Lockengans,  Anser  cinereus  var.;  eine  Tafelen  e, 
Fuligula  ferina  und  eine  Pfeifente,  Mareca  penelope. 

Geboren  wurden  zwei  Mähnenhirsche,  Cervus  rusa. 

Der  im  vergangenen  Sommer  begonnene  Bau  des  neu  en  R  aubthiei- 
hauses  schreitet  sehr  rüstig  weiter  fort.  Die  Eisenarbeiten  an  den  inneren 
und  äusseren  Käfigen  sind  bereits  vollendet,  so  dass  aussen  nur  ^’och  die 
beiden  grossen  Eckkäfige  fehlen  und  man  schon  jetzt  eine  recht  gute  Leber¬ 
sicht  über  die  Einrichtung  des  Hauses  gewinnen  kann.  Im  Innern  liegen  in 
einer  langen  Linie  12  grosse  Käfige,  von  denen  jeder  einzelne  grösser  ist  als 
der  grosse  mittlere  Käfig  im  alten  Hause,  es  werden  also,  wenn  Bedarf  vor¬ 
handen  ist,  einige  dieser  Käfige  zur  Aufnahme  kleinerer  Thiere  recht  gut  ge- 
theilt  werden  können,  ohne  dass  der  Raum  dadurch  übermässig  beschränkt 
wird.  Alle  Käfige  erhalten  die  ausgiebigste  Beleuchtung  durch  Oberlichter 
und  im  Winter  eine  mehr  als  ausreichende  Wärme  durch  die  unter  dem 
Fussboden  hinlaufende  Wasserheizung;  für  eine  möglichst  imllkommene  Lutt¬ 
erneuerung  ist  durch  Anlage  von  zweckmässigen  Ventilationskanalen  Sorge 
aetra'^en  worden.  —  Den  erwähnten  inueren  Käfigen  entsprechen  10  in  einer 
leihe  liegende,  gegen  Südwesten  gerichtete  Aussenkäfige,  denen  sich  rechts 
und  links  zwei  besonders  grosse  Eckkäfige  anschliessen,  bestimmt  zur  Aul- 
nahme  der  grössten  unter  den  Raubthier  en,  der  Tiger  und  der  Löwen 


31  i  s  c  e  I  I  e  ii. 


Im  Laufe  des  Jahres  1881  wurden  im  Zool.  Gartou  zu  Berlin 
folgende  Thiere  geboren: 

A.  Vögel,  Aves. 

4  Höckerschwäne  Cwnus  olor,  12  Hothenten  camrea,  2  Parädios- 

enten  Ams  casarca  variegata,  6  gelbschnäblige  Enten  .4..as  xanlhorhi,„rha, 
r,  Pfeifenten  Anas  Penelope,  7  Keiherenter  .Inas H  ülooventen  .Inas 
nwroca  28  Kavoliuenten  .Inas  sponsa,  24  Mandannenten  Anas  galcnmtata, 
2  scherze  Ibisse  Ibis  fahmellus,  4  LöffeUeiher  Plataka  lencorodea,  2  Silber- 

•TuiVviiterland  habe  ich  nur  ln  den  l'Slleii  angegeben,  so  mir  die  Herknntt  des 
Thicres  sicher  bekannt  war. 
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reiher  Ärclea  egretta,  4  Buschhühner  Talegallus  Lntliami,  3  Souneratshühner 
Gallus  Sonneratii,  1  Hastings  Tragopan  Ceriornis  Hastmgu,  1  Temmincks  Tra- 
gopan  Ceriornis  Temminclcii,  24  Silberfasanen  Euplocomus  ngcthemerus,  1  weiss¬ 
hau  biger  Fasan  Euplocomus  albocristatus,  1  gestreifter  Fasan  Euplocomus  Ime- 
htus,  1  Horsfields  Fasan  Euplocomus  Eorsfieldii,  4  Königsfasanen  Phasianus 
Pevesii,  1  Schillerfasan  Phasianus  versicolor,  17  Goldfasanen  Thaumalea  picta, 
15  Schopfwachteln  Lopliortix  californicus,  2  Glanzstaare  Lamprotornis  aeneus. 

Auch  von  der  Wildente  Anas  boschas,  Zwergente  Anas  minuta,  Moschus¬ 
ente  Anas  moschata,  Brandente  Anas  tadorna,  buntschnäblichen  Ente  Anas 
poecilorhgncha,  Bahamaente  Anas  bahamensis,  wurden  Junge  gezüchtet,  deren 
Zahl  indess  nicht  genau  festgestellt  werden  konnte. 

Zahlreiche  Exemplare  der  verschiedensten  Hühner-  und  Taubenracen  ver- 
giösserten  ferner  den  Bestand.  Eine  specielle  Aufzählung  derselben  würde 
indess  zu  weit  führen. 

B.  Säugethiere,  Mammalia. 

1  Riesenkänguruh  Macropus  giganteus,  1  rothes  Känguruh  Macropus  rufus. 

1  Bergkänguruh  Petrogale  xanthop)us,  1  Dschiggetei  Ecpuus  hemionus,  1  Tiger- 
pterd  Equus  Ptirchelhi,  2  Lama  Auchenia  Lama,  1  Kamel  Camelus  bactrianus. 

2  Schweinshirsche  Cervus  porcinus,  4  Axishirsche  Cervus  axis,  1  Molukkenhirsch 
Cervus  moluccensis,  1  Sikahirsch  Cervus  silca.  2  Dammhirsche  Cervus  clama, 

2  Milu  Elapliimis  davidianus,  1  Rennthier  Pangifer  tarandus,  2  Elennantilopen 
Antilope  Oreas,  1  Senegalschaf  Ovis  senegalensis ,  1  Wisent  Bison  europaeus, 

1  Büffel  Bubalus  buffelus,  2  Kerabau  Bubalus  Kerabau,  1  Yak  Poephagus 
grunniens,  5  Viverrenhunde  Nycterentes  procgonoides,  2  Löwen  Felis  leo,  5  Puma 
Jelis  concolor,  3 -Tiger  Felis  tigris,  1  Javaneraffe  Macacus  cynomolgus. 

In  der  Schweinebucht  befinden  sich  Bastarde  Von  Sus  scrofa  masc.  und 
bus  pliciceps  fern  ,vfQ\ch.e,  sich  fruchtbar  fortgepfl  anzt  und  eine  ansehnliche 
Zahl  Junge  geworfen  haben.  Diese  .sind  zum  Theil  ihren  Eltern  ähnlich,  zum 
1  heil  aber  sind  sie  vollkommen  auf  den  Grossvater  zurückgeschlagen.  Das 
Jugendkleid  der  letzteren  zeigte  die  charakteristische  Streifung  des  jungen 

Wildschweines  und  jetzt  ist  die  Färbung  der  des  ausgewachsenen  vollkommen 
gleich. 

Jungei  Hyänenhunde  sollte  sich  der  Garten  auch  in  diesem  Jahre  nicht 

erfreuen.  Wie  im  vorigen  Jahre  so  wurde  auch  diesmal  der  Wurf  von  der 
Mutter  verzehrt. 

Die  Hundezucht  lieferte  günstige  Resultate.  Bernhardiner,  Neufundländer 
Vorstehhunde,  russische  und  arabische  Windhunde,  Wolfshunde,  schottische 
erghunde,  Pinscher,  Möpse  u.  s.  w.  wurden  gezogen  und  boten  manchem 
Liebhaber  Gelegenheit  zur  Erwerbung  eines  treuen  Begleiters. 


Die  ausgestorbenen  Riesenvögel  der  Gattung  Einorms  sind  in 
einer  Reihe  von  Arten,  alle  aus  Neuseeland,  bekannt  geworden  (vero-1.  Zool 
Garten  ßd.  IV,  1863,  S.  51,  Bd,  XIV,  1873,  S.  224  u.  s.  w.)  und  1873  schon 
zäiiHe  man  deren  nicht  weniger  als  dreizehn. 
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Neuerdiugs  uuu  machte  Prof.  R.  Owen  in  einer  Sitzung  der  Zoologischen 
Gesellschaft  zn  London  Mittheilung  von  ^ einer  weiteren,  ebenfalls  von  der 
genannten  Lokalität  kommenden  Art.  Ein  ganz  vollständiges  Skelet,  jetzt  in 
dem  Britischen  Museum,  wurde  in  einer  Höhle  der  Provinz  Nelson  in  Neusee¬ 
land  entdeckt.  Der  Vogel  hatte  die’  Grösse  einer  Dronte  (Dodo)  und  wurde 
iJinornis  parvus  benannt.  Zool.  Soc.  of  London  Jan.  1882. 


Die  Thierversteigorung  zu  Antwerpen  findet  diesmal  Donnerstag 
den  17.  März,  Vormittags  10  bis  Nachm.  5  Uhr  im  Lokale  der  Zoologischen 
Gesellschaft  statt. 

Es  kommen  vorzugsweise  Fasanen  und  Hühner  zum  Verkauf,  aber  auch 
Enten,  Papageien  und  kleinere  Schmuckvögel  werden  in  grösserer  Zahl  aus¬ 
geboten.  Weiterhin  können  abgegeben  werden;  1  Tiger,  Weibchen,  1  Löwin, 
1  Puma,  3  Lama,  2  Yak,  1  Cap-Büffel,  2  Paare  Alpaca,  Strausse,  Casuar, 
Flamingo,  Schlangen  u.  s.  w. 


Ad  1er fang.  Das  berühmte  Davos  in  Graubünden  beherbergt  gegenwärtig 
einen  Kurgast  wider  Willen !  Und  zwar  ist  dies  kein  geringerer  als  ein  »König 
der  Lüfte«.  Hoch  oben  am  Flünlapass,  welcher  die  Herrschaft  Davos  mit  dem 
Unter-Engadin  verbindet,  wurde  ein  12jähriger  Knabe  in  der  Hochgebirgswaldung 
von  einem  gewaltigen  Adler  angegriffen  und  lange  mit  Flügelschlägen  und 
Schnabelhieben  verfolgt.  Der  Knabe  fand  schliesslich  eine-n  Stock  und  streckte 
damit  den  kühnen  Angreifer  zu  Boden.  Er  hielt  das  Thier  für  todt  und  trug 
es  in  aller  Gemüthsruhe  in  das  Gasthaus  »zur  Alpenrose«.  Dort  aber  kam  der 
Adler  wieder  zum  Bewusstsein  und  erholte  sich  vollständig.  Ein  engliscliei 
Kurgast  kaufte  ihn,  liess  ihn  in  einen  grossen  starken  Käfig  bringen  und  beim 
Hotel  Belvedere  ausstellen.  Presse. 


Das  Australi  s  c  he  Wildpferd  hat  sich  in  so  unliebsamer  Weise 
vermehrt,  dass  der  »Chief  Inspector  of  Stock«  in  New  South  Wales  i.  J.  1881 
den  Vorschlag  gemacht  hat,  dasselbe  als  der  Landwirthschaft  schädliches  Thier 
nach  der  »Pa'Itures  and  Stock  Protection  Act«  zu  bekämpfen.  Obwohl  in  die¬ 
ser  Provinz  wie  in  Victoria  viele  Wildpferde  geschossen  werden,  wird  daselbst 
und  in  den  angrenzenden  Distrikten  ihre  Zahl  auf  100,000  geschätzt.  Sie 
schädigen  die  Weiden  und  Pflanzungen,  verführen  zahme  Pferde  zur  Flucht 
oder  schleppen  Krankheiten  in  dieselben  ein.  Wenigstens  wird  ihnen  das  vom 
Chief  Inspector  vorgeworfen.  Da  der  Jaguar  und  Kuguar,  welcher  die  sud¬ 
amerikanischen  Wildpferdherden  deziniirt,  ebenso  wie  ein  sonstiges  gefähr¬ 
liches  Raubthier  fehlt,  so  wird  von  dieser  Seite  der  Vermehrung  keine  Schranke 

gesetzt.  Der  Dingo  oder  Warragal,  der  australische  Wolf  oder  wilde  Hund, 
scheint  den  in  Trupps  zusauuneuhaltenden  Pferden  nicht  namhaft  zu  schaden, 
ebenso  nicht  die  zahlreichen  Giftschlangen  des  Landes.  Der  schlimmste  Feind 
ist  die  Trockenheit  des  Bodens  und  die  nicht  selten  dabei  eintretendeu  ausser- 


gewöhnlichen  Dürren.  Diese  treiben  die  Pferde  in  die  Nähe  der  Ansie<llungen 
und  haben  jene  Belästigungen  derselben  ini  Gefolge.  Da  von  planmässiger 
Aussetzung  von  Pferden  in  Australien,  so  weit  man  weiss,  keine  Bede  ge¬ 
wesen  ist,  stammen  die  Wildpferde  lediglich  von  einzelnen  europäischen 
Pferden  her,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  ihren  Besitzern  entlaufen  sind. 

E.  Fr. 


Die  Bildung  d e r  K o r a  1  lenr i  f f e ,  die  in  Küsten-,  Kanal- (oder  Barren-) 
und  Lagunenrifte  (Atolle)  unterschieden  werden,  sollte  nach  der  Theorie 
Darwins,  der  Dana  völlig  beipflichtete,  im  Zusammenhang  stehen  mit  weit¬ 
ausgedehnten  Senkungen  im  Gebiete  des  stillen  Oceans.  Inseln  oder  Küsten, 
die  an  ihrem  Ufer  von  einem  Riffe  gesäumt  waren,  also  ein  Küstenriff  trugen, 
verwandelten  dies  bei  ihrem  langsamen  Hinabsteigen  in  das  Wasser  in  ein 
Kanalriff,  und  wenn  die  Insel  endlich  vollständig  verschwand,  in  ein  Atoll, 
das  anstatt  der  Insel  ein  ruhiges  Wasser,  die  Lagune,  eiuschloss. 

Diese  Erklärungsweise  der  zahlreichen  Atolle  mit  ihren  ausserordentlich 
tiefen  Korallenwänden  wurde  wiederholt  angefochten  oder  doch  in  ihrer  Wir¬ 
kungsweise  beschränkt,  so  von  S-emper,  Murray  und  Rein.  Letzterer  hat 
seine  Anschauungen  auf  dem  ersten  deutschen  Geographentage  zu  Berlin  dar¬ 
gelegt  und  in  folgenden  Schlusssätzen  zusammengefasst : 

1)  Die  Annahme  bedeutender  Senkungen  innerhalb  des  Gebietes  der  Ko¬ 
rallenriffe  stützt  sich  auf  Vermuthungen  und  nicht  auf  exacte  Beobachtungen. 
Die  darauf  basirte  Berechnung  grosser  Mächtigkeiten  jüngerer  Korallenriffe  ist 
illusorisch  und  wird  durch  keine  thatsächlichen  Messungen  verificirt. 

2)  Das  Vorkommen  aller  Formen  von  Riffen  und  recenter  Hebungser¬ 
scheinungen  innerhalb  eines  engen  Gebietes,  wie  es  Semper  für  die  nördliche 
Gruppe  der  Palaos-Inseln  nachgewiesen  hat  und  wohl  auch  noch  sonst  in  der 
Südsee  constatirt  werden  könnte,  lässt  sich  mit  der  Darwin’schen  Senkungs¬ 
theorie  nicht  erklären. 

3)  In  keiuer  geologischen  Formation  gibt  es  Korallenriffe,  die  auch  nur 
annähernd  die  Dicke  hätten,  wie  sie  von  Anhängern  der  Senkungstheorie  für 
junge  submarine  Riffe  angenommen  und  berechnet  wird.  Man  darf  daraus 
schhessen,  dass  die  Mächtigkeit  letzterer  das  Mass  derer  aus  der  Tertiärzeit 
und  älterer  geologischer  Epochen  wahrscheinlich  nicht  überschreiten  und  gleich 
diesen  weit  unter  100  m  bleiben  wird. 

4)  Ohne  eine  beträchtliche  Senkung  annehmen  zu  müssen,  kann  dann 
ihr  Auftreten  und  Charakter  erklärt  werden,  denn  es  ist  einfacher  und  natür¬ 
licher,  dieselben  als  Krönung  submariner  Berge  anzusehen.  Diese  mögen  in 
einzelnen  Fällen  immerhin  begrabeneinsein  sein,  doch  ist  es  wahrscheinlicher 
dass  die  meisten  durch  vulkanische  Thätigkeit  oder  auf  andere  Weise  empor- 
gestiegen  sind  und  ihre  Gipfel  endlich  durch  den  Aufbau  von  Thier-  und 
Pflanzenresten  bis  in  die  Nähe  des  Meeresspiegels  gelangten,  wo  daun  riffe¬ 
bildende  Polypen  ihre  Arbeit  begannen. 

5)  Die  Form  der  Riffe,  insbesondere  der  Atolle  hängt  in  erster  Linie  ab 
von  der  des  Untergrundes  und  der  Art  der  Nahrungszufuhr;  ihre  Ableitung 
von  diesen  beiden  Grundfaktoren  ist  einfacher  und  natürlicher  als  die  von 
gesunkenen  Inseln. 
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G)  Die  bis  jetzt  an  Koralleuriffeu  beobachteten  Wachsthuraerscheinungen 
lassen  sich  nicht  als  geologisches  Zeitinass  zur  Berechnung  der  Wachsthums¬ 
dauer  eines  Riffes  verwertheu. 

(J.  Reiü,  Die  Bermudas-Inseln  uud  ihre  Korallenriffe  nebst  einem 
Nachtrage  gegen  die  Darwinsche  Senkungstheorie.  Verhandl.  des  ersten 
Deutschen  Geographentags.  Berlin,  D.  Reimer  1881.) 


In  dem  Be  r  lin  er  Z  oo  1  ogi  sehen  Garten  hat  nach  einer  im  Reichs¬ 
anzeiger  enthaltenen  Notiz  das  Sun  da-Rinder-Gehege  durch  Züchtung  einen 
neuen  Zuwachs  erhalten.  Dem  weiblichen  Nil  pfe  rd  e,  das  bekanntlich  an 
einem  Bruch  leidet,  hat  man,  wie  der  Reichsanzeiger  ebenfalls  berichtet,  vor¬ 
gestern  wieder  ein  neues  Bruchband  angelegt  und  dabei  mit  Befriedigung  kon- 
Itatiren  können,  dass  das  üebel  mehr  und  mehr  schwindet.  Der  grosse  Elephant, 
der  nunmehr  seit  13  Jahren  dem  Garten  angehört,  geniesst  jetzt  fleissig  Unter¬ 
richt,  um  die  durch  den  Tod  Boy’s  entstandene  Lücke  auszufüllen. 

Berliner  Tagebl.  v.  2.  März  1882. 
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Abriss  derZoologie  für  Studirende,  Aerzte  und  Lehrer,  von  Dr.A. Brass. 
Mit  182  Holzschnitten.  Leipzig.  W.  Engelmann  1882. 

Au  Lehrbüchern  derZoologie  ist  kein  Mangel,  und  dennoch  wird  Manchem 
das  erwähnte  Werkchen  willkommeu  sein.  Denn  in  kurzer  und  klarer  Ueber- 
.sicht  cribt  es  in  drei  Abschnitten  den  zoologischen  Stoff,  den  der  Studirende 
und  der  Lehrer  nöthig  haben,  um  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Disciplin  bekannt  zu  machen  ;  auch  für  Jen  Arzt,  dem  sein  angestrmigter  Beruf 
ein  tieferes  Eindringen  in  das  Fach  nicht  gestattet,  der  aber  gleichwohl  au 
zahlreiche  Fragen  aus  derZoologie  stösst,  ist  es  zum  Nachschi  agebuch  bestimmt 

und  zu  empfehlen.  .  ,  .  •  i.  i 

Der  erste  Absehnitt  bespricht  den  TIntersohied  zwi-schen  Anorganischem  und 

Oriranischem,  zwischen  Pflanze  und  Thier,  und  schildert  das  letztere  nach  den 

vefschiedeoeu  Seiten  seines  Wesens;  der  zweite;  .Morphologie«  geht  aut  die 

histologischen  und  anatomischen  Verhältnisse  ein.  letztere  in  vergleichender 

Weise  vorftthrend.  Ebenso  wird  die  Entwichlnngsgeschichte  behandelt.  Dei 

dritte  Abschnitt  .Systematik,  lehnt  sich  ganz  an  das  System  von  Glaus  an 

und  begnügt  sich  mit  den  Diagnosen  der  Typen,  Klassem  Ordnungen  und  zum 

Theil  der  Familien.  So  Anden  wir  denn  das  ganze  Gebiet  der  Zoologie  nach 

den  neusten  Arbeiten  und  Ergebnissen  dargestellt.  Sehr  brauchbar  wird  das 

Buch  durch  die  grosse  Anzahl  guter,  ebenfalls  den  besten  Autoren  eidlehnter 

Abbildungen. 
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Der  t  i  sc  h e  r  e  i  s  c  h  u  t  z  in  Württemberg.  Von  Amtmann  W.  Wiek. 
Ulm.  Wo  h  1er’ sehe  Buchhandlung,  1881.  8o.  72  S.  1,60  Mk. 

Erfreulicher  Weise  hat  sich  in  Deutschland  das  Interesse  für  die  Fischerei 
wesentlich  gesteigert,  Vereine  zu  ihrer  Pflege  sind  entstanden,  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  dieselbe  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  revidirt  worden. 
Ein  recht  praktisches  Büchlein  ist  das  vorliegende  und  wenn  es  auch  nur  für 
das  Königreich  Württemberg  bestimmt  ist,  so  erregt  es  doch  weiterhin  Interesse 
und  wird  hotfentlich  auch  Nachahmung  finden. 

Es  bring't  die  in  Württemberg  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  und 
zwar:  I.  Gesetz  über  die  Fischerei  vom  27.  November  1865;  II.  Verfügungen 
über  den  Vollzug  dieses  Gesetzes;  III.  Strafbestimmungen.  Den  betreffenden 
Aitikeln  sind,  was  dem  Buche  erhöhten  praktischen  Werth  verleiht,  Erläute¬ 
rungen  und  Erklärungen  nach  anerkannten  Autoritäten  beigegeben.  Es  folgen 
dann  noch  Abschnitte  über  die  den  Fischen  feindlichen  Thiere,  die  Aufzählung 
der  in  Württemberg  vorkommenden  Fische,  und  die  Gewässer  und  deren 
Fischereibetrieb  nach  den  einzelnen  Oberämtern  geordnet.  N 
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I  II  li  a  1  t. 

Aufzucht  iunger  Aalmuttern,  Zources  vivipunis,  im  Aquarium;  von  Dr.  Max  Schmidt 
—  Das  Chamäleon  (Chmnaeleo  vulgaris),  sein  Fang  und  Versandt,  seine  Haltung  und  seine 
Fortpflanzung  in  der  Gefangenschaft;  von  Joh.  von  F  i  scher.  (ScWuss.;  1^61^1813  11 

der  Verwaltung  der  ölfentiichen  Aquarien;  von  Emst  r  riedel  in 

und  Miesmuschelzucht  in  Italien;  von  A.  Senone  r.  —  riiierstand  dei  K.  K.  Menagerie  zu 
Schönhrunn  am  Schlüsse  des  Jahres  1881;  von  Unter-Inspector  Alois  Kraus.  -  Cone^^ 
denzen.  —  Miscellen.  -  Literatur.  —  Eingegangene  Beitrage.  —  Bücher  und  /eitschritten. 


Aufzucht  junger  Aalmuttern,  Zoarces  viviparus,  im 

Aquarium. 

Von  Dr.  Max  Schmidt, 

Weit  minder  als  die  Säugethiere  und  Vögel  sind  die  Fische  in 
der  Lage,  bezüglich  ihres  Fortpflauzuugsgeschäftes  sich  den  Ver- 
hältDissen  anznpassen,  welche  ihnen  bei  Haltung  in  Gefangeuschaft 
geboten  werden  können.  Schon  bei  der  Anlage  von  Aquarien  ist  es 
in  den  meisten  Fällen  unthunlich,  den  Bedürfnissen  der  Wasser- 
bewohuer  in  soweit  Rechnung  zu  tragen,  dass  sie  laichen  und  dass, 
wenn  dies  geschehen,  die  jungen  Fischchen  zur  Entwickelung  zu  ge¬ 
langen  vermöchten.  Im  Gegentheil  kann  es  sich  bei  Errichtung 
solcher  der  Beobachtung  und  Schaulust  einer  gleichzeitig  anwesenden 
grösseren  Zahl  von  Besuchern  gewidmeten  Anstalten  in  der  Hauptsache 
nur  darum  handeln,  den  Thieren  einen  möglichst  ihrem  Naturell  und 
ihren  Lebensbedürfnissen  angemessenen  Aufenthalt  zu  bieten,  der 
ihre  Erhaltung  längere  Zeit  gestattet,  und  dem  Publikum  einen  un¬ 
gehinderten  Einblick  in  die  Behälter  zu  gewähren.  Auf  die  näheren 
Bedingungen,  welche  die  Fische  für  ihre  Eier  beanspruchen,  kann 

Zoolog.  Gart.  .Jahrg.  XXIIT.  1882.  5 
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hier  nicht  eingegaugen  werden,  sondern  es  mag  die  Hindeutung 
genügen,  dass  manche  Arten  eine  ganz  besondere  Beschaffenheit  des 
Bodens,  Felsen  von  bestimmter  Form,  Sand  oder  Schlamm  und  dergl. 
verlangen,  ferner  andere  Seetang  und  andere  Pflanzen  nöthig  haben 
u.  s.  w.,  alles  Dinge,  welche  im  Aquarium  entweder  nicht  herzustellen 
sind  oder  allerlei  Missstäude  zur  Folge  haben  würden.  Es  ist  daher 
hier  auf  Fortpflanzung  nur  ausnahmsweise  zu  rechnen  und  diese  be¬ 
schränkt  sich  bei  den  Fischen  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Arten, 
unter  denen  eigentlich  nur  der  Katzenhai,  Scyllium  catulus,  als  eier¬ 
legende  Species  zu  erwähnen  ist.  In  einem  Falle  haben  wir  vom 
Süsswasserstichling,  der  im  Seewasser  gehalten  wurde,  Nachzucht 
erzielt,  selbstredend  nur  dadurch,  dass  es  gelang,  das  Nest  mit  den 
befruchteten  Eiern  und  das  diese  bewachende  männliche  Thier  in 
einen  besonderen  Behälter  zu  versetzen. 

Mehr  Aussicht  dürfte  die  Aufzucht  lebend  zur  Welt  kommender 
Fische  bieten,  doch  treten  dabei  auch  wieder  allerlei  Schwierigkeiten 
dem  Gelingen  entgegen.  So  sind  uns  junge  Seepferdchen,  welche  in 
anscheinend  gesunder  und  kräftiger  Verfassung  die  Bauchtasche  des 
Männchens  verliessen,  in  welchen  bei  diesen  Thieren  die  Eier  zur 
Entwickelung  gelangen,  trotz  der  vorsichtigsten  Behandlung  stets 
nach  ganz  kurzer  Zeit,  etwa  einem  bis  anderthalb  Tagen  zu  Grunde 
gegangen.  Auch  bei  jungen  Aalmüttern,  Zoarces  vivipams,  war  dies 
der  Fall,  doch  haben  wir  bei  dieser  Art  auch  über  ein  günstigeres 
Ergebnis  zu  berichten. 

Wie  bereits  augedeutet,  verlangen  manche  Fische  eine  ganz 
besondere  Beschaffenheit  des  Bodens  zum  Absetzen  ihrer  Eier  oder 
ihrer  Jungen,  welche  ihnen  diesen  Vorgang  erleichtert  oder  befördert. 
Es  sind  dies  wahrscheinlich  Steine  und  Felsenkanten  von  bestimmter 
Form,  an  welche  sie  sich  audräugen,  um  auf  diese  Weise  einen 
Druck  auf  die  Bauchwand  auszuüben.  Wo  diese  Möglichkeit  in  der 
geeigneten  Bodengestaltung,  über  die  nur  leider  gar  nichts  Genaues 
bekannt  ist,  nicht  vorhanden  ist,  vermögen  die  Thiere  eben  nicht 
zu  laichen  und  gehen  in  Folge  dessen  mit  Tod  ab.  Dies  geschieht 
in  der  Regel  bei  den  Seeaalen  und  den  Seehasen,  aber  auch  bei  den 
lebendiggebärenden  Aalmuttern,  die  alljährlich  im  Frühling  in  hoch¬ 
trächtigem  Zustande  eintreffen. 

Wir  haben  nun  im  vergangenen  Jahre  versucht,  solche  Thiere 
durch  leises  Streichen  und  Drücken  des  Leibes  zum  Absetzen  ihrer 
Jungen  zu  veranlassen  und  damit  folgendes  Ergebnis  erzielt  : 
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Sieben  mit  verscbieclenen  Senclnngen  angekommene  Exemplare 
lieferten 
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23.  März 
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230  aber  lebten.  Die  Länge  der  nengebornen  Fischchen  schwankte 
zwischen  45  nud  57  Millimeter. 

Die  lebenden  jungen  Aalmüttern,  welche  recht  munter  und  l^e- 
weglich  waren,  wurden  nun  in  ein  geräumiges  rundes  Glasgefäss 
gesetzt,  dessen  Wasser  durch  einen  ganz  dünnen  Strahl  etwa  in  der 
Stärke  einer  mässigen  Stecknadel  beständig  erneut  wurde.  Der 
Ablauf,  der  mittelst  eines  Glashebers  hergestellt  war,  befand  sich  in 
einem  mit  Sand  und  Steinen  gefüllten  Glascylinder  und  bewirkte  in 
Folge  dessen  nur  eine  kaum  merkliche  Strömung,  welche  die  kleinen 
Thiere  nicht  mit  sich  zu  ziehen  vermochte  und  wodurch  es  ihnen 
ausserdem  unmöglich  wurde,  ihren  Wasserbehälter  zu  verlassen.  Der 
Boden  war  mit  Sand  bedeckt  und  hier,  namentlich  an  schattigen 
Stellen,  wie  in  der  Nähe  des  Abzugshehers,  pflegten  sich  die  Fischchen 
vorzugsweise  aufznhalten.  Man  sah  sie  nur  selten  freiwillig  schwimmen 
und  dann  immer  nur  für  wenige  Augenblicke;  die  meiste  Zeit  lagen 
sie  ruhig  an  demselben  Platze. 

Da  ein  Dottersack  nicht  sichtbar  war,  begannen  wir  alsbald 
ihnen  Nahrung  anzubieten  und  zwar  g£inz  fein  gehacktes  und  zer¬ 
mahlenes  Fleisch,  welchem  sie  auch  eifrig  zusprachen.  Nichts  desto- 
weniger  fanden  sich  täglich  (ünige  Todte  vor  nud  ehe  drei  Wochen 
vergingen,  waren  auch  die  letzten  vei  endet. 

Am  12.  Januar  d.  J.  traf  mit  einer  Thiersendnng  für  unser 
Aquarium  u.  A.  auch  eine  hochträchtige  Aalmutter  ein,  welche  in 
einen  Holzkübel  allein  gesetzt  wurde  und  hier  unter  sehr  vorsichtiger 
Nachhülfe  42  Junge  lieferte,  von  denen  drei  alsbald  starben.  Sie 
waren  wesentlich  kleiner  als  die  früheren,  doch  wurde  leider  eine 
o-enaue  Messung  versäumt.  Die  überlebenden  wurden  in  das  oben 
beschriebene  Glasgefäss  gebracht  und  befanden  sich  offenbar  in  dem¬ 
selben  recht  wohl,  denn  sie  schwammen  mit  kräftigen  Bewegungen 
hdihaft  umher  und  waren  weit  weniger  lichtscheu  als  die  früheren. 
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Es  handelte  sich  nun  darum,  für  diese  neuen  und  zarten  Pfleg¬ 
linge  eine  geeignete  Nahrung  zu  ermitteln,  denn  die  im  vorigen 
Jahre  versuchte  Fleischfütterung  schien  mir  den  Ansprüchen  derselben 
nicht  genügt  zu  haben.  Offenbar  hatte  das  zerkleinerte  Fleisch 
immer  noch  aus  zu  grossen  Stücken  bestanden,  welche  sie  nicht 
hinabzuwürgen  vermochten  und  die  überdies  zu  fest  waren,  als  dass 
sie  dieselben  hätten  weiter  zertheilen  können.  Ich  wählte  nun  ge¬ 
ronnenes  Blut  als  Nahrung  für  sie  und  hatte  das  Vergnügen,  wahr¬ 
zunehmen,  dass  ihnen  dieses  zusagte.  Die  Blutgerinnsel,  welche  dem 
Fleische  von  geschlachteten  Pferden  entnommen  waren ,  wurden  in 
ganz  geringen  Mengen  leicht  zwischen  den  Fingern  gerieben  und  in 
das  Wasser  fallen  gelassen,  wo  sie  als  eine  bräunliche,  ziemlich  dicke 
Flüssigkeit  langsam  zu  Boden  sanken.  Die  Fischchen  bemerkten 
dieselbe  alsbald,  kamen  herbei  und  verzehrten  die  winzig  kleinen, 
mit  blossem  Auge  nicht  mehr  erkennbaren  Theilchen  sehr  eifrig. 
Befand  sich  noch  zufällig  eine  etwas  grössere  Faserstoffflocke 
darunter,  so  wurde  diese  hin  und  her  gezerrt  und  es  war  deutlich 
erkennbar,  dass  die  Thiere  kleine  Stückchen  davon  losrissen  und 
verschluckten. 

Auf  diese  Weise  wurden  sie  täglich  gefüttert  und  hatten  sich 
alsbald  so  daran  gewöhnt,  dass  sie  herbeikamen,  wenn  man  nur  einen 
Finger  gegen  das  Glas  bewegte,  und  demselben  folgten,  wenn  man 
damit  an  der  Aussonseite  des  Behälters  auf  und  ab  fuhr.  Als  sie  vier 
Wochen  alt  waren,  hatte  der  Magen  und  Darmkanal,  welche,  mit 
Nahrungsstoff  gefüllt ,  deutlich  in  dem  durchsichtigen  Körper  er¬ 
kennbar  waren,  erheblich  an  Umfang  zugenommen  und  ich  glaubte, 
einen  Schritt  weitergehen  und  ihnen  Muskelfleisch  verabreichen  zu 
können.  Es  wurde  nun  auf  einem  Stück  Pferdeherz  Querschnitt 
gemacht ,  hier  etwas  Fleisch  leicht  abgeschabt  und  in  den  Be¬ 
hälter  der  jungen  Aalmuttern  geworfen,  welche  sofort  darüber  her¬ 
fielen  und  dasselbe  verschlangen.  Da  aber  immer  noch  einige  sehnige 
Fasern  übrig  blieben,  so  wurde,  um  auch  diesem  Uebelstaude  ab¬ 
zuhelfen,  das  geschabte  Herzfleisch  fortan  mit  etwas  Seewasser  ver¬ 
dünnt  und  durch  ein  Haarsieb  gegossen,  wobei  alle  gröberen  Theilchen 
zurückblieben. 

Bei  dieser  Behandlung  sind  unsere  39  kleinen  Fische  nicht  nur 
am  Leben  geblieben ,  sondern  dieselben  haben  sich  ausserdem  sehr 
schön  entwickelt.  Sie  sind  stets  munter  und  beweglich  und  hatten 
im  Alter  von  fünf  Wochen  eine  Länge  von  45 — 50  Millimeter  erreicht. 
Da  sie  um  diese  Zeit  schon  herbei  kamen,  wenn  man  sich  nur  dem 
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Glasbehälter  uälierte,  und  schliesslich  Futter  erwarteten,  so  wurde 
ihnen  nun  anstatt  einmal  täglich  zweimal  Nahrung  verabreicht,  die 
sie  mit  Appetit  verzehrten.  ' 

Der  Grund,  warum  die  jungen  Fische  im  vorigen  Jahre  nicht 
am  Leben  geblieben  sind,  scheint  mir  hauptsächlich  in  der  zu  spät 
erfolgten  Geburt  zu  liegen,  wodurch  die  Thierchen  so  matt  geworden 
waren,  dass  sie  sich  nicht  mehr  zu  erholen  vermochten. 

Ohne  Zweifel  hängt  hiermit  auch  das  ungünstige  Verhältnis 
zwischen  den  lebend  und  todt  zur  Welt  gekommenen  Fischen  zu¬ 
sammen,  welches  besonders  bei  den  späteren,  unter  Nr.  4—7  auf¬ 
geführten  Geburten  zu  Tage  tritt.  Das  Futter  mag  auch  nicht 
völlig  geeignet  für  die  Thiere  gewesen  sein,  dagegen  scheint  das  in 
diesem  Jahre  benützte  geronnene  Blut  seinem  Zwecke  entsprochen 
zu  haben.  Vielleicht  dürfte  die  Verabreichung  desselben  als  Nahrung 
auch  bei  Jungen  anderer  Fischarten  sich  zweckmässig  erweisen,  bei 
denen  doch  häufig  gerade  die  Ermittelung  eines  geeigneten  Futters 
die  grössten  Schwierigkeiten  bietet. 

Im  Alter  von  sechs  Wochen  zeigten  unsere  Fische  einen  immer 
stärkeren  Appetit,  und  wenn  man  sich  ihrem  Behälter  bis  auf  2—3 
Meter  näherte,  kamen  sie  schon  alle  an  die  betreffende  Seite  des 
Glases,  offenbar  um  Futter  zu  verlangen.  Es  war  nun  nicht  mehr 
nöthig,  das  Fleisch  durch  ein  Haarsieb  zu  treiben,  sondern  sie  ver¬ 
mochten  dasselbe  aufzunehmen,  wenn  es  recht  fein  zerhackt  war. 
Am  liebsten  nahmen  sie  es  in  Form  einer  Pille  von  der  Grösse 
einer  Haselnuss  zusammengedrückt.  Wurde  ein  solcher  Klumpen  ins 
Wasser  o-eworfen,  wo  er  untersank,  so  umschwammen  ihn  die  Fischchen, 
und  sobald  er  ruhig  lag,  beeilten  sich  die  Kühnsten  unter  ihnen, 
kleine  Stückchen  davon  abzureissen,  die  sie,  wie  mau  deutlich  wahr- 
nehmen  konnte,  sofort  hinabschlangen.  Auf  diese  Weise  war  in 
einiger  Zeit  die  gesammte  Portion  Fleisch  verzehrt  und  zwar  weit 
f^'ründlicher,  als  wenn  mau  sie  lose  verabreicht  hätte,  da  die  ihieichen 
weit  mehr  geneigt  sind,  von  einer  grösseren  Masse  Theile  abzureissen 
und  zu  verzehren,  als  den  einzelnen  Fleischstückchen  nachzuschwimmeu, 
um  sie  aufzuschnappen.  Solche  Portionen,  wie  die  soeben  angegebene, 
verabreichen  wir  unseren  jungen  Aalmüttern  täglich  dreimal,  und 
sie  verzehren  diese  stets  mit  Eifer.  Sie  sind  damit  beinahe  den 
ganzen  Tag  hindurch  beschäftigt  und  es  treteu  nur  kurze  Zwischen¬ 
räume  ein,  in  welchen  sie  ohne  Nahrung  sind  und  sich  in  Folge 

dessen  ruhig  verhalten. 
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Nachdem  sie  nun  nach  und  nach  dahin  gebracht  worden  sind, 
gehacktes  Fleisch  zu  verzehren,  und  diese  Art  der  Ernährung  ihnen 
offenbar  zusagt,  dürfte  ihre  gedeihliche  Weiterentwickelung  als  ge¬ 
sichert  gelten  können.  Ich  behalte  mir  vor,  über  das  weitere 
Schicksal  meiner  kleinen  Pfleglinge  gelegentlich  zu  berichten. 


üas  Cliamäleoii  (Chaniaeleo  vulifavis),  sein  Fang  und  Yer- 
sandt,  seine  Haltung  und  seine  Fortpflanzuiig  in  der  Ge¬ 
fangenschaft. 

Von  Joh.  von  Fischer. 

(Schluss.) 

Im  August  1877  beobachtete  ich  au  meinen  gefangenen  aber 
frisch  importirten  Chamäleonen  zum  ersteumale  die  Häutung,  und 
zwar  bei  allen  9 ♦ziemlich  zur  gleichen  Zeit,  zwischen  dem  7.  August 
und  dem  10.  September.  Einige  später  bezogene  häuteten  sich 
auch  im  November  und  eins  sogar  im  Ausgang  des  December,  was 
wohl  Ausnahmen  waren.  Die  Häutung  beginnt  folgenderweise : 

Die  Thiere  erscheinen  wie  bestäubt,  auf  den  Korperseiten  treten 
neben  der  eigentlichen  Zeichnung  etwa  bohneugrosse,  längliche,  weisse, 
weissliche  und  trübgraue  Flecken  auf.  Mit  der  Lupe  kann  man 
deutlich  erkennen,  dass  diese  trübe  Färbung  durch  die  Loslösuug 
der  Oberhaut  vom  Körper  bedingt  wird  und  dass  zwischen  der  ersteren 
und  demselben  ein  Luftzwischeuraum  entsteht,  der  die  eigentliche 
Zeichnung  und  Farbe  der  unter  der  abgestorbenen  Oberhaut  befind¬ 
lichen  Schuppen  nicht  erkennen  lässt. 

Diese  Flecken  vermehren  sich,  verschmelzen  miteinander,  und 
endlich  erstreckt  sich  die  milchige  Färbung  auf  das  ganze  Thier. 

Diese  werden  immer  unruhiger,  stellen  das  Fressen  ein,  trinken 
dagegen  häufiger,  reiben  Augen,  Kopf-  und  Körperseiten  katzenartig 
an  Zweigen,  Aesten,  Steinen  und  andern  harten  Gegenständen,  bis 
die  Haut  au  verschiedenen  Körperstellen,  meist  am  Kopfe,  den 
Gelenken  und  unten  am  Bauch  der  Länge  und  Breite  nach  reisst. 

Das  Thier  erscheint  dann  wie  in  weisses  Seidenpapier  lose 
eingewickelt,  weil  die ,  milch  weisse,  abgestorbene  Haut  1  —  1^2  cm 
weit  vom  Körper  absteht,  wodurch  sie  dem  dreimal  so  dick  erscheinenden 
Thiere  ein  fremdes  Aussehen  verleiht.  Nun  beginnen ‘die^  Thiere 
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sich  zu  reiben,  cleun  sie  fühlen  sich  oifenbar  in  dieser  Umhüllung  sehr 
unbehaglich.  Allmählich  fällt  die  todte  Hülle  in  Stücken  herunter 
und  das  Chamäleon  erscheint  dann  im  schönsten  barbenschmuck. 

Während,  vor  und  nach  der  Häutung  sind  die  Thiere  ungemein 
empfindlich  und  müssen  mit  der  grössten  Sorgfalt  gepflegt  werden, 
weil  jeder  Temperaturwechsel  sie  stark  alterirt.  Nach  der  Häutung 
müssen  sie  gut  genährt  werden,  denn  der  Prozess  schwächt  sie  sehr. 

Ich  bringe  zur  Häutungszeit  die  Behälter  an  solche  Fenster, 
durch  die  am  längsten  die  Sonne  dringt,  da  diese  den  Chamäleonen 
Lebensbedürfnis  ist.  Nachts  decke  ich  die  oberen  Drahtgazeseiten 
des  Terrariums  mit  Glasscheiben  zu,  um  die  Wärme  des  Terrariums 
festzuhalten. 

Da  um  diese  Zeit  die  Grashüpfer  sowie  andere  Gradflügler 
{Tettix-kxiQn,  Acridium,  Gomphocercus,  Dectims,  Gryllus  etc.)  sehr 
gemein  sind,  so  muss  man  die  Gelegenheit  wahrnehmen  und  recht 
viel  füttern;  die  Chamäleonen  ziehen  diese  Thiere  allen  andern  vor 
und  sie  bilden  auch  vermöge  ihrer  Körperfülle  eine  vortreffliche 
Nahrung.  Auch  halten  sich  dieselben  im  Terrarium,  in  welchem  man 
sie  in  etner  besonderen  Abtheilung  unterbringen  kann,  vortrefflich. 

Im  Juni  1877  bezog  ich  durch  C.  Baudisch  in  Triest  egyp- 
tische  und  syrische  Chamäleone,  die  die  oben  beschriebene  Häutung 
im  August  desselben  Jahres  antraten.  Nach  dieser  Häutung  trat 
eine  so”intensive,  prächtige  Färbung  derselben  ein,  dass,  da  ich  sie 
nirgends  beschrieben  finde,  ich  sie  ausführlicher  schildern  will. 

26.  August.  Häutung  der  drei  grössten,  weiblichen  Ihieie. 

10.  September.  Die  Häutung  ist  ganz  beendet.  Die  Thiere 
sind  intensiv  grasgrün  gefärbt,  mit  braunschwarzen  Lateralflecken, 
manchmal  sind  diese  Lateralflecken  auch  gelblichweiss.  Im  Zorn 
bedeckt  sich  das  Thier  mit  braunschwarzen  Tupfen  oder  mit  dunkel¬ 
grünen  oder,  wenn  das  Thier  nicht  plötzlich  gereizt  wird,  mit  hell- 

o'rasgrünen,  fast  gelbgrünen  rupfen. 

15.  September.  Sämmtliche  gehäuteten  Thiere  sind  grell 

türkis -bl  au,  auf  dem  Kopfe  stellenweise  grasgrün,  die  Kehle 
lebhaft  helltürkisblau.  Im  Aerger  erscheinen  nur  blaiigrune  ^Stippchen«. 
Die  Lateralflecken  sind  schwarzbrauii,  jeder  in  einem  lebhaft  gelb- 
o-rünen  stehenden  Felde  von  sehr  gestreckter  Rhombenform.  ^  Die 
Felder  mit  den  Spitzen  zusammenhängend,  bilden  auf  den  Seiten 

ickzackförmige  hellgelbgrüue  Längsbiuden.  „ 

18  September.  Die  lebhaft  türkisblaue  Färbung  erlischt  all¬ 
mählich  und  macht  einer  hellblaugrünen  Platz..  Die  rhombenförmigen 
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Felder,  ia  denen  die  Lateralfieckeu  stehen,  werden  lebhaft  hellgelbgrün. 
Auch  diese  Färbung  erlischt  allmählich.  Ich  habe  diese  beschriebene 
Färbung  nur  bei  egyptischen  Stücken  gesehen.  Die  syrischen  Exem¬ 
plare  erscheinen  nach  der  Häutung  nur  lebhafter  braun  mit  Marmorirnng 
in  hell,  dunkelbraun  und  gelblichweiss,  blassorange  und  ziegelgelb. 

Bald  nach  Beendigung  der  Häutung  tritt  die  Paarungszeit  der 
Chamäleoue  ein.  Bei  einigen  tritt  sie  noch  später  im  Winter  oder 
auch  im  Frühjahr  ein,  jedoch  sind  diese  nur  als  Ausnahmen  zu 
betrachten,  da  bei  den  meisten  die  Paarungen  im  August,  September 
und  October  beobachtet  werden. 

Um  diese  Zeit,  in  welcher  sie  ihre  Farben  am  häufigsten  wechseln, 
sind  diese  sonst  so  trägen  Thiere  total  verändert.  Nur  noch  die  auf 
Blättern,  Aesten  etc.  glänzenden  Tropfen  werden  beobachtet,  sonst 
lassen  sie  jeden  Bissen  liegen. 

Zugleich  hört  auch  die  Verträglichkeit  auf.  Während  vordem 
sich  sämmtliche  Insassen  gegenseitig  ignoriren,  tritt  zwischen  den¬ 
selben  eine  ausgeprägte  Feindschaft  auf.  Begegnen  sich  zwei 
Thiere  auf  ihren  Wanderungen,  so  bläht  sich  jedes  nach  Mög¬ 
lichkeit  auf,  so  dass  sie  wie  grosse  stehende  Scheiben  ausseheu. 
Ein  jedes  will  schrecklicher  und  grösser  erscheinen,  indem  es  sich 
auf  alle  vier  Beine  erhebt.  Der  Kehlsack,  richtiger  Zuugensack, 
wird  durch  das  Anstemmeu  der  Zungenspitze  au  die  Mitte  des  Unter¬ 
kiefers  angeschwellt,  und  indem  sie  dem  Gegner  ihre  Breitseite  bieten, 
Avelche  derselbe  nicht  fassen  kann,  versetzen  sie  dem  Audringliug  mit 
den  scharfen  Kopfleisten  Stösse,  zu  denen  sie  durch  Vor-  und  Rück- 
wärtsoscilliren  Anlauf  nehmen.  Das  Maul  Avird  halb  geöffnet,  und 
weil  die  Luft  aus  der  Lunge  herausgestossen  und  wieder  eingeathmet 
wird,  so  ertönt  das  Zischen  sowohl  beim  Eiuziehen  als  auch  beim 
Ausstossen  der  Luft. 

Greift  ein  Chamäleon  das  andere  an,  so  sucht  es  auch  den  an¬ 
gegriffenen  Gegner  mit  der  Vorderpfote  festzuhalten;  der  auf  diese 
Weise  ziemlich  fest  gedrückte  Theil  wird  sofort  gelb  und  gewinnt  nach 
aufgehobenem  Druck  seine  Farbe  nur  langsam  wieder.  Beim  Menschen 
ist  ein  Analogon  leicnt  nachzu weisen.  Drückt  man  mit  dem  Finger 
auf  eine  rothe  Körperstelle,  z.  B.  Wange,  so  presst  mau  aus  den 
Kapillaren  das  Blut  heraus  und  der  Fleck  erscheint  weiss.  Beim 
Chamäleon  spielt  die  Rolle  des  Blutes  das  Pigment. 

Findet  ein  Chamäleon  keine  Gelegenheit,  seinen  Paarungstrieb 
zu  befriedigen,  so  verfolgt  es  zuletzt  ein  jedes  Thier  ohne  Unterschied 
von  Art  und  Grösse  und  kann  dabei  zu  Grunde  gehen. 
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Ein  ziemlich  starkes  männliches  Exemplar  aus  Egypten,  das  bei 
mir  1^/4  Jahre  gelebt  hatte,  verlor  im  Herbst  1877  alle  seine  Weibchen. 
Der  Paarungstrieb  trat  ein  im  November,  im  December,  Februar  1878 
und  endlich  im  April.  In  diesem  Monat  hatte  er  seinen  Culminatious- 
punkt  erreicht,  und  es  verfolgte  .alles  Lebende  ohne  Unterschied. 

Eine  etwa  5  cm  grosse  Schildkröte,  Glcnimys  terapin,  verfolgte 
es  bis  ins  Wasser  hinein,  fasste  sie  mit  beiden  Vorderfüssen  und 
hob  sie  aus  dem  Wasser  zu  sich  in  die  Höhe.  Ebenso  erging  es 
einem  Stellio  vulgaris,  der  jedoch  stets  entweichen  konnte,  und  einem 
dreimal  grösseren  Flestioäon  Alärovandi  erging  es  nicht  anders. 

Nahm  ich  es  aus  dem  Terrarium  heraus,  so  umklammerte  es 
sogar  meiuen  Finger  in  krampfhafter  Weise.  Dieser  Zustand  ver¬ 
schlimmerte  sich  immer  mehr,  das  Thier,  welches  jede  Nahrung 
verweigerte,  magerte  ab,  erst  schloss  sich  e  i  n  Auge  (Zeichen  sinkender 
Lebenskraft)  daun  das  andere,  bis  es  eines  Tages  vom  Zweige  heruuter- 
fiel  und  starb.  Die  Genitalien  waren  im  Tode  hervorgetreteu. 

Todte  Chamäleoue  haben  alle  gleiche  Färbung,  sie  mögen  her- 
kommen,  woher  es  sei.  Sie  werden  im  Tode,  bei  Kälte,  wie  grosser 
Hitze  und  wie  im  Dunkeln  hell  schwefelgelb  und  erhalten  einige 
Minuten  nach  ihrem  Tode  von  jeder  Seite  ihres  Körpers  einen  grossen, 
fast  die  ganze  Körperseite  einnehmenden  grünlich  schwarzen  Fleck, 
ohne  jede  Spur  von  irgend  einer  Zeichnung.  Die  Lateralflecken  ver¬ 
schwinden  mit  dem  Moment  des  Todes. 

Oft  erscheint  schon  einige  Tage  vor  dem  Tode  eine  gelb  und 
grünlichschwarze  Marmorirung  als  sicherstes  Zeichen  begonnener 
Erkrankung. 

Am  3.  September  1878  beobachtete  ich  die  erste  Paarung.  Ich 
besass  ein  männliches  sehr  paarungssüchtiges  Exemplar  aus  Egypten, 
welches  bei  mir  seit  einem  Winter  und  einem  Sommer  gelebt  hatte. 
Ich  suchte  ein  Weibchen  zu  erhalten,  und  da  keine  Zeit  zu  verlieren 
war,  wandte  ich  mich  an  Gebrüber  Sasse  in  Berlin.  Am  Abend  des 
2.  September  langten  mehrere  weibliche  Stücke  an,  die  aus  Syrien 
stammten  und  noch  an  demselhen  Abend  in  das  Terrarium  gebracht 
wurden. 

Am  Morgen  des  3.  September  fand  ich  das  egyptische  Männchen 
in  Paarung  mit  dem  syrischen  Weibchen.  Die  Paarung  fand  in  der 
Krone  einer  Dracaena  statt  und  dauerte  nur  noch  wenige  Secuuden. 
Die  Thiere  verbargen  sich  gleich  nachher  vor  mir  unter  den  breiten 
Blättern  eines  Phyllodeudron.  Die  anderen  Weibchen  Hess  das 
Männchen  ganz  unbeachtet. 
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Nach  circa  2  Taljen  uahm  das  Weibchen  eine  dunkel-,  fast 
schwarzgrnne  Färbung  an,  die  es  bis  zu  dem  Eierlegen  behielt, 
weshalb  ich  dieselbe  der  näheren  Beschreibung  werth  halte. 

Die  Grundfarbe  des  ganzen  Thieres  ist  ein  gesättigtes  Schwarz- 
grün.  Manchmal  wird  dieselbe  etwas  heller  bis  graugrün.  Auf 
diesem  Grunde  ist  das  Chamäleon  mit  leuchtend  goldgelben  hanf¬ 
korngrossen  kreisrunden  Tupfen  übersäet.  Auf  dem  Bauch ,  dem 
Rücken  und  den  Seiten  sind  kleinere  stecknadelkopfgrosse  goldgrüne 
Tupfen  dazwischen  gesäet.  Dieses  ist  der  allgemeine  Anblick  des 
Thieres.  Die  bekannten,  an  jeder  Farben  Veränderung  theilnehmenden 
Radien  auf  dem  Augenlide  sind  verwischt  in  ihrer  Zeichnung.  Am 
hintern  Augenrand  sind  zwei  deutlicher  als  die  übrigen  von  grünlich- 
goldgelber  Färbung. 

Auf  Helm  und  Backen  sind  auf  jeder  Seite  4  goldgelbe  schmale 
Längsstreifen.  Die  Körperseiten  tragen  jederseits  4  Hauptreihen 
goldgelber  hanfkorngrosser  runder  Tupfen,  die  von  einander  auf  vier¬ 
facher  Entfernung  ihres  eigenen  Durchmessers  stehen.  Auf  halber 
Entfernung  dieser  Flecken  steht  dazwischen  je  ein  goldgrüner  Fleck. 

Die  Bauchseite,  die  viel  kleinere  und  dichter  gestellte  Tupfen 
autweist,  erscheint  daher  auch  reichlicher  gesprengt;  der  stets  (auch 
im  Tode)  indifferent  bleibende  Bauchstreif  ist  schneeweiss. 

Die  Arme  und  Beine,  ebenso  wie  der  Bauch,  sind  durch  Ver¬ 
schmelzung  mehrerer  Tupfen  stellenweise  marmorirt.  Der  Schwanz 
ist  ebenfalls  durch  Verschmelzung  gleichmässig  schwarzgrün  und 
goldgrüu  geringelt.  Der  Zungensack  auf  türkisblauem  (Färbung  der 
nackten  Haut)  Grunde  mit  schwarzer  Marmorirung  und  einzelnen 
grünlichen  Tupfen  (Färbung  der  einzelnen  Schuppeutuberkeln). 

Ein  in  dieser  Färbung;  befindliches  Chamäleon  verändert  die 
Farbe  nicht.  Es  wird  wohl  heller  oder  dunkler,  aber  .der  Charakter 
der  Färbung  bleibt  derselbe.  Die  Lateralflecken  bleiben  unsichtbar, 
in  jeder  Affection. 

Auch  die  Sonne  vermag  die  Tupfen  nicht  zu  verwischen ;  wohl 
wird  die  Grundfarbe  durch  Sonnenlicht  intensiv  grüuschwarz,  die 
Flecken  dagegen  gewinnen  nur  au  Intensität,  indem  sie  sich  schärfer 
von  der  Umgebung  abheben  nud  gleichsam  zu  leuchten  beginnen. 
Diese  Färbung  bleibt  unverändert  die  ganze  Tragzeit  durch.  Nur 
dreimal  sah  ich  sie  plötzlich  verschwinden  und  der  normalen  Platz 
machen,  aber  jedesmal  starben  die  Thiere  nachher.  Da  diese  kon¬ 
stante  Färbung  sish  so  prägnant  von  allen  übrigen  unterscheidet 
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niid  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  'auftritt,  auch  hartnäckig  unver¬ 
ändert  bleibt  und  keinen  äusseren  Einflüssen  weicht,  während  sonst 
ein  jeder  psychischer  wie  physischer  Moment  eine  Aenderung  in  der 
Färbuno;  hervorruft,  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  die- 
selbe  mit  dem  constitutione! len  Zustande  der  Thiere  zusammenhängt 
und  das  Kleid  der  Tragezeit  ist. 

Nach  erfolgter  Paarung  isolirte  ich  das  Weibchen  in  ein  anderes 
Terrarium  und  beobachtete  es  unausgesetzt.  Am  26.  October  desselben 
Jahres,  also  nach  54  Tagen  gegen  Mittag,  wurde  das  Chamäleon 
sehr  unruhig.  Es  scharrte  unaufhörlich  au  verschiedenen  Stellen 
des  Terrariums,  in  Blumentöpfen,  im  trocknen  Laub,  kui'z  veriieth 
die  grösste  Unruhe.  Nach  vielfachem  Umherkriecheu  grub  es  in 
eiuer  Ecke  zwischen  Blumentöpfen  eine  60  cm  tiefe  und  80  cm  breite 
Grube,  in  die  es  sich  hineiusetzte  und  ruhig  .sitzen  blieb.  Hier  trat 
die  Umfärbung  des  Thieres  ein.  Die  gelben  Tupfen  verschwanden, 
die  schwarzgrüne  Färbung  verwandelte  sich  in  ein  Grau  mit  schwarzei 
Tüpfelung,  der  bald  eine  gelbe,  sehr  unregelmässige  Marmorirung 
beitrat.  Das  Thier  begann  zu  legen  und  legte  in  52  Minuten  18 
weisse  Eier.  Diese,  eher  weich  als  hart,  an  beiden  Enden  gleich  dick, 
inassen:  15,5  mm  Länge  und  8,4  mm  Breite.  Sie  waren  in  einen 
Haufen  gelegt,  und  bald  nachher  drehte  sich  das  Thier  um  und 
scharrte  mit  den  Vorderfüssen  und  auch  manchmal  mit  den  Hinter¬ 
füssen  die  aufgeworfene  Erde  in  die  Grube,  zugleich  eine  neue  Grube 
grabend.  Dabei  blasste  es  zusehends  ab,  das  Gelb  nahm  überhand,  die 
schwarze  ins  Grünliche  spielende  Färbung  erschien  in  unregelmässigen 
Zeichnungen.  Es  schloss  in  der  zweiten  Grube  die  Augen  und  blieb 
sitzen.  Gegen  Abend  fand  ich  es  todt.  Beim  Seciren  schnitt  ich  noch 
fernere  15  Eier  aus  dem  Leibe.  Demnach  hatte  das  Thier  im 
Ganzen  33  Eier. 

Ich  legte  eine  Partie  Eier  in  Erde,  eine  andere  in  Sand,  eine 
dritte  in  Moos  und  brachte  sie  alle  verschiedenartig  unter.  Sie  ver¬ 
darben  alle.  Die  einen  verfaulten,  die  andern  vertrockneten,  die  dritten 
wurden  von  Milben  gefressen  u.  s.  w.  Bald  starb  ein  zweites  Weibchen, 
ohne  gelegt  zu  haben.  Beim  Seciren  fand  ich  28  Eier  vor,  von 

einer  von  mir  nicht  beobachteten  Paarung. 

Am  5.  September  erhielt  ich  aus  Smyrna  acht  btück  piachtvolle, 
frischgefangene  gesunde  Chamäleone.  Diese  acht  Stück  kamen  in  den 
von  mir  beschriebenen  kleinen  Kästchen  verpackt  an.  Sie  waien 
beim  Auspacken  alle  schön  dottergelb  mit  weissenund  oran- 
e  n  e  n  Lateralflecken.  Beim  Umpacken  aus  dem  dunklen,  kühlen 
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Kasten  ins  Terrarium  verschwand  diese  Färbung  und  trat  eine  braun- 
graue  und  grünlichgraue  ein.  Als  ich  sie  nochmals  in  eine  dunkle 
Kiste  setzte,  wurden  sie  alle  wieder  gelb  mit  prächtig  ziegelrotheu 
Lateralfleckeu.  Bei  starker  Hitze  wurden  sie  hellsaudgelb.  Die 
Angst  scheint  sie  sepiabraun  zu  machen,  w’enigstens  beobachtete  ich 
diese  Färbung  häufig  bei  Verfolgungen. 

Bereits  am  folgenden  Tage,  also  am  6.  September  trat  die 
Paarung  ein.  Das  Männchen  verfolgte  das  Weibchen,  bis  es  dasselbe 
mit  dem  Vorderfiiss  im  Nacken  gefasst  hatte.  Darauf  setzte  es  dem 
Weibchen  den  andern  Vorderfuss  in  den  Rücken,  während  die  Hiuter- 
füsse  das  Knie  und  den  Schwanz  umklammerten.  So  sich  festhaltend, 
Hess  es  sich  vom  Weibchen  schleppen.  Zwar  versuchte  dieses  zuerst, 
das  Männchen  durch  Beissen  abzuwehreu,  fügte  sich  jedoch  sehr  bald. 
Die  Paarung  dauerte  14  Minuten  unter  erotischen  Bewegungen. 

Während  dieser  Zeit  war  der  Farbeuwechsel  der  beiden  Thiere 
ein  äusserst  lebhafter  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge : 


Beginn  der  Paarung: 


Männchen : 

a)  grau  mit  schwarzen  Lateral¬ 

fleckeu, 

b)  grau  mit  hellerer  Marmoriruug 

und  runden  Tupfen, 

c)  rindeubraun  mit  hellsepiafar- 

beuer  Marmoriruug, 

d)  hellgrau,  fast  aschfarben  ins 

Bläuliche,  mit  duukelgrauer, 
grünlicher  und  brauner  Mar- 
morirung, 

e)  dunkelbraun  mit  weissen  Late¬ 

ralfleckeu. 


Weibchen: 

a)  braun  mit  grünlichem  Anfluge 

und  dunklen  Lateralflecken, 

b)  grau  mit  schwarzen  Tupfen, 

c)  braun  ins Röthliche,  mit  schwar¬ 

zen  Lateralflecken  und  hell¬ 
grauer  Marmoriruug, 

d)  hellgrau  ins  Grünliche,  mit 

sepiafarbener  Marmoriruug, 

e)  rindeubraun  ohne  jede  Spur 

von  Lateralfleckeu. 


Ende  der  Paarung. 

Ich  isolirte  das  Weibchen  und  erhielt  von  demselben  am  29.  Oc- 
tober,  also  wieder  genau  nach  54  Tagen,  24  Eier  von  derselben  Fär¬ 
bung  und  Grösse  wie  oben. 

Ara  selben  Tage  fand  zwischen  einem  neuangekommenen  Männ¬ 
chen  und  einem  egyptischeu  Weibchen  eine  Paarung  statt,  die  nur 
68  Secunden  gedauert  hatte.  Das  Weibchen  hatte  die  oben  erwähnte 
schwarzgrüue  Färbung  der  trächtigen  Thiere  beibehalteu  und  wurde 
zuletzt  prächtig  gelblichsilbergrau  mit  safrangelben  Lateralfleckeu, 
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Zickzackstreifen  auf  dem  Rücken,  Schwanzriugen  und  Tüpfelung. 
Nach  51  Tagen  starb  das  Thier  an  Legenoth.  Es  hatte  im  Leibe 
nur  neun  Eier. 

Am  17,  September  dauerte  eine  Paarung  vier  Minuten  unter 


folgendem  Farbenspiel: 

Männchen: 

a)  braun  ohne  jede  Zeichnung, 

b)  grau  mit  schwacher  Puuktirung 

ohne  Lateralflecken, 

c)  grünlichgrau  mit  hellgrauen 

Lateralflecken, 

d)  gelblichgrau  mit  schwarzen 

Lateralflecken, 

e)  cfoldgelb  mit  schwarzer  Marmo- 

riruug, 

f)  ebenso,  aber  lebhafter  marmo- 

rirt,  indem  das  Schwarz  mehr 
überhand  nimmt  uud  schär¬ 
fer  wird,  wodurch  das  Gelb 
mehr  contrastirt, 

g)  grüulichgelb,  ebenso  marmo- 

rirt  wie  bei  f, 

h)  grau  mit  braunschwarz  und 

blaugrün.  Alle  drei  Farben 
gleichmässig  marmorirt,  La¬ 
teralflecken  schwarz, 
il  cfrau  mit  schwarzer  Punktirung. 

Ende  der 


Weibchen: 

a)  braun  mit  schwarzen  Lateral¬ 

flecken, 

b)  grünlicher  werdend, 

c)  dunkelgrün  wie  Blätter  des  Jas¬ 

mins,  mit  hellgrauen  Lateral- 
fleckeu. 


d)  blaugrüii  uud  gelbgrüu  mar¬ 
morirt.  Lateralfleckeu  hell- 
röthlichgrau.  Schwanz  blau¬ 
grün  und  gelbgrün  geringelt. 


Paarung. 


Von  dieser  Paarung  erhielt  ich  nach  52  Tagen  37  Eier.  Es 
waren  sehr  grosse  Thiere.  Die  Eier  hatten  aber  dieselben  Dinien- 
siouen  wie  die  früheren. 


Am  30.  September  beobachtete  ich  die  letzte  Paarung  au  meinen 
Gefangenen,  welche  8  Minuten  23  Secunden  dauerte.  Der  Farben¬ 
wechsel  war  folgender: 


Männchen : 

a)  rindenbraüu  mit  weisslichen 

Lateralfleckeu, 

b)  grau  mit  sepiafarbener  Marmo- 

rirung, 


Weibchen: 

a)  grün  mit  weissliclien  Lateral¬ 
flecken, 
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Männchen : 

c)  eisenblaugraii  mit  schwarzen 
Tupfen, 

(1)  grünlichbranfi  mit  hellgranen 
Lateralflecken, 

e)  gesättigt roth(kastauieu-) braun 

mit  goldgelben  Lateral  flecken, 
Schwaiizringeii  und  Tupfen. 

f)  ebenso,  aber  das  Gelb  weiss- 

licher, 

g)  einfarbig  trüb  rothbrann  mit 

weissen  Lateral  flecken, 

h)  sepiabraun  mit  grauen  Lateral¬ 

flecken, 


Ende  der 


Weibchen  : 

b)  braun  mit  hellgrauen  Lateral¬ 

flecken, 

c)  braun ,  grau  marmorirt  und 

mit  gelblichen  Lateralflecken 


d)  grau,  iusGrünliche  m. schwarzer 

Marmoriruug  und  schwarzen 
Lateralflecken, 

e)  grün  mit  röthlichweissen  La¬ 

teralflecken. 

Paarung. 


Von  dieser  Paarung  erhielt  ich  29  Eier  nach  57  Tagen.  Ausser- 
dem  legten  noch  31  Chamäleone  ihre  Eier  ab,  bei  denen  ich  keine 
Paarung  beobachtet  hatte  oder  die  befruchtet  in  meine  Hände  ge¬ 
langt  waren. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  bis  Ende  November  im  Ganzen  793  Eier. 
Alle  die  erhaltenen  Eier  wurden  behufs  Zeitigung  nach  verschiedenen 
Methoden  untergebracht.  Leider  erwiesen  sich  aber  alle  bis  auf  eine 
unbrauchbar.  Da'^dieselbe  wohl  Beachtung  verdient,  will  ich  sie  ge¬ 
nauer  beschreiben. 

Ich  nahm  ein  gewöhnliches  Einmacheglas  von  150  Millimeter  Höhe 
und  90  Millimeter  Breite.  In  dasselbe  legte  ich  auf  den  Boden  frisch¬ 
gelegten  Kameelsmist,  30  Millimeter  hoch.  Dieser  wurde  festgeknetet 
und  mit  etwa  zwei  Esslöffel  voll  warmen  Wassers  angefeuchtet.  Auf 
diesen  Mist  kam  eine.  10  Millimeter  starke  Lage  feuchten  alten, 
modernden  Laubes,  welches  ebenfalls  gepresst  wurde.  Auf  dieses  folgte 
ein  feuchtes  Gemisch  von  1  Theil  guter  Moorerde  und  1  Theil 
feinen  weissen  Sandes,  ebenfalls  10  Millimeter  hoch.  Auf  dieses  her¬ 
gerichtete  Lager  kamen  sechs  Eier  so  zu  liegen,  dass  sie  sich  nicht 
berühren  konnten,  sondern  1  Millimeter  von  einander  getrennt  waren. 
Diese  wurden  mit  einer  7  Millimeter  hohen  Lage  Erdgemisch  zuo-e- 
deckt,  worauf  wieder  Laub  in  der  Höhe  von  5  Millimeter  kam,  darauf 
5  Millimeter  hoch  Erde,  Eier,  Erde,  Laub  u.  s.  w.  Eine  etwa  20  Milli- 


79 


meter  hohe,  lose  aiifgetragene  Lage  Laub,  mit  Erclgemisch  ahwechselnd, 
bildete  den  Abschluss. 

Das  Gauze  wurde  mit  feiuer  Drahtgaze  zugebuudeu  und  ins 
Terrarium  auf  eine  Stelle  gestellt,  wo  die  Heizung  permanent,  aber 
nicht  intensiv  wirkte.  Um  eine  etwaige  Ueberheizung  oder  Erkaltung 
zu  verhüten,  stellte  ich  das  Glas  in  eine  flache  Schale  mit  Wasser 
uud  das  Ganze  dicht  au  das  Abzugsrohr,  wo  stets  heisse  Luft 
durch.strömte.  Nachts  legte  ich  über  die  Gaze,  um  die  Ausdüiistimg 
für  die  Dauer  derselben  festzuhalten,  eine  Glasscheibe.  Alle  vier  bis  fünf 
Tage  sah  ich  nach,  ob  der  Inhalt  nicht  vertrocknet  war,  und  wenn 
die  oberste  Schicht  grau  wurde,  sprengte  ich  mit  einer  feinen  Brause 
lauwarmes  Wasser  biuein. 

In  diesem  Glase  befanden  sich  18  Eier,  Produkt  der  Paarung 
des  grossen  Paares  vom  6.  September. 

So  liess  ich  die  Eier  selbst  ganz  ungestört  bis  Anfang  Januar 

1879  liegen. 

Am  10.  Januar  entfernte  ich  zum  ersten  Mal  die  oberste  Schicht 
Erde  uud  Laub  und  gelangte  zur  obersten  Schicht  Eier,  die  ich  ganz 
unversehrt  fand.  Sie  waren  alle  sechs  zwar  gelblich  geworden,  zeigten 
jedoch  keinerlei  Falten  oder  Beulen,  auch  keinerlei  dunkle  Stellen, 
das  sie  umgebende  Erdgemisch  besass  den  notbwendigen  Feuchtig¬ 
keitsgrad,  uud  fiel  von  den  Eiern  leicht  herunter,  ohne  zu  kleben  und 
deren  Poren  zu  verstopfen.  Nachdem  ich  die  Eier  vorsichtig  heraus¬ 
gehoben  hatte  und,  um  den  Coutact  der  Luft  zu  verhüten,  mit  Erde 
zudeckte,  deckte  ich  die  zweite  Lage  auf.  Vou  dieser  waren  zwei 
Eier  normal,  die  andern  übelriechend  und  vou  einer  Seite  gelblich. 

Ich  entfernte  diese  letzteren  und  öffnete  sie.  Sie  waren  mit 
eiuer  übelriechenden  Masse  angefüllt  uud  es  zeigten  sich  rothe  Stel¬ 
len  wie  von  aufgelösten  Bluttropfen. 

Die  dritte  Schicht  war  total  verdorben.  Die  Eier  waren  graii- 
o-elblich,  zeigten  viele  Runzeln,  und  Milben  sasseii  auf  der  Oberfläche 
in  unzähliger  Menge.  Ich  entfernte  dieselben  sofort  nebst  der  sie 
umgebenden  Erde  uud  Laub. 

Die  gesunden  Eier  brachte  ich  in  ihre  frühere  Erde  und  Lage. 

Am  2.  Februar  1879  öffnete  ich  das  Glas  wieder  und  unter¬ 
suchte  die  Eier.  Die  oberste  Schicht  wies  fünf  gesunde  Eier  nach, 
die  unterste  nur  eins,  die  andern  zwei  waren  hart,  geschrumpft 

und  gelb. 

Beim  Durchschneiden  fand  sich  der  Dotter  hart,  gelb  und  stellen¬ 
weise  hohl.  Es  verblieben  noch  sechs  gesunde  Eier.  Ich  öffnete 
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das  eine  und  schnitt  aus  demselben  einen  lebendigen  Embryo  heraus. 
Er  war  schon  ganz  ausgebildet,  öffnete  das  Maul  in  rhythmischen 
Bewegungen  und  hatte  eine  weisse,  leicht  gelbliche  Färbung.  Ich 
legte  ihn  sofort  in  Wickersheimer’sche  Flüssigkeit. 

Von  nun  an  liess  ich  die  Eier  in  Ruhe. 

Am  27.  Februar,  also  125  Tage  nach  dem  Eierlegen,  oder  179 
nach  der  Paarung,  um  6  Uhr  früh,  inspicirte  ich  wie  gewöhnlich  das 
Terrarium  und  fand  die  obere  lose  aufliegende  Schicht  Blätter  und 
Erde  etwas  verändert,  indem  einige  von  den  Blättern  verschoben 
waren.  Ich  hob  mit  der  Pincette  Blatt  für  Blatt  auf  und  erblickte 
ein  auf  einer  Seite  liegendes,  junges  schneeweisses  Chamäleon,  welches 
sich  sofort  aufrichtete  und  mit  den  Vorderfüssen  in  der  Luft  nach 
einem  Zweig  tastete.  Nachdem  ich  alles  wieder  im  Glase  zugedeckt 
hatte,  hob  ich  das  neugeborene  Thierchen  heraus  und  setzte  es  in 
eine  abgesonderte  Abtheilung  des  Terrariums,  welche  mehr  als  jede 
andere  Stelle  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war.  Damit  es  nicht 
herunterfalleu  konnte,  gab  ich  ihm  nur  ganz  dünne,  etwa  1  Millimeter 
dicke  Zweige,  die  eng  mit  einander  verflochten  waren,  und  bedeckte, 
um  bei  einem  etwaigen  Fall  jede  Beschädigung  des  Thieres  zu  ver¬ 
hüten,  den  Boden  mit  einer  18  Millimeter  hohen  Lage  kurz¬ 
geschnittenen  Mooses. 

Das  Thierchen  wurde  stündlich  beobachtet  und  namentlich  auf 
die  Heizung  die  grösste  Sorgfalt  verwendet.  Zwei  Maximal- und  Minimal¬ 
thermometer  zeigten  die  Temperatur  an,  und  dieselbe  differirte  nicht 
ganz  einen  Grad  täglich,  was  dem  plötzlichen  Erscheinen  und  Ver¬ 
schwinden  der  Sonne  in  dieser  Jahreszeit  zuzuschreiben  war.  Das 
kleine  Thier  schien  sehr  munter  zu  sein,  umklammerte  mit  grosser 
Kraft  die  dünnen  Zweige  und  bewegte  die  kleinen  glänzenden  Augen 
nach  allen  Seiten. 

Am  dritten  Tage  seines  Lebens  neigte  es  den  Kopf  nach  einem 
kleinen  Tropfen  Wasser  und  verschluckte  ihn  begierig.  Ich  setzte 
ganz  kleine  Schaben,  Motten,  Mücken  (die  ich  im  Keller  gefauo-en 
hatte)  in  das  Gehäuse.  Einige  Mal  verfolgte  es  eine  kleine  laufende 
Schabe,  ignorirte  sie  aber  bald  nachher. 

Am  2.  .März  sah  ich  wie  gewöhnlich  noch  Abends  nach,  fand 
aber  das  Thier,  trotz  der  gleichmässigen ,  hohen  W^ärme  auf  einer 
Seite  im  Moos  liegen.  Ich  hob  es  auf,  allein  es  vermochte  sich  nicht 
mehr  auf  dem  Ast  zu  halten.  Gegen  Morgen  des  3.  März  war  es 
todt.  Während  seines  kurzen  Lebens  hatte  es  nicht  einen  einzicren 
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Augenblick  seine  Färbung  verändert.  Auch  sah  ich  keine  Spur  von 
Lateral  flecken. 

Am  5.  März,  also  auf  133.  Tage  des  Legens,  am  187.  der  Paarung, 
kroch  ein  zweites  Chamäleon  aus.  Es  war  viel  stärker  als  das 
erste,  viel  beweglicher.  Die  Augen  waren  munterer,  die  Farbe 
etwas  gelber,  seine  Gestalt  etwas  derber  als  die  des  ersten.  Ich  behandelte 
dieses  Thier  mit  verdoppelter  Sorgfalt. 

Es  wurde  von  der  Sonne  in  voller  Kraft  beschienen  und 
fühlte  sich  offenbar  sehr  wohl.  Leider  änderte  sich  aber  bald  das 
Wetter,  indem  die  Sonne  hinter  dichten  Wolken  verschwand. 

Am  6.  Tage  seines  Lebeus  schien  die  Sonne  wieder  recht  voll 
ins  Terrarium  hinein.  Das  Thierchen  war  sehr  beweglich  und  äugelte 
im  Sonnenschein  nach  allen  Seiten.  Einige  Motten,  die  ich  in  das 
Terrarium  hereiiigelasseu  hatte,  fesselten  seine  Aufmerksamkeit.  Es 
verfolgte  eine  an  der  Scheibe  herauflaufende  Motte,  öffnete  die  Kinn¬ 
laden  und  wollte  eben  die  Zunge  herausschleudern,  als  es,  auf  der 
äusseren  Spitze  eines  Astes  sitzend,  das  Gleichgewicht  vÄ-lor  und 
vom  Zweige  auf  den  Boden  herunterfiel. 

Ich  hob  es  auf.  Es  blieb  sitzen.  Das  eine  Auge  blieb  geschlossen. 

Am  12.  März,  dem  7.  Tage  seines  Lebens,  schloss  sich  auch  das 
andere  Auge  und  am  Morgen  des  14.  März,  dem  9.  seines  Lebens, 
las  das  Thier  todt  im  Moos. 

Auch  dieses  Chamäleon  hatte  in  der  Zeit  seines  neuntägigen 
Daseins  nicht  die  Färbung  gewechselt. 

A^on  den  andern  Eiern  ging  keius  mehr  aus.  Ich  schnitt  sie 
alle  auf  und  fand  in  allen  todte  von  Milben  zerfressene  Embryonen. 

Von  793  Eiern  waren  nur  zwei  gezeitigt  und  diese  verunglückt ! 

Beschreibung  der  neugeborenen  Chamäleonen. 

Die  beiden  neugeborenen  Chamäleone  waren  bis  auf  den  Kopf 
o’anz  genau  so  geformt  wie  die  erwachsenen.  Der  Kopf  ist  von 
den  Seiten  nicht  abgeflacht,  sondern  mehr  rund;  die  Orbitalleisten 
sind  bereits  vorhanden  und  deutlich  ausgeprägt,  nur  ist  der  Helm 
noch  nicht  in  seiner  definitiven  Gestalt.  Er  steht  nicht  ab,  sondern 
umschliesst  den  Nacken,  wie  eine  Kappe  sich  dicht  an  letzteren 

legend. 

Die  Färbung  ist  gelblich  weiss,  ohne  Lateralflecken  und  ohne 
jede  Spur  irgend  welcher  Zeichnung.  Sämmtliche  Beschuppung  war 
Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXIII.  1882.  6 
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bei  beiden  Tbierchen  ganz  ausgebildet  und  dentlicb. 
rollte  sich  auf  und  ab  wie  beim  erwachsenen  Thier. 


Der  Schwanz 


M  a  ß  e. 


» 

» 

» 


Beim  erstgeborenen  Stück: 

Beim 

zweiten : 

des  Körpers  (mit  Kopf) 

25,5  Millim.  27,5 

Millim. 

»  Kopfes  .... 

8,6  » 

8,9 

» 

»  Schwanzes  .  . 

24,0  » 

24,0 

» 

der  Augenspalte  . 

1,3  » 

1,5 

» 

des  Kopfes  .... 

5,4  » 

5,9 

» 

Die  Krisis  in  der  Yerwaltuug  der  öffentlichen  Aquarien. 

Von  Ernst  Priedel  in  Berlin. 


Da^  fast  sämmtliche  öffentliche  Aquarien  in  den  letzten  Jahren 
eine  nicht  unbedenkliche  Krisis  durchgemacht  haben,  ist  eine  Folgerung, 
welche  sich  an  der  Hand  der  Thatsacheu  ergiebt,  gleichwohl  aber 
noch  nicht  im  Zusammenhänge  erwogen  worden  ist.  Nur  wo  Aquarien 
an  derselben  Lokalität  mit  einem  Zoologischen  Garten  und  im  admini¬ 
strativen  Zusammenhänge  mit  einem  solchen  gepflegt  werden,  wie  in 
Hamburg  und  Frankfurt  am  Main,  ist  ihre  Existenz  als  eine  gesicherte 
zu  erachten,  obwohl  auch  hier  eine  gewisse  Verminderung  des 
Interesses  im  Publikum  bemerkt  wird  und  in  Folge  dessen  Schwierig¬ 
keiten,  die  Verwaltung,  Einnahme  und  Ausgabe  richtig  zu  balanciren, 
das  Aquarium  auf  der  Höhe  berechtigter  Erwartungen  zu  erhalten 
und  dabei  keine  übermässigen  Finanzopfer  zu  bringen,  nach  den  in 
letzterer  Stadt  gemachten  Erfahrungen  entstehen  und  vielleicht  auch 
später  noch  zur  Geltung  kommen  werden. 

Das  unter  der  ausgezeichneten  Leitung  des  Dr.  Otto  Hermes 
stehende  Berliner  Aquarium  ist  durch  seine  Lage  in  der 
schönsten  und  besuchtesten  Strasse  Berlins  »Unter  den  Linden«  und 
durch  den  hohen  Werth,  den  das  Grundstück  stets  behaupten  wird, 
an  sich  vor  einer  Katastrophe  geschützt,  indessen  sind,  wenn  auch 
für  1881  eine  höhere  Dividende  gewärtig!  wird,  trotz  des  enormen, 
zwischen  30,000  und  50,000  Seelen  jährlich  sich  bewegenden  Bevölke¬ 
rungszuwachses  der  Stadt  und  des  unausgesetzt  gesteigerten  Fremden¬ 
verkehrs  sowie  des  Umstandes,  dass  das  Aquarium  neben  Wasser- 
thieren  auch  seltene  Landthiere,  z.  B.  zweimal  einen  lebenden  Gorilla 
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ausgestellt  hat,  nach  den  in  dieser  Zeitschrift  alljährlich  mitgetheilten 
Berichten  die  Reinerträge  gegen  früher  vermindert  worden.  Das 
Aquarium  der  Gebrüder  Sasse  in  der  Fried  richsstrasse  178 
in  Berlin,  welches  mit  einem  nicht  unbeträchtlichen  Kostenauf¬ 
wand  Anfangs  Juli  1879  eröffnet  wurde  und  auch  Laudthiere  (Affen, 
Schlangen  pp.)  enthielt ,  ist  nach  dem  Tode  der  Gebrüder  Sasse 
bereits  ira  folgenden  Jahre  aufgelöst  worden*).  —  Das  von  Dr.  Zenker 
mit  städtischer  Unterstützung  im  alten  Münzgebäude  am  Werder  scheu 
Markt  in  Berlin  i.  J.  1875  eingerichtete,  vom  15.  Nov,  1879  nach 
den  Prachträumeu  der  Kaisergallerie  von  Dr.  Bäblich  verlegte 
Mikroskopische  Aquarium  ist  1881  eiugegangen**).  —  Das 
wohlbekannte  Egestorff’sche  Aquarium  in  Hannover  ver¬ 
mochte  von  seinem  talentvollen  Begründer  nicht  gehalten  zu  werden, 
ebensowenig  von  den  Rechtsnachfolgern  desselben  und  musste  ge¬ 
schlossen  werden.  Der  Zoologische  Garten  hat  über  dies  Institut 
vielfach  berichtet***);  es  sei  deshalb  hier  nur  betont,  dass  es  das 
erste  nach  dem  Grottensystem  eingerichtete  Aquarium  war  und  dass  . 
nach  ihm  das  grossartigste ,  Grottenaquarium,  das  Berliner,  gebaut, 
sagen  wir  richtiger;  verbaut' worden  ist.  Das  Hanuöver’sche  Aquarium 
soll  übrigens  in  diesem  Jahre  mit  Hülfe  der  intelligenten  Verwaltung 
desselben  wieder  eröffnet  werden.  Die  technische  Leitung  als  Filiale 
des  Berliner  Aquariums  übernimmt  Dr.  H  e  r  m  e  s,  ebenso  erfolgt  die 
Versorgung  mit  künstlichem  Seewasser  und  mit  Wasserthieren  von 
dem  letztgenannten  Institute  aus.  Dagegen  trägt  die  hanuöversche 
Gesellschaft  das  finanzielle  Risiko,  so  zwar,  dass  der  Reinertrag  zur 
Hälfte  an  die  Berliner  Hauptstatiou  abgeführt  wird.  Selbstverständ¬ 
lich  wünschen  wir  hier  von  Herzen,  dass  sich  aus  den  Ruinen  neues 
Leben,  dass  sich  das  künftige  Aquarium  wie  der  Phönix  aus  der 
Asche  des  alten  erheben  möge,  dennoch  können  wir  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  uns  eine  innigste  Verbindung  mit  dem 
Hannöverschen  Zoologischen  Garten  lieber  sein  würde. 

Das  am  6.  Juli  1872  eröffnete,  von  mir  Bd.  XIH.  S.  304  309 

ausführlich  geschilderte,  vielversprechende  K  o  p  e  n  h  a g  e  n  e  r  A  q  ua- 
rium  oder  nach  dänischer  Schreibart  Akvarium  ist  leider  inzwischen 

ebenfalls  verblichen. 

Der  Aquarien-Nekrolog  aus  den  letzten  Jahren  ^liesse  .sich  noch 


*)  Vgl.  Jahrg.  XX.  1879,  S.  288,  XXL  1880,  S.  382. 

**)  Vgl.  XVI.  1875.  S,  856.  XX,  1880,  S.  888. 

V<rl.  /.  I».  XVII.  1876.  8.  44 < . 
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weiter  fortspiunen;  es  wird  aber  bei  der  erwähnten  Zahl  bewenden 
können,  um  die  Ueberschrift  unsers  Aufsatzes  zu  bestätigen. 

Fragt  man  nun  nach  den  Ursachen  des  Verfalls  der  öffentlichen 
Aquarien,  so  theilen  sie  sich  in  innere  und  äussere. 

Innere.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Betrieb  eines 
öffentlichen  Aquariums,  wenn  es  auch  nur  mässigen  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  und  des  Publikums  genügen  soll ,  ein  schwieriger 
und  kostspieliger  ist.  Viel  mehr  als  bei  Landthieren  heisst  es  bei 
Wasserthieren  scharf  aufpassen.  Sie  leben  in  einem  uns  fremden 
Medium,  eine  geringe  Vernachlässigung  des  Wassers  oder  der  Durch¬ 
lüftung  zieht  sofort  eine  erschreckende  Sterblichkeit  nach  sich. 
Die  Thiere  sind  mühsam  zu  erhalten,  sie  verkriechen  sich  gern  und 
erschweren  dadurch  ihre  Fütterung.  Das  Futter  ist  oft  schwierig 
zu  beschaffen,  sowohl  was  die  Güte  wie  die  Masse  aubelangt.  Der 
Transport  neuer  Thiere  von  ausserhalb  ist  beschwerlich  uud  theuer, 
der  Fang  derselben  von  tausend  Zufälligkeiten  abhängig.  Es  ist 
•  schwer,  immer  Ersatz  zu  beschaffen,  noch  schwerer,  dem  Publikum 
wenigstens  dann  und  wann  Neues,  am  schwierigsten  ihm  etwas  ganz 
Ungewöhnliches  vorzuführen.  Die  Grösse  der  Behälter  wird  immer 
ziemlich  beschränkt  bleiben,  somit  auch  die  Grösse  und  das  Impouireiide 
der  Fische  etc.  Die  gründliche  Bekämpfung  der  dem  TV  assergethier 
so  verderblichen  thierischen  und  pflanzlichen  Schmarotzer  (Aquarien- 
krankheit)  findet  schliesslich  in  jedem  Aquarium  fast  unüberwind¬ 
liche  Hindernisse  und  verhütet  nicht  ganz  verderbliche  Krankheiten. 
Die  Thiere  überziehen  sich  in  Folge  dessen  mit  ekelhaften  Wuche¬ 
rungen,  erblinden  nicht  selten  ,  sehen  mager,  traurig  uud  geradezu 
abstossend  aus.  Wegen  des  räuberischen  Charakters  der  meisten 
Wasserthiere  ist  ferner  eine  mannigfaltige  Zusammeugruppirung  der¬ 
selben  unmöglich;  ebenso  halten  sich  die  Wasserpflanzen  wegen 
Mangel  an  Licht  und  Luft  meist  nur  kurze  Zeit  in  leidlicherem  Zu- 
stände ;  Seewasserpflauzeu  versteht  man  leider  fast  noch  gar  nicht 
zu  kultivireu. 

Äussere.  Leider  ist  die  Neigung  für  Aquarien  noch  mehr,  als 
man  befürchtete,  Modesache  gewesen.  Man  sieht  das  au  den  Zimmer¬ 
aquarien  ;  die  Liebhaberei  für  dieselben  ist  namentlich  bei  Er¬ 
wachsenen  unbedingt  im  Abnehnem;  bei  Kindern,  die  glücklicher¬ 
weise  fast  durchgängig  Thierfreunde  sind,  wird  sie  sich  immer  er¬ 
halten.  Da  aber  die  Aquarieupflege  grosse  Aufmerksamkeit  und  Geschick 
erfordert,  so  verfallen  auch  die  bestgepflegten  Privat-Aquarien  schliess¬ 
lich.  Mau  wird  der  Sache  müde,  das  Aquarium  sieht  hässlich  aus  uud 
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WciBclert,  nachdem  die  letzte  Fischleiche  auf  den  Kehricht  geworfen 
ist,  in  die  Rumpelkammer. 

Ebenso  hat  sich  unbestreitbar  das  Interesse  für  die  öffentlichen 
Aquarien  im  Publikum  vermindert.  Mau  sieht  immer  oder  meiut  doch 
immer  dasselbe  wiederzusehen :  das  langweilt.  Man  vermisst  die  Kapriolen 
der  Affen  und  das  Gebrüll  der  Löwen  :  dergleichen  reizt  die  Nerven. 

Für  dasselbe  Geld,  das  man  für  den  Aquarieubesuch  zu  zahlen 
hat,  kann  man,  wenigstens  au  den  billigen  Tagen,  den  Zoologischen 
Garten  besuchen.  Dort  bewegt  man  sich,  statt  in  dumpfigen  Grotten, 
unter  dem  freien  Himmel,  unter  grünen  Bäumen.  Dort  findet  mau 
seine  Bekannten,  dort  schliesst  man  neue  Freundschaften,  dort  kneipt 
man,  dort  hört  man  Konzerte,  dort  sieht  mau  ganze  Thier-  und 
Meuscheu-Karavanen :  Nubier,  Eskimos,  Lappländer,  Indianer,  Feuer- 
läuder  u.  dergl.  Das  packt,  das  regt  au  und  regt  auf.  Ein  grübeln¬ 
der  und  nörgelnder  Charakter  mag  das  thöricht  und  unrecht  finden, 
ein  leichtlebiger  Charakter  findet  es  im  Gegentheil  richtig  und  ver¬ 
nünftig.  Aber  wie  mau  es  auch  finden  möge,  die  Thatsachen  liegen 
da  und  stellen  allen  isolirten  Aquarien  für  die  Zukunft  erst  recht 

traurige  Prognosen.  »  .  i-  i 

Der  Versuch  der  Verwaltungen  einzelner  Aquarien,  seltene  Vogel 

und  Land-Säugethiere  auszustellen  ,  wird  abgeselien  davon,  dass  er 

das  eigentliche  Wesen  eines  Aquariums  verrückt,  nur  dann  glucken, 

wenn  er  sich  auf  ein  Gartengrundstück  stützt  und  wenn  in  letzterm 

dem  Publikum  Vergnüglichkeiten  geboten  werden.  Durch  die  in 

manchen  Aquarien  ofFeutlicli  veranstalteten  Fütterungen  von  Schlangen 

mit  lebenden  Thieren,  einen  Sport,  der  leider  nach  der  Gemütlisseite 

keine  erfreulichen  Früchte  hei  der  Jugend  zeitigen  möchte,  kann 

man  die  Einnahmen  auch  nur  massig  vermehren,  zumal,  wenn  ein 

Zoologischer  Garten  im  Ort  dieselbe  Leistung  verführt. 

Wohl  aber  halte  ich  es  durchaus  für  unverwerflich,  dass  ein  gut 
eingerichtetes  und  gut  geleitetes,  aber  auf  sich  selbst  angewiesenes 
Aquarium  sich  um  eine  staatliche  oder  städtische  Subvention  heniüht 
und  dass  eine  solche,  die  ich  stets  befürworten  würde,  auch  in  reich¬ 
lichem  Maße  gewährt  wird.  Abgesehen  hiervon  fürchte  ich,  dass, 
wie  ich  eingangs  kurz  aiideutete,  die  öffentlichen  Aquarien  nur  daun 
eine  sorgenlose  und  gesicherte  Zukunft  haben  werden,  wenn  sie  ent¬ 
weder  direkt  in  den  am  Ort  bestehenden  Zoologischen  Garten  uber¬ 
siedeln  oder,  falls  eine  solche  üehersiedlung  unthunlich  erscheint, 
ein  auf  Gewinn-  und  Verlusttheilung  gerichtetes  gegenseitiges  Ab- 

kommen  treffen. 


Die  Austern-  und  Miesimischelzucht. 

Von  A.  Senonei*. 

Im  verflossenen  Jahre  1881  dieser  Zeitschrift  haben  wir  S.  79 
über  die  Fischerei  in  Italien  einige  Mittheilungen  gegeben  und  S.  84 
auch  Einiges  über  die  Austern-  und  Miesniuschelzucht.  lieber  letzteren 
Gegenstand  können  wir  nun  etwas  Näheres  mittheilen,  da  Professor 
Issel  in  Genua  vom  Königl.  Ackerbau- Ministerium  den  Auftrag 
erhielt,  praktische  Belehrung  über  obbesagte  Kulturen  geben  zu 
wollen.  Diesem  Auftrag  ist  Prof.  Issel  in  seinem  Werke:  »Istruzioni 
pratiche  per  l’ostricoltura  de  Genova  1881«  nachgekommen  und  hat 
alle  Daten  ausführlich  angegeben,  um  eine  rationelle  Austeruzucht 
herzustellen. 

Von  den  im  Mittelländischen  Meere  lebenden  Austern  beschreibt 
Issel  folgende  Arten: 

1.  Ostraea  edulis,  mit  den  hiezu  gehörigen  Varietäten : 

a.  tarentina,  welche  der  var.  vtdupina  von  Gwyn  Jeffreys  nahe 
steht; 

b.  venetiana  —  irrigerweise  als  0.  cristata  in  mehreren  Kata¬ 
logen  verzeichnet  —  lebt  hauptsächlich  im  Meeresarme 
von  Venedig; 

c.  tyrrhena  (0.  lamellosa  Br.^  0.  cristata  Cap.)  —  findet 
sich  im  schlammigen  Grund  iin  tyrrhenischen  Meere  in 
einer  Tiefe  von  30—40  Met.  auf  Wurzeln  des  Seegrases, 
Zostera,  auf  grossen  Muscheln  etc. 

d.  depressa  und 

e.  parasitica  sind  auch  als  Varietäten  der  0.  edidis  beizu¬ 
zählen,  kommen  aber  selten  vor. 

Bemerkt  wird,  dass  die  Austern  je  nach  ihrem  Alter,  nach  der 
Tiefe,  der  Boden beschaffenheit  sehr  verschiedenartige  Formen  an- 
uehmen. 

2.  Ostraea  plicata  (von  einigen  Autoren  als  cristata  aufgeführt) 
—  lebt  in  ruhigen  klaren  Gewässern  in  einer  Tiefe  von  1 — 2  Met. 
auf  Klippen,  sie  nimmt  verschiedene  Formen  au,  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  winkeligen  Stelle,  au  welcher  sie  aufge wachsen  ist. 

3.  Ostraea  cochlear  lebt  in  kleinen  Kolonien  auf  Korallenbänken 
im  Mittelnieere  mit  der  Var.  alata. 

Die  wichtigste  und  einträglichste  Art  für  die  Austernzucht  bleibt 
immer  die  0.  edulis,  welche  in  grosser  Ausdehnung  au  der  west- 


liehen  Küste  Frankreichs  und  in  den  Gewässern  Englands  und 
Belgiens  gezüchtet  wird.  —  Die  0.  plicata  ist  weniger  geeignet  zur 
Aufzucht,  da  sie  um  zwei  Drittel  kleiner  als  die  vorhergehende  ist, 
sich  sehr  schwer  an  vegetabilische  Gegenstände  anheftet,  viel  reineres 
und  klareres  Wasser  nöthig  hat  und  so  fest  an  den  Felsen  ange¬ 
heftet  ist,  dass  man  sie  nur  mit  grosser  Mühe  lostrennen  kann 
ohngeachtet  dieser  nicht  günstigen  Eigenschaften  ist  Issel  doch  der 
Meinung,  dass  man  die  Zucht  dieser  Art  nicht  vernachlässigen  sollte. 
—  0.  cochlear  lebt  in  zu  grossen  Tiefen,  um  sie  zur  Zucht  verwen¬ 
den  zu  können. 

Das  Gewicht  der  Auster  ist  verschieden,  je  nach  ihrem  Alter 
und  besonders  nach  ihrem  Vorkommen,  —  jene  vom  Pas  de  Calais 
steht  im  Verhältnis  zu  ihrer  Schale  wie  1  zu  10;  —  die  Auster 
von  der  Insel  Re  wie  1  zu  20  ;  -  die  Dichtigkeit  der  Schale  ist 
zwischen  2.08  und  2.58,  —  das  Alter  und  die  Tiefe,  in  welcher  sie 
lebt,  hat  hierauf  keinen  Einfluss;  —  im  allgemeinen  hat  die  Auster 
ein  Gewicht  von  10,42  gr.  und  die  zwei  Schalen  von  183  gr.  — 
also  im  ganzen  193.42  gr.  oder  2.321  per  Dutzend,  1  Dutzend 
Genueser  Austern  {Ostraea  plicata)  geöffnet  und  vom  Wasser  entleert, 

wiegen  337  gr.  .  ,  ,  r  •  i 

In  Bezug  auf  ihre  chemischen  Bestandtheile  enthalten  Irische 

essbare  Austern:  77.00  Wasser 

21.21  organische  Substanzen 
1.79  anorganische  Substanzen,  welch  letztere  in 
0.38  >  Phosphorsäure,  in  0.58  »/o  Chlornatrium  und  in  1.85> 
Stickstoff  bestehen. 

Der  Mensch  benöthigt  zu  seiner  täglichen  Nahrung  315  gr. 
stickstoffhaltige  Substanzen,  hiezu  wären  also  16  Dutzend  Austern 

erforderlich. 

Die  Auster  bietet  nach  Parquier  die  gesundeste  und  schmack¬ 
hafteste  Speise  für  Kranke,  Reconvalescenten  und  im  allgemeinen  für 
alle  jene,  welche  an  schwacher  Verdauung  leiden;  denn  sie  ist  sehr 

leicht  verdaulich.  i  i  -j.  • 

Die  0.  edulis  wird  in  Bezug  auf  ihre  essbare  Beschaffenheit  in 

1  ostriche  di  draga  -  welche  im  weiten  Meere  mit  hierzu  eigeuem 
Geräthe  gefischt  wird,  -  2.  ostrklic  di  sponda,  die  au  der  Ivuste, 
und  3.  in  ostriche  coUwate  (huitres  de  parc),  die  in  eigenen  Wasser¬ 
becken  gezüchtet  werden  -  getheilt ;  die  ersten  sind  gewöhnlich  sehr 

gross,  lederartig,  geschmacklos;  -  die  zweiten  sind  von  verschiedener 
Grösse,  meistens  mager  und  von  wenigem  Geschmack,  -  die  letzten 
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hingegen  sind  sehr  iett  und  von  besonders  gutem  Geschmack  —  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  kommen  bei  letzteren  in  den  Individuen  sehr 
viele  Ditferenzeu  vor,  je  nach  der  Lokalität  ihres  Vorkommens,  der 
Jahieszeit  oder  der  Entwickluug  --  im  allgemeiueu  sind  die  Indivi- 
duen  voll  Lier  oder  Embryonen  weniger  schmackhaft  und  in  grossen 
Quantitäten  genossen  sogar  der  Gesundheit  sehr  schädlich;  —  am 
vorzüglichsten  sind  die  Austern  in  kalter  und  temperirter  Jahreszeit. 

Im  atlantischen  Meere  unterscheidet  man  die  kultivirten  Austern 
in  weisse  oder  gewöhnliche  und  in  grüne  oder  Marennes;  letztere 
.sind  fett  und  von  vortrefflichem  Gesehmacke,  daher  sehr  gesucht. 

Im  Mittelmeere  kennt  man  die  oben  angedeuteten  drei  Qualitäten 

di  draga^  di  spouda  und  colhvcite,  die  alle  zu  den  s.  g.  w'^eissen 
gehören.  Unter  die  spontanen  Austern  sind  die  Austern  der 

Lagune  von  Venedig  zu  zählen,  welche  in  Bezug  auf  Schmackhaftig¬ 
keit  sehr  leicht  mit  den  gezüchteten  Austern  konkurriren  können  ; 

auch  die  0.  plicata^  die  Genueser  Auster,  auch  Ostrechelle^  ostricü 
del  casfello  benannt,  ist  sehr  schmackhaft  und  wird  von  den  Gour- 
mauds  den  besten  Varietäten  der  0.  edulis  vorgezogen  ,  aber  sie  ist, 
wie  schon  bemerkt,  sehr  klein,  schwer  zu  erlangen  und  in  kleinen 
Mengen  vorkommend. 

Hierauf  gibt  Prof.  Issel  historische  Daten  über  die  Austern¬ 
zucht  (schon  Plinius  erwähnt  derselben)  ;  dann  erläuternde  Auf¬ 
zählung  der  Bedingnisse  zur  Herstellung  einer  rationellen  Austeru- 
zucht,  nämlich  geographische  Lage,  hydrographische  Verhältnisse, 
Tiefe  des  Wassers  und  Bodenbeschafteuheit,  Bewegung  und  Erneue¬ 
rung  des  Wassers,  Stand  der  Ebbe,  Temperatur,  Sarzgehalt,  Rein¬ 
heit  des  Wassers  etc.,  —  dann  über  Besetzung  der  Austern -Reser¬ 
voirs  mit  Eiern  oder  Jungen  etc. 

Die  Austeruparks  erleiden  manchen  Schaden  in  Folge  von 
-  Schlammansammlung,  von  allzujähem  Ternperaturwechel,  von  stür¬ 
mischem  Wetter,  von  gewissen,  den  Austern  schädlichen  Pflanzen 
{Posidonia  oceanica,  Zostera  marina,  nana)  oder  von  allzugrosser  Meno-e 

sonst  nicht  schädlicher  Pflanzen,  namentlich  Ghaetonioypha  crassa., _ 

dann  in  Folge  von  feindlichen  Thieren  —  Crustaceen ,  Medusen, 
Asteriden,  Schnecken  etc. 

lernei  finden  wir  die  zur  Aufsammluug  der  Austern  nöthigen 
Werkzeuge  (Rechen,  Zangen,  Meissei  etc.)  beschrieben,  so  wie  "die 
Reservoirs  (Collecteurs),  die  Toilette  der  Austern  ,  bevor  sie  in  den 
Handel  kommen,  Transportiruug  etc.  Nicht  den  kleinsten  Umstand 
vermissen  wir  vom  Beginne  der  Aufzucht  bis  zu  dem  Momente,  in 
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welchem  die  Auster  iu  den  Handel  kommt,  so  dass  nach  den  von 
Issel  gegebenen  Andeutungen  es  ermöglicht  wird,  eine  neu  herzu¬ 
stellende  Austernzucht  mit  dem  günstigsten  Hrfolge  zu  betreiben. 

In  Bezug  auf  den  Handelsverkehr  finden  wir,  dass  in  Frankreich 
im  Jahre  1876  längs  der  Küsten  nicht  weniger  als  24,998  Austern- 
parks  in  Domänial-  und  795  in  Privatgewässern  vorhanden  waren 
nnd  seit  diesem  Zeitpunkte  sich  noch  vermehrt  haben;  in  besagten 
Parks  wurden  damals  335,774,070  Austern  im  Werth  von  13,226,296h  res. 
in  den  Handel  gebracht;  —  von  natürlichen  Austernbänken  wurden 
in  demselben  Jahre  bezogen  97,226,592  Austern  im  Werthe  von 
2,379,709  Francs  —  also  im  ganzen  kommen  in  einem  Jahre  über 
400  Millionen  Austern  im  Werthe  von  über  15^/2  Mill.  Francs  in  den 
Handel.  —  Nach  Paris  kommen  die  Austern  alltäglich  in  Körben 
zu  50,  25  und  12^2  Dutzend  —  der  Hauptmarkt  dauert  von  6  bis 
10  Uhr  und  die  Waare  wird  durch  3  Agenten  (facteurs)  gerichtlich 
(criee)  ausgerufen ;  —  in  kleinen  Partien  werden  die  Austern  auf 
den  sog.  Austernmarkt  durch  24  Frauen  (Bouriches)  verkauft. 

Im  Jahre  1876  wurden  in  Paris  69,547,618  Austern  konsumirt,  die 
Preise  waren  von  1.10 — 1,45  Francs  per  Dutzend,  7.70  11.70  Fr. 

per  Hundert. 

Nach  Mo  e  bi  US  wurden  in  England  im  Jahre  1870  Austern 
im  Werthe  von  4  Mill.  Pf.  St.  verkauft,  im  Durchschnitt  zu  1  Penny 
per  Stück,  also  ciica  960  Mill.  Stück  Austern.  Der  Kousum  ist 
in  England  allgemein,  und  in  grossen  Städten  werden  die  Amstern 
für  den  täglichen  Verkauf  iu  natürlichem  oder  künstlichem  Salz¬ 
wasser,  in  eigenen  aus  Gement,  Schiefer,  Marmor,  ja  sogar  hie  und 
da  aus  Silber  construirten  Becken  aufbewahrt;  —  die  englischen 
Austern  sind  schmackhafter  und  fetter  als  die  französischen. 

In  Deutschland  finden  sich  ebenfalls,  uachMoebius,  läu^s  der 
Küste  Schleswig-Holsteins  47  Austernbäuke  mit  ohugefähr  5  Millionen 
Austern. 

Spanien  liefert  reichliche  Mengen  von  sehr  schmackhaften  Austern 
von  der  Küste  von  Cautabrien  und  Galizien,  besonders  von  Minorca, 
einer  der  Balearen. 

In  Italien  sind  die  Austernbänke  von  Taranto  und  Messina  schon 
lauge  bekannt.  —  Taranto  bringt  jährlich  6  Mill.  Austern  iu  den 
Handel,  der  grösste  Theil  davon  geht  nach  Neapel  zum  Preis  von 
2,  5,  10  Fres.  per  Hundert,  je  nach  der  Qualität;  im  Durchschnitt 
kann  man  5 — 6  Francs  rechnen,  iu  grossen  Städten  1 — 2  Fres.  per 
Dutzend.  _  Die  Austern  von  Venedig  sind  wegen  ihres  vortrefflichen 
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Geschmacks  sehr  geschätzt  —  ein  Korb  mit  50  Austern  wird  nach 
Angabe  des  Grafen  Dr.  Niiini  mit  7.30  Frcs.  bezahlt,  einzeln  kostet 
das  Stück  10 — 25  Centim. 

In  der  Oesterreichisch.- ungarischen  Monarchie  ist  es  Triest,  na¬ 
mentlich  der  Golf  von  Muggia,  wo  Austern  gezüchtet  werden ;  dort 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  Pfähle  in  den  Meeresschlamm  eingeschlagen,  an 
Mielchen  sich  die  Austern  sehr  bald  ansiedeln ;  —  das  Stück  Austern 
kostet  in  Triest  2 — 8  Kreuzer. 

Issel  gibt  noch  einige  Daten  über  Austernbänke  in  Amerika 
und  China. 

Ueber  die  Zucht  der  Miesmuschel  {Mytilus  ediilis  und  bar- 
batus)  gibt  uns  Issel  ebenfalls  erläuternde  Mittheilungen. 

Nach  chemischen  Analysen  finden  sich  in  1000  gr.  Muscheln 

929.50  gr.  Wasser 
55.27  »  Organ.  Substanzen, 

12,55  »  lösliche  Salze. 

2.68  »  unlösliche  Salze. 

In  Taranto  werden  jährlich  15 — 16,000,  in  manchen  Jahren 
sogar  24,000  Quintal  Miesmuscheln  in  den  Handel  gebracht  zu  dem 
Preise  von  13 — 14  Lire  per  Quintal.  —  (1  Quint.  =  100  Kilogr.). 
Die  Zucht  ist  mehr  oder  weniger  wie  jene  der  Auster. 

Au  den  Küsten  von  China  wird  ein  Solen-Novaculina  constricta^ 
und  eine  Ärea  —  wahrscheinlich  Ä.  granosa  —  gezüchtet. 


Tliiei'stand  der  K.  K.  Menagerie  zu  Schöiibruim  am  Schlüsse 

des  Jahres  1881. 

Von  Unter-Inspector  Alois  Kraus. 

I.  Säugethiere.  —  Mammalia. 

Affen.  —  Simiae. 

Paviane.  Cynocephali. 

Schwarzer  Schoptpavian  oder  Mohrenpavian.  —  Cynopithecus  niger.  2  Stücke. 
Anubis  Pavian.  —  Gynocephalus  Anubis.  3  St. 

Felsenpavian.  —  Cynoceplialus  Hamadryas.  18  St. 

Makakos.  —  Cercocebi. 

Gemeiner  Makako  oder  Java- Affe.  —  Cerocebus  Cynomolgus.  7  St. 
Strahlenscheiteliger  Makako  oder  Hut -Affe.  Cercocebus  radiatus.  3  St. 
Gemeiner  Schweinsaffe  oder  Brüh.  — -  Macacus  Nemestrinus.  1  St. 
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Meerkatzen.  —  Ceroopitheci. 

Graugrüne  Meerkatze.  —  Cercopithecus  griseo-viridis.  1  St, 

Russfarbige  Meerkatze.  —  Cerophithecus  fiiliginosus.  3  St. 

Mona  Meerkatze.  —  Cercophithecus  Mona.  1  St. 

RollafiFen.  —  Cebi. 

Kapuziner -Rollaffe.  —  Cebus  capucinus.  1  St, 

Halbaffen.  —  Hemipillieci. 

Makis.  —  Lemures. 

Schwarzer  Maki.  —  Lemur  niger.  1  St. 

Raubthiere.  —  Rapaeia. 

Hunde  —  Canes. 

Gemeiner  Wolf.  —  Canis  Lupus.  1  St. 

Aegyptiacher  Schakal.  —  Canis  lupaster.  1  St. 

Gelbfüssiger  Schakal -Fuchs.  —  Canis  fidvipes.  1  St. 

Gemeiner  Fuchs.  —  Vulpes  vulgaris.  2  St. 

Gestreifte  Hyäne.  —  Hyaena  striata.  2  St. 

Gefleckte  Hyäne.  —  Hyaena  crocuta.  2  St. 

Hatzen.  —  Feles. 

Senegalischer  Löwe.  —  Leo  senegalensis.  4  St. 

Königs -Tiger.  —  Tigris  regalis.  2  St. 

Sunda- Tiger.  —  Tigris  sondaica.  2  St. 

Ring-Panther,  —  Panthera  armillata.  1  St. 

Ostafrikanischer  Panther.  —  Panthera  Nimr.  1  St. 

Ostasiatischer  Panther.  —  Panthera  orientalis.  1  St. 

Sunda -Panther.  —  Panthera  variegata.  1  St. 

Graufleckiger  Panther.  —  Panthera  Diardii.  2  St. 

Cuguar- Panther  oder  Puma.  Panthera  concolor.  1  St. 

Centralafrikanischer  Serval.  —  Galeopardus  Serval.  1  St. 

Angorische  Hauskatze.  —  Felis  maniculata^  domestica  angoiensis.  3  St. 

Zibethkatzen  oder  Viverren.  —  Viverrae. 

Asiatische  oder  echte  Zibethkatze.  Viverra  ^ibetha.  1  St. 

Indische  Genette  oder  Rasse.  —  Viverra  indica.  1  St. 

Manguste.  —  Herpestes. 

Aegyptischer  Ichneumon  oder  Pharaonsratte.  —  Herpestes  Pharaonis.  1  St 

Wiesel.-  —  Mustelae. 

Gemeine  oder  europäische  Fischotter.  —  Lutra  vxdgaris.  4  St. 

Bären.  -  Ursi. 

Gemeiner  Bär.  —  Ursus  Arcios.  3  St. 

Schwarzer  Bär.  —  Ursus  niger.  2  St. 

Weisser  Polar-  oder  Eisbär,  —  Thalassarctos  polaris.  1  St. 

Gemeiner  Waschbär  oder  Schupp.  —  Procyon  Lotor.  2  St. 

Brauner  Rüsselbär,  —  Nasua  fusca.  1  St. 
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Nager.  —  Rodentia. 

Murmelthiere.  —  Arctomyes; 

Alpen -Murmelthier.  —  Äretornys  Marmotta.  6  St. 

Frärieen  -  Murmelthier.-  —  Arctomys  ludovicianus.  2  St. 

Biber.  —  Castores 

Europäischer  Biber.  —  Castor  fiber.  2  St. 

Stachelschweine.  —  Hystrices. 

*  Gemeines  Stachelschwein.  —  Hystrix  cristata.  1  St. 

Javanisches  Ferhelstachelschwoin.  —  Acanthion  javanicnm.  4  St. 

Ferkelhasen  oder  Hufpfötler. 

Goldfarbiges  Aguti  oder  Goldhase.  —  Dasyprocta  Aguti.  1  St. 

Vielhiil'er  oder  Dickliänter.  —  Pacliyderniata. 

Rüsselthiere  oder  Elepbanten.  —  Proboscidea. 
Indischer  Elephant.  —  Elephas  indicus.  1  St. 

Afrikanischer  Elephant.  —  Elephas  africanus.  1  St. 

Plumpe  Thiere.  —  Obesa. 

Indisches  Nashorn.  —  Bhinoceros  indicus.  1  St. 

Einhufer.  —  Solidimgula. 

Pferde.  —  Equi. 

Dauw- Tigerpferd.  —  Hyppotigris  Burchellii.  1  St. 

Asiatischer  Wildesel  oder  Kulan.  ~  Asmus  Onager.  1  St. 

Zweihufer  oder  Wiederkäuer.  —  Kumiiiaiitia. 
Kamele.  -  Cameli. 

Einhöckeriges  Kamel  oder  Dromedar.  —  Camelus  Dromedarius.  1  St. 
Huanaco-Lama.  —  Auchenia  Huanaco.  2  St. 

Peruanisches  Lama.  —  Auchenia  Lama.  2  St. 

Vicunna-Lama.  —  Auchenia  Vicunna.  1  St. 

Hirsche.  —  Cervi. 

Gemeines  Eennthier.  —  Tarandus  Rangifer.  3  St. 

Indischer  Schweinhirsch.  —  Hyelaphus  porcinus.  5  St. 

Gefleckter  Axishii’sch.  ■ —  Axis  maculata.  2  St. 

Samber- Mähnenhirsch.  —  Rusa  Aristotelis.  4  St. 

Giraffen.  ~  Camelopardales. 

Afrikanische  Giraffe.  —  Camelopardalis  Giraffa.  2  St. 

Antilopen.  —  Antilopae. 

Mhorr- Gazelle.  •—  Gazella  Mhorr.  2  St. 

Arabische  Gazelle.  —  G&zella  SoemmerringU  2  St. 

Isis -Gazelle.  —  Gazella  Isabella.  2  St. 

Afrikanische  Pfriemgazelle,  —  Leptoceros  Cuvieri.  2  St. 

Gemeine  oder  Alpen -Gemse.  Rupicapra  Capelia.  2  St. 
Säbelhörnige  Spiessantilope  oder  Algazelle.  —  Oryx  Leucoryx.  2  St. 
Baisa- Spiessantilope.  —  Oryx  Beisa.  1  St. 

Afrikanische  Elennantilope.  —  Boselaphus  Oreas.  4  St. 

Indische  Nylgauantilope.  —  Portax  pictus.  1  St. 
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Ziegen.  —  Hirci. 

Alpen -Steinbock.  —  Capra  Ibex.  4  Männchen,  1  Weibchen. 

Bezoar -Ziege.  — •  Hircus  Äegayrus.  1  M.,  1  W. 

Zwerg' Ziege.  —  Hircus  reversus.  13  St. 

Zottige  Mamber- Ziege.  —  Hircus  matnbricus  villosus.  2  St. 
Thebaische  oder  Buckelnasige  Ziege.  —  Hircus  thebaicus.  2  St. 

Schafe.  -  Oves, 

Aegyptisches  Fettschwanz -Schaf.  —  Ovis  platyiira,  aegyptiaca.  i  St. 

Rinder  oder  Ochsen.  —  Boves. 

Gemeiner  Bütfel.  —  Bubahis  vulgaris.  2  St. 

Thibetauischer  Rossbütfel  oder  Yack.  —  Poepliagus  grunniens.  5  St. 
Europäischer  Wisent  oder  Auerochs.  —  Bonasus  Bison.  4  St.  W. 
Amerikanischer  Wiseut.  —  Bonasus  aniericanus.  2  St. 

Ruderfüsser.  —  Pinnipedia. 

Robben  oder  Seehunde.  —  Phocae. 

Gemeines  Seekalb.  —  Calocephahis  vituUnus.  2  St. 

(Schluss  folgt). 


C  0  r  r  e  s  p  0  n  (1  e  11  z  e  ii. 


Hamburg,  1  März  1 882. 

Dieser  Tage  erhielt  unser  Zoologischer  Garten  eine  reiche  Thiei- 
senduug  aus  den  Factorien  des  Herrn  C.  Woermann  in  Westafrika.  Die 
sehr  werthvollen  und  zum  Theil  sehr  seltenen  Stücke  sind  sämmtlich  Geschenke 
und  wurden  mit  dem  Dampfer  „Aline  Woermann“,  Capt.  Melchertsen  auf  hier 
gebracht.  Es  sind:  ein  junger  afrikanischer  Elephant,  Geschenk  des 
Herrn  C.  Woermann  und  des  Deutschen  Consulsin  Gaboon,  Herrn 
Emil  Schulze;  dann  ein  rothes  Flussschwein,  aus  Gaboon;  zwei  Halbaffen 
und  eine  Flussschildkröte  aus  Cameroons ;  ein  Chimpanse  und  zwei  Eich¬ 
hörnchen.  sowie  ein  Adler  und  ein  Riesenschlinger  aus  Monrovia,  sämmtlich 
Geschenke  des  Herrn  C.  Wo  er  mann.  Wir  werden  demnächst  specieller  auf 
diese  Thiere  wieder  zurückkommen. 

Im  Lauf  des  Februar  sind  im  Zoolog  isch  en  Garten  die  folgenden 
bemerkenswertheren  Thiere  augekommen:  1  Dachs,  Meies  taxus,  Geschenk  des^ 
Herrn  Forstmeisters  Schwarsow  in  Rehna;  zwei  Ichneumons  aus  Südafrika; 
drei  Nasenbären  aus  Argentinien,  Geschenk  des  Herrn  Ernst  Nolte  m  Bue- 
nos-Ayres ;  eine  Riugdrossel,  Turdus  torquatus ;  eine  Schneeeule,  Nyctea  ni- 
vea  aus  Jütland;  16  Pfeifenteu,  Mareca  penelope  und  6  Tafelenten,  Fuhcula 
ferina.  -  G'eboren  wurden:  ein  Axishirsch,  lervus  axis  und  zwei  Gürtel- 

thiere,  Dasypus  villosus. 
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M  i  s  c  e  1  1  e  n. 


Der  Leinfink,  auch  Zizeränchen  oder  Tschetachke  genannt, 
Spin  US  linaria  Lin  ne,  ist  in  diesem  und  dem  vergangenen  Monat  in  der 
,  Umgegend  von  Berlin  in  ungeheuren  Schwärmen  erschienen  und  in  ent¬ 
sprechenden  Mengen  auf  den  Märkten  verkauft  worden.  Da  er  nicht  zu  den 
heimischen  Brutvögeln  gehört,  konnte  gegen  den  Fang  und  das  Feilhalten 
nicht  eingeschritten  werden.  Er  wird  hier  keineswegs  in  jedem  Winter  beob¬ 
achtet.  Berlin  28.  Febr.  1882.  E.  Friedei. 


Der  Salm  im  Main.  Der  schon  ganz  verschwundene  Salm  (Salino 
salar,  Rheinsalm)  ist,  wenn  auch  noch  vereinzelt,  wieder  da;  in  vorigem 
Jahre  wurden  seit  langen  Jahrzehnten  wieder  Lachse  im  Maine  gefangen,  ein 
15  Pfund  schwerer  selbst  oben  bei  Kulmbach,  andere  kleinere  bei  Schweinfurt, 
Wernfeld,  Wertheim,  Karlstadt,  Grosswelzheim ;  im  Oktober  fingen  Gemündener 
Schitfer  zwei  prächtige,  je  ungefähr  10  Pfund  schwere  Exemplare,  ein  Männchen 
und  ein  Weibchen,  in  den  letzten  Novembertagen  wiederum  ein  über  10 
Pfund  schweres  Salmmännchen  im  Maine,  unweit  Gemünden  und  brachten 
die  drei  Fische  hierher  lebend  zum  Vei’kauf.  Nach  uns  gewordenen  veidässigen 
Mitteilungen  sind  ausserdem  in  der  Sinn  und  in  der  Saale  8 — 9  Sahnen,  der 
grösste  12  Pfund  schwer,  während  der  Monate  Oktober  und  November  v.  J. 
erbeutet  worden.  Dieser  Tage  hat  auch  noch  ein  Lohrer  Fischer  einen  drei¬ 
pfündigen  Salm  aus  dem  Maine  bei  Lohr  herausgefischt.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  diese  neuerdings  in  den  Main  steigenden  Lachse  von  Lachs-Brut 
hei  rühren,  die  seinerzeit  durch  unseren  hochverdienten  Vereinsniitgründer 
und  früheren  1.  Vorstand,  Herrn  Bürgermeister  v.  Schultes  in  Schweinfurt,  und 
in  den  letzten  Jahren  unter  unserer  hauptsächlichen  Mitwirkung  in  den  Main 
und  dessen  Nebengewässer  gesetzt  wurden.  Es  ist  weiter  kein  Zweitel,  dass 
der  Main  vor  Jahren  hauptsächlich  deshalb  von  Salinen  entvölkert  wurde, 
weil  die  von  laxer  Handhabung  oder  Mangelhaftigkeit  der  Gesetze  unterstützte 
kurzsichtige  Habgier  der  Menschen  die  Mutterfische  nach  und  nach  von  den 
Laichstellen  wegraubte. 

Nachstehend  folgt  das  Verzeichnis  der  in  den  Jahren  1878/81  in  den 
Main  und  dessen  Nebenflüsse  eingesetzten  Rhein-Salmbrut: 

Im  Winter  1878/79: 

42  000  in  die  Streu,  unweit  Mellrichstadt,  gebrütet  von  Herrn  Seelig  in 
Kassel ; 

28  300  in  die  Hafenlohr,  gebrütet  von  Herrn  Kaufmann  Kunkel  in  Markt- 
hßidenfeld ; 

18  000  in  die  Kinzig  und  Brecht,  gebrütet  in  der  fürstlich  Ysenburg’schen 
Anstalt  Wächtersbach  in  Hessen; 

4  500  in  den  oberen  Teil  der  Itz  unweit  Koburg,  gebrütet  vom  Fischzucht¬ 
verein  Schalkau  bei  Koburg; 

4  400  in  die  Nidda,  gebrütet  von  Herrn  Oberförster  Schwab  in  Königstein 
(Nassau).  ^ 
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Im  Winter  1879/80: 

42  000  in  die  Sinn  unterhalb  Brückenau,  gebrütet  von  Herrn  Seelig  in  Kassel ; 
8  800  in  den  oberen  Theil  der  Itz  im  Koburg’scheu,  gebrütet  vom  Fisch¬ 
zuchtverein  Schalkau ; 

2  500  in  den  Lohrbach,  gebrütet  von  Herrn  Hammerwerkbesitzer  Eduard 
Bexroth  in  Lohr ; 

5  500  in  die  Hafenlohr,  gebrütet  von  der  fürstlich  Löwenstein-Rosenberg’schen 
Fischzuchtanstalt  Lindenfurth  (Vorstand:  Herr  Forstmeister  Richter); 
5  000  in  die  Nebenbäche  des  Mains  bei  Amorbach,  gebrütet  von  der  fürst¬ 


lich  Leiningen’schen  Fischzuchtanstalt  Amorbach  (Vorstand:  Herr  Forst¬ 
meister  von  Plönnies) ; 

4  700  in  die  Mudau  und  Nebenbäche,  gebrütet  von  der  gräflich  Erbach’- 
schen  Fischzuchtanstalt  Erbach  (Odenwald,  Grossherzogthum  Hessen), 
(Vorstand:  Herr  Kammerrath  Riedel); 

6  000  in  den  Main  bei  Höchst,  gebrütet  von  Herrn  Oberförster  Schwab  in 
Königstein. 

Im  Winter  1880/81  : 

12  000  in  die  Mudau,  gebrütet  von  der  gräflich  Erbach’schen  Fischzuchtan¬ 
stalt  Erbach; 

6  500  in  den  Hasselbach,  gebrütet  von  dem  fürstlich  Löwenstein-Freuden- 
berg’schen  Gutspächter  Andreas  Semel  in  Karthaus  Grünau  (Spessart) ; 

36  000  in  die  Hafenlohr,  gebrütet  von  Herrn  Kunkel  in  Marktheideufeld; 

8  000  in  die  Nebenbäche  der  Mud,  gebrütet  von  der  fürstlich  Leiniugen’- 
schen  Brutanstalt  in  Amorbach  : 

1  500  in  die  Elsawa  bei  Hessenthal,  gebrütet  in  der  Vereinsbrutanstalt  in 
Aschaffenburg; 

3  800  in  die  Saale  unterhalb  Kissiugen,  gebrütet  in  der  Vereinsbrutanstalt 
zu  Würzburg; 

3  800  in  die  Steinach  und  deren  Zuflüsse,  gebrütet  in  unserer  Vereinsbrnt- 
anstalt  zu  Rosenhammer  bei  Weidenberg  (Oberfranken)  von  dem  Herrn 
Gutsbesitzer  H.  Rothe  dortselbst; 

3  000  in  Nebenbäche  der  Hasslach  und  Kronach,  gebrütet  in  der  Brutan¬ 
stalt  des  landwirthschaftlichen  Bezirkscomite's  zu  Kronach  (Ober¬ 
franken),  (Vorstand  :  Herr  Bezirksamtmann  Stang,  technischer  Leiter : 


Herr  J.  B.  Müller). 

Sohin  sind  in  den  Jahren  1879,  1880  und  1881  an  Rheinsalmbrut 
Zweimalhundert  sechsun d vierzig  tausend  und  dreihundert  Stück 

in  das  Maingebiet  eingesetzt  worden. 

BericM  des  Unterfränk.  Kreisfischereivereins.  Würzburg  1881. 


Literatur. 


Die  Bildung  der  Ackererde  durch  die  Thätigkeit  der  Würmer. 
Von  C hartes  Darwin.  Uebersetzt  von  Prof.  J.  V.  Garns.  Mit  15  Holz¬ 
schnitten.  Stuttgart.  F.  Schwei zerbart’sche  Verlagshandlung.  1882.  4  Mk. 
F'in  unbedeutend  erscheinendes,  nieder  organisirtes  Ihier,  wie  der  Regen- 
wunn  spielt  gleichwohl  durch  seine  weite  Verbreitung  über  die  Erde,  sowie 
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sein  massenhaftes  Vorkommen  an  den  meisten  Gebieten,  eine  bedeutende 
Rolle,  und  Vieles  ist  schon  über  ihn  geschrieben  worden,  so,  dass  er  den  Boden 
der  Luft  und  dem  Wasser  zugänglich  macht  und  dadurch  das  Gedeihen  der 
Pflanzen  fördert ,  sowie  dass  er  todte  verwesende  Substanzen  in  Fleisch  um¬ 
wandelt  und  zahllose  Thiere  aus  allen  Klassen  nährt  u.  s.  w,  ■ —  Von  ganz 
neuen  Gesichtspunkten  aber  wird  uns  seine  Bedeutung  durch  die  fleissige  und 
scharfsinnige  Arbeit  Darwin’s  in  vorliegendem  Werkchen  beleuchtet,  das  sich 
würdig  den  bereits  bekannten  Arbeiten  des  grossen  Meisters  anreiht.  Der 
Regenwurm,  der  schon  lange  vor  der  Erfindung  des  Pflugs  die  Erde  bearbeitete, 
lässt  bekanntlich  grosse  Mengen  derselben  durch  seinen  Darm  hindurchgehen 
und  setzt  die  unverdauten  aber  zum  Theil  in  seinem  Verdauungsrohr  ver¬ 
änderten  und  zerkleinerten  Saudmassen  in  eigentümlichen  Häufchen  auf  der 
Oberfläche  ab,  was  in  vielen  Theilen  Englands  auf  jedeu  Acre  von  Land  ein 
Gewicht  von  mehr  als  10  Tonnen  (10,516  kg)  jährlich  ausmacht.  Dadurch  ist 
der  Boden  in  steter  Bewegung,  grössere  auf  ihm  liegende  Gegenstände,  wie 
Steine,  Münzen  und  Geräte  sinken  allmälig  in  ihn  ein  und  eine  gleichniässig 
feine  Humusschicht  wird  an  die  Oberfläche  geschafft.  Selbst  Ruinen  römischer 
Bauwerke  sind  in  England  nachweislich  besonders  dnrch  die  Thätigkeit  der 
Würmer  begraben  worden  und  die  Archäologen  verdanken  die  Erhaltung  vieler 
interessanter  Fundstücke  den  Regenwürmern.  —  Von  der  durch  diese  an  die 
Oberfläche  gebrachten  Erdschicht  werden  ferner  an  allen  geneigten  Oertlich-  * 
keiten  Theile  durch  Wind  nnd  Wasser  nach  der  Tiefe  gerollt,  geweht  oder 
gewaschen,  nnd  so  sorgt  der  Regenwurm  auch  wieder  für  Erniedrigung  der 
Bodenerhebungen.  Kurz,  »man  kann  wohl  bezweifeln,  ob  es  noch  viele  andere 
Thiere  gibt,  welche  eine  so  bedentungsvolle  Rolle  in  der  Geschichte  der  Erde 
gespielt  haben,  wie  diese  niedrig  organisirten  Geschöpfe«. 

Wir  glauben,  ein  Jeder,  der  das  Buch  liest,  wird  dasselbe  durch  die  vielen 
feinen  Beobachtungen,  scharfsinnigen  Experimente  und  vorsichtigen  Schluss¬ 
folgerungen  Darwin’s  befriedigt  und  belehrt  aus  der  Hand  legen.  N. 


Eingegangene  Beiträge. 

W.  L.  S.  in  H:  Herzlichen  Dank  für  die  freundlichen  Zeilen.  Dächte  Jeder,  den  es  be¬ 
trifft,  wie  Sie,  dann  stände  es  um  die  ganze  Sache  besser,  denn  ■wejin  man  dem  Ganzen  zu 
nützen  sucht,  so  fördert  man  sich  selbst  am  meisten.  —  A.  M.  in  K :  Dank  für  die  schöne 
Arbeit.  Den  entwickelten  Ansichten  stimme  ich  vollständig  bei,  und  es  ist  schade,  dass  eine 
so  vortreffliche  Kraft  nur  von  der  Vergangenheit  zehrt  und  nicht  weiter  strebt;  sie  gehört 
dann  bald  selbst  der  Vergangenheit  an.  —  A.  S.  in  W.  —  J.  B.  in  F.  —  A.  R.  in  M.  —  E 
M.  in  B.  —  ().  V.  L.  in  M.  bei  W.  (L.)  Wird  demnächst  erledigt.  —  H.  F.  in  F:  Solche  Notizen 
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zu  machen.  — 
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lieber  das  Wesen  des  Yogelzuges  auf  unserem  Kontinente. 

Von  Adolf  &  Karl  Müller. 

Wie  alt  ist  schon  die  Beschäftigung  mit  dieser  Materie,  wie 
Vieler  »Sinne  —  kurz-  und  weitsichtige,  scharfe  und  oberflächliche  — 
haben  sich  nicht  schon  auf  diesen  Gegenstand  geriditet!  Von  den 
alten  Auguren  bis  zu  der  spitzfindigen,  theoretisirenden  und  Alles 
beweisen  wollenden  Naturkunde  par  excellence  der  Gegenwart. 
Aber  als  ob  der  Forschung  nach  dieser  Richtung  hin  das  Myste¬ 
riöse  der  ehemaligen  Priestervereine  der  Auguren  und  der  Auspices 
von  jeher  anhaftete  —  nicht  leicht  lässt  sich  in  der  Vogelkunde  ein 
zäheres  Festhalten  an  Ueberkommenem,  ein  immer  erneutes  theoreti¬ 
sches  und  dogmatisches  Einkleiden  von  Behauptungen  und  Ansichten 
auffinden  als  in  dem  geschichtlichen  Gange  der  Betrachtung  und 
Behandlung  des  Zuges  und  der  Wanderung  unserer  befiederten 
Wesen.  Da  ist  bis  in  die  jüngste  Zeit  eine  übernatürliche  Kraft,  ein 
Ahnungsverinögen  —  selbst  von  trefflichen,  nüchternen  Altvätern  der 
Ornithologie  —  in  die  Brust  der  »Boten  des  Himmels«  hineiudefinirt 
worden;  da  stand  so  manches  Dogma  vor  der  besseren  Erkenntnis 
Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXIII.  1882.  7 
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der  inzwisclien  im  Stillen  Beobaclitenden  und  Forschenden,  zähe 
nnd  starr,  wie  mir  je  eine  kirchliche  Satzung  vor  der  denkenden 
Menschheit. 

Wenn  der  wahre  Naturbeobachter  auch  alle  Achtung  und  Aner¬ 
kennung  dem  Verdienste  der  anatomischen  und  physiologischen  Unter¬ 
suchung  zollen  wird ;  —  hier  in  der  Erforschung  der  so  räumlich 
weitgreifenden  und  vielseitigen  Lebenshethätigungen  einer  ganzen 
Thierklasse  heisst  es  vor  Allem  die  Schranken  der  Studierstube 
verlassen  und  einer  unablässigen  lebendigen  Beobachtung  und 
Wahrnehmung  in  der  freien  Natur,  dieser  grossen  Schaubühne  des 
Lebenswandels  der  Thierwelt,  sich  zuwenden;  ja  das  ganze  Leben 
mit  ernstem,  festem  Willen  hiugeben  au  eine  Beobachtung,  die- 
ebenso  schwierig  und  gewissenhaft  anzustelleu  als  sie  interessant  ist. 

Wir  Brüder  können  ohne  Ueberhebung  bekennen,  dass  wir  diesen 
praktischen  Gang  zur  Begründuug  dieser  so  sehr  interessanten  und 
für  die  gefiederten  Wesen  höchst  wichtigen  Lebensperiode,  wie 
der  Zug  der  Vögel  es  ist,  schon  Jahrzehnte  lang,  ja  von  Jugend 
an  eingeschlagen  haben  und  dabei  bis  jetzt  zu  Resultaten  von 
wesentlicher  Klärung,  den  so  mancheidei  Hypothesen  gegenüber, 
gekommen  sind,  Resultate,  die  uns  um  so  erhebendere  Freude 
bereiten,  als  sie  gleichzeitig  mit  den  Beobachtungen  und  For¬ 
schungen  bewährter  Ornithologen  stattgefunden  und  wesentlich 
mit  deren  Ergebnissen  übereinstimmen.  Den  wackeren,  unermüd¬ 
lichen  Kenner  und  Forscher  des  Vogellebens,  den  Herrn  Eugen 
von  Homeyer,  begrüssten  wir  im  Geiste  freudig  schon  voriges  Jahr, 
als  er  uns  seine  Absicht  meldete,  ein  Werk  über  das  beresfte 
Thema  zu  begründen.  Schon  die  uns  damals  von  E.  v.  H.  vorgelegten 
Fragen  und  Erörterungen  über  fiie  Materie  bereiteten  uns  die 
angenehme  Ueberraschung,  dass  wir  uns  auch  in  diesen  Unter¬ 
suchungen,  wie  in  so  vielen  anderen,  im  grossen  Ganzen  auf  dem¬ 
selben  Wege  praktischer  Untersuchungen  und  Anschauungen  befäiiden 
wie  der  tapfere,  überzeugende  ornithologische  Sachwalter  unserer 
heimischen  Spechte.  Unsere  lebhafte  Freude  floss  sogleich  auch 
in  unsere  Feder,  indem  wir  dem  Gleichstrebenden  mittheilten,  dass 
gerade  eben  die  Zeitschrift:  »Westermann’s  illustrirte  Deutsche 
Monatshefte«  das  Thema  des  Vogelzugs  gleichsam  als  Vorbote 
brächte,  über  das  lang  gehegte  und  gepflegte  Studium  dieses  Gegen¬ 
standes  für  unser  gegenwärtig  im  Druck  erscheinendes  Werk: 
»Thiere  der  Heimath«.  Inzwischen  ist  die  Arbeit  von  E.  v. 
Homeyer:  »Die  Wanderungen  der  Vögel«  erschienen.  Wenn  wir  nun, 
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trotz  dieser  gediegenen  Monographie,  dies  Thema  im  »Zool.  Garten« 
nach  unseren  Wahrnehmungen  bringen,  so  geschieht  es  hauptsächlich 
nur  im  Hinblick  darauf,  dass  wir  hier,  wenngleich  nur  auszüglich, 
einen  ganz  andern  Gang  des  Vortrags  einhalten  werden  und  müssen, 
als  es  der  Verfasser  der  gedachten  Monographie  that  und  der 
ganzen  Anlage  und  Anordnung  der  Materien  seines  Buches  nach 
thun  musste.  Denn  Homeyer  behandelt  das  Thema  nicht  allein 
geschichtlich-kritisch  durch  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur, 
sondern  auch  in  compilatorischer  Form  der  Zusammenstellung  von 
Ansichten  und  Beobachtungsergebnisseu  Anderer,  in  gleichem  Masse 
kritisch  beleuchtend,  als  in  Objectivität  und  Liberalität  Jedem  das 
Wort  gönnend.  Weiterhin  ist  es  aber  auch  uns  Brüdern  eine  Art 
Verpflichtung,  durch  diese  Skizze  erstlich  ein  gut  Theil  unserer 
früheren  im  Druck  (in  dem  Werke  »Wohnungen,  Leben  und 
Eigenthümlichkeiten  in  der  höheren  Thierwelt«)  niedergelegten 
Anschauungen  zu  corrigireu  und  zu  ergänzen,  zum  Andern  aber 
auch  das  aufrichtige  Bestreben,  in  unserer  Art  und  Weise  der 
Darstellung  Das  mitzutheilen,  was  unser  eigen  ist,  sowie  das  Ver- 
diemst  Anderer  zu  bekräftigen  und,  wenn  man  will,  zu  unterstützen. 

Jeder,  der  den  kosmischen  Wandlungen,  den  meteorologischen 
Erscheinungen,  namentlich  aber  denjenigen  an  der  Grenze  der  beiden 
entgegengesetzten  Jahresabschnitte,  dem  Frühlings-  und  Herbst¬ 
wetter,  seine  Aufmerksamkeit  stets  zuzuwenden  pflegt,  wird  von 
selbst  schon,  wenn  er  überhaupt  Empfänglichkeit  dafür  besitzt,  mit 
diesen  Naturerscheinungen  die  grosse  Wandlung,  das  wichtige 
Ereignis  in  der  Vogelwelt,  in  innigem  Causal- Nexus  erblicken. 
Auch  selbst  oberflächlichen  Blicken  gibt  sich  der  Zug  der  Vögel  in 
den  beiden  Aequinoctien  des  Frühlings  und  Herbstes  kund.  Den 
aufmerksameren,  eingeweihten  Sinnen  aber  entdeckt  sich  nicht  allein 
in  den  beiden  entschieden  auftretenden  Zeitabschnitten,  nein,  auch 
schon  in  den  allmählich,  gleichsam  Schritt  vor  Schritt  sich  vor¬ 
bereitenden  atmosphärischen  Umwandlungen,  vorzugsweise  des 
Herbstes,  eine  Rückwirkung  auf  das  Leben  unserer  Vögel.  Nun  ist 
jedem  Kenner  die  ausserordentliche  Sensibilität  des  Vogelleibes 
bekannt;  er  erblickt  in  des  Vogels  Feinfühligkeit  und  reizbarem 
Wesen  einen  Organismus,  welcher  dem  feinsten  lebendigen  Barometer 
und  Thermometer  entspricht.  Die  weitzelligen  Lungen,  die  luft¬ 
führenden  Zellensäcke,  desgl.  das  meist  luftzuführende  Knochengerüste, 
die  hochgradige  Lebeuswärme,  das  gespannte,  reizbare  Nervensystem 
des  Vogels  geben  zu  diesem  Vergleiche  vollkommene  Berechtigung. 
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In  dieser  Erkenntnis  wird  das  Wesen  des  gefiederten  Geschöpfs 
erst  recht  vor  Augen  gerückt,  das  ihm  die  vorzugsweise 
Bedeutung  eines  Thieres  der  Luft,  des  Lichtes  und  der 
Wä  rme  gibt.  Wo  anders  wmndern  unsere  zarten  Vögel,  mit  Millionen 
ihrer  Genossen  im  Herbste  bei  dem  sinkenden  Stande  der  Sonne, 
beim  allmählichen  Heranrücken  der  kalten  Luftströrnunef  aus  Ost  und 
Nord,  bei  den  sich  vermehrenden  nasskalten  Niederschlägen  von 
Thau,  Reif,  Regen  und  Nebel  hin,  als  in  das  milde  Medium  der 
Atmosphäre  und  der  erwärmenden  Sonne  des  Südens  ?  Wie 
empfindlich  müssen  die  atmosphärischen  Niederschläge  des  Nach¬ 
sommers  und  Herbstes  schon  dem  zarten  Federkleide  der  Sommervögel 
werden  !  Gerade  dieser  Zeitabschnitt,  worin  sich  die  Vorboten  der 
grossen  Umwandlungen  in  der  Atmosphäre  unseres  Kontinentes  in 
den  kühler  werdenden  thauigeu  Nächten  des  Augusts  selbst  unseren 
groben  Sinnen  fühlbar  machen;  —  gerade  da  beginnen  schon  die 
ersten  Bethätigungen  des  Wandertriebes  der  Zugvögel  in  den 
kleinen  Vorreisen  unserer  zarten  Sänger,  und  unter  diesen  —  wie 
E.  F.  V.  H  omeyer  durch  seine  und  Anderer  exacte  Beobachtungen 
dargethan  —  viele  Alten  vor  den  Jungen.  Es  wandert  der 
reizbare,  stürmische  Segler  trotz  der  vielfältigen  Nahrung,  die  ihm 
die  insectenbevölkerte  Luft  noch  bietet,  dessen  feiner  Oro-auismus 
aber  den  von  Osten  kommenden  Polarstrom  der  Abkühlung  fühlt 
und  vor  diesem  in  hoch  oben  aufgesuchten  Luftströmungen  gen 
Süden  flieht.  Ihm  schliessen  sich  in  diesen  Passatwindeu  die  Sommer¬ 
vögel  Pirol,  Kukuk  und  Storch  an,  und  zur  Zeit,  wenn  in  den 
fiiegenden  Spinuengewebeii  der  »Alte- Weiber  -  Sommer«  an  uns 
vorüberzieht ,  ist  bereits  der  Reigen  eröffnet  zu  der  grossen 
Weltreise  des  Geflügels,  üeberall  begegnet  zu  dieser  Zeit  der  Blick 
bewegtem  Leben  in  der  Vogel  weit ,  die  sich  vorher  während 
der  Mauser  so  still  verhielt.  Hier  hört  sich  der  feine  Lockton  des 
Rothkehlchens,  der  Laubvögel,  der  Grasmücken,  der  Nachtigallen 
u.  V.  a.  m.  aus  Büschen  und  Bäumen  heraus;  dort  dringen  wie 
Abschiedsgrüsse  gedämpfte  Strophen  der  Gesänge  unserer  Lieblinge 
zu  unseren  Ohren.  Es  ziehen  die  Gestalten  vieler  geflügelten 
Bekannten  durch  Baumgruppeu,  Gebüsche  und  Hecken  der  Gärten, 
Felder  und  Vorhölzer  au  uns  vorüber,  Orte  belebend,  wo  sonst 
diese  beschwingten  Gäste  den  Fuss  nicht  hiusetzten.  Auf  die 
Dächer,  auf  das  kahle  Geäste  der  Bäume,  auf  Telegraphendrähte 
trägt  sich  das  Leben  über :  unsere  Schwalben  sammeln  sich  in  den 
Strahlen  der  den  Rauhthau  des  Septembers  in  Dunst  auflösendeu 
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Sonne  auf  ihrem  Stelldichein ,  urplötzlich  wie  durch  ein  Koni- 
niandowort  angefeuert  zum  Aufstieben  in  die  Lüfte.  Und  wenn  wir 
nuu  gar  die  Zifferzüge  der  Kraniche  hoch  oben  in  den  Lüften  mit 
den  weithin  schallenden  hellen  Signaltönen  der  Wanderung  »Gruh, 
Grnhu«  vernehmen,  dann  vollzieht  sich  die  Katastrophe  des  Vogel¬ 
zuges  in  ausgeprägtester  Bethätigung.  Wir  fühlen  aus  dieser  heraus, 
dass  der  Zug  der  Vögel  ein  allgemein  in  der  gefiederten 
Welt  verbreiteter  mächtiger  Trieb  ist,  dem  diese 
Wesen  zu  ganz  bestimmten  Zeiten,  nach  bestimmten 
Regeln  und  Gesetzen  folgen. 

Dieser  Erkenntnis  folgt  auf  dem  Fasse  die  Ergründuug  einer 
auderen  Erscheinung  in  der  Welt  der  lebendigen  Organismen,  die 
sich  in  der  Thatsache  argumentirt,  dass  da,  wo  ein  Trieb  für 
eine  Lebens  äusserung  herrscht  oder  sich  kund  gibt,  auch 
die  Mittel  und  Werkzeuge  existiren  oder  sich  aus- 
bildeu,  dieser  gebietenden  Noth  wendigkeit  zu  folgen, 
sie  zu  befriedigen.  Ein  Blick  auf  die  ganze  Gestaltung  des 
Vogelleibes  rückt  uns  schon  den  Vergleich  mit  einem  Schiffe, 
einem  Kahne  nahe:  der  Vogel  ist  ein  Kahn  der  Luft,  an  dem  das 
mächtige  Brustgerüste  mit  dem  vorstehenden  Kamme  der  Kiel,  die 
Flügel  die  Segel  und  Ruder,  der  Schwanz  das  Steuer  abgibt. 

Wir  haben  oben  schon  vorübergehend  erwähnt,  dass  Mangel 
an  Nahrung,  wie  besonders,  seit  Tiedemann  bis  in  die  neueste  Zeit 
hin  und  wieder  behauptet  wird,  unsere  Sommervögel,  wie  Segler, 
Pirol,  Kukuk,  Storch,  die  zarteren  Sänger  nicht  von  uns  wegtreibt. 
Auch  selbst  die  später  ziehenden  Scharen  so  vieler  anderer 
Vögel,  wie  der  Stelzvögel  und  mancher  Schwimmvögel,  der  Raubvögel, 
beginnen  ihre  Herbstreise  zum  geringsten  Theil  aus  Nahrungsmangel. 
Der  Tisch  ist  ihnen  augenfällig  überall  zur  Zugzeit  ja  noch  gedeckt. 
Mangel  an  Nahrung  bewirkt  vielmehr  das  in  der  Vogelkunde 
mancherseits  schon  länger  vom  Zuge  unterschiedene  »Wandern«. 
Nach  dieser  Unterscheidung  verlässt  der  Vogel  plötzlich  Gegenden, 
in  welchen  die  Nahrung  fehlt  oder  dürftig  wird,  auch  wohl  in 
Folge  ungewöhnlicher  Dürre  das  Wasser  mangelt;  er  wandert  aus, 
um  nahrungsreichere  Gebiete  zu  suchen.  Das  Wandern  ei folgt 
notorisch  auch  nicht  immer  nach  einer  Richtung,  es  kann  beliebig 
überall  hin  stattfinden,  ist  vielfach  auch  an  keine  bestimmten  Zeiten 
"ebundeu.  Die  Eingewanderten  gründen  sich  auch  in  den  aufge¬ 
fundenen  zusagenden  Distrikten  nicht  selten  ein  Heim  für  die  Brut. 
Man  sieht,  dass  sich  in  allen  diesen  Punkten  das  Wandern  vom 
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Zuge  wesentlich  unterscheidet.  Des  Nahrungsnuiugels  we<yen  er- 
scheinen  bei  uns  in  sehr  strengen  Wintern  die  nordischen  Gäste, 
wie  Leinfinken,  Hakengimpel,  Seidenschwänze,  Schneeeulen,  Plider- 
enten.  Lummen,  Alken  u.  a.  Aus  keiner  andern  Ursache  rücken  die 
Bewohner  hoher  Gebirge  in  kalten,  schneereichen  Wintern  in  Nie¬ 
derungen,  wie  Bergfinken,  Nussheher,  Schneehühner,  Alpendohlen  u.  s.  w. 
Wii  kennen  die  von  Ch.  L.  Brehm  niitgeth eilte  interessante  Wan¬ 
dei  ung  einer  Art  seltener  Leinfinken,  die  in  Thüringen  in  4  Jahr¬ 
zehnten  dem  Altvater  der  Ornithologie  nicht  zu  Gesicht  gekommen 
war.  Wir  Brüder  beobachteten  im  Winter  186(3  auf  1867  im  ehe¬ 
maligen  Hessischen  Hinterlande  bei  Gladenbach  von  Mitte  Novembers 
bis  in  den  Februar  eine  Masse  herumwandernder  Seidenschwänze, 
sowie  wir  auch  beim  ersten  Schnee  des  Wdnters  1879  ungeheure 
Schwärme  Bergfinken  und  einige  Nusshäher  in  den  Vorhölzern  und 
den  W^aldungen  bei  Krofdorf  bemerkten.  Die  W^anderungeu  des 
Faust-  oder  Steppenhuhues  {8yrrliaj)tes  jiaradoxus)  sind  berühmt 
geworden,  welche  sich  1863  von  Südost  nach  Nordost,  im  Frühjahre 
1863  aus  den  bucharischen  und  kirgisischen  Steppen  über  viele  Ge¬ 
biete  unseres  Kontinentes  und  in  einer  Verzweigung  nach  England 
erstreckten  und  in  den  Jahren  1864  und  1865  wieder  in  sehr  ver¬ 
minderten  Reihen  zurückgingen,  nachdem  die  Vögel  in  manchen 
Gebieten  gebrütet  hatten.  —  Dagegen  vollzieht  sich  ein  Wandern 
in  den  tropischen  Gegenden  regelmässiger.  Heuchlin  belehrt  uns 
durch  sein  Verzeichnis,  dass  es  in  Afrika  unter  den  Tropen  Wan¬ 
derer  gibt,  welche  Hunderte  von  ATeilen  zurücklegen.  A.  v.  Hum¬ 
boldt  erwähnt  in  seinen  »Reisen  in  die  Aequinoctial-Gegenden«  schon 
übel  die  regelmässigen  Wanderungen  von  Vögeln  der  Nahrung  wegen 
Folgendes:  »Diese  regelmässigen  Reisen  der  Vögel  aus  einem  Tropen¬ 
land  ins  andeie  in  einer  Zone,  deren  Temperatur  das  ganze  Jahr 
hindurch  unverändert  bleibt,  sind  sehr  ausserordentliche  Erschei¬ 
nungen.  Auch  auf  der  Südseite  der  Antillen-lnseln  treffen  alljähr¬ 
lich,  zur  Zeit  der  grossen  Ueberschwemmungen  der  Ströme  der  Terra 
Firma,  zahlreiche  Flüge  Zugvögel  (?)  vom  Orinoko  und  seinen  Neben¬ 
flüssen  ein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Wechsel  von  Trocken¬ 
heit  und  Feuchtigkeit  in  den  Aecjuatorial-Ländern  auf  die  Gewohn¬ 
heiten  der  Thiere  ähnliche  Wirkungen  äussern,  wie  in  unsern  Erd- 
theilen  die  grossen  Temperaturwechsel  (sic!)  thun.  —  Gleichinässio- 
zieht  ein  erleichterter  Fischfang  (!)  die  Plattfüsse  und  die  Strancf- 
läufer  von  Norden  nach  Süden,  vom  Orinoko  nach  dem  Amazouen- 
strom.« 
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Eine  ganz  andere  Ursache  als  dem  Wandern  muss  dem  gross¬ 
artigen  Pilgern  nach  dem  Süden,  dem  Zuge,  zu  Grunde  liegen. 
Die  Phantasie  und  Theorie  war  bei  dem  Suchen  um  den  Beweg¬ 
grund,  bei  dem  Bestreben,  das  Räthsel  des  Zuges  zu  lösen  sehr  thätig. 
sie  schuf  aus  Mangel  an  thatsächlichen  Beweisen,  an  praktischen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  ein  undefinirbares  Etwas,  das  Ah- 
nungsvermögen  von  dem  da  Kommenden,  vermöge  welchem  der  Vogel 
den^ Mangel  und  den  Unbilden  der  unwirthlichen  Zeit  vorher  schon 
entfliehe.  °  Das,  was  so  nahe  liegt,  so  greifbar  wirkt,  übersah ^  man 
und  verlor  sich  —  statt  realen  Ursachen  nachzuforschen  —  in  nichts- 
sao’ende  Theorien.  Zu  dieser  letzteren  gesellte  sich  nun  noch  eine 
andere,  nämlich  die  Behauptung,  der  Vogel  zöge  nur  gegen  den 
Wind;  der  gegenströmeude  Wind  höbe  den  Vogelleib,  wähieud  ein 
dem  Vogel  in  d°en  Rücken  wehender  das  Fliegen  verhindere,  indem  er 
niederdriickend  wirke.  Dieses  ornithologische  Hauptdogma  spreizte 
sicE  lauge  Zeit  und  versperrte  dem  Lichte  der  Erkenntnis  das  Ein¬ 
dringen  in  die  wahre  Ursache  des  Zuges. 

Wir  wissen  nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen,  dass  die 
Ursache  der  grossen  Vogelreisen  hauptsächlich  in  den  Umwandlungen 
der  Atmosphäre,  verbunden  mit  dem  Rückgänge  der  Sonne  und  der 
Abnahme  der  Sonnenwärme  zu  suchen  ist.  Wir  haben  gezeigt, 
wie  sich  —  um  es  nochmals  zu  betonen  —  den  sensiblen  Wesen 
gegen  Herbst  die  auf  unserem  Continente  von  Osten  und  Nordosten 
hereindringende  kältere  Strömung  leicht  bemerkbar  machen  muss. 
Und  wie  die  feiner  organisirten  Sommernaturen  des  geflügelten  Kon- 
tino’entes  diese  ersten  Vorboten  der  unwirthlichen  Jahieszeit  schon  im 
August  gewahren,  so  werden  die  an  Rauhheit  zuuehnienden  Luft¬ 
strömungen  der  folgenden  Monate  mit  ihren  Nebel-  und  Reifbildungen 
der  treibende  Factor  für  die  übrigen  gefiederten  Scharen.  Wie 
aber  die  grossen  k  os  m  i  s  c  h  en  V  e  rän  d  e  r  u  ng  e  n  die  Ursache 
zum  Aufbrüche  gen  Süden  geben,  so  gestalten  sich  die  diese  Ver¬ 
änderungen  stets  begleitenden,  in  den  Tag-  und  Nachtgleichen  am 
entschiedensten  in  Richtung  und.  Wirkung  sich  aussprechenden  Winde 
auf  unserem  Erdtheile  zu  den  wahren  Führern  der  gefiederten 
Scharen.  Es  bedarf  zum  Beweise  der  oben  angeführten  Angabe, 
mit  welchen'  Winden  unsere  Vögel  gehen  und  zurückkehren,  nicht 
etwa  einer  Theorie,  wie  ‘da^  vorhin  angeführte  Flug-Dogma;  es 
muss  vielmehr  »auch  hier,  wie  bei  dem  vorliegenden  Thema  über¬ 
haupt,  einzig  und  allein  das  Thatsächliche  in  der  Natur,  die  Erfah- 
ruu<v  au  dem  ziehenden  Vogel  selbst,  sprechen.  Diesen  sieht  aber 
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das  seinen  Zug  und  ihn  aufmerksam  und  consequent  beobachtende 
Auge  in  der  Regel  mit  dem  Winde  gehen  oder  kommen.  Der 
ziehende  Vogel  selbst  vernichtet  also  die  obige  Theorie.  Er  legt 
sich  wie  ein  lavirendes  Schiff  zur  Seite  und  lässt  sich  von  d^r  Strö¬ 
mung  treiben.  Und  wie  sollte  es  in  Wirklichkeit  denn  auch  anders 
sein?  Die  herrschende  Windrichtung  ist  ja  notorisch  zur  Zugzeit 
unserer  Vögel  eine  und  dieselbe  mit  der  Zugrichtung,  eine  That- 
sache ,  die  jedem  einigermassen  Naturkundigen  bekannt  ist,  eine 
Thatsache,  der  sich  die  ins  Dogma  seither  verirrten  Augen  aber  ver- 
schliessen  mussten.  Schon  jede  Krähe  kann  den  theoretisch  Befange¬ 
nen  eines  Besseren  belehren.  Sobald  ein  heftiger  Wind  weht,  sehe 
man  nur  der  schwarzen  Gesellen  Thun  und  Treiben  an,  um  von 
einer  Flur  in  die  andere  bequem  zu  kommen.  Die  Krähe  erhebt 
sich,  indem  sie  nur  Anfangs  gegen  den  Wind  sich  kehrt,  alsdann 
legt  sie  sich  auf  die  Seite  und  steuert  mit  dem  Winde  dem  Orte 
zu,  welchen  sie  durch  Lavireu  erreicht.  Vor  dem  Auffüssen  schwankt 
sie  wieder  einige  Augenblicke  gegen  den  Wind,  um  sich  daun  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  niederzulasseu.  Was  hier  im  Kleinen  zu  be¬ 
merken,  geschieht  in  vielfach  vergrössertem  Mahstabe  beim  Zuge. 
Es  bekräftigen  weiter  dieses  Factum  unumstösslich  die  durch  sichere 
Beobachtungen  constatirten  Fälle  in  der  Natur.  Vor  unseren  Augen 
sahen  wir  wiederholt  Waldschnepfen,  Becassinen,  viele  Stelz-  und 
Schwimmvögel  mit  den  Wolkenzügen  aus  Süd  und  Südwest  im  Früh- 
linge  ankommen.  Stets  und  ständig  nahmen  wir  wahr,  dass  haupt¬ 
sächlich  mit  dem  in  der  Richtung  des  sich  vollziehenden  Zuges  we¬ 
henden  Winde  unsere  Vögel  gingen  und  kamen.  Und  hierbei  beob¬ 
achteten  wir,  dass  selbst  mit  heftigen  Winden  der  Zug  sich  lebhaft, 
wir  möchten  behaupten,  am  lebhaftesten  vollzieht.  Jedesmal  nach 
starken  Windströmungeu  kamen  die  meisten  unserer  heimischen 
Vögel  an  ihren  Wohnstätten  an.  Gerade  die  Tage,  an  welchen  wir 
dies  niedeischreiben,  haben  sich  so  recht  sprechend  wieder  als  Zug¬ 
tage  bewahrt.  Seit  dem  17,,  beziehungsweise  14.  Februar  herrscht 
mit  ganz  geringen  Unterbrechungen-  ein  entschiedener  Süd-,  Süd- 
West-,  West-  und  West-Nord- West-Strom,  theil weise  mit  heftigen  und 
sturmartigen  Winden  und  Regen  begleitet,  wie  am  14.,  am  Abend 
des  15.,  am  17.,  18.,  27.  und  28.  Februar,  und  am  1.  März.  Alle 
unsere  frühesten  Zugvögel  haben  sich  mit  diesen  Winden  bereits 
eingestellt:  die  Dohlen  mit  den  Staren,  Acker-  und  Heidelerchen, 
die  Mistel-  und  Singdrossel,  die  Waldschnepfe  in  ihren  Vortruppen,' 
der  Storch.  Wahrlich!  man  könnte  lange  vergeblich  warten  auf 
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alle  diese  gefiederten  Gestalten,  wenn  der  Wind  nach  den  Theoreti¬ 
kern  und  Dogmatikern  wehte !  Schlägt  der  Wind  um,  oder  ver¬ 
stärkt  er  sich  zum  Sturm,  daun  stockt  selbstverständlich  der  Zug, 
namentlich  aber,  wenn  er  der  Richtung  desselben  eutgegenweht. 
Das  letztere  ist  aber  auf  unserem  Coiitinente  eine  Ausnahme.  Hier¬ 
bei  soll  aber  etwa  nicht  behauptet  werden,  dass  das  Ziehen  nicht 
auch  bei  stillem  W^ etter  oder  einer  leichten  Gegenströmung  erfolgen 
könnte  und  erfolgt.  Jedoch  hat  uns  der  Frühlingszug  auf  das 
Ueberzeugendste  belehrt,  dass  derselbe  sich  nur  lebhaft  entwickelt 
bei  feuchtwarmeu,  oft  mit  Regen,  sogar  mit  Schlossen  begleiteten 
südlichen  oder  südwestlichen  Winden,  wohl  auch  bei  stillem,  aber 
lauem  Wetter  mit  bedecktem  Himmel.  Die  bekannten  Stimmen 
unserer  Reisenden  haben  uns  das  so  oft  in  den  Nächten  des  Früh¬ 
lings  gesagt.  Sobald  aber  ein  trockner  Strom  von  Ost  oder  Norden, 
selbst  ein  kühler  von  Nord  west  sich  eiustellte,  stockte  der  Zug  so¬ 
gleich,  wie  auf  einen  Zanberschlag  aber  belebten  ihn  wieder  südliche 
und  südwestliche  Strömungen.  In  unserem  erwähnten  Werke:  »Tiiiere 
der  Heimath«  kommen  wir  zu  dem  Resume  der  beobachteten  That- 
sacheu :  »Der  ziehende  Vogel  hält  sieh  im  grossen 
Ganzen  an  die  herrschenden  Luftströmungen  zur  Zeit 
seiner  Weltreisen;  sie  hauptsächlich  sind  das  ihn  er¬ 
weckende  und  leitende  Agens,  dem  er  seiner  ausge¬ 
prägten  Eigenschaft  als  Luftthier  regelmässig  folgt 
und  dessen  Walten  er  sich  übergibt.« 

Wir  wollen  nun  auf  Grund  dieses  Argumentes,  theils  durch  be¬ 
kannte  meteorologische  Thatsachen,  theils  an  der  Hand  unserer  seit¬ 
herigen  Erfahrungen  und  Ermittelungen  das  Wesen  des  Herbst-  und 
Frühlingszuges  kurz  darzuthun  suchen. 

In  analoger  Weise,  wie  sich  das  Fortzieheu  der  empfindlichsten 
und  zartesten  Sommervögel  nach  und  nach  bis  zu  den  i anbei  en 
unseres  Erdtheils  vollzieht,  nimmt  die  Polarströmung  in  unseren 
Strichen  zu.  Sie  drängt  die  wärmeren  Luftschichten  in  der  Rich¬ 
tung  von  Nord  und  Nordost  nach  Süd  und  Südwest  zurück.  Was 
Wunder!  wenn  das  so  entschiedene  Luftthier  sich  diesen  für  es  so 
merklich  fühlbaren  bewegten  Wellen  bis  in  die  ständigen  Passat- 
wiude  des  Wendekreises  übergibt?  Wir  betonten,  dass  diese  Wechsel 
in  der  Atmosphäre  im  Herbste  sehr  allmählich,  säumig,  aber  stetig 
stattfinden.  Das  in  seiner  Gewalt  noch  nicht  gebrochene  Sonnen¬ 
licht  übt  noch  seine  wärmende  Eigenschaft  auf  den  Höhen  und 
in  den  Thälern  und  dringt  noch  in  die  Wälder,  so  dass  der  Druck 
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und  Schauer  der  kalten  Schichte  noch  nicht  allo’emein  räumlich 

o 

fühlbar  wird.  Dieser  üinstand  leiht  dem  Herbstznge  noch  den  lang¬ 
samen,  säumigen  Vollzug,  deu  zögeruden  Charakter.  Die  Zieheudeu 
Wegelagern  zigeunerhaft,  weil  sie  überall  noch  wirthliche  Orte  fin¬ 
den,  schweifen  hin  und  her,  vertheilen  sich  über  weite  Strecken, 
selbst  bis  in  tiefe  Waldeiusainkeiteu  hinein.  Hier  ist  die  Stelle,  wo 
wir  E.  P.  V.  H  omeyer’s  Behauptung  gänzlich  beitreteu,  dass  ein 
lunehalten  von  Zugstrasseu ,  wie  sie  die  Phantasie  Palrnen’s  aus¬ 
brütete,  dem  Gang  und  dem  Charakter  des  Zuges  in  der  Natur  voll¬ 
kommen  widerspricht.  Während  des  Herbstzuges  vertheilt  sich  der 
Vogelzug  sozusagen  über  das  ganze  Land,  selbstverständlich  sich 
modificireud  nach  der  Formation  der  Erde,  der  Gestaltung  und  dem 
Zuge  von  Gebirgen  und  landschaftlichen  Hemmnissen  oder  För- 
derungeil  für  die  Pilgernden.  Mit  vollkommener  Ueberzeugung 
schliesseu  wir  uns  dem  real  begründeten  Proteste  E.  F.  v.  H  o  - 
meyer’s  über  das  Einhalten  von  Zugstrassen  an.  Unsere  im  Herbste 
reisenden  Vögel  sind  eben,  wie  wir  gesehen,  mehr  oder  weuiger 
peripatetischen  Neigungen  hiiigegeben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zum  Bodeiisclilaf  der  Birk-  und  Haselliühiier. 

Von  Oscar  von  Loewis. 

Nachdem  ich  in  den  letzten  Tagen  des  vergangenen  Jahres  die 
Arbeit  aus  der  ausgezeichneten  Feder  des  Herrn  Dr.  Wurm  »Noch¬ 
mals  die  Schlaf stätteii  der  Waldhühner«  mit  vielem  Interesse  ge¬ 
lesen  hatte,  spürte  ich  anfänglich  keine  Neigung,  nochmals  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  geehrten  Leser  unserer  Zeitschrift  auf  das  qu. 
Thema  zu  lenken  und  deren  Geduld  wiederholt  auf  die  Probe  zu 
stellen.  —  Der  anregende  Verkehr  mit  hervorragenden  baltischen 
Jägern  und  Naturfreunden  während  des  kürzlich  in  Riga  versam¬ 
melt  gewesenen,  für  Livland  so  eminent  wichtigen  und  wahrschein¬ 
lich  vorletzten  Lamltages,  wenigstens  in  der  bisherigen,  historisch 
allein  berechtigten,  und  zu  alleu  Zeiten  segenbringenden  Form  des¬ 
selben,  brachte  mich,  wie  diese  Zeilen  lehren,  schliesslich  dennoch  dazu. 

Nach  mefirseitiger  von  mir  veranlasster  Keuutuisuahnie  des 
bereits  in  dieser  Frage  hier  Veröffentlichten,  sind  mir  sehr  viele, 
meiner  dargelegten  Ansicht  durchaus  zustimmende,  werthvolle  Aeusse- 
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rungeu  und  Zuschriften  zu  Tlieil  geworden.  Von  Vielem  nur  We¬ 
niges,  wie  ich  es  z.  B.  einem  Schreiben  des  als  aulmerksamen  Sibirien¬ 
reisenden  und  leidenschaftlichen  Jäger  und  Thierfreuud  hierorts  gut 
bekannten  Major  a.  D.  Herrn  G.  von  Numers  aut  Idwen  ent¬ 
nehme:  »Dein  Aufsatz  »die  Schlafstätten  der  Waldhühner  in  Liv¬ 
land«  und  die  bezügliche  Entgegnung  veranlasst  mich  desmittelst  zu 
erklären,  dass  die  Winterexcremente  der  Hasel-  und  Birkhühner  stets 
in  kleinen,  dichten  Haufen  beisammen,  niemals  aber  zerstreut,  ähn¬ 
lich  wie  bei  den  Auerhühner-Excrementen  gefunden  werden.  — 
Diese  allen  nordischen  Jägern  wohlbekannte  Thatsache  scheint  mit 
dem  anderen  Factum,  dass  nämlich  die  rundlichen  Körperabdrücke 
auf  den  Schlafstellen  im  Schnee  überall  häufig  auzutretfen  sind,  hiu- 
läuglich  zu  beweisen,  dass  sowohl  Hasel-  als-  auch  Birkhühner  als 
Reo-el  den  Boden  zu  Schlafstätten  benutzen.  Diese  feste  Heber- 
Zeugung  habe  ich  auch  durch  directe  sonstige  30jährige  Erfahrungen 
als  Jäger  gewonnen.« 

Ferner  schreibt  mir  der  Kreisdeputirte  C.  von  Anrep  auf 
Schloss  Ringen :  »Hiermit  bezeuge  ich,  dass  nach  meinen  langjäh¬ 
rigen  und  vielfachen  Erfahrungen  die  Birkhühner  das  ganze  Jahr 
hindurch  ausschliesslich  nur  auf  dem  Boden  ihre  Nachtruhe  halten.« 

Desgleichen  Herr  Rein  hold  von  Klot: 

»Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  glaube  ich  mich  der  Ansicht 
vollkommen  anschliessen  zu  müssen,  dass  sowohl  Hasel-  als  Birk- 
-  hühuer  auf  der  Erde  schlafen.  Ich  erinnere  mich,  wiederholt  bei 
verspäteter  Rückkehr  von  der  Jagd  in  völliger  Dunkelheit  Hascl- 
und  Birkhühner  von  der  Erde  schlaftrunken  aufgetrieben  zu  haben.« 
Desgleichen  Herr  W^.  von  Aderkas  aut  Schloss  Rujen,  ein  Mann, 
der  mit  Leib  und  Seele  Jäger  ist  und  kaum  ein  anderes  Interesse 
zu  vertreten  scheint:  »Nach  meinen  vieljährigen  Erfahrungen  auf 
der  Jagd  habe  ich  Birk-  und  Haselhühner  immer  auf  der  Erde 
schlafend  angetroffen;  auch  Auerhennen  mehrere  Mal  in  Mitten  des 
Winters.« 

Und  so  weiter  — -  und  so  weiter!  Inzwischen  habe  ich  aber 
keinen  einzigen  eifrigen  Jäger  ermitteln  können,  der  abwei¬ 
chender  Ansicht  gewesen  wäre ;  nur  über  den  Bodenschlaf  der  Hasel¬ 
hühner  enthielten  sich  einige  Herren  einer  Aeusserung,  weil  sie  in 
waldarmen  Gegenden  lebend,  zu  wenig  Ertahrung  selbst  gehabt 
hatten  und  Gehörtes  nicht  nachsprechen  wollten. 

Was  nun  speciell  die  Entgegnung  des  hochgeehrten  Dr.  Wurm 
(1881,  Heft  8)  aiibetritft,  so  habe  ich  Nachstehendes  zu  bemerken 
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nicht  unterlassen  wollen:  In  dem  ersten  selbsterlebten  Beispiele  ist 
wiederum  einer  im  Norden  bisher  durchaus  unbekannten  Erschei¬ 
nung  Erwähnung  gethan  worden,  dass  nämlich  der  Birkhahn  von 
einer  Kiefer  herab  »geblasen«  habe.  —  Der  Birkhahn  »zischt«  oder 
»faucht«  nach  meiner  Ansicht  sonst  nur  auf  der  Erde,  und  stets  in¬ 
dem  er  flatternd  sich  empor  wirft,  einen  Satz  macht,  und  oft  wie  tur¬ 
telnd  und  vor  Erregung  taumelnd  sogar  schräg  zur  Seite  hüpft,  oder 
auch  ein  »Stück«  polternd  weiter  fliegt;  ganz  still  sitzend  erinnere 
ich  mich  nicht,  einen  Hahn  zischen  gesehen  resp.  gehört  zu  haben 
und  auf  einem  Baume  erst  recht  nicht;  er  müsste  dann  flatternd 
den  Ast  wechseln,  was  bei  so  hohem  Sinnesrausch  seine  »technischen« 
Schwierigkeiten  haben  dürfte.  —  Bei  und  nach  Sonnenaufgang 
sieht  man  dagegen  den  Birkhahn  nicht  selten  auf  niedrigen  Morast- 
bäumeu  lebhaft  »kullern.« 

x411e,  Waldhühner  haben  einen  zweiartigen  Balzflug;  einen  rau¬ 
schenden,  brausenden,  der  offenbar  verführerisch  von  den  Hennen  oder 
kampfreizend  von  den  Nebenbuhlern  gehört  werden  soll,  und  einen 
eulenartig  leisen,  der  nur  ans  einem  Streichen  fast  ohne  Flügelschla«»’ 
besteht,  vielleicht  um  unbemerkt  hinter  die  Schliche  anderer  Be¬ 
werber  zu  kommen,  einen  feigen  Ehrenräuber  unversehens  zu  über¬ 
fallen,  oder  namentlich  um  jüngere  noch  spröde  Weibchen  verstohlen 
und  unerwartet  zu  überraschen  und  zu  vergewaltigen.  —  Wer  denkt 
da  nicht  au  Goethe’s  : 

»Kommt  den  Damen  zart  entgegen, 

Ihr  gewinnt  sie,  aut  mein  Wort, 

Doch  wer  keck  ist  und  verwegen 
Kommt  gewiss  noch  besser  fort.« 

Hebt  nun  ein  galanter  Birkhahn  in  fester  Absicht  das  unhör¬ 
bare  Heranstreichen,  so  bin  ich  überzeugt,  sein  gleichfalls  absicht¬ 
lich  lautloses  Einfällen  auf  einer  »(abgeschritten)  64  Schritte  ent¬ 
fernten  Kiefer«  nicht  hören  zu  können.  —  Wie  oft  war  nicht  der¬ 
art  ein  verliebter  Birkhahn  unmittelbar  hinter  meiner  aus  dichten 
Kothtannenzweigen  errichteten  Schiesshütte  lautlos  und  unbemerkt 
auf  nur  wenige  Schritte  (sogar  3 — 4)  herangestrichen  und  eingefallen 
und  hatte  mich  erst  durch  sein  plötzliches  Zischen  oder  Kullern  fast 
in  erschreckender  Weise  von  seiner  Gegenwart  benachrichtigt.  So¬ 
gar  Auerhähne  sind  mir  beim  sachten  Vorgehen  in  die  Balzgegend 
wiederholt  während  der  zweiten,  helleren  Hälfte  der  Morgenbalz 
derart  lautlos  im  Rücken  auf  Schussweite  angestrichen,  dass  ich  erst 
durch  ihr  Knappen  vom  unerwarteten  Erscheinen  und  der  beglücken- 
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den  Nähe  Kenntnis  nahm.  —  Das  »unbedingt  hören  müssen« 
des  Herrn  Dr.  Würm  will  mir  nach  Obigem  nicht  mehr  so  recht 
beweisend  und  schlagend  erscheinen.  Das  Gehör  der  Menschen  ist 
allerdings  verschieden  fein  oder  stumpf!  —  Verzeihung  für  mein 
vieles  nnliebeuswürdiges  ZAveifelu  1  —  aber  der  Wahrheit  in  dieser 
Angelegenheit  müssen  wir  auf  den  »Grund«  kommen,  und  seit  jeher 
war  Zweifeln  auch  einer  der  vielen  Wege  dazu. 

Was  aber  das  zweite  Deispiel  des  genialen  Verfassers  der 
»Deutschen  Waldhühner«  aubelangt,  so  scheint  mir  dasselbe  nicht 
nur  nicht  »um  so  schwerer  zu  wiegen«,  sondern  überhaupt 
gar  kein  Gewicht  zu  haben.  —  Was  das  freie  Gottesgeschöpf 
in  Wald  und  Feld  treibt,  das  lässt  es  oft  in  enger,  schwerer  Ge- 
faugenschaft  sein  —  und  umgekehrt.  —  Die  aufmerksame  Lectüre 
der  23  Jahrgänge  unserer  trefflichen  Zeitschrift  allein  lehrte  mich 
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Solches  behaupten,  aber  noch  mehr  die  lebhafte  Erinnerung  au  allerlei 
Beobachtungen,  die  ich  in  früheren  Jahren  an  zahlreich  gehaltenen 
Wildthieren  und  Vögeln  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  —  Von 
vielen  selbsterlebten  Beispielen  nur  wenige :  Ein  von  frühester  Jugend 
an  gefangen  gehaltener,  sehr  zahmer  Kranich  musste  unsere  kalten 
Winternächte  in  einer  uugedielten  Scheuer  auf  dem  blossen  Erd¬ 
reich  stehend  zubringen.  Ratten  und  namentlich  Mäuse  setzten  ihm 
aber  hart  zu,  nagten  ihm  sogar  hässliche  Wunden  an  die  Füsse  etc. 
Da  schwang  sich  endlich  der  gequälte  und  klug  gewordene  Vogel, 
o-eo'en  alle  und  'iede  natürliche  Gewohnheit,  des  Abends  auf  einen 
in  halber  Höhe  der  Scheuer  quer  gehenden  Balken,  um  dort  die 
erhoffte  Ruhe  zu  finden.  —  Darf  mau  nun  hieraus  Rückschlüsse 
auf  das  Leben  der  Kraniche  in  der  Wildnis  ziehen?  Gewiss  nicht. 
Wer  sah  jemals  einen  Kranich  zu  Baum  fliegen?  —  Sollten  die 
Birkhühner  (resp.  Hennen)  im  Zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 
nicht  ähnliche  Gründe  (Ungeziefer,  Mäuse  etc.)  zum  Aufbäumeu  ge¬ 
habt  haben?  Vor  vielen  Jahren  wenigstens  klagte  mir  gegenüber  der 
Herr  Director  Dr.  M.  Schmidt  über  vielfachen,  von  allzu  zahlreichen 
Ratten  und  Mäusen  verursachten  Schaden  im  Zoologischen  Garten. 

Mein  zahmer  Luchs  schlief  gerne  die  Nacht  über  auf  Dächern, 
während  er  in  der  Freiheit  bekanntlich  nur  auf  dem  Boden  schläft. 

Ein  zahmer  Star  (aus  dem  Neste  auferzogen)  schlief  wiederum 
o-erne  und  häuflg  auf  dem  Boden  seines,  mit  Saud  reichlich  versehe¬ 
nen  Käfig’s ;  thut  er  denn  solches  in  der  Freiheit  auch  ? 

Ein  alt  eingefangener  Auerhahn  »stieg«  in  seiner  Voliere  nie¬ 
mals  zu  Baum,  sondern  verblieb  Jahre  hindurch  beim  Bodeuschlaf, 
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obschou  bequeme  Rnhebäume  vorlianden  waren.  Derselbe  balzte 
auch  mitunter  in  der  Sommersmitte  (August),  im  November,  De- 
cember  etc.  —  am  hellen  Tage.  Kanu  mau  Rückschlüsse  daraus 
tolgeru  V  —  Neiu,  und  abermals  nein  ! 

Alles  dieses  beweist  Nichts  —  oder  ebeu  nur  die  Thatsaehe, 
dass  die  quälende  Gefangenschaft  die  Sitten  der  Thiere  öfter  ab- 
äudert,  diverse  Unregelmässigkeiten  erweckt  etc.  —  Sogar  der  Herr 
der  Schöpfung  liomo  sapiens  kann  in  sehr  beengter,  langjähriger, 
grausamer  Gefangenschaft  zum  Thier  herabsiuken,  während  das  ge¬ 
zähmte  und  mild  dressirte  Thier  zum  halben  Menschen  heran ffezoö’en 
werden  kann  ! 

Was  schliesslich  die  zahlreichen  Citate  augeht,  so  imponiren 
mir  dieselben  absolut  nicht.  Ich  schrieb  seiner  Zeit  gerade  geo’en 
die  durch  kritiklosen  Accept  gedruckter  üeberlieferuug  theilweise 
herrschend  gewordene  irrige  Ansicht.  Citate  sind  schlechte  Waffen 
gegen  selbsterlebte  Erfahrungen.  Ich  könnte  den  angeführten  noch 
einige  ähnliche  Druckphantasien  aufügen.  So  aber  käme  mau  der 
Wahrheit  keinen  Fussbreit  näher,  sondern  verwirrte  nur  die  bereits 
dämmernde  Situation.  Das  wahre  Forschen  schliesst  unbefangen 
jede  ältere  üeberlieferuug,  mehr  oder  weniger,  aus.  —  Der  resü- 
mirende  Sammler,  der  ein  Gesammtwerk  vollendende  Schriftsteller 
allein  begnügt  sich  mit  dem  vorhandenen  Druckmaterial.  Fragen, 
wie  die  vorliegende,  sind  nur  durch  lebendige  Augenzeugnisse  zu 
klären.  Der  Herr  Dr.  Wurm  brauchte  unter  anderen  Verhältnissen 
am  allerwenigsten  Zeugnisse  aus  alten  Büchern  zu  schöpfen ;  ein 
so  offenes  Auge,  ein  so  herrlich  klarer  Sinn  für  die  Natur,  eine 
solche  Liebe  zur  Creatur  bedarf  nur  der  besseren  Gelegenheit,  um 
schliesslich  die  Wahrheit  zu  finden.  Lebte  Dr.  Wurm  in  ebener 
Gegend,  wo  Birk-  und  Haselhühner  nicht  selten,  so  hätte  seine  werth- 

volle,  wunderschöne  Arbeit  gewiss  keine  Achilles-Ferse  besessen  ;  _ der 

Bodenschlaf  wäre  nicht  fraglich  —  sondern  einfach  gesichert  gewesen. _ 

Wie  verständigten  wir  uns  denn  so  rasch  in  Betreff  der  Auerhühner? 
weil  dieselben  im  Schwarzwald  häufig  sind  und  fleissig  beoljachtet 
wurden. 

Hätte  auch  wirklich  ein  origineller  Birkhahn  in  Südwest-Deutsch¬ 
land  eine  Nacht  auf  einem,  diesem  Vogel  sonst  wenig  zusagenden 
Kiefernbaume  zugebracht  und  den  Morgen  stillesitzend  mit  »Blasen« 
begrüsst,  so  stiesse  solche  Abweichung  die  Regel  nicht  um ;  sie 
wäre  als  recht  interessant  und  jedenfalls  bemerkenswerth  zu  reo-i- 
striren.  —  Eine  Schwalbe  macht  keinen  Sommer! 
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Das  Frühjahr  naht,  die  schöne  Balzzeit  der  Waldhühner  rückt 
heran.  —  Ihr  Waldfreunde  und  Jäger  ira  Südwesteu  !  haltet  heuer 
besonders  Aug’  und  Ohr  offen  und  darnach  die  Feder  bereit,  um 
diese  Frage  für  alle  Gegenden  zu  klären  und  zum  erwünschten  Ab- 
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Schlüsse  zu  bringen. 

Meiershof  bei  Wenden  in  Livland,  am 


23.  Febvnar 
7.  März 


1882. 


Die  Affen  von  Insul  in  de. 

Von  H.  von  Rosenberg. 


Mit  Ausnahme  der  Flatterhänder  und  Nager  ist  unter  den 
Säugethieren  von  Insulinde  keine  Familie  in  einer  grösseren  Zahl 
von  Arten  vertreten  als  diejenige  der  Affen.  Die  Bedingungen  zu 
ihrer  Existenz  daselbst  sind  freilich  auch  die  deukbar  günstigsten. 
Ihr  Verbreitungskreis  liegt  zwischen  5*^  38'  nördlicher  und  10^  süd¬ 
licher  Breite  und  zwischen  95M9'  und  127^20'  östlicher  Länge 


von  Greenwich.  Nicht  weniger  als  25  gut  unterschiedene  Arten  die 
Halbaffen  ausgeschlossen  —  leben  auf  diesem  ausgestreckten,  zum 
o-rössten  Theil  mit  Wald  bedeckten  Gebiet.  Noch  bis  vor  Kurzem 
herrschte  in  deren  Aufstellung  und  Wohnortsangabe  eine  schranken¬ 
lose  Verwirrung,  welche  aber.  Dank  der  ordnenden  Hand  des  Alt¬ 
meisters  der  jetzt  lebenden  Zoologen,  Professor  H.  Schlegel,  in 
erschöpfender  Weise  als  beseitigt  zu  betrachten  ist.  Gestützt  auf 
seine  vieljährige  Erfahrung  sowie  auf  die  kolossale  Affensammluug  im 
Leidener  Museum  —  Anfang  März  1876  befanden  sich  darin  758  aus- 
o-estopfte  Exemplare  —  hat  mein  hochverehrter  Freund  die  Resultate 
seiner  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  bewerk¬ 
stelligten  Untersuchungen  veröffentlicht  in  dem  siebenten  Jheil  des 
nun  leider  unvollendet  zum  Abschluss  gelangten  »Museum  d’Histoire 
Naturelle  des  Pays-Bas«,  welche  ausgezeichnete  Arbeit  dieser  Ueber- 

sicht  zu  Grunde  liegt. 

Was  die  Vertheilung  jener  25  Arten  über  die  verschiedenen 
Inseln  betrifft,  so  sind  davon  heimisch  auf  Sumatra  12,  Bangka  4, 
Borneo  11,  Java  5,  Celebes  2,  Bali  1,  Lombok  1,  Ilores  1,  Sum- 
bawa  1  und  Timor  1.  Demnach  lebt  eine  Art  auf  all  den  ge¬ 
nannten  Inseln,  ist  also  über  das  ganze  Gebiet  verbreRet,  zwei 
Arten  kommen  gleichzeitig  auf  drei,  und  vier  auf  zwei  der  Inseln 
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vor,  während  die  übrigen  ausschliesslich  je  einem  Eiland  ange¬ 
hören.  Sumatra,  von  allen  am  reichsten  ausgestattet,  hat  mit  dem 
zunächstliegeuden  Java  nur  eine,  dagegen  mit  dem  entfernter  ge¬ 
legenen  Borneo  4  Species  gemeinschaftlich.  Die  grösste  Artenzahl 
findet  man  also  im  Westen,  die  Ideiuste  im  Osten  des  Verbreitungs¬ 
gebietes,  wo  unsre  Familie  überhaupt  auf  Timor  den  östlichsten 
Greuzpunkt  ihrer  Verbreitung  erreicht.  Diese  Abnahme  von  West 
nach  Ost  gründet  sich  wohl  auf  den  Umstand,  dass  dort  das  Gebiet 
au  die  affenreiche  südasiatische,  hier  an  die  australische  Fauna  stösst, 
welch  letztere  einer  andren  Werdeperiode  angehörend,  bekanntlich 
keine  Vertreter  der  Familie  unter  ihren  Gliedern  zählt.  Ehe  wir 
die  Arten  einzeln  aufführen,  sei  noch  bemerkt,  dass  in  Insulinde 
das  Wort  Monjet  der  landläufige  Name  für  Affe  im  Allgemeinen 
ist  und  häufig  von  den  Europäern  als  Schimpfwort  gebraucht  wird, 
zumal  gegenüber  von  Eingeborenen. 

Des  Nachweises  halber  ist  bei  jeder  Art  angegeben  die  Anzahl 
der  im  Leidener  Museum  befindlichen  ausgestopften  Exemplare, 
Skelette  und  Schädel. 

Der  Orang-Utan,  Simia  satyrus  L.  8-7-9.  Borneo,  Sumatra. 
In  den  Wäldern  des  Tieflandes.  Name  auf  Borneo  3Iias^  auf  Su¬ 
matra  Maiüas. 

Der  weisshändige  Gibbon,  Hylobates  lar  111.  {Pithecus 
variegaius^  H.  albimanus  und  entelloides)  15 — 1 — 4.  Sumatra.  In  zwei 
Spielarten,  wovon  die  eine  hell,  die  andere  dunkel  gefärbt  ist.  In¬ 
ländischer  Name  üngko-itam. 

Der  U  u  k  0 ,  Hyl.  agilis.  F.  C.  {Pafflesii,  mriegatus^  TJngkö) 
17  1  3.  Sumatra.  Gleichfalls  in  zwei  Spielarten,  eine  von  schwarzer, 

die  andre  von  braungelber  Färbung.  Name  :  Ungko. 

Der  Silber-Gibbon,  Hijl.  leuciscus  KJil  Pith.  Moloch) 
10—3  —  5.  Java.  Name:  üwa  und  Wau-wau. 

Der  gleichfarbige  Gibbon,  Hyl.  concolor  S.  Müll.  4—2 
Borneo.  Name:  Ua-Ua  und  Kalawet. 

Müllers  Gibbon,  Hyl.  Mülleri  Mart.  7 — 1  —  2.  Borneo,  wo¬ 
selbst  das  Thier  die  gleichen  Namen  führt. 

Der  Amang,  Hyl.  syndactylus  F.  C.  (concolor.)  8 — 1 _ 4. 

Sumatra.  Name:  Amang ^  nicht  aber  Siamang,  denn  die  Vorsilbe 
Si  ist  im  malayschen  der  Artikel. 

Alle  langarmigen  Affen  sind  echte  Baumthiere ;  aufgescheucht 
durcheilen  sie  schneller,  als  ein  Vogel  fliegt,  die  Wipfel  der  Bäume 
und  entziehen  sich  in  wenigen  Augenblicken  jeglicher  Verfolgung. 
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Sie  sind  Gebirgsbewohner,  kommen  bis  5000'  Höhe  vor,  leben  in 
kleinen  Truppen  von  5 — 20  Stück  uud  ernähren  sich  mit  Baum¬ 
früchten,  theilweise  auch  mit  Vogeleiern  und  Insekten.  Ihr  lautes 
Geschrei  hört  mau,  zumal  bei  Sonuenauf-  uud  Untergang,  stunden¬ 
weit.  Auf  dem  Boden,  welchen  sie  übrigens  nur  selten  betreten, 
sind  sie  höchst  unbehülflich.  Man  findet  sie  nur  selten  in  Gefangen¬ 
schaft,  worin  sie  meistens  trauern,  gleichsam  verzehrt  von  der  Sehn¬ 
sucht  nach  ihren  immergrünen  Wäldern.  Während  meines  Aufent¬ 
haltes  zu  Padang  besass  ich  monatelang  einen  gezähmten  Amang, 
welcher  auf  den  Ruf  ,Maug“  hörte  und  mir  wie  ein  Hund  auf 
Schritt  und  Tritt  folgte.  Er  lief  dabei  ziemlich  aufrecht  auf  den 
hinteren  Extremitäten,  mit  dem  Aussenrand  der  Hinterhandfläche 
den  Boden  berührend;  die  vorderen  Extremitäten  wurden  in  die 
Höhe  gestreckt  und  dienten  dem  hin-  uud  herschwaukeuden  Körper 
als  Balance.  Wie  sauer  ihm  das  Gehen  fiel,  konnte  man  dem  armen 
Kerl  am  Gesicht  ausehen.  Nach  Europa  wird  wohl  schwerlich  ein 
Hylobates  jemals  lebendig  übergebracht  werden*). 

Der  gehäubte  Schlau  kaffe,  Semnopitheciis  frontatus  S. 
Müll.  4—1  —  2.  Borneo.  Eine  der  selteneren  Arten,  ausgezeichnet 
durch  die  nackte,  dreieckige  Stirne  von  Milch  färbe  und  hohen  Kopf¬ 
busch.  Name :  Kälahi. 

Der  rothe  Schlankaffe,  Semnopithecus  ruhicundus  Müll. 
4 — 1 — 2.  Borneo.  Kennbar  durch  einen  verlängerten  Kopfbusch 
und  strahlenförmig  ausgebreitete  Stirnhaare.  Name :  Sampülan. 

Der  S u  r  i  1  i,  Semnopithecus  mitratus  S.  Müll,  (comatus)^  9 — 3 — 3. 
Java.  Kennbar  durch  sein  scharfes,  dem  Pfeifen  eines  grossen  Vogels 
ähnliches  Geschrei.  Name:  Surili. 

Der  weissgraue  Schlankaffe,  Semnopithecus  albocinereus, 
Schinz  {siamensis,  nigrimanus)  8 — 2 — 2.  Sumatra. 

Der  rostbraune  Schlankaffe,  Semnopithecus  ferrugineus 
S.  Müll,  {melalophus)  6—3—2.  Sumatra.  Aehulich  dem  folgenden, 
nur  lebhafter  gefärbt  und  mit  einer  Rippe  mehr  im  Skelet. 

Der  gelb  händige  Schlankaffe,  Semnopithecus  inelalophus^ 
Rafft,  iflavimanus)  7—1  —  1.  Sumatra.  Name  dieses  und  des  vor¬ 
hergehenden:  Simpel. 

*)  In  dem  Londoner  Zoologischen  Garten  lebten  die  vier  Arten  Hylobates 
Lar,  Hooloch,  leuciscus  und  variegatus  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren. 
Auch  im  Hamburger  und  in  anderen  zoologischen  Gärten  fanden  sich  vorüber¬ 
gehend  solche  Thiere.  Die  Red. 

Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXIII.  1882.  8 
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Der  S  umatra-Schlankaffe,  Semnopithecus  femoralis  Horsf. 
(sumatranus)  5 — -2  —  4.  Eine  der  selteneren  Arten. 

Der  gelbe  Sc hlankaffe,  Semnopithecus  chrysomelas  S.  Müll. 
{Cercop.  auratus)  4 — 2 — 1.  Borneo. 

Der  dunkle  Schlank  affe,  SemnopitJiecus  obscurus  Beid 
{leucomystax,  albocinereus,  halonifer)  11  —  2 — 5.  Sumatra,  Bangka. 

Der  Mohren-Schlankaffe,  Semnopitliecus  maurus  F.  Cuv. 
{cristatus)  16 — 3 — 4.  Java.  Sehr  allgemein  im  Gebirge  bis  7000 
Fuss  Höhe.  Name:  Lutmig  und  Budeng. 

Der  Kowi,  Bemnopitlieeus  pyrrlius  Horsf.  1  —  1.  Java.  Nur  an 
einzelnen  Orten  im  Gebirge  des  östlichen  Theiles  der  Insel.  Name : 
Koivi. 

Der  bereifte  Schlankaffe,  Semnopithecus pruinosus.  Desm. 
{cristatus,  maurus)  11  —  4—4.  Sumatra,  Borneo,  Bangka.  Ziemlich 
allgemein.  Name  auf  Sumatra:  Tjinglo,  auf  Borneo:  Buhis. 

Der  Nasenaffe,  Semnopithecus  nasica  {larvatus,  rostatus, 
recurvus)  11—2—8.  Borneo.  In  den  Büchern  wird  der  Name  Kahau 
als  Landesname  angegeben,  doch  ist  dies  unrichtig ;  das  Thier  heisst 
Bahara,  Kahau  ist  der  Name  eines  Hirsches.  Lebt  ausschliesslich 
im  sumpfigen  Tiefland,  zumal  den  Flussufern  entlang. 

Auch  die  Semuopitheken  sind  gute  Kletterer  und  noch  bessere 
Springer;  ein  Sprung  von  100'  nach  der  Tiefe  wird  bei  Verfolgung 
ohne  Zaudern  unternommen.  Zum  Gefangenleben  taugen  sie  kaum; 
zumal  gilt  dies  vom  Naseuafien,  welcher  seiner  Freiheit  beraubt  und 
aus  seinem  Heimatlaude  weggeführt,  rasch  dahinsiecht. 

Der  gemeine  Makak,  Cercocebus  cynomolgus.  Geoffr.  {cyna- 
molgos,  aygula,  carbonarius,  cristatus,  aureus,  assamensis,  philippensis, 
pcdpebrosus,  Cumingii.)  36—5—16.  Sumatra,  Bangka,  Java,  Borneo,' 
Celebes,  Bali,  Lombok,  Flores,  Sumbawa,  Timor.  Die  am  weitesten 
verbreitete  Art,  welche  man  zumal  auf  Java  beinahe  unter  die 
Hausthiere  rechnen  könnte,  da  man  kaum  einen  Pferdestall  findet 
worin  nicht  ein  solcher  AfiPe  angebunden  als  Wächter  gefunden  wird! 
Man  findet  das  Thier  allerorts;  vom  Strande  bis  zu  5000  Fuss 
Höhe,  in  Truppen  von  10—50  Stück.  Nach  den  verschiedenen 
Inseln  ändert  die  Färbung  einigermassen  ab.  Auf  Sumatra  ist  die 
Gesichtshaut  ziemlich  dunkel,  in’s  Schwarze  ziehend,  der  Scheitel 
glatthaarig,  in’s  gelblich  Rothe  spielend.  Bei  den  Exemplaren  von 
Borneo  sind  die  Haare  des  Hinterkopfes  nicht  selten  zu  einem 
Busch  verläugert  und  ist  die  Farbe  des  Pelzes  gelblich  graubraun. 
Die  Individuen  von  Java  habeji  ziemlich  helle  Gesichtsfarbe  und  am 
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Hinterkopf  einen  kleinen  flachen  Kamm.  Bei  denjenigen  von 
Celebes,  vsroselbst  die  Art  nur  auf  der  Südhälfte  der  Insel  angetrofifen 
wird,  spielt  die  Pelzfarbe  in’s  Grünliche.  Namen:  Auf  Sumatra 
Karro  und  Kra^  auf  Borneo  Warih  und  Sakej^  auf  Java  Kunjuh 
und  Monjet^  auf  Timor  Slai  und  JBelo. 

Der  Sch  weinsaffe,  Mcicacus  neinestrinus.  Desm.  {plütypygos, 
carjjolegos).  9 — 6 — 7.  Sumatra,  Bangka,  Borneo.  Derjenige  Afte, 
welchen  die  Eingeborenen  zum  Pflücken  der  Kokosnüsse  abrichten. 
Name  auf  Sumatra  Harru,  auf  Banka  JBru. 

Der  Mo  Irren  -  Mak  ak  ,  Macacus  maurus  F.  Cuv.  (inornatus) 

4 — 3 — 2.  Borneo. 

Der  brau  nschwarzeMakak,  Macacus  ocreatus  Gray  {fusco- 
ater.)  5 — 1 — 1.  Celebes. 

Der  schwarze  Makak,  Macacus  niger  {nigrescens^  aethiops.) 
19_3_15.  Celebes.  Ziemlich  allgemein  in  manchen  Lokalitäten. 
Wird  öfters  ähnlich  den  Afrikanischen  Pavianen  in  Scharen  herum¬ 
wandernd  angetroffen. 

Dies  die  bis  jetzt  bekannten  Affenarten  von  lusulinde;  höchst 
wahrscheinlich  ist  die  Kunde  der  Familie  in  dem  besprochenen  Ge¬ 
biete  als  abgeschlossen  zu  betrachten. 

Immerhin  ist  es  aber  möglich,  dass,  zumal  auf  Borneo,  die 
eine  oder  andre  noch  unbeschriebene  Art  aufgefunden  werden  kann. 


Statistisches  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu  Berlin. 

Von  L.  Wunderlich. 

Im  hiesigen  Garten  befinden  sich  nach  einei  Ende  Mäiz  voi 
genommenen  Zählung  40  Reptilien  in  14  Arten,  1524  Vögel  in 
327  Arten  und  453  Säugethiere  in  148  Arten,  also  ein  Bestand 
von  2017  Thieren  in  489  Arten.  Zerlegen  wir  die  Typen  in  Ord¬ 
nungen,  wobei  wir  der  in  Claus’  Lehrbuch  angenommenen  Ein- 
theilung  folgen,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat : 

A.  Reptilia. 

22  Schlangen,  Ophidia^  in  8  Arten. 

9  Krokodile,  Crocodilia,  in  2  Arten. 

9  Schildkröten,  Chelonia,  in  4  Arten. 


B.  Aves. 

720  Schwimmvögel,  Natatores^  in  63  Arten. 

177  Wadvögel,  Grallatores,  in  49  Arten. 

213  Hühnervögel,  Gallinacei,  in  41  Arten. 

60  Tauben,  Columhinae^  in  14  Arten. 

110  Klettervögel,  Scansores,  in  56  Arten. 

171  Gangvögel,  Passeres,  in  63  Arten. 

66  Raubvögel,  Raptafores,  in  37  Arten. 

7  Laufvögel,  Cursor  es,  in  4  Arten. 

0.  Mammalia. 

16  Beutelthiere,  Marsupialia,  in  5  Arten. 

2  Zahnarme,  Edentata,  in  2  Arten. 

13  Unpaarzeher,  Perissodactyla,  in  8  Arten. 

14  Pachyderme,  Ärtiodactyla  pachydermata,  in  5  Arten. 

177  Wiederkäuer,  Ärtiodactyla  ruminantia,  in  49  Arten. 

4  Rüsselthiere,  Proboscidea,  in  2  Arten. 

92  Nagethiere,  Rodentia,  in  15  Arten. 

1  Flossenfüssler,  Pinnipedia,  in  1  Art. 

91  Raubthiere,  Carnivora,  in  42  Arten. 

1  Halbalfe,  Prosimiae,  in  1  Art. 

42  Affen,  Primates,  in  18  Arten. 

Die  domesticirten  Hühner  und  Tauben  sind  oben  nicht  mit¬ 
gezählt,  da  es  unmöglich  war,  deren  Zahl  genau  festzustelleu.  Der 
Garten  besitzt  ungefähr  600  Tauben  in  ca.  50  Varietäten.  Die 
feineren  Sorten  befinden  sich  im  Gefiügelhaus,  wo  jede  Race  ihren 
besonderen  Aussen-  und  Innenkäfig  hat.  Die  gemeineren  Sorten 
haben  ihre  Schläge  in  den  Stelzvögelhäusern,  den  Büffelställen, 
Hühnerhäusei n  etc.  Sie  sind  nicht  durch  ein  Gehege  eingeeng’t 
sondern  durchstreifen  frei  den  Garten.  Etwaige  Mischlinge  werden 
eingefangen  und  verfüttert.  Hühner  zählte  ich  ca.  230  in  ca.  35 
Varietäten.  Dieselben  werden  im  Frühjahr  ausgelesen  und  die 
besten  Stämme  dann  zur  Fortpflanzung  in  geräumige  Geheo-e 
gebracht,  so  dass  eine  Bastardirung  nicht  möglich  ist.  Nach  Ablauf 
der  Brutzeit  werden  die  Läufe  geöffnet  und  die  Hühner  durch¬ 
suchen  nun  im  bunten  Gedränge  den  Garten.  Sie  fallen  indess 
keineswegs  zur  Last,  da  ihre  Thätigkeit  sich  zumeist  auf  einen 
unbebauten  Winkel  des  Gartens  beschränkt,  den  mau  zum  Abladen 
des  Schmutzes  aus  den  Vogelhäusern  benutzt.  Hier  sorgen  sie 
dafür,  dass  kein  Korn,  welches  Singvögel  und  anderes  Geflügel 
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liegen  gelassen  oder  aus  dem  Futterbecken  geworfen  haben,  urn- 
kommt. 

Auch  den  Haushund  mit  seinen  Abarten  habe  ich  bei  den 
llaubthieren  nicht  mitgezählt.  Augenblicklich  befinden  sich  im 
Hundegehege  und  auf  dem  Wirthschaftshof  56  Hunde  in  14  Racen. 

Im  Monat  März  erhielt  der  Garten  folgende  Thiere  : 

6  Lachgäuse,  ÄJiser  alUfrons,  2  japanesische  Kriechentem 
Qiterquedula  formosa,  2  Anas  arcuata,  4  Strausswachtelu,  Rollulus 
coTOHütus^  6  rothe  Cardinäle  Coccothrciustcs  frinc/illtt^  2  Amseln, 
Turdus  nieruld^  1  Wapiti,  CeTviis  ccinddeusis  nicisc.^  duich  Reiche 
in  Alfeld  direkt  aus  Nordamerika  importirt,  2  Füchse,  Ganis  vulpes, 
Geschenk  des  Herrn  Rentier  A.  Grass. 

Berlin,  30.  März  1882. 


Mittheiluiigeii  aus  dem  Hamburger  Zoologischen  Garten. 

Von  Dr.  H.  Bolau. 

Mit  2  Abbildungen. 


Durch  die  in  den  letzten  Wochen  geschenkten  und  gekauften  Thiere  ist 
das  Affenhaus  unseres  Zoologischen  Gartens  um  einige  bemerkeuswerthe 
Arten  bereichert  worden.  Der  neue  Chimpanse,  Troglodytes  niger,  das  Ge¬ 
schenk  unseres  um  den  Garten  hochverdienten  Herrn  C.  Woermann,  stammt 
ziemlich  aus  der  nördlichsten  Gegend  her,  von  wo  wir  derartige  Thiere  kennen, 
nämlich  aus  Monrovia  in  Liberien.  Bei  einem  Vergleich  des  Thieres  init 
dem  Chimpansen,  den  der  Garten  vor  einem  halben  Jahre  durch  die  Gute 
des  Herrn  Otto  Wichmann  erhielt,  fällt  uns  vor  Allem  die  recht  ver¬ 
schiedene  Gesichtsbildung  beider  auf;  während  das  letztere  Thier,  das  aiis 
I.agos  zu  uns  gebracht  wurde,  eine  weissliche  Gesichtsfarbe  ohne  dunkle 
Flecken  hat,  trägt  unser  neuer  Gast  auf  weniger  hellem  Grunde  ein  dunkles 
Band  quer  über  das  ganze  Gesicht;  dass  auch  die  Züge  des  Gesichtes 
verschieden  sind,  wird  man  erst  dann  gut  wahrnehmen  können,  wenn  unser 
neuer  Ankömmling  von  den  Strapazen  der  Reise  und  des  raschen  Klima¬ 
wechsels  sich  ganz  erholt  und  mit  dem  Gefährten  denselben  Käfig  mne  haben 
wird. '  Vorläufig  ist  ^Frieda«  noch  getrennt  untergehracht  und  geniesst  be¬ 
sonderer  Pflege.  Sie  wird  sich  hoffentlich  bald  erholt  haben! 

Als  zweiten  Gast  nennen  wir  den  Wandern,  Macacus  silenus,  einen  der 
schönsten  der  Makaken  von  schwarzer  Farbe  mit  einem  prächtigen  weissicieu 
Backenbart,  den  er  in  der  Weise  eines  Stutzers  sorgfältig  ausgebrcitet  an 
beiden  Seiten  des  Gesichtes  trägt.  Das  seltene  Thier  kommt  nur  auf  Ce>lon 
vor  wo  es  die  dichtesten  Wälder  zu  seinem  Aufenthalte  wählt.  Von  dort  aus 
besucht  es  scharenweise  die  Felder  und  Gärten  der  Menschen  und  richtet  dort 
Ift  lrtaUche  Verwüst. .gen  an.  -  In  der  Gefangensehaft  .st  der  Wandern  e.n 
ruhiger  Affe,  im  Ganzen  wenig  beweglich  und  nicht  leicht  eiregt. 
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Als  dritten  im  Bunde  erwähnen  wir  noch  den  ebenfalls  mit  der  Woer- 
mann’schen  Sendung  gekommenen  Potto,  Perodicticus  potto,  von  dem 
ein  Paar  aus  Cameroons  herübergebracht  wurde.  Der  Potto  gehört  zum 
Geschlecht  der  Halbaffen;  er  ist  ein  scheues,  nächtliches  Thier,  das  den  Tag 
mit  Schlafen  verbringt  und  erst  nach  Sonnenuntergang  munter  wird.  Früchte 
und  Insekten  bilden  seine  Nahrung.  An  seinen  Händen  hat  er  nur  3  vollständige 
Finger  und  einen  Daumen;  die  Zeigefinger  sind  nämlich  völlig  verkümmert. 

Der  kürzlich  als  Geschenk  der  Heri'en  C,  Woermann  hier  und  Consul 
Emil  Schulze  in  Gaboon  in  unseren  Zoologischen  Garten  ge¬ 
kommene  Elephant  hat  sich  rasch  in  die  neuen  Verhältnisse  eingewöhnt 
und  erfreut  sich  alltäglich  eines  recht  zahlreichen  Besuches  von  Seiten  des 
Publikums.  Durch  ihn  ist  jetzt  wieder  das  Geschlecht  der  afrikanischen 
Elephanten,  das  seit  mehreren  Jahren  bei  uns  fehlte,  vertreten,  und  ^  wir 
haben  daher  Gelegenheit,  die  beiden  Elephantenarten ,  die  heute  noch  auf 
der  Erde  leben,  mit  einander  direkt  zu  vergleichen.  Die  indischen  Ele¬ 
phanten,  zu  denen  unser  bekannter  »Anton«  und  seine  kleinere  Gefährtin 


gehören,  haben  ein  weniger  grosses  Ohr  und  eine  minder  gewölbte  Stirn 
als  ihre  afrikanischen  Vettern,  die  sich  überdies  durch  eine  abweichende 
Bildung  der  Schmelzleisten  auf  ihren  Backenzähnen  unterscheiden ;  dass  auch  die 
Form  der  Rüsselspitze  verschieden  ist,  sehen  wir  am  besten  an  den  lebenden 
Thieren  selbst,  weniger  gut  aber,  dass  beide  Thierarten  au  den  Vorderfüssen 
5  Hufe  haben,  während  der  Afrikaner  an  den  Hinterfüssen  ebenfalls  5,  der 
Indier  deren  nur  4  besitzt.  Auf  sonstige  kleine  Unterschiede  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  eingehen.*) 


*)  Wir  glauben  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  eine  Freude  zu  machen,  wenn  wir  die 
schönen  Zeichnungen  S  u  s  e  n  b  e  t  h  ’s  L  e  u  t  e  m  a  n  n  ’s  aus  dem  IV.  Jahrgang,  1863,  unserer 
Zeitschrift  hier  wieder  einmal  vorführen.  jljg  Rgdaction 


119 


Unser  neuer  Gast  ist  deshalb  noch  von  besonderem  Interesse,  weil  er,  so 
weit  uns  bekannt,  der  erste  seiner  Art  ist,  der  von  der  Westküste 
Afrikas  lebend  nach  Europa  gebracht  wurde.  Die  jetzt  so  häufig  aus  Afrika 
herübergebrachten  Thiere  sind  nämlich  sämmtlich  aus  den  südlich  von  Egypten 
liegenden  Gegenden,  also  aus  Ostafrika.  (Höhere  Beine,  ein  höherer  Hinter¬ 
rücken  und  ein  stärkerer  Abfall  des  Körpers  in  seinen  hintern  Partien  scheinen 
unserm  Westafrikaner  eigen  zu  sein.)  —  Wenn  un.sere  Besucher,  denen  be¬ 
kannt  sein  dürfte,  dass  der  afrikanische  Elephant  eine  Höhe  von  14  Fuss  und 
mehr  erreicht,  einen  Riesen  erwarten  sollten,  so  dürften  sie  sehr  enttäuscht, 
aber  aiich  erfreut  sein,  wenn  sie  unserer  »Jenny«  eine  Antrittsvisite  machen 
und  finden,  dass  sie  noch  ein  wahres  Eie phanten -Baby  ist,  so  klein,  wie 
selten  eines  nach  Europa  gebracht  sein  dürfte.  Das  ist  es  aber  gerade,  was 
sie  zum  Liebling,  namentlich  der  Kinderwelt  macht;  sie  ist  aber  auch  so  klein, 
so  behende  und  munter,  so  zutraulich  und  liebenswürdig  und  sie  lungert  so  reizend, 
dass  unsere  schönen  Hamburgerinnen  sie  ohne  Zweifel  »süss«  finden  werden. 


Der  afrikan.  Elephant. 


Dass  das  liebenswürdige  Geschöpf  natürlich  nicht  so  viele  Schwierigkeiten 


bei  der  Ueberführung  vom  Schiff  in  den  Garten  gemacht  hat,  wie 


Jumbo* 

dm-  dLchaus  nicht  in  den  »Kasten«  will  und  dadurch  ganz  London  in  AuG 
reo-ung  bringt,  ist  wohl  zu  erwarten.  -  »Jenny«  Hess  sich  schon  durch  ein 
pa°ar  Bananen  und  durch  einige  freundliche  Worte  ihres  bisherigen  Pflegers, 
des  Schiffskochs  der  »Aline  Woermann«  bewegen,  den  Transportbehälter 
betreten;  der  Dampfkrahn  hob  diesen  dann  sainrnt  seinem  Inhalt  hoch  in  die 
Luft  und  setzte  ihn  sanft  auf  den  bereitgehaltenen  Wagen  nieder.  Fort  gings 
dann  in  den  Zoologischen  Garten,  wo  es  ebenfalls  keine  Schwierigkeit  machte, 
die  angehende  Riesin  in  die  neuen  Räume  einzuführen.  Möge  sie  dort  wachsen 

und  gedeihen! 
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Tliierstand  der  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbrumi  am  Schlüsse 

des  Jahres  1881. 

Von  Unter-Inspector  Alois  Kraus. 

*  (Schluss.) 


II.  Vögel.  —  Aves. 

Papageivögel.  —  Psittacini. 

Ara.  —  Arae. 

Grosser  oder  grosser  rother  Ara.  —  Ara  macao.  1  St. 

Guianischer  Sittich.  —  Conurus  guianensis.  1  St. 

Gelbköpfiger  Goldsittich.  —  Conuris  Jendaya.  1  St. 

Carolinischer  Goldsittich.  —  Gonuris  carolinensis.  2  St. 

Parkit.  —  Platycerci. 

Grauer  Haubenparkit  oder  Falkenkakadu.  —  Calopsitta  Novae- Hollandiae.  3  St. 
Violetköpfiger  Edelparkit.  —  Palaeornis  cyanocephala.  1  St. 

Grosser  Halsband -Edelparkit.  —  Palaeornis  Älexandri.  1  St. 

Kleiner  Halsband -Edelparkit.  —  Palaeornis  cubicularis.  1  St. 

Lori.  —  Lorii. 

Grosser  Königslori.  —  Eclectus  grandis.  1  St. 

Violetköpfiger  Lori.  —  Lorius  Domicella.  1  St. 

Papageien.  -  Psittaci. 

Grossschnabliger  Schnabelpapagei.  Tanygnathus  macrorhynchus.  1  St. 

Grauer  Papagei  oder  Jako.  —  Psittacus  erithacus.  1  St. 

Braunscheiteliger  Mohrenpapagei.  —  Poicephalus  Gulielmi.  2  St. 

Blaustirniger  Amazonenpapagei.  —  Chrysotis  aestiva.  2  St. 

Kakadu.  —  Cacatuae. 

Weisshaubiger  Kakadu.  —  Cacatua  cristata.  1  St. 

Gelbhaubiger  Schopfkakadu.  —  Plyctoloplius  sulphureus.  4  St. 

Orangehaubiger  Schopfkakadu.  —  Plyctolophus  citrinocristatus.  1  St. 
Korallenhaubiger  Schopf-  oder  Kronkakadu.  Plyctolophus  Leadbeateri.  1  St. 
Grauer  Rosenkakadu.  —  Eolophus  roseus.  2  St. 

Dünnschnabliger  Fächlerkakadu.  —  lAcmetis  tenuirostris.  2  St. 

Tag-Raubvögel.  —  Raptatores. 

Aas-Geier.  —  Cathartae. 

Nordamerikanischer  Rabenaasgeier.  —  Coragyps  atrata.  1  St. 

Geier.  —  Vultures. 

Osteuropäischer  Kragengeier.  —  Gyps  vulgaris.  5  St. 

Aegyptischer  Ohrgeier.  —  Otogyps  auricularis.  1  St. 

Mönchs-  oder  Kuttengeier.  —  VuUur  Monachus.  3  St. 

Bartgeier.  -  Gypaeti. 

Alpen  -  Bartgeier.  —  Gypactos  barbatus.  2  St. 
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Adler.  —  Aquilae. 

Gold  -  Adler.  —  Aquila  chrysaetos.  3  St. 

Schrei  -  Adler.  —  Aquila  naevia.  2  St. 

Weissschwänziger  oder  Gemeiner  Seeadler. — Haliaetus  Albicilla.  4  St. 

Milane.  —  Milvi. 

Rother  Milan.  —  Milvus  regalis.  2  St. 

Schwärzlichbrauner  oder  Schwarzer  Wassermilau.  —  Hydroictinia  nigra.  1  St. 

Falken.  —  Falcones. 

Gemeiner  Thurmfalk.  —  Tinnunculus  alaudarius.  2  St. 

Bussarde.  —  Buteones. 

Gemeiner  oder  Mäuse -Bussard.  —  Buteo  vulgaris.  1  St. 

Nacht-Raubvögel.  —  Nocturiii. 

Sperbereulen.  —  Surniae. 

Nordische  Schneeeule.  —  Nyctea  nivea.  1  St. 

Uhu.  —  Bubones. 

Gemeiner  Uhu.  —  Bubo  maxinius.  4  St. 

Virginischer  Uhu.  —  Bubo  virginianus.  1  St. 

Javanischer  Truguhu.  —  Ketupa  javanensis.  4  St. 

Gangvögel.  —  Ambulatores. 

Finken.  —  Fringillae. 

Javanischer  Reisfink.  —  Oryzornis  oryzivora.  23  St. 

Taubenvögel.  —  Columbini. 

Tauben.  —  Columbiae. 

Wellenstreifige  Erdturteltaube.  —  Geopelia  striata.  12  St. 

Erdtauben.  —  Gourae. 

Nikobarische  Zier-  oder  Mähnentaube.  —  Caloenas  nieobarica.  4  St. 

Krön -Erdtaube.  —  Goura  coronata.  1  St. 

Fächer  -  Erdtaube.  —  Goura  Victoriae.  2  St. 

Hühner-Vögel.  —  Galliuacei. 

Pfauen.  —  Pavones. 

Indischer  Pfau.  —  Pavo  cristatus.  8  St. 

Weisser  indischer  Pfau.  —  Pavo  cristatus  albus.  2  St. 

Hühner.  —  Galli. 

Chinesischer  Goldfasan.  —  Thaumalea  picta.  4  St. 

Silber -Schopffasan.  —  Euplocomus  nycthemerus.  10  St. 

Gelbes  Cochinchina-Rieseuhuhn.  —  Gallus  giganteus  cochinchinensis flavescens.  6  St. 
Schwarzes  Cochinchina- Riesenhuhn.  —  Gallus  giganteus  cochinchinensis  niger.  6  St. 
Rebhuhnfarbiges  Cochinchina -Riesenhuhn.  —  Gallus  giganteus  cochinchinensis 
brunneus.  6  St. 

Gesperbertes  Cochinchina-Rieseuhuhn  oder  Prinz- Albert -Huhn.  Gallus  gi¬ 
ganteus  cochinchinensis  undulatus  6  St. 

Bramaputra- Riesenhuhn.  —  Gallus  giganteus,  indicus.  3  St. 

Goldfarbiges  Hamburger  Fasan -Huhn.  —  Gallus  Sonneratii,  hamburgicus  auratus’ 

3  St. 
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Silberfarbiges  Hamburger  Fasan -Huhn.  —  Gallus  Sonneratii,  hamburgicus  argen- 
tatus.  3  St. 

Weisses  Schopf-,  Island-  oder  Paduaner-Huhn.  —  Gallus  criatatus  albus.  6  St. 
Witwen  -  Schopf,  Poland-  oder  Paduaner-Huhn.  Gallus  cristatus,  vidua.  6  St. 
Goldfarbiges  Hamburger  Schopf-  oder  Goldlack -Huhn.  —  Gallus  cristatus, 
hamburgicus  auratus.  6  St. 

Silberfarbiges  Hamburger  Schopf-  oder  Silberlack- Huhn.  —  Gallus  cristatus, 
hapiburgicus  argentatus.  6  St. 

Gabelschwanz- Huhn.  —  Gallus  für catus.  2  St. 

Goldfarbiges  Bantam -Zwerg -Huhn.  —  Gallus  plumipes,  pusillus  auratus.  6  St. 
Weisses  Bantam -Zwerg- Huhn.  —  Gallus  plumipes,  pusillus  albus.  4  St. 
Malayisches  Sultanhuhn.  —  Porpliyrio  indicus.  2  St. 

Auerhahn.  —  Urogallus  vulgaris.  1  St. 

Haus -Truthuhn.  —  Meleagris  Galloparo,  domesticus.  24  St. 

Numidisehes  oder  Gemeines  Perlhuhn.  —  Numida  Meleagris.  8  St. 

Laufvögel.  —  Cursorii. 

Strausse.  —  Struthiones. 

Afrikanischer  Strauss.  —  Strutliio  Camelus.  1  St. 

Grosser  Nandu  oder  Südamerikanischer  Strauss.  —  Bliea  amcricana.  1  St. 
Neuholläudischer  Emu  oder  Casuar.  —  Bromaeus  Novae  Hollandiae.  2  St. 
Indischer  Casuar  oder  Helmcasuar.  —  Casuarius  galeatus.  1  St. 

Am -Casuar.  —  Casuarius  Beccarii.  2  St. 

Hühiier-Stelzvögcl.  —  Galliuo-Grallae. 

Trappen.  —  Otides. 

Grosser  Trappe.  —  Otis  tarda.  2  St. 

Kibitze.  —  Vanelli. 

Gemeiner  Kibitz.  —  Vanellus  cristatus.  2  St. 

Ileilier-StelzYÖgel.  —  Herodiae. 

Kraniche.  —  Grues. 

Grauer  odor  gemeiner  Kranich.  —  Grus  cinerea.  2  St. 

Afrikanischer  Kronen-  oder  Pfauenkrauich.  —  Balearica  pavonina.  1  St. 

Königs -Kronenkranich.  —  Balearica  regulorum,  2  St. 

Reiher.  —  Ardeae. 

Gi-auer  oder  Fisch -Reiher.  —  Ardca  cinerea.  7  St. 

Purpur -Reiher.  —  Ardea  purpurea.  3  St. 

Gro-sser  Silber-  oder  Edelreiher.  —  Egrctta  alba.  2  St. 

Kleiner  Schmuck-  oder  Seidenreiher.  —  Garzetta  Egretta.  1  St. 

Gemeiner  Rallen-  oder  Mähneureiher.  —  Buplius  comatus.  1  St. 

Grauer  Nachtreiher.  —  Nycticorax  griseus.  4  St. 

Störche.  —  Ciconiae. 

Weisser  Storch.  —  Ciconia  alba.  6  St.  'i 
Schwarzer  Kragenstorch.  —  Melanopargos  niger.  2  St. 
Nordafrikanischer^Kropfstorch  oder  Marabu.  —  Leptoptilos  crumenifer.  2  St. 
.Javanischer  Kro])fstorch.  —  Leptoptilos  javanicus.  1  St. 
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Schlucker.  —  Tantali. 

Kupferfarbener  Sichelschnäbler.  —  Plegadis  Falcinellus.  2  St. 

Löffelreiher.  —  Plataleae. 

Weisser  Löffelreiher.  —  Platalea  Leucorodia.  4  St. 

Flamingo.  —  Phoenicopteri. 

Rosenfarbener  Flamingo.  —  Phoenicopterus  roseus.  18  St. 

EntenYÖgel.  —  Aiiserini. 

Schwäne.  —  Cygni. 

Stummer  Höcker-  oder  Weisser  Schwan.  —  Olor  mansuetus.  9  St. 
Neuholländischer  Trauer-  oder  Schwarzer  Schwan.  —  Ghenopis  atrata.  1  St. 

Gänse.  —  Anseres. 

Grau-  oder  Wildgans.  —  Änser  einereus.  16  St. 

Toulouser  Graugans.  —  Änser  einereus  iolsatiensis.  14  St. 

Russische  Schwanengans.  —  Cygnopsis  cygnoides.  1  St. 

Weisse  russische  Schwanengans.  —  Cygnopsis  cygnoides,  alba.  4  St. 
Aegyptische  Fuchs-  oder  Nilgans.  —  Chenälopex  aegyptiaca.  9  St. 
Senegalische  Sporngans.  — ■  Plectropterus  gambensis.  1  St. 

Enten.  —  Anates. 

Weissstirnige  Pfeifente.  —  Mareca  Penelope.  11  St. 

Schwalbenschwänzige  Spiess-  oder  Pfeilente.  —  Daßla  acuta.  3  St. 

Stock-  oder  Wildente.  —  Anas  Boschas.  25  St. 

Trauer  -,  Hausente  oder  Smaragd-,  Schwarze  und  Labradorente.  —  Anas  Boschas 
domestica  viduata.  21  St. 

SeglerTÖgel.  —  Macropteri. 

Möven.  —  Lari. 

Gemeine  Lachmöve.  —  Chroecocephalus  ridibundus.  14  St. 

Silber -Stossmöve.  —  Laroides  argentatus.  6  St. 

Pelekane.  —  Pelecani. 

Gemeine  Zwergscharbe  oder  Kleiner  Kormoran.  —  Haliaeus  pygmaeus  l  St. 
Schwarze  Scharbe  oder  Grosser  Kormoran.  —  Phalacrocorax  Carbo.  10  St. 
Rosenfarbener  Pelekan.  —  Pelecanus  onocrotalus.  3  St. 

Kleiner  Pelekan.  —  Pelecanus  minor.  1  St. 

Krauser  Pelekan.  Pelecanus  crispus.  1  St. 

III.  Reptilien.  —  Reptilia. 

Landschildkröten.  —  Tylopoda. 

Erdschildkröten.  —  Testudines. 

Griechische  Erdschildkröte.  —  Testudo  graeca.  4  St. 

Wasserschildkröten.  —  Steganopoda. 

Sumpfschildkröten.  —  Emydae. 

Europäische  Sumpfschildkröte.  —  Emys  europaea.  2  St. 

Panzerlurche.  —  Loricata. 

Krokodile.  —  Crocodili. 

Hechtschnauziges  Leistenkrokodil  oder  Kaiman.  —  Champsa  Lucius.  1  St. 
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C  0  r  r  e  s  p  0  n  (1  e  n  z  e  11. 


Frankfurt  a.  M.,  den  10.  März  1882. 

In  dem  Buche  »Fische,  Fischerei  und  Fischzucht  in  Ost-  und  Westpreussen 
auf  Grund  eigener  Anschauung  gemeinfasslich  dargestellt  von  Dr.  Berthold 
Ben  ecke,  Professor  au  der  Universität  Königsberg.  Mit  493  Abbildungen  von 
H.  Braune.  —  Königsberg  in  Pr.,  Hartung’sche  Verlagsdruckerei  1881«  heisst 
es  auf  Seite  81  bei  der  Aalmutter,  Zoarces  viviparus  L. :  »Die  Art  der  inneren 
Befruchtung  ist  noch  nicht  beobachtet,  sie  muss  aber  im  April  oder  Mai  statt¬ 
finden.«  Am  23.  März  1878  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Paarung  genannten 
Fisches  im  hiesigen  Aquarium  zu  beobachten.  Das  Männchen  legte  sich  dabei 
quer  unter  das  Weibchen  und  der  Akt  fand  unter  heftiger  Bewegung  von 
Seiten  des  Männchens  in  wenigen  Augenblicken  statt.  Zieht  man  die  verschie¬ 
denen  Umstände,  Nahrung  und  Temperatur,  welche  den  Trieb  der  Thiere  beim 
Leben  im  Aquarium  beeinflussen  mögen,  in  Betracht,  so  wird  die  Zeitangabe 
des  Herrn  Professors  Ben  ecke  für  freilebende  Thiere  wohl  zutreffen. 

Anschliessend  an  diese  Notiz  mache  ich  gerne  auf  das  obige  vortreffliche 
Buch  aufmerksam.  In  klarer  volksthümlicher  Weise  behandelt  es  die  Fische 
von  Ost-  und  Westpreussen  nach,  allen  Beziehungen  und  erläutert  das  ver¬ 
ständlich  durch  sehr  gute  Abbildungen.  Die  Praxis  der  Fischerei,  welcher  80 
Seiten  gewidmet  sind,  ist  namentlich  für  uns  Binnenländer  von  höchstem  In¬ 
teresse.  Der  Preis  von  ]\fark  12  ist  bei  der  schönen  Ausstattung  des  Buches 
ein  billiger.  J.  Blum. 


Berlin,  den  13.  März  1882. 

V  e  r  s  c  h  1  e  p  p  t  e  Alligatoren.  Der  Director  des  naturgeschicht¬ 
lichen  Museums  in  Oldenburg,  Herr  W  i  e  p  k  e  n  ,  erwähnt  S.  29  dieses  Jahr¬ 
ganges  eines  an  der  oldenburgischen  Küste  gestrandeten,  angeblich  noch 
lebendig  gewesenen  Ällifjator  hicius  und  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  Thier 
vielleicht  durch  Zufall  aus  einer  amerikanischen  Flussmündung  ins  Meer 
gerathen  und  so  in  die  Nordsee  gelaugt  sei  ?  B.echt  wahrscheinlich  ist  diese 
weite  Reise  wohl  nicht;  näher  möchte  es  liegen,  anzunehmen,  dass  das  Thier 
von  einem  Schiffe  aus  über  Bord  fiel  oder  über  Bord  geworfen  wurde.  Zwei 
p  a  r  a  1  1  e  1  e  F  ä  1 1  e  sind  mir  bekannt;  ich  habe  in  dieser  Zeitschrift 
erwähnt,  dass  sich  eine  Zeitlang  ein  Alligator  in  der  Themse,  in  und  unter¬ 
halb  von  London,  vor  einigen  Jahren  zum  Schrecken  der  Fischer  und  Ufer¬ 
bewohner  herumtrieb.  Herr  Zollkontrolleur  He  esc  he  in  Büsum  an  der 
M(;ldorfer  Bucht,  West-Holstein,  erzählte  mir  von  einem  kleinen  Alligator, 
der  todt  bei  Büsum  angetrieben  wurde.  Wer  an  die  zahllosen  Schiffe  denkt, 
welche  aus  den  amerikanischen  Gewässern  in  die  Nordsee  kommen,  kann  sich 
nur  wundern,  dass  nicht  viel  öfter  dgl.  Funde  gemacht  werden.  Herr 
H  e  e  s  c  h  e  ,  der  durch  seine  erfolgreichen  Bemühungen  um  die  Hebung  der 
Fischerei  sich  einen  wohlverdienten  Namen  gemacht  hat,  führt  seit  vielen 
Jahren  ein  Verzeichnis  über  die  bei  Büsum  augetriebenen  Materialien,  unter 
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denen  sich  höchst  merkwürdige  Vorkommnisse  zeigen;  ich  habe  aus  Ver¬ 
anlassung  des  vorkommenden  Falls  ihn  ersucht,  ein  Register  der  zoologischen 
Funde  zusammenzustellen  und  werde  nicht  verfehlen,  dies,  sobald  es  eingeht, 
dem  Herrn  Dr.  Noll  mitzutheilen.  E.  F  r  i  e  d  e  1. 

Raunheim,  im  März  1882. 

Ein  grosser  Feind  unserer  Singvögel.  Es  ist  schon  öfter 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Telegraphendrähte  für  die  Singvögel 
verderbenbringend  sind,  weil  sich  viele  im  Fluge  so  stark  daran  beschädigen, 
dass  sie  dadurch  umkommen  ;  allein  wie  gross  die  Zahl  der  jährlich  dadurch 
geforderten  Opfer  ist,  darüber  sind  wohl  noch  wenig  Beobachtungen  gemadit 
worden.  Dass  die  Zahl  aber  viel  grösser  ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  davon  hier  ein  Beispiel. 

Die  linksmainische  Ludwigsbahn  führt  zwischen  den  Stationen  Raunheim 
und  Kelsterbach  unmittelbar  an  den  dunkelgrünen  Kiefernbeständen  des 
Mönchwaldes  entlang,  und  es  befindet  sich  auf  dieser  Strecke  eine  Telegraphen¬ 
leitung  mit  14  Drähten.  Die  Zugvögel,  welche  nun  aus  dem  nahen  Taunus 
in  geschlossenen  Schwärmen  herüberkommen,  was  vielfach  auch  in  der 
Dämmerung  und  bei  Nacht  geschieht,  können  diese  Leitungsdrähte,  die 
gerade  in  der  Strichhöhe  angebracht  sind,  durch  den  dunkelen  Hintergrund 
nicht  wahrnehmen,  und  ein  Theil  der  Vögel  fliegt  mit  grosser  Wucht  an 
dieselben  an.  Viele  zerschmettern  sich  die  Hirnschale  oder  den  Rückgrat  und 
fallen  sofort  todt  zur  Erde,  andere  brechen  einen  Flügel  oder  beschädigen 
sich  andere  Körpertheile,  schleppen  sich  noch  ein  Stück  fort  und  werden  den 
Raubthieren  zur  Beute  oder  sterben  einsam  und  verlassen  im  nahen  Walde, 
wo  dann  der  stets  geschäftige  Todtengräber  für  ihre  Bestattung  sorgt.  Auf 
einer  Strecke  von  4  Kilometern  sind  nach  meinen  Ermittelungen  im  vorigen 
Frühjahre  über  500  Stück  Stare,  Krammetsvögel,  Amseln,  Lerchen,  Ammern  etc. 
todt  aufgefunden  worden.  Rechnet  man  dazu  noch  die  Vögel,  welche  nui 
beschädigt  wurden  und  noch  in  den  Wald  entkamen,  so  kommt  auf  diese 
kurze  Strecke  eine  wohl  doppelt  so  grosse  Zahl  getödteter  Singvögel,  der 
Raben,  Becassinen,  Wachteln  etc.  gar  nicht  zu  gedenken.  Ich  will  zugebeu, 
dass  das  Terrain  hier  dafür  ganz  besonders  ungünstig  ist  durch  die  grosse 
Anzahl  der  Drähte,  durch  den  dunkelen  Hintergrund  und  durch  den  starken 
Strich  der  Vögel  aus  dem  nahen  Taunus,  allein  ich  habe  auch  schon  an 
anderen  Stellen  ähnliche  Beobachtungen  gemacht,  Erkundigungen  eingezogen, 
Thatsachen  festgestellt  und  überall  recht  betrübende  Resultate  erhalten. 
Schliesst  man  nun  von  dieser  kurzen  Strecke  auf  sämmtliche  Telegraphen¬ 
leitungen,  so  gäbe  das  gewiss  eine  ungeheuere  Zahl  umgekommener  Vögel. 
Mögen  auch  anderwärts  die  Verhältnisse  nicht  so  ungünstig  sein,  immerhin 
werden  die  Telegraphendrähte  da,  wo  mehrere  an  einer  Leitung  befestigt 
sind  und  also  eine  grössere  Fläche  versperren,  die  Zahl  der  Singvögel  aig 
decimiren.  Die  weitere  Verbreitung  und  Anwendung  der  Kabelleitungen  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  sehr  zu  begrüsseu,  besonders  auf  solchen  Strecken, 
die  mehrere  Leitungsdrähte  nöthig  haben.  So  ist  denn  der  Telegraph,  der 
grosse  Wohlthäter  der  Menschen,  unabsichtlich  ein  grosser  Feind  unserer 

,  L.  Buxbaum,  Lehrer. 

Singvogel. 
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M  i  s  c  e  1  1  e  n. 


Ein  Geier  auf  der  Ringstrasse.  Gi’osses  Aufsehen  erregte  gestern 
(7./3.)  Nachmittags  4  Uhr  vor  dem  Neubau  des  Hofburgtheaters  das  Ei’scheinen 
eines  grösseren  Geiers  (?  Die  Red.)  der  aus  den  Lüften  herabschoss,  sich  eine 
futtersuchende  Taube  als  Beute  holte  und  mit  derselben  sich  rasch  wieder 
emporschwang.  Presse,  Wien  9./3.  1882.  Localblatt. 


Der  Vogelfang  in  Helgoland  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Italien 
betlieben.  Wie  dei  »Zeitschrift  der  deutschen  Forstbeamten«  aus  Helgoland 
mitgetheilt  wird,  werden  bei  Ost-  und  Nordostwind  Finken,  Rothschwänzchen, 
Steinschmätzer  und  ähnliche  Singvögel  in  Massen  gefangen  und  sind  hiezu 
eine  Unzahl  von  Vogelherden  hergerichtet.  In  den  Monaten  August  und 
September,  wo  der  Zug  beginnt,  werden  täglich  zwei-  bis  dreitausend  gefangen, 
so  dass  also  in  einem  Monate  an  70,000  dieser  nützlichen  Sänger  gefangen 
uod  in  den  veischiedenen  Restaurationen  der  Insel  verspeist  werden. 

Prsese  14./3.  1882. 


Medical  Times  und  Gazette  (11.  Februar  1882,  S.  143)  berichtet  nach 
Boston  Medical  Journal  (22.  Dezember  1881) :  »Eine  grosse  zoologische  Selten¬ 
heit  ist  jetzt  im  Jardin  d’acclimatation  zu  Paris  zu  sehen:  ein  fruchtbares 
Maulthier.  Es  ist  eine  africanische  Mauleselin,  namens  Katharine,  welche 
1874  mit  einem  Beiberhengst  Kaid  und  ihrem  Sprössling  Konstantine  für  den 
Pariser  Garten  gekauft  wurde.  Seitdem  hat  Katharine  1874  ein  Füllen  (Hip- 
pone)  von  einem  Pferde  geworfen.  Zu  zwei  andern,  1875  und  1878  geborenen 
Füllen  (Salem  und  Othman)  waren  Esel  Vater,  und  neuerdings  hat  sie  ein 
fünftes  Junge  geboren  von  dem  Vater  ihrer  ersten  Füllen,  Kaid  ;  das  Füllen 
heisst  Kiumir.  Es  ist  interessant,  die  Glieder  dieser  ihrem  Ursprung  nach 
einzigen  Familie  mit  einander  zu  vergleichen.  Wie  selten  ein  fruchtbares 
Maulthier  ist,  geht  aus  dem  arabischen  Sprüchwort  hervor :  »Wenn  eine  Maul¬ 
eselin  Nachkommenschaft  hervorbringt,  so  werden  Weiber  Männer  und  Männer 
Weiber.« 

Salem  und  Othman  werden  regelmässig  an  die  kleinen  Wagen  auf  dem 
Tramway  angespannt,  welcher  Porte  Maillot  mit  dem  Garten  verbindet.« 

Dr.  W.  Stricker. 

An  der  Küste  der  Nordsee  unweit  Dorum  ist  auf  dem  sogenannten  Evers- 
sund  ein  un  g eheur  er  Walfi  s  c  h  angetrieben.  Derselbe  misst  nach  Aus¬ 
sage  der  Schiffer  80  Fuss  in  der  Länge,  24-30  Fuss  im  Umfang,  die  Schwanz¬ 
flossen  stehen  14  Fuss  von  einander.  Nach  Beschreibung  muss  es  der  ge- 
schnäbelte  Wal  sein.  Das  Thier  liegt  etwas  vergraben  im  Sande  auf  dem 
Rücken  ;  wahrscheinlich  ist  es  bei  der  letzten  Sturmfluth  verunglückt. 

Berl.  Tagebl.  v.  2.  März  1882. 
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Der  Vertilgung  der  Fischfeinde  in  Unterfranken  ist  in  diesem 
Jahre  hauptsächlich  dadurch  Rechnung  getragen  worden,  dass  durch  Aus- 
schussbeschluss  des  unterfränk.  Kreisfischerei- Vereins  für  Einbringung  der 
Schnauze  einer  im  Kreise  erlegten  Otter  3  Mark  und  für  Einschickung  des 
Kopfes  eines  im  Kreise  erlegten  Reihers  60  Pfennig  als  Prämie  von  Vereins¬ 
wegen  ausgesetzt  wurden.  Das  Resultat  dieser  Prämienaussetzung  war  inso- 
ferne  ein  günstiges,  als  nicht  weniger  denn  51  Stücke  Otterschnauzen  bis  zum 
30.  November  1881  au  den  Verein  gelangt  sind.  Nach  den  angestellten  Er¬ 
hebungen  gehörten  diese  Schnauzen  zumeist  ausgewachsenen  alten  Thieren  an, 
davon  über  die  Hälfte  weiblichen  Geschlechtes  und  meistentheils  in  trächtigem 
Zustande  (etliche  mit  3  Jungen  im  Leibe)  gefangen,  beziehungsweise  geschossen. 
Besonders  erwähnenswerth  sind  die  Erfolge  des  Herrn  Oberförsters  Geise  in 
Rohrbrunn  und  des  Jagdpächters  Sulm  in  Sachsenheim,  welch  ersterer  fünf, 
der  letztere  sechs  dieser  gefrässigeu  und  für  die  Fischzucht  so  verderblichen 
Raubthiere  erbeutete. 

Viele  Petenten  um  Verleihung  einer  Prämie  mussten  aus  formalen  Grün¬ 
den,  nämlich  Mangels  Erfüllung  der  beschlussmässigen  Vorbedingung  der  Ein¬ 
sendung  der  Schnauze  der  getödteten  Otter  zurückgewiesen  werden;  es  gaben 
aber  diese  Zuschriften  einen  Maßstab  dafür  ab,  wie  sehr  die  Otter  sich  in 
unsern  unterfränkischen  Gewässern  breit  gemacht  hat,  und  wie  nothwendig  es 
war,  dass  durch  Aussetzung  von  Schuss-  etc.  Prämien  der  Vermehrung  der¬ 
selben  gesteuert  werde.  Nicht  genug  kann  auf  die  Schädlichkeit  dieser  Thiere 
aufmerksam  gemacht  werden,  und  es  bedarf  schlechterdings  keines  weiteren 
Beweises  als  der  längst  schon  nachgewiesenen  Berechnung,  dass  die  51  vom 
unterfränkischen  Kreisfischerei- Verein  im  letzt  vergangenen  Jahre  prämiirten 
Ottern  in  minimo  730  Zentner  Fische  gefressen,  bezw.  in  dem  einen  Jahre 
vernichtet  hätten.  * 

Einen  erfreulichen  Gegensatz  zum  numerischen  Ergebniss  der  Otterjagd  in 
unterfränkischen  Gewässern  bildet  das  der  Reiher,  und  es  darf  fast  mit  Be¬ 
stimmtheit  behauptet  werden,  dass  die  Bemühungen  des  unterfränkischen 
Kreisfischerei- Vereins  hieran  Schuld  tragen. 

Während  für  die  Otter  erst  seit  diesem  Jahre  Prämien  in  Aussicht  ge¬ 
stellt  wurden,  war  diese  Massregel  für  Erlegung  der  Fischreiher  schon  seit 
mehreren  Jahren  eingeführt.  Herr  Eduard  Rexroth  in  Lohr  lieferte  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  deren  allein  an  60  Stück  ein,  und  heuer  erscheinen  sie  nur  in 
der  winzigen  Anzahl  von  neun  Stück  in  der  Abrechnung. 

Es  wurde  im  vergangenen  Jahre  den  Niststätten  dieser  Vögel  arg  zu- 
o-esetzt;  wer  heute  den  Main  von  Aschaffenburg  bis  Würzburg  befährt,  wird 
hn  Vergleich  zu  den  früheren  Zuständen  die  Bemerkung  machen,  wie  sicli  die 
Zahl  der  so  schädlichen  Reiher  auffallend  gelichtet  hat. 

Bericht  des  Unterfränkischen  Kreisfischerei- Vereins,  Würzburg  pro  1881. 
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Heuschreckeneier.  Die  englische  Regierung  hat  im  Jahr  1881  auf 
Cypern  nicht  weniger  als  800,000  Oken  (ä  1276  gr),  also  1,020,800  kg  Heu¬ 
schreckeneier  aufkaufen  und  vernichten  lassen,  Globus  No.  23,  1881. 


lieber  die  Dauer  des  Lebens.  Ein  Vortrag  von  Dr.  August  Weis¬ 
mann.  Jena.  Verlag  von  Gustav  Fischer  1882. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkchens  ist  im  Wesentlichen  die  Wieder¬ 
gabe  eines  Vortrages,  den  Verfasser  auf  der  Naturforscherver-sammlung  vorigen 
Jahres  in  Salzburg  gehalten  hat.  Das  Thema,  obwohl  von  grossem  Interesse, 
ist  ein  bis  jetzt  noch  wenig  wissenschaftlich  behandeltes,  ja  es  liegen  selbst 
wenige  nackte  zuverlässige  Beobachtungen  über  die  Lebensdauer  von  freilebenden 
Thieren  vor.  Was  der  Verfasser  von  solchen  hat  erfahren  können,  ist  in  einem 
Anhänge  gewissenhaft  zusammengestellt. 


Der  Behandlung  der  Frage  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
geht  eine  kurze  historische  Uebersicht  vorher.  Nachdem  dann  der  Autor  die 
Bedingungen  des  Wachsthums,  und  den  Wechsel  der  Zellelemente  im  ausge¬ 
wachsenen  Körper  erläutert,  die  unbegrenzte  Lebensfähigkeit  des  Protuglasma’s 
in  den  Fortpflanzungszellen  und  niedersten  Organismen,  die  sich  durch  Theilung 
vermehren,  dargethan  hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  es  stünde  einer  unbe¬ 
grenzten  Lebensdauer  eines  Organismus  a  priori  gar  nichts  entgegen.  Wenn 
wir  nun  doch  ein  Absterben  von  Thier-  und  Pflanzenindividuen  in  der  Natur 
Anden,  so  ist  dies  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  eine  Anpassungserscheinung. 
»Ich  glaube  nun  allerdings  nicht  an  die  Richtigkeit  der  Vorstellung,  dass  der 
Tod  auf  rein  inneren,  in  der  Natur  des  Lebens  selbst  liegenden  Ursachen 
beiuhtj  ich  halte  den  Tod  in  letzter  Instanz  für  eine  Anpassungserscheinung.« 
Bei  längerer  Lebensdauer  werden  die  Organismen  nothwendigerweise  durch 
Unfälle  defekt,  es  gehen  ihnen  wichtige  Organe  verloren  und  es  würden  zuletzt 
nur  noch  Krüppel  übrig  bleiben,  welche  den  nachfolgenden  vollkommenen 
Generationen  den  Platz  wegnehmen.  Sobald  das  Individuum  durch  Fort¬ 
pflanzung  für  den  Bestand  der  Art  in  genügendem  Masse  gesorgt  hat  (wobei 
die  Anzahl  der  Nachkommen,  Brutpflege  etc.  zu  berücksichtigen  sind)  so  hat 
es  seine  Lebensaufgabe  erfüllt  und  geht  nun  »zweckmässig«  zu  Grunde. 

Irgend  welche  thatsächliche  Begründung  dieser  Auffassungsweise  wird 
nirgends  gegeben,  Verfasser  glaubt  aber  »dass  sie  sich  sehr  wahrscheinlich 
machen  lässt.«  jq- 


±$eitrage. 

B:  Besten  Dank  für  die  Berichte.  Beschreibung'  der  genannten  Gebäude  is 
noch  nicht  gegeben ;  eine  solche  wird  also  willkommen  sein.  Die  Nummer  wird  an  die  auf 
pgebene  Adresse  besorgt  werden.  -  G.  s.  in  B:  -  w.  L.  S.  in  H:  Der  Auftrag  st  ai 
die  Druckerei  ubergeben.  Ihnen  das  Gewünschte  zu  senden  —  T,  u  in  w.  ii:„  ^ 
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Das  Nilpferd  des  Zoologischen  Gartens  zu  Hamburg;  yon  W.  L.  Sigel,  ^ 

3  Ahhildungen.)  —  Thierleben  im  Meer  und  am  Strand  von  ^®'i'^°l’Pomniern;  nach  eipnen 
Beobachtungen;  von  Ernst  Friedei  in  Berlin  -  Heber  das  Wesen  Vogelzuges  aut 
unserem  Kontinente;  von  Adolf  &  Karl  Müller.  (Fortsetzung.)  -  Aus 
Aquarium;  von  Gustav  Schubert.  -  Correspondenzen.  —  Miscellen.  -  Literatui. 
Eingegangene  Beiträge  —  Bücher  und  Zeitschritten. 


Das  Nilpferd  des  Zoologischen  Gartens  zn  Hamborg. 

Von  W.  L.  Sigel,  Inspector. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

Mit  der  Vollendung  des  Baues  unsres  neuen  Dickhäuterhauses 
war  durch  die  Errichtung  eines  heizbaren  Schwimmbeckens  im  Innern 
desselben  das  Hindernis,-  welches  die  Zoologische  Gesellschaft  bis¬ 
lang  abhalten  musste,  sich  des  Besitzes  eines  Nilpferdes  zu  erfreuen, 
o-ehobeu,  und  es  wurde  daher  auch  nunmehr  in  erster  Linie,  der  Ankauf 
vorläufig  eines  dieser  wunderbarsten  aller  Landsäugethiere  beschlossen. 
Durch  den  bekannten  Thierhändler  Herrn  Carl  Hagenbeck  erhielten 
wir  sehr  bald  das  Gewünschte.  Unter  einem  am  20.  August  1881 
hier  eingetroffenen  Thiertransporte,  dem  Ergebnis  einer  von  Herrn 
J.  Men  ge  8  geleiteten  afrikanischen  Expedition,  befand  sich  auch  das 
Nilpferd,  ein  kräftiges,  etwa  '/2  Jahr  altes  Männchen,^  welches  wir 
jetzt  unser  eigen  nennen  und  dessen  Lebensweise  ich  in  dem  Nach¬ 
stehenden  zu  schildern  versuchen  will.  Am  oberen  Atbara,  einem 
Nebenflüsse  des  Nil,  wie  üblich,  mit  Harpunen  gefangen,  wurde  es 
nach  Suakin  ans  rothe  Meer  gebracht  und  gelangte  von  dort  durch 
den  Suezkanal  und  via  Marseille  nach  Hamburg.  Die  Stellen,  wo 

Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXIII.  1882.  ^ 
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sich  die  Harpunen  in  das  Fleisch  eingesenkt  hatten ,  sind  in  ihrer 
\ernarbuno’  auf  der  Haut  augedeutet.  Es  sind  deren  zwei;  die  eine 
auf  der  linken  Flanke,  die  andere  linksseitig  im  Nacken.  Auf  die 
letztere,  welche  im  Anfänge  dieses  Jahres  wieder  auf  brach,  habe  ich 
am  Schlüsse  noch  zurückzukommen.  Der  Käfig,  in  dem  jBachit 
(dies  ist  der  arabische  Name  unsres  Thieres  und  heisst  der  Glück¬ 
liche  Glückselige)  die  weite  Reise  zurückgelegt,  war,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Fussbodeus  und  einer  der  schmäleren,  zum  Aufuehmen 
des  Schiebers  bestimmten  Seiten,  aus  einigen  4—5  cm  dicken,  zäh¬ 
holzigen  Baum  zweigen  construirt,  die  durch  ein  weitmaschiges,  aus 
Antilopenhautriemen  bestehendes  Flechtwerk  mit  einander  verbu-nden 


waien.  Der  solcher  Mafseu  hergerichtete  Käfig  ermöglichte'  das 
noth wendige  öftere  Begiessen  des  Thieres  mit  Wasser  in  einfachster 
Weise.  Seine  Reisekost,  welche  in  erwärmter  condensirter  Milch,  der 
etwas  Maizena  eiugerührt  wurde,  bestanden  hatte,  ward  sofort  dahin 
abgeändert,  dass  wir  ihm  an  Stelle  der  condensirten  Milch  erwärmte, 
abgerahmte,  frische  Milch  in  einem  anfänglichen  Quantum  von  4  Litern 


per  Tag  gaben.  Innerhalb  acht  Tagen  hatte  es  sich  au  ein  successives, 
in  giösseren  Portionen  verabreichtes  Gemengsel  aus  fein  gestosseneu 
gelben  Wurzeln  (gelben  Rüben)  und  Weizeukleie  (mit  etwas  warmem  ' 
Wasser  angerührt),  auch  au  etwas  Gras  und  Heu  gewöhnt,  und 
die  Milch  konnte  deshalb  um  zwei  Liter  per  Tag  reducirt  wL’deu. 
Das  bis  dahin  zur  Beobachtung  seines  Gesundheitszustandes  nur  erst 
von  Herrn  Hagenbeck  in  Verpflegung  gehaltene  Thier  wurde,  da 
es  allen  Wünschen  entsprach,  am  27.  August  für  den  Preis  ’vou 
M.  10,000  definitiv  angekauft. 

Die  auffallende  Form  der  Nilpferde  ist  eine  so  allgemein  be¬ 
kannte,  dass  ich  eine  Beschreibung  derselben  hier  füglich  über- 
gehen  darf. 

Die  schwach  glänzende,  fast  nackte,  glatte,  nur  in  (}er  vorderen 
Hälfte  des  Nackens  kleine  schwielige  Erhöhungen  zeigende  Haut 
des  Ihieres  ist,  bis  auf  die  breite  Schuauzeuspitze  durchgehends,  viel¬ 
fach  unregelmässig,  zwar  schwach  aber  dennoch  deutlich  länö-’s  und 
quer  gefurcht,  wodurch  dieselbe  da,  wo  sie  sich  dem  Körper  strafler 
anschliesst,  je  nach  der  Furchenstellung  in  kleinere  oder  grössere 
Felder  eingetheilt  wird  (die  grössere  Felderung  bemerken  wir  vor¬ 
zugsweise  auf  dem  Rückgrate),  während  sie  in  ihren  dehnbareren 
Stellen,  z.  B.  am  Bauche,  dadurch  wie  gerunzelt  erscheint.  Die 
Grundfärbung  der  Haut  ist,  je  nachdem  dieselbe  trocken  oder  nass  ist, 
eine  mehr  oder  minder  in  das  Röthliche  oder  Bräunliche  spielende 
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Fleischfarbe,  welche  auf  der  Unterseite  völlig  rein,  auf  dem  grössten 
Theil  der  Oberseite  jedoch  durch  Untermischung  mit  einem  helleren, 
längs  der  ganzen  Rückenlinie  des  Körpers  (einschliesslich  der  Lippeu 
und  der  Schulterpartieii)  mehr  in  das  Dunklere  übergehenden,  bräun¬ 
lichen  Aschscrau  ein  schmutziges  Aussehen  erhält.  Von  reinerer  Fär- 
bung  sind  noch  die  Ohren  (an  deren  Aussenseite  ein  dunkler  Fleck), 
die  nächste  Umgebung  derselben  und  die  Kopfseiten ;  letztere  mit 
Ausnahme  einer  etwa  zweifingerbreiten  dunklen  Zeichnung,  welche, 
vom  Nasenrücken  ausgehend  und  vor  den  Ohren  in  die  Stirn  ver¬ 
laufend  ,  das  Auge  in  einem  etwas  entfernten  Bogen  umgibt.  Die 
ganze  Oberseite  ist  mit  einer  grossen  Anzahl  ziemlich  regelmässig 
stehender  bräunlicher  Flecken,  von  ungefähr  Nadelkopfgrösse  (an 
den  Beinen  und  den  Augenkreisen)  bis  zu  der  einer  Erbse  (an  den 
Flanken  und  auf  dem  Rücken)  besät,  welche,  wenn  das  Thier  eben 
das  Bad  verlassen  hat,  auch  selbst  in  dem  dunkleren  Grau  deutlich 
hervortreten.  Ist  die  Haut  trocken,  so  fühlt  sie  sich  geschmeidig  aber 
keineswegs  fettig  an,  bietet  also  nichts  absonderliches;  ist  dieselbe 
dagegen  nass,  so  ist  sie  schlüpfrig  und  wie  mit  Schleim  überzogen. 

Die  Behaaruug  ist  eine  kaum  neunenswerthe.  Es  zeigt  sich 
eine  solche  au  der  abgeplatteten  breiten  Vorderseite  der  Schnauze 
in  den  aus  kleinen  Gruben  hervortretenden ,  ziemlich  weitläufig 
stehenden  Borsten ;  ferner  in  einem  kleinen,  dunkelbraunen,  jederseits 
im  Mundwinkel  an  der  Unterlippe  befindlichen  Schnurrbarte,  in  einer 
weichen  Behaarung  der  innern  Seite  der  mit  äusserst  zarten  Wim¬ 
pern  berandeten  Ohren,  sowie  in  einem  borstenartigeu  Behänge  der 
Sehwauzspitze.  Auch  auf  der  ganzen  dunklen  Mittellinie  des  Kör¬ 
pers  bemerken  wir  einige  spärlich  vertheilte  Haare,  welche  aber  nur 
im  Gegenlichte  recht  sichtbar  werden. 

Die  Färbung  der  Mundhöhle,  wie  auch  die  der  glatten,  weichen, 
breiten  Zunge  ist  ein  blasses  Rosa.  Der  Gaumen  ist  mit  sehr  star- 
'ken  Riefen  versehen,  welche  durch  eine  tiefe  Längsfurche  halbirt 
sind.  Die  Unterlippe  legt  sich  innerseits  im  Anschluss  an  das 
Backenfleisch  vom  Mundwinkel  ab  in  Folge  ihrer  hier  stärkeren 
Dicke  und  schwammigen  Weiche  in  einer  warzigen  ,  sich  nach  den 
Eckzähnen  zu  allmählich  verlierenden  Falte  dem  Zahnfleische  an  und 
hat  dadurch  fast  das  Aussehen,  als  wäre  sie  dem  Thiere  auf  dieser 

Strecke  zu  weit  angepasst  worden. 

Ich  gebe  jetzt  eine  Beschreibung  des  Gebisses,  wie  ich  solches 
am  1.  März  d.  J.  (nachdem  also  unser  Bachit  reichlich  1  Jahr  alt 
war)  vorgefundeu  habe. 
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Im  Unterkiefer  sehen  wir  zunächst  die  vier,  als  sehr  kleine, 
spitze,  schmutzig*  gelbliche  Stummel  hervorragenden  Vorderzähne, 
von  denen  die  etwas  grösseren ,  mittleren  circa  3  ^2  cm  unter  sich,  und 
die  jederseits  folgenden  circa  2^2  cm  von  diesen  entfernt  stehen.  Dann 
kommen  nach  einem  ebenfalls  circa  8^/2  cm  gsossen  Zwischenräume, 
von  den  letzteren  gewissermassen  aus  der  Reihe  tretend,  die  mit 
ihrer  Spitze  etwas  nach  auswärts  gehenden  Eckzähne ,  welche  die 
Vorderzähne  in  ihrer  Stärke  um  ein  Wesentliches  überschreiten. 
(Sie  treten  in  ihrer  grössten  Länge  etwa  2  cm ,  in  ihrer  grössten 
Breite  circa  1  hg  cm  aus  dem  Zahnfleische  hervor).  Durch  ihre 
abweichende  Stellung  wird  eben  die  kolossale  Breite  des  Maules 
bedungen.  Vermuthlich  sehen  wir  in  diesen  bereits  die  bleibenden 
Zähne,  denn  ein  sich  jederseits  hinter  ihnen  eng  anlegender, 
lose  sitzender  Stummel  scheint  von  seinem  Vordermanne  verdrängt 
zu  werden.  W^ieder  zurücktretend,  der  von  den  Vorderzähueu  ge¬ 
bildeten  Linie  folgend,  haben  wir  nach  weiterer  8^/2  cm  Ent¬ 
fernung  von  den  Eckzähnen  zunächst  jederseits  einen  kleinen 
Lückenzahn  zu  verzeichnen,  dem  sich  nunmehr  nach  einem  ungefähr 
gleichen  Abstande  der  erste  noch  einspitzige,  etwa  die  halbe  Grösse 
der  Eckzähue  erreichende  Backenzahn  anschliesst,  welcher  von  den 
übrigen,  mit  mehrspitzigen  Kronen  und  enger  zu  einander  stehenden 
Backenzähnen ,  deren  Zahl  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen  war, 
noch  fast  ebensoweit  getrennt  ist,  wie  von  dem  ihm  vorstehenden 
Lückenzahne.  Das  ganze  seitliche  Gebiss  des  Unterkiefers  liegt, 
m,it  Ausschluss  der  Eckzähne,  etwas  nach  einwärts  hiuübersTGboo’en, 
während  das  des  Oberkiefers  gerade  herunter  gerichtet  ist.  Die 
Zähne  des  letzteren  entsprechen  denen  des  Unterkiefers;  sie  sind 
jedoch  im  Innern  weit  schwächer  entwickelt  als  in  diesem.  Die 
mittleren  Vorderzähne  und  die  Eckzähne,  welche  letztere  in  ihrer 
Stellung  gegen  die  des  Unterkiefers  zurück  stehen,  haben  eben  erst 
mit  dem  Durchbruch  begonnen,  und  ihre  Spitzen  sind  in  dem  dicken 
Zahnfleische  kaum  merklich  fühlbar.  Auch  in  dem  Oberkiefer  ver¬ 
mochten  wir  die  Backenzähne  leider  nicht  vollständig  zu  zählen. 

Dem  gutmüthig  blickenden,  der  Körpergrösse  wohl  angepassten 
Auge  gibt  der  hohe  und  starke  Augenbogenrand,  sowie  das  dicke 
unbewimperte  Augenlid  ein  wulstiges  Ansehen.  Die  Pupille  ist  rund, 
die  Iris  dunkel  rehbraun,  schwärzlich  berandet,  das  s.  g.  Weiss  des 
Auges,  soweit  uns  solches  sichtbar,  graulich  weiss. 

Die  hoch  oben  auf  dem  abgestumpften  Schnauzen  ende  liegenden 
Nasenlöcher  sind  circa  8^2  cm  lang  und  von  länglich  ovaler  Form. 
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Bachit.  weiblich,  1  Jahr  alt. 
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Das  Thier  vermag  dieselben  durch  ein  Zusammeupresseu  ihrer  Wan¬ 
dungen  willkürlich  zu  schliesseii,  und  diese  Bewegung  wird  nicht 
allem  zweckdienlich  im  Wasser,  sondern  auch  häufig  auf  dem  Lande 
ausgeführt.  Das  trotz  des  Sch  Hess  Vermögens  bisweilen  in  sie  eiu- 
diingende  Wasser  wird  in  einem  mehrere  Fuss  hoch  sprühenden 
Staubregen  unter  einem  kurz  abgebrochenen  kräftigen  Schnaufen 
wieder  ansgestossen.  Ob  auch  die  kleinen,  rundlichen,  weichen 
Ohien  einen  Schliessapparat  besitzen,  können  wir  nicht  sagen,  wohl 
aber  haben  wir  beobachtet,  dass  das  Thier  sich  der  in  den  Haaren 
derselben  haftenden  Wassertropfen  auf  das  Trefflichste  durch  ein 
nach  vorwärts  gerichtetes,  hübsch  aussehendes  Radschlagen  mit  den 
Ohren  zu  entledigen  weiss.  Auch  diese  Art  der  Bewegung  kann 
mau  vielfältig  auf  dem  Laude  wahrnehmen. 

Was  die  Entwicklung  der  Sinne  anbetrifft,  so  ist  das  Gesicht 
mindestens  als  gut,  das  Gehör  aber  entschieden  als  vortrefflich  zu 
bezeichnen,  lieber  die  Beschaffenheit  der  übrigen  Sinne  muss  ich 
mich  noch  eines  ürtheiles  enthalten,  da  dieselben  noch  nicht  zur 
Genüge  erprobt  worden  sind.  Wie  mir  scheint,  nimmt  jedoch  der 
Geruch  die  unterste  Stufe  ein. 

Die  Stimme  des  Thieres  ist  ein  eigenartiges  grunzendes  Brüllen, 
welches  in  der  Regel  in  5  bis  10,  rasch  aufeinander  folgenden  kurzen 
Absätzen  mit  geschlossenem  Maule,  unter  einer  hiermit  im  Einklänge 
stehenden  ruckweisen  Erschütterung  des  Körpers  ansgestossen  wird. 
Man  bemerkt  fast  regelmässig  einen,  auch  wohl  zwei  Töne  darunter, 
welche  bedeutend  stärker  sind  und  etwas  länger  iunegehalten  werden 
als  alle  anderen.  Wir  vernahmen  seine  Stimme  gewöhnlich  dann, 
wenn  es  auf  irgend  eine  grosse  Annehmlichkeit  warten  musste,  wie 
z.  B.  auf  das  butter,  auf  den  Zutritt  zum  Bade,  oder  auch,  wenn 
sich  hkigere  Zeit  kein  Mensch  um  es  bekümmert  hatte;  ferner  be- 
grüsst  es  des  Morgens  den  Wärter  bei  dem  ersten  Ansichtigwerden 
desselben  damit,  oder  es  gefällt  sich  auch  darin,  den  Elephanten 
auf  deren  Tonarten  zu  antworten.  Eine  Modulation  in  der  Stimme, 
trotzdem  dieselbe,  wie  Vorgesagtes  zeigt,  sehr  verschiedenartig  an¬ 
gewandt  wird,  konnten  wir  nicht  entdecken. 

üeber  Athmuug  und  Herzschlag  war  ebenfalls  nichts  zu  er¬ 
mitteln.  Letzterer  ist  durch  die  compacte  Körpermasse  nicht 
mehr  fühlbar;  Erstere  lässt  sieh  nur  sehr  ungenau  beobachten  und 
scheint  überhaupt  unregelmässig  zu  sein,  da  sich  eben  das  Thier, 
wie  wir  später  sehen  werden,  gern  und  viel  unter  der  Wasserober- 


tiäche  bewegt  mul  dadurch  schon  gezwungen  wird,  das  Athmen  in 
srösseren  oder  kleineren  Pausen  auszusetzen. 

Der  Koth,  welchen  es  zweimal  am  Tage,  und  zwar  irn  Bade,  und 
dreimal  während  der  Nachtzeit  absetzt  (ich  habe  hier  zu  bemerken, 
dass  ich  unter  Nachtzeit  (Anfang  März)  den  Zeitraum  verstehe,  in 
welchem  das  Haus  von  Abends  6  Uhr  bis  zum  nächsten  Morgen  um 
6  Uhr  geschlossen  bleibt),  ist  von  gelblich  brauner,  allmählich  nach¬ 
dunkelnder  Farbe  und  moschusartigem  Gerüche.  Er  besteht  aus 
länglich  runden  Ballen,  welche  in  ihrer  Grösse  denen  des  Pferde- 
mistes  in  seinen  grössten  Formen  gleich  kommen,  jedoch  von  gröberer 
Beschaffenheit  wie  diese. 

Die  Genitalien  liegen  in  einer  Hautfalte  versteckt,  welche  sich 
oben  vor  den  Hinterbeinen  in  einem  wulstig  berandeten,  circa  10  cm 
laugen  Schlitz  öffnet.  Auffallender  Weise  ist  uns  das  üriniren  des 
Thieres  bis  heute  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Vermuthlich 
setzt  es  seine  flüssigen  Ausscheidungen  gleich  den  festen  tagsüber  im 
Bade  ab. 

Sachit  ist  völlig  zahm.  Es  kennt  seinen  Wärter  schon  an  der 
Stimme,  und  es  ist  ihm  sichtlich  angenehm,  wenn  man  sich  mit  ihm 
beschäftigt.  Sein  Naturell  ist  ein  gutartiges,  sehr  stupides.  Seine 
Bewegungen  auf  dem  Lande  sind  im  Allgemeinen  langsam  und  un¬ 
beholfen.  Bei  grosser  Aufregung,  die  wir  bis  jetzt  nur  einmal  an 
ihm  wahrnahmen,  ohne  ergründen  zu  können,  was  die  A^eranlassung 
dazu  gegeben,  ist  es  aber  auch  im  Stande,  so  rasch  voiwäits  zu 
kommen,  dass  ein  Mensch  sich  immerhin  zu  beeilen  hat,  wenn  er 
dem  Thiere  in  einem  solchen  Augenblicke  entrinnen  will.  Seine 
Gangart  ist  der  Kreuzschritt.  Neugierig  im  höchsten  Grade  und 
stets”  zum  Spielen  aufgelegt,  naht  es  sich  jeder  fremden  Persönlich¬ 
keit,  die  an  seinen  Käfig  herantritt,  auch  selbst  daun  noch,  wenn 
es  mit  dem  Verzehren  des  beliebten  Mengfutters  beschäftigt  ist,  um 
sich  vor  ihr,  wie  ich  sehr  häuflg  an  mir  selbst  erfahren,  in  den 
wunderlichsten  Stellungen  zu  produciren.  Es  wirft,  sich  mehr  und 
mehr  nähernd,  den  Kopf  öfters  ruckweise  in  den  Nacken  (je 
nach  der  Bewegung  des  Kopfes  bilden  sich  im  Nacken  und  am 
Halse  starke  Falten),  streift  mit  dem  Maule  am  Gitter  hin  und  her 
oder  drückt  die  Unterseite  des  Halses  so  stark  gegen  dasselbe,  dass 
das  Maul  vollständig  nach  aufwärts  gerichtet  ist,  legt  sich  uiedei, 
zumal  wenn  mau  es  streichelt,  wälzt  sich,  mit  den  Beinen  dabei  um- 
herwerfeud,  zuckend  und  im  Käfige  umherrutschend,  bisweilen  das 
Maul  weit  aufreissend,  von  einer  Seite  auf  die  andere,  kurz  es  ge- 
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berdet  sich  in  einer  sehr  täppischen  Weise,  die  jedem  Beschauer  auf¬ 
fallen  muss.  Legt  man  ihm  die  Hand  vor  das  Maul,  so  leckt  es 
die  salzigen  Ausschwitzungen  derselben  ab. 

Eine  im  Dickhäuterhause  gehaltene  Katze  hat  die  Augewohn- 
heit,  das  Lager  des  Nilpferdes,  wenn  letzteres  im  Wasser  ist,  als 
Ruheplatz  zu  benutzen,  JBacliit  duldet  jedoch  derartige  Eindnnglinge 
nicht.  Kaum  ist  es  dem  Bade  entstiegen,  so  nähert  es  sich  in  dem 
gewohnten  ruhigen  Tempo  der  Katze  und  nöthigt  dieselbe,  sich  zu 
entfernen.  Letztere  kennt  jedoch  die  Langsamkeit  ihres  Verfolgers, 
dem  sie  nicht  schneller  entweicht,  als  sie  von  ihm  getrieben  wird. 

Die  Bewegung  im  Wasser  ist  eine  ungleich  lebhaftere  und  ge¬ 
wandtere,  als  die  auf  dem  Laude.  Hat  man  erst  einmal  ein  Nil¬ 
pferd  in  jenem  gesehen,  so  wird  man  nicht  mehr  im  Zweifel  sein 
können,  dass  dem  Thiere  dasselbe  Lebensbedürfnis  sein  muss.  So¬ 
bald  unserm  JBachit  des  Morgens  das  Schwimmbecken  geöffnet  wird, 
begibt  es  sich  sofort  in  das  Wasser,  um  sich  nach  einigen  Augen¬ 
blicken  vorerst  zu  entleeren.  Dieses  \  erhalten  ist  ein  so  regelmässiges, 
dass  der  Wärter  an  einem  jeden  Morgen  die  abgesetzten  Excremente, 
welche  sonst  zu  Boden  sinken  würden,  zum  grössten  Theil  in  dem 
bereit  gehaltenen  Stramin  -  Kätscher  gleich  auffäugt.  Ein  grosser 
Vortheil  für  die  Reinhaltung  des  Wassers.  —  In  jeder  Beziehung- 
Meister  im  Schwimmen,  führt  das  Thier  in  demselben  Bewegungen 
aus,  die  man  bei  einem  so  plumpen  Geschöpf  kaum  für  denkbar  halten 
sollte.  Es  wirft  sich  kräuselnd  auf  die  Seiten  und  auf  den  Rücken, 
überschlägt  sich  und  jagt,  hoch  aufspringend,  so  dass  der  Oberkörper 
in  seiner  ganzen  Länge  aus  dem  Wasser  heraustritt,  in  grossen  Sätzen 
mit  einem  solchen  Ungestüm  umher,  dass  sich  die  Oberfläche  des 
Wassers  mit  Schaum  deckt.  Freilich  ist  es  zu  letzterer  Bewegung 
nicht  jederzeit  aufgelegt  und  es  können  mehrere  Tage  vergehen,  ehe 
man  Gelegenheit  hat,  sich  an  einem  so  interessanten  Schauspiel  zu 
ergötzen.  Wenn  ungestört,  d.  h.  wenn  Niemand  da  ist,  der  sich 
mit  ihm  beschäftigt,  oder  nichts  seine  Neugier  rege  macht,  die  ihm 
Veranlassung  gibt,  sich,  die  Vorderfüsse  auf  den  Rand  des  Beckens 
stützend,  mit  dem  Oberkörper  soweit  empor  zu  heben,  dass  die 
Schnauze  das  Gitter  berührt,  hält  es  sich  längere  Zeit  völlig  unter 
dem  W^asser  auf.  Es  kommt  daun  in  kleineren  Zwischenräumen, 
um  zu  athmen,  an  die  Oberfläche,  steckt  häufig,  aber  nur  eben  die 
Nasenlöcher  aus  dieser  heraus,  welche,  nachdem  der  Zweck  ihres 
/  ^  in  dem  nächsten  Moment  wieder  verschwinden. 

Die  längste  Athmungspause,  welche  das  Thier  hierbei  iune  gehalten 
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mag  eine  Minute  nur  nm  ein  Weniges  überschritten  haben.  Ob  es 
bei  ihm  drohender  Gefahr  sich  des  Luftholens  in  weit  ausgedehnterem 
Maße  erwehren  kann,  steht  ausser  dem  Bereiche  unsrer  Beobachtung. 
Durch  eine  zuweilen  in  das  Wasser  geworfene  hölzerne  Kugel,  die 
so  gross  war,  dass  es  dieselbe  mit  vollständig  geöffneten  Maule  nicht 
zu  umspannen  vermochte,  glaubten  wir  ihm  einigen  Zeitvertreib 
zu  verschaffen,  und  es  beschäftigte  sich  denn  auch  in  der  aus¬ 
giebigsten  Weise  niit  diesem  Spielzeug.  Unablässig  und  mit 
grossem  Eifer  versuchte  es  unter  den  lebhaftesten  Bewegungen  das 
auf  der  Oberfläche  tanzende  Ding  mit  dem  Maule  festzuhalten,  was 
ihm  natürlich  nicht  gelang,  da  die  Zähne  auf  der  runden  glatten 
Fläche  desselben  keinen  Halt  fanden.  Im  Gegentheil  wurde  die 
Kugel  durch  solches  Experimeutiren  nur  weiter  vorwärts  geschnellt. 
Wir  sahen  uns  jedoch  sehr  bald  genöthigt,  diese  Beschäftigungsweise 
wieder  einzustellen,  da  das  Zahnfleisch  des  Thieres  durch  das  be¬ 
ständige  Reiben  an  dem  Holze  wund  gescheuert  ward. 

Ein  fernerer  Beweis,  wie  sehr  JBachit  mit  dem  Wasser  befreun¬ 
det,  ist  der,  dass  wir  es  selbst  schlafend  auf  dem  Grunde  des  Bassins 
sitzend  angetroflen  haben.  Der  Körper  war  dann  an  einer  der 
Treppenseiten  angelehnt  und  der  Kopf  dergestalt  erhoben,  dass  ge¬ 
wöhnlich  nur  die  Nasenlöcher  den  Wasserspiegel  überragten.  So¬ 
weit  wir  beobachteten,  hielt  der  Schlaf  bei  vollkommener  Stille  im 
Hause  zuweilen  eine  Stunde  lang  an.  In  der  Regel  ist  derselbe 
jedoch  nur  von  kurzer  Dauer,  da  schon  ein  geringes  Geräusch,  wenn 
auch  die  Ohren  unter  Wasser  sind,  Veranlassung  genug  ist,  das  Er¬ 
wachen  herbeizuführen. 

Die  wärmste  Stelle  im  Bade  ist  ihm  natürlich  die  liebste,  und 
es  legt  sich  daher  auch,  so  lange  das  Feuer  des  das  Bassin  tempe- 
rirenden  Dampfkessels  nicht  erloschen  ist  und  eine  Circulation  des 
Wassers  noch  stattfindet,  dicht  vor  das  Steigrohr  der  Heizung,  den 
daraus  hervorquellenden  warmen  Strom  über  sich  ergehen  lassend. 
Wenn  ihm  freie  Wahl  gelassen  wird,  bringt  es  den  grössten  Theil 
des  Tages  im  Bade  zu.  Nur  hin  und  wieder  verfügt  es  sich  in  den 
Stall,  um  in  diesen  Pausen  das  übrig  gelassene  Heu  zu  verzehren. 
Verlässt  es  endlich  gegen  Abend  kurz  vor  der  Fütterung  das  nasse 
Element,  so  bleibt  ihm  dasselbe  bis  zum  nächsten  Morgen  verschlossen. 
Die  crekühlte  Haut  trocknet  vollständig  bei  einer  Temperatur  des 
Hauses  von  +  12°  R.  in  Zeit  von  etwa  einer  kleinen  halben  Stunde 
ab,  während  deren  normale  Wärme  erst  in  dem  Verlauf  zweier 
Stunden  eintritt. 
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Die  Nahrniig  des  Thieres  besteht  momentau  (1.  März)  aas  einem 
mit  warmem  Wasser  augerührten  Gemengsel  von  täglich  5 — 6  Pf, 
gekochtem  Reis,  3  Pf.  Weizenkleie  und  9  Pf.  fein  gestosseuen  gel¬ 
ben  Wurzeln;  ferner  aus  4 — 5  Pf.  bestem  feinem  Heu  und  2  Litern 
erwärmter  abgerahmter  Milch  mit  einem  geringen  Maizeuazusatz. 
\  erstehendes  Quantum  wird  ihm,  und  zwar  in  der  hier  angegebenen 
Reihenfolge,  früh  Morgens  und  gegen  Abend  je  zur  Hälfte  ver¬ 
abreicht.  Meugfutter  und  Milch  werden,  wenn  keine  der  erwähnten 
Störungen  für  das  Thier  eiutreteu,  gewöhnlich  ohne  weitere  Unter¬ 
brechung  vertilgt,  während  das  Heu  erst  nach  mehreren  Abständen 
verschwindet.  An  einem  Geschöpf,  das  in  seinen  Formen,  in  seinen 
Bewegungen,  in  seiner  ganzen  Lebensweise  so  viel  des  Auffallenden 
zeigt,  wird  es  uns  kaum  noch  Wunder  nehmen  können,  dass  das 
Absonderliche  sich  selbst  auf  die  Maulbewegungen  während  des 
Fressens  erstreckt.  Bedächtig,  leicht  schmatzend,  mit  einem  deutlich 
wahrnehmbaren  jedesmaligen  Absetzen  nach  dem  Zusammentreffen 
der  Kiefer  wird,  jedoch  ohne  eine  Seiteubeweguug  des  Unterkiefers, 
unter  einem  beständigen  seitlichen  Hin-  und  Herwiegen  mit  dem  Kopfe 
die  feste  Nahrung  zermalmt,  bei  deren  Erfassen  die  äusserste  Spitze  der 
Zunge  aus  dem  Munde  hervorgeschoben  wird.  Die  Flüssigkeiten 
nimmt  es  aufsaugend  zu  sich.  Das  Meugfutter  wird  in  einem  eisernen 
Troge  vorgesetzt,  und  der  Wärter  ist  gezwungen,  so  lange  hierbei 
stehen  zu  bleiben ,  bis  das  Thier  ausgefressen  hat,  da  dessen  breite, 
stumpfe  Oberlippe  nicht  selten  unter  Mithülfe  der  in  den  Trog  ge¬ 
setzten  Vorderfüsse  das  Futter  bald  so  fest  zusammengedrückt  hat,  dass 
zum  weiteren  Verspeisen  desselben  ein  öfteres  Auf  lockern  unerlässlich 
ist.  Nachdem  die  Morgenmilch  genossen  ist,  verfügt  sich  JBacliit  in 
die  möglichste  Nähe  des  unmittelbar  seinem  Käfige  sich  anschliessenden 
Schwimmbeckens  und  verharrt  hier,  meistens  in  liegender  oder  sitzen¬ 
der  Stellung,  so  lange,  bis  ihm  das  auf  +  15® — 18®  R  erwärmte 
Bad  zwischen  8  und  9  Uhr  zur  Benutzung  übergeben  wird.  Eine 
geringere  Temperatur  des  Wassers,  wie  15®  R,  behagt  uuserm  Thier 
nicht,  was  genugsam  aus  dem  daun  häufigeren  Aufsuchen  seines 
Käfigs  hervorgeht. 

Nachdem  die  Abendmahlzeit  verzehrt  ist,  können  wir  noch  einmal 
ein  für  ein  Nilpferd  gewiss  recht  reges  Treiben  beobachten.  Es  be¬ 
ginnt  mit  dem  Herrichten  seines  Nachtlagers.  Die  über  ein  Dritt- 
theil  des  geräumigen  Käfigs  ausgelegte  Strohschütte  wird  durch  Zu¬ 
sammenschieben  vermittelst  der  Schnauze  nach  einem  längeren  oder 
kürzeren  Umherarbeiten  schanzeuförmig  gegen  das  Gitter  aufgeworfen, 
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und,  hinter  dieser  Deckung  oder  in  dieselbe  eingewählt,  so  dass  kaum 
noch  etwas  von  ihm  zu  sehen  ist,  begibt  es  sich,  den  Kopf  platt  auf 
den  Boden  legend,  zur  Ruhe.  Mit  solcher  Umarbeitung  seines  Lagers 
hat  es  jedoch  erst  seit  etwa  drei  Wochen  begonnen,  vor  der  Zeit 
haben  wir  ähnliches  nicht  bemerkt. 

Seit  seinem  Hiersein  hat  sich  BacJiit  auf  das  vortrefflichste  ent¬ 
wickelt.  Wir  haben  leider  versäumt,  bei  dessen  Ankunft  mehr 
Maße  von  ihm  zu  nehmen,  als  die  der  Entfernung  der  höchsten 
Rückeuhöhe  vom ‘Boden  und  die  der  ganzen  Körperlänge  (von  der 
Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanzwurzel).  Immerhin  lässt  sich  aber 
aus  diesem  Wenigen  das  beträchtliche  Wachsen  des  Thieres  er¬ 
sehen,  wenn  wir  die  Zahlen  vom  20.  August  1881  mit  denen  vom 
1.  März  1882  vergleichen.  Auch  die  letztere  Messung,  welche  zwar 
vollständiger  ist  als  die  erste,  musste  nur  auf  einige  wenige  Körper- 
theile  beschränkt  bleiben  und  darf  selbst  auf  eine  exacte  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  machen,  da  uns  das  Thier  nicht  ein  einziges  Mal  den 
Gefallen  thun  wollte,  auch  nur  einen  Augenblick  stille  zu  halten ; 
jedoch  sind  dieselben  so  wiederholt  übereinstimmend  aufgeuommeu, 
dass  die  Differenzen  zwischen  den  nachstehenden  Angaben  und  der 
Wirklichkeit  kaum  von  Bedeutung  sein  dürften. 

(Siehe  Tabelle  Seite  140.) 

Ueber  das  Aufbrechen  der  Nacken-Harpuuennarbe  erlaube  ich 
mir  auf  das  darüber  an  anderer  Stelle  schon  ausführlich  Geschilderte 
Bezug  zu  nehmen  (siehe  Jahrgang  XXII  Nr.  12  Seite  362  dieser 
Zeitschrift)  und  habe  ich  dem  des  Weiteren  hinzuzufügeu ,  dass  die 
Besserung  der  Wunde  wohl  fortschreitet,  aber  nicht  in  dem  Maße, 
wie  wir  es  anfänglich  erwarteten.  Wir  sehen  uns  immer  noch  ver¬ 
anlasst,  täglich  einmal,  und  zwar  des  Abends  nach  dem  Bade  die 
Beize  in  Anwendung  zu  bringen  und  mehrfach  eine  geringe  Eiter¬ 
bildung  durch  Betupfen  mit  Verbaudwatte  zu  entfernen.  Auf  das 
Wohlbefinden  des  Thieres  hat  übrigens  diese  Wunde  nicht  den  ge- 
rino’sten  Einfluss  geäussert.  Das  Betasten  derselben  verursacht  ihm 
allerdings  einige  Schmerzen,  des  Weiteren  kümmert  sie  es  aber 
ersichtlich  wenig,  da  die  Nackeubeweguugen  nach  wie  vor  in  un¬ 
eingeschränkter  Weise  ausgeführt  werden. 

Schliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  die  vorstehenden 
Beobachtungen  uns  das  Leben  und  Treiben  des  im  Hause  befind¬ 
lichen  Thieres  wiedergeben.  Seinen  Aussenplatz  hat  es  noch  nicht 
gesehen.  Wenngleich  auch  die  Witterung,  mindestens  im  ersten 
Monate  nach  seiner  Ankunft  einen  Gang  in’s  Freie  durchaus  zulässig 
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Maasse  unseres  Thieres. 


Länge  des  Kopfes  von  derSchnciuzenspitze 
bis  zwischen  die  Ohren . 

Breite  des  Kopfes  am  Anfänge  der 
Ohrenbasis . 


Breite  des  Kopfes  zwischen  den  Augen¬ 
bogenrändern,  von  deren  höchsten 
Punkten  aus  gemessen . 

Abstand  der  Nasenlöcher  von  einander 
(in  der  Mittellinie) . 


Länge  des  Nackens  zwischen  den  Ohren 
bis  zum  Rumpf . 
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Die  grösste  Breite  der  Schnauze  (bei  den 
Eckzähnen)  . 

Länge  des  Rückens  vom  Nackenende 
bis  zur  Schwanzwurzel . 

Die  Höhe  des  Rückens  vom  Fussboden 
bis  zum  Widerrist . 

Die  Höhe  des  Rückens  vom  Fussboden 
bis  zur  höchsten  Stelle . 

Die  Höhe  des  Rückens  vom  Fussboden 
bis  zur  Schwanzwurzel . 


Länge  des  Schwanzes . 

Entfernung  der  gesenktesten  Stelle  des 
Bauches  vom  Fussboden  .... 


am  1. 

März 

1882 

ca.  1  .Tahr  alt. 
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am  20.  August 
1881 

ca.  Va  .Tahr  alt. 


Länge  des  Körpers 
von  der  Schnau- 
zenspitze  bis  zur 
Sohwanzwurzel  in 
der  gewöhnlichen 
'  Haltung  d.  Thieres 
gemessen  Im  36  cm. 


—  66  cm 


erscheinen  liess,  so  standen  wir  dennoch  davon  ab,  um  uusern  kost¬ 
baren  Neuling  vorerst  mit  seinem  luueukäfige  völlig  vertraut  zu 
machen.  Wie  er  sich  nun  auf  seinem  grösseren  Terrain,  in 
frischer  Luft  zeigen  wird,  darüber  gedenke  ich,  mit  Einschluss  des 
hier  noch  unerörtert  Gelassenen,  später  berichten  zu  können. 
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Thierlebeii  im  Meer  und  am  Strand  von  Neuvorpommern. 

Nach  eigenen  Beobachtungen. 

Von  Ernst  Friedei  in  Berlin. 

Thalatta !  Thalatta ! 

Sei  mir  gegrüsst,  du  ewiges  Meer! 

Sei  mir  gegrüsst  zehntausendmal, 

Aus  jauchzendem  Herzen. 

Heinrich  Heine. 

I. 

♦Von  den  zahlreichen  Inseln,  welche  den  von  der  Peene  bis  zur 
Mecklenburgischen  Küste  sich  erstreckenden  Regierungsbezirk  Stral¬ 
sund  umsäumen,  pflegt  der  grosse  Zug  der  naturliebenden  Reisenden 
nur  Rügen,  und  von  diesem  wundersam  zerklüfteten  Eilande  vor¬ 
zugsweise  nur  die  durch  ihre  landschaftlichen  Schönheiten  berühmte 
Halbinsel  Jasmund  aufzusuchen.  Wie  wenige  kommen  nach  dem 
Weststrand  der  Halbinsel  Wittow,  wie  wenige  nach  der  wildroman¬ 
tischen,  an  herrlichen  Fernsichten  reichen  Halbinsel  Mönch  gut  h. 
Das  Rügen  westlich  vorliegende  Eiland  Hiddensöe  wird  noch 
weniger  besucht,  die  einsame  Greifswalde r  Oie  mit  ihrem  War- 
nuugsfeuer  wird  zwar  von  vielen  Tausenden  von  Reisenden  aus  der 
Ferne  gesehen,  aber  nur  äusserst  gering  ist  der  Procentsatz  derer, 
die  sie  betraten.  Kaum  je  berührt  der  Fuss  des  Touristen  die  durch 
Gustav  Adolf  berühmt  gewordene  Insel  Rüden.  Die  dem  bekannten 
Badeorte  Putbus-Lauterbach  gegenüber  liegende  Insel  Vilm  ist 
bereits  zu  weit  vom  Ufer  entfernt,  um  häufigeren  Besuch  zu  em¬ 
pfangen.  Die  Inseln  Dänholm  bei  Stralsund  und  Ummanz 

westlich  von  Rügen  sind  einem  Theil  der  Reisenden  allenfalls  dem 
Namen  nach  und  vom  Bord  des  Dampfschiffes,  aus  der  Fernsicht, 
bekannt.  Wer  aber,  wenn  er  nicht  in  Greifswald  die  Hochschule 

besuchte,  kennt  die  Inseln  Koos  und  Riems?  und  wie  wenig 

StuJirende  betreten  sie  wirklich!  Die  Inseln  Zingst  und  das  zur 
Halbinsel  gewordene  östlich  angrenzende  Dars ,  obwohl  durch  eigen¬ 
artiges  Thier-  und  Pflanzenleben  ausgezeichnet,  werden,  wie  mir  die 
Fremdenbücher  und  die  Aussagen  älterer  gebildeter  Leute  bestätigten, 
von  Naturforschern  und  Naturfreunden  auch  nur  ganz  vereinzelt 
besucht,  ebenso  wie  das  mit  dem  Dars  landfeste,  zu  Mecklenburg- 
Schwerin  gehörige  Land  S  w  ant  e  -  W u  s  tr  o  w,  bekannter  unter 
dem  Namen  »das  mecklenburgische  Fischland.« 

Der  Rügisch -Pommerschen  Küste  im  Allgemeinen,  vorzüglich 
aber  diesen  Kleiniuseln  habe  ich  seit  dem  Jahre  1846  meine  Auf¬ 
merksamkeit,  bezüglich  des  Thierlebens  am  Strande  und  in  der  See 
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geschenkt  und  die  meisten  derselben  wiederholentlich  besucht,  ein¬ 
zelne  wochenlang  bewohnt.  Auch  die  Festlandsküste  von  Neuvor¬ 
pommern,  welche  nicht  viele  Lebende  genauer  kennen  dürften  als 
ich,  wird  bei  den  nachfolgenden  Beobachtungen  heraugezogen  wer¬ 
den.  Oestlich  gestatte  ich  mir  nach  den  vorpommerscheu  Inseln 
Usedom  und  Wolliu,  westlich  nach  der  Insel  Walfisch  in 
der  Wismarer  Bucht  und  nach  der  nördlich,  seewärts,  belegenen 
Insel  Pöel  hie  und^da  überzngreifen,  weil  diese  Inseln  zu  einer 
Vergleichung  mit  dem  Thierleben  des  benachbarten  Stralsuuder  Re¬ 
gierungsbezirks  einladen,  weil  ich  sie  wiederholt  besucht  habe  und 
weil  die  beiden  letztgenannten  Eilande  binnenlands  ebenfalls  terra 
incognita  sind, 

II. 

Die  Sonne  wiederum  zum  Himmel  steigt, 

Da  ruhn  die  Winde,  jede  "Welle  schweigt. 

Und  traurig  steht  der  feiernde  Matrose, 
Nachdenkend  seinem  wandelbaren  Loose. 
lUar  blickt  der  alte  Mörder  Ocean 
Dem  Himmel  zu,  als  hätt’  er  nichts  gethan. 

,  N.  Lenau;  Atlantica. 

Einsam  und  stolz,  am  weitesten  vorgeschoben  in  die  poinmersche 
See  erhebt  sich  die  G  r  eifs  wal  djer  Oie,  weithin  sichtbar  durch 
ihre  steilen  Ufer  und  den  am  nördlichen  Ende  auf  50  Fuss  hohem 
Ufer  errichteten  Leuchtthurm,  der  mit  136  Stufen  gangbar  sich  bis 
zu  110  Fuss  Höhe  über  dem  Ufer  erhebt.  Die  Insel  besteht  aus  dilu¬ 
vialem  obern  Geschiebelehm,  der  ohne  regelmäs'sige  Schichtung  unter 
den  Gletschern  der  Eiszeit  sich  absetzte  und  neben  Massen  von 
grösseren  und  kleineren  Felsblöcken  ganze  Lagen  von  Thoueisen- 
stein ,  daneben  Kreideschollen  und  hie  und  da  au  der  Ostseite 
hineiugepresst ,  auch  Streifeu  eines  sehr  fetten  schwärzlichen 
oder  grünlichen,  wahrscheinlich  tertiären  und  zur  Septarienfor- 
mation  gehörigen  Thones  mit  Spuren  von  Schwefelkies  enthält.  *) 

*)  Das  Vorkommen  des  Septarienthons  soweit  nördlich  ist  auffallend,  mir 
ist  er  des  Weitern  vom  Weststrande  der  Hiddensöe  an  einer  sehr  versteckten 
Stelle  bekannt,  ebenso  fand  ich  ihn  in  einer  senkrecht  aufgekanteten  braunkohle¬ 
haltigen  Schicht,  ebenfalls  im  Geschiebelehm  eingekeilt  am  Ostufer  der  Halb¬ 
insel  Mönchguth  am  Lobber  Ort,  hier  zweifellos  gekennzeichnet  durch 
die  leider  stets  zerbrochenen  Schalen  einer  Muschel,  Nucula  Besliagesiana.  Vgl. 
Scholz  in  Mitth.  aus  dem  naturw.  Vereine  von  Neu-Vorpommern  und  Rügen. 
I.  1869.  S.  90;  III.  S.  62,  63,  tO.  Die  sehr  unzuverlässigen  »Wanderungen  an 
der  Nord-  und  Ostsee«  von  Theodor  von  Kobbe  sagen  Bd.  II  S.  87:  »Der 
Rüden  wie  die  Oie  sind  traurige  kahle  Sandinseln,  die  kaum  ein  paar  Kühe 
ernähren  können«,  was  bezüglich  der  Oie  ganz  unrichtig  ist. 


Am  Strande  kommen  hie  und  da  Nester  von  feinem  Titaneisensand, 
der  als  Streusand  beliebt  ist,  vor.  —  Vom  Hafen  aus  führt  ein 
Fahrweg  auf  das  hohe  Ufer;  im  üebrigen  ist  die  Insel  selbst  für 
geübte  Kletterer  fast  unzugänglich.  Zwar  befindet  sich  etwa  50 
Schritt  (vom  Hafen  aus  gesehen,  links)  vom  E'usspunkt  der  westlichen 
Mole  vielleicht  25  Fass  über  der  Erde  eine  senkrecht  stehende  Leiter 
angebracht;  wenn  der  Boden  aber  feucht  ist,  wird  er  so  schlüpferig, 
dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  die  Leiter  zu  erreichen,  und  dass 
man,  wenn  mau  von  oben  her  auf  ihr  herabsteigeud,  versuchen  will, 
hinunter  zu  klettern,  ausgleitet  und  im  jämmerlichsten  Zustande, 
wie  ich  mit  angesehen,  den  Strand  erreicht.  Nicht  weit  vom  Nord¬ 
ende  der  Insel  brechen  nach  dem  Strande  zu  Quellen  heraus  und 
machen  das  thonige  Erdreich  unpassirbar.  Dort  steht,  keine  vier 
Meter  von  der  Wasserlinie  entfernt  und  höchteus  1  Meter  über  ihr, 
eine  starke  Esche.  Der  Baum  ist  mit  dem  zusammenhängenden* 
Boden  in  Folge  von  Uuterwaschungen,  hauptsächlich  wohl  in  Folge 
der  Sturmfluth  von  1873,  von  der  Höhe  heruntergestürzt,  jedoch 
so  glücklich  gerutscht,  dass  er  —  höchst  malerisch  —  in  der  wilden 
Umgebung  aufrechtsteht  und  trotz  Salzwasser  und  Wogeuprall  nun 
schon  seit  Jahren  lustig  weiter  gi'üut.  Ungeheure  Felsblockmassen 
umsäumeu  das  Eiland  in  vielfachen  Ileihen  und  machen  bei  hohler 
See,  die  sich  mit  fürchterlicher  Wuth  an  ihnen  bricht,  die  Schiff¬ 
fahrt  höchst  gefährlich.  So  fand  ich  am  Pfingstmontag  den  6.  Juni 
1881,  trotz  des  Hafens  und  Leuchtfeuers  am  Weststrande  bis  in 
die  dort  üppig  wuchernden  Huflattich  pflanzen  hinein  geschleudert, 
das  Wrack  eines  grössern  Schiffs,  das  Annette  Catharine  aus  Nire 
benannt  war. 

Der  Hafen,  aus  zwei  Molen  rechts  und  links  und  einem  Wasser¬ 
brecher  quer  vor  bestehend,  vor  einigen  Jahren  angelegt,  hat  höchstens 
2  Meter  Wassertiefe  und  ist,  hauptsächlich  freilich  nur  für  den 
Greifswalder  Bodden,  eine  wahre  Segnung.  Für  den  August  1880 
notirte  ich  dort  beispielsweise  1322  Fischerboote,  37  Steinboote, 
5  Passirboote,  7  luselboote,  2  Dampfer,  1  Zollboot,  1  Arbeitsboot, 
26  Handelsfahrzeuge,  zusammen  1401  Fahrzeuge  mit  3674  Mann 
Besatzung,  also  durchschnittlich  einen  Tagesbesuch  von  45  Booten 
mit  119  Mann.  Dabei  wehten  vom  10. —  15.  beständig  schwere 
Nordost-Stürme.  Der  Verkehr  schwankt  an  den  einzelnen  Tagen 
sehr,  so  waren  am  23.  111  Fahrzeuge  mit  226  Mann,  am  ^15.  nur 

2  Boote  mit  4  Manu  gekommen. 

Auf  der  fruchtbaren  Insel,  welche  noch  im  13.  Jahrhundert 
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Swante-Wostroe  d.  i.  heilige  Insel  hiess,  befinden  sich  fünf  Bauern¬ 
höfe,  deren  Pächter  gut  gestellt  sind.  Sie  gehört  seit  1291  der 
Stadt  Greifswald  und  soll  diese,  als  der  Fiskus  die  Insel  vor  einiger 
Zeit  kaufen  wollte,  45  000  Mark,  nach  anderer  Lesart  30  000  Mark 
dafür  gefordert  haben.  Schwer  verständlich  ist  es,  dass  die  Re¬ 
gierung  sich  dieses  Punktes  noch  nicht  bemächtigt  hat,  der  als 
Lootsenstation  und  aus  strategischen  Gründen  eine  eminente  Wichtig¬ 
keit  besitzt.  Ebenso  unbegreiflich  erscheint  es,  dass  auf  diesem 
Helgoland  der  Ostsee  noch  kein  Seebad  errichtet  ist,  obwohl  mehrere 
Dampferlinien  dicht  an  der  Insel  vorüberführen.  Ich  sage  mit 
gutem  Bedacht  »Helgoland  der  Ostsee,«  denn  ich  habe  die  Oie  zwei¬ 
mal  besucht,  nachdem  ich  mich  beide  Male  nicht  lange  zuvor  auf 
dem  Felseneiland  der  Nordsee  aufgehalten  hatte.  Vor  Helgoland 
hat  die  Oie  einen  schattigen  Baum  wuchs  voraus.  Dr.  Marsson  in 
seiner  vortrefflichen  Flora  von  Neu  -  Vorpommern  und  den  Inseln 
Rügen  und  Usedom  erwähnt  die  herrlichen  baumartigen  Stechpalmen, 
mit  pommerschem  Namen:  Hülsbeersträucher,  Ilex  Aquifolium  L., 
von  den  nördlichen  Ufern  der  Oie;  ich  fand  sie  auch  auf  den  ent¬ 
gegengesetzten  hohen  Ufern  des  Eilandes.  In  den  Mitth.  aus  dem 
naturw.  Vereine  von  Neu- Vorpommern  I.  S.  71  ff.  bemerkt  Marsson: 
»Die  Oie  ist  der  östlichste  Standort,  bis  zu  welchem  dieser  für  unsere 
Flora  einzige  immergrüne  Strauch  aus  dem  westlichen  Deutschland 
sich  durch  Mecklenburg,  den  nördlichen  Theil  Neu- Vorpommerns  und 
Rügens  verbreitend,  vordringt ;  er  fehlt  schon  südlich  von  der  Peene, 
sowie  in  der  Mark  und  dem  ganzen  östlichen  Deutschland.«  Und,  wie 
ich  hinzufüge,  er  will  in  den  Gärten  des  nur  wenige  Meilen  von 
der  Oie  entfernten  Greifswald  nicht  mehr  recht  gedeihen. 

Die  scharfen  Seewinde  gestatten  keinen  sehr  hohen  Baumwuchs, 
dafür  sind  die  Bäume  des  auf  der  lusel  vorhandenen  Wäldchens  be¬ 
sonders  kräftig  und  knorrig  im  Stamm,  auch  im  heissesten  Sommer 
saftig  grün.  Schirmartig  breiten  sich  die  baumhohen  Weissdorne 
(Crataegus  Oxijacantha  L.)  wie  auf  der  Insel  Seeland  hier  aus,  da¬ 
neben  bilden  wilde  Birn-  und  Apfelbäume,  der  Elsbeer-Baum  (Pirus 
tormmalis),  die  Roth-  und  Hainbuche,  die  Esche,  Eiche  und  Linde 
den  Waldbestand.  In  dem  immer  feuchten  Unterholz  kommt  eine 
seltene,  kleine,  zierliche,  spitzkonisch  aufgewundeue  Laubschnecke, 
Balea  perversa  Limie  vor,  die  ich  nicht  bloss  deshalb,  weil  sie  in 
Lehmann’s  »lebenden  Schnecken  und  Muscheln  in  Pommern«  (Cassel, 
1873)  fehlt,  erwähne,  sondern  hauptsächlich,  weil  sie  im  übrigen 
Pommern  bislang  nicht  entdeckt  ist. 
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In  der  Mitte  des  Hanpttheils  der  Insel  liegt  das  einzige  Wasser - 
loch,  ein  soo-enannter  »Soll«  oder  »Süll«  mit  den  schwimmenden 
Blättern  von  Potamogeton  bedeckt.  Ich  bemerkte  in  der  Nähe  den 
grünen  Grasfrosch  nnd  in  dem  Wasser  Kaulquappen, 
ebenso  jene  genügsame  Spielart  einer  für  die  Wassertümpel  der 
Nord-  nnd  Ostsee-Inseln  charakteristischen  Schnecke,  die  ich  in  meiner 
Molluskenfauna  von  Schleswig- Holstein  Limnaeus  frisius  genannt 
habe.  Mein  Begleiter  i.  J.  1881  gewahrte  im  Wäldchen  ein  maus¬ 
artiges  Thier,  vielleicht  einen  Sorex. 

Spuren  des  Menschen  der  Steinzeit  habe  ich  1880  und  81  auf 
der  Oie  an  vielen  lege  artis  geschlagenen  Feuersteinsplittern  nach¬ 
gewiesen.  Der  üeberlieferung  nach,  wie  sie  Rantzow  in  seiner 
Pomerania  um  1541,  Ausg.  von  Kosegarten,  11.  S.  442,  wiedergibt, 
ist  die  Insel  lange  Zeit  unbewohnt  gewesen.  Er  erzählt  in  seiner 
naiven  Art  Folgendes; 

»Die  vom  Gripswolde  haben  auch  ein  beflossen  lendichen,  heisst 
die  Ew,  ist  vngefherlich  fünff  oder  sechs  meilen  vor  der  stat  in  der 
sehe  belegen.  Darauff  wonet  nymands,  sondern  stehet  nhur  holtz 
vnd  eine  capeile  darauff,  da  die  fischer  wan  sie  nach  dem  beringe 
vnd  stör  im  vorjar  vnd  herbste  fischen,  messe  liessen  halten,  vnd 
jtzundt  sieder  das  heilige  evangelium  wieder  an  den  tag  gegeben, 
gepredigt  wirt.  Es  wachset  auff  derselben  jnsul  ein  selttzam  krawt, 
heisst  Bemas^  hat  schyr  blatter  wie  ein  knoblawch.  Dasselbige  rewchet 
umb  pfingsten  wen  es  blühet  vberaus  wunderstarck,  vnd  die  zeit 
khan  ein  minsche  schwerlich  vor  wehetage  des  hewptes  viid  eikelen 
des  magens  nuff  dem  lande  pleiben,  wo  er  nicht  fiucks  fresse  vnd 
trincke,  den  das  ist  das  remedium  dazu.  Es  seint  rehe  auff  dem 
laude,  vnd  man  saget,  das  der  rehe  vnd  basen  wildbret  vmb  die 
zeit  nach  dem  krawte  schmecket.  Mau  weis  nicht,  was  es  doch 
vor  ein  arth  krawts  ist,  etzliche  meinen  es  sei  wilder  kuoblauch, 
wen  mau  die  bletter  zerreibet  rewcht  es  schyr  wie  knoblawch.  ümb 
dis  lendiche  fengt  mau  viel  stör  vnd  andre  fische.« 

Stör  fang  und  Störjagd  ist  von  dort  aus  noch  immer  er¬ 
giebig  zu  betreiben;  besonders  uachtheilig  sind  dem  riesigen  Schmelz¬ 
schupper  anhaltende  Stürme,  es  ergeht  ihm  alsdann  wie  den 
Walthiereu  und  Delphinen,  die  auf  Untiefen,  auf  den  Strand,  auf 
Steine  getrieben  werden  und  elendiglich  zu  Grunde  gehen.  Als' 
ich  am  2.  September  1880  nach  stürmischem  Wetter  von  dem  Dorf 
Göhren  auf  Mönchguth  aus  mit  einem  Fischerboot  nach  der  Oie 
sec^elte,  lagen  am  Rügeuschen  Strande  ausser  einem  kleinen  Delphin 
Zoolog.  Gart.  .Tahrg.  XXTII.  1882.  10 


140 


hie  und  da  todte  Store,  der  Oier  Strand  Avar  stellen  weis  mit  den 
Leichnamen  von  Acipenser  Sturio  bedeckt.  Auch  geschossen  wird 
der  Stör  in  dieser  Gegend.  Einer  meiner  gelehrten  Freunde  an  der 
pommerschen  Hochschule  machte  mit  Studenten  eine  zoologische 
Bootsexkursiou  auf  dem  Greifswalder  Bodden  und  schoss  mit  der 
Flinte  nach  einem  Stör.  Das  grosse  Thier  ward  glücklich  au  Bord 
geschleppt.  Nach  einiger  Zeit  sahen  sich  die  Bootsinsassen  miss¬ 
trauisch  an  und  kamen  endlich  überein,  dass  an  Bord  ein  pestilenzia- 
lischer  Gestank  herrsche.  Bald  wurde  ermittelt,  dass  der  nicht  von 
dem  Geschoss  des  Jägers,  sondern  wohl  schon  Tage  zuvor  verstorbene 
Stör  der  Urheber  dieses  Übeln  Geruchs  sei  und  der  unbotmässige 
Ganoid  sofort  seiner  Heimat  wiedergegeben.  So  ergeht  es  eifrigen 
Jägern  auf  der  See;  der  Schütz  hat  mir  das  Abenteuer  selbst  mit 
vielem  Humor  erzählt,  er  liest  diese  Zeitschrift,  wird  mir  aber  die 
Erwähnung  der  kleinen  Jagdgeschichte  sicherlich  verzeihen. 

Von  anderen  Fischen  erwähne  ich  hier  nur  des  Butterfisches, 
Blennius  Gunnellus  Günther,  der  unter  der  Bezeichnung  »Greifs¬ 
walder  Oie«  im  Zoolog.  Museum  von  Greifswald  ist  und  den  ich 
auch  am  Strande  von  Göhren  und  Prerow  auf  dem  Dars  gefangen 
habe. 

Die  Oie  kann  als  ausgezeichneter  Ausgangspunkt  für  See- 
huudsjagden  benutzt  werden.  Der  Seehundsjäger  arbeitet  im 
Dienste  der  Fischerei,  welcher  die  sämmtlicheu  Seehuudsarteu  der 
Ostsee  ungemein  schädlich  sind.  Im  Frühjahr  und  Herbst,  wenu’s 
zum  Häringsfaug  geht,  stellt  sich  der  Hund  in  den  Mauzen  (Treib¬ 
netzen)  ein,  frisst  die  Häringe  darin  bis  auf  die  Köpfe  auf  und  zer- 
reisst  auch  wohl  noch  die  Netze  obenein.  Auch  grossen  Fischen, 
wie  dem  Lachs,  geht  »de  Sahi«  (Englisch  seal,  Schwedisch  själ, 
Dänisch  Sael)  zu  Leibe.  Sobald  die  Möuchguther  einen  in  ihre  Netze 
eingebrocheneu  Seehund  bemerkten,  fassten  sie  sich  früher,  ehe  sie 
zum  Angriff  schritten,  Männer  und  Weiber  bei  den  Händen,  bewegten 
sich  im  Kreise  herum  und  sangen  dabei  eintönig  folgenden  Vers : 

Hahl  mi  den  Salilhund  ut’n  Stranne, 

To  Laune ! 

He  hett  ini  all’  de  Fisch  upfräteu, 

Hett  mit  ganze  Nett  terräten; 

Halil  mi  den  Sahlhund  ut’n  Stranne, 

To  Laune! 

Die  besten  Seehunds -Gründe  sind  innerhalb  des  GreifsAvalder 
Boddens  die  fast  genau  in  seiner  Mitte  belegenen  grossen  Sandbänken 
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uud  Steiuriffe;  Die  grosse  Stuljber-ßauk,  der  blinde  Stubber  und  der 
Böttcher  Grund.  Von  hier  ziehen  sich  die  Thiere  bis  in  die  Fkiss- 
mündungen  hinein;  so  traf  ich  vor  einigen  Jahren  um  Weihnachten 
3  Exemplare  des  gemeinen  Seehundes,  FJioca  vitulina  X.,  welche  sieh 
innerhalb  Greifswalds  im  Ryckfluss  bis  zur  Schleuse  am  Steinbecker 
Thor  sehr  ungenirt  bewegten. 

Eine  sehr  dankbare  Stelle  ist  ferner  das  Göhren’sche  Hövt,  d.  h. 
der  weit  ins  Meer  vorspringende  Tbeil  des  Nord-Peerd  auf  Mönch- 
guth,  dessen  Schaar  mit  ungeheuren  erratischen  Blöcken  belegt  ist, 
die  bei  flachem  Wasser  trocken  liegen  und  auf  denen  sich  der  Hund 
gern  sonnt.  Im  August  und  September  1880  habe  ich  hier  die 
Seehunde  sich  zu  Dutzenden  herumtreibeu  sehen,  bis  nördlich  in  die 
Gegend  des  grossen  Felsens,  der  sich  hier  bei  16  Fuss  Wassertiefe 
senkrecht  aus  der  Ostsee  erhebt  und  unter  dem  altwendischen  Namen 
Bu^yskaui  d.  i.  Bogis-Kainin  ==  Gottes-Stein  bekannt  ist.  Der  Name 
dieses  Steins,  der  darauf  schliessen  Hess,  dass  ihm  in  heidnischer 
Zeit  göttliche  Verehrung  erwiesen  sei,  reizte  mich  zu  einer  Unter¬ 
suchung,  welche  ergab,  dass  der  aus  Gueis  bestehende  Block,  auf 
dessen  Oberfläche  24  Personen  stehen  köunen,  auf  der  dem  Lande 
zucewandteu  steilen  Seite  mit  künstlichen  Zeichen,  Näpfchen,  Rillen 

Ö  ^ 

u.  dgl.  versehen  ist,  das  erste  und  bis  jetzt  einzige  Beispiel  von 
» Hällristuingar «  d.  i.  nordischen  Felssculptureu  auf  senkrechter 
Fläche  an  der  deutschen  Küste.  Der  Fels,  welcher  wegen  der  starken 
Brandung  nur  bei  ruhiger  See  nahbar  ist,  ragt  fast  mannshoch  über 
dem  Wasser  und  ist  daher  auch  für  die  grösste  Robbeuart  der  Ost¬ 
see  als  Ruhepunkt  nicht  geeignet,  während  er  von  Seevögelu  gern 
aufgesucht  wird,  wohl  aber  kann  man  von  ihm  aus  mit  dem  Glase 

das  Treiben  der  Seehunde  beobachten. 

Die  geschilderte  Gepflogenheit  dieser  Thiere,  sich  auf  Steinplatten 
hinauf  zu  schroten,  gibt  gleichzeitig  einen  guten  Malästab  für  das 
Sinken  oder  Heben  der  Ostseeküsten.  Seit  Jahrhunderten  war  man 
gewohnt,  von  Mönchguth  aus  die  Seehunde  scharen  weis  auf  den 
zahllosen  über  Wasser  ragenden  Felsblöcken  zu  sehen  uud  zu  jagen, 
diese  riesigen  Steinblöcke  sind  noch  jetzt  an  Ort  und  Stelle  voi- 
handen,  aber  nur  ein  verhältnismässig  geringer  Theil  derselben  hegt 
bei  mittlerem  Wasserstande  für  den  Seehund  bequem  ersteigbar  über 
Wasser,  die  meisten  Steine  sind  vielmehr  jetzt  so  tief  unter  Wassei, 
dass  sie  den  Seehunden  zum  Sonnen  nicht  mehr  dienen  können. 
Ich  kann  dies  nur  aus  einem  Sinken  der  Rügenscheu  Küsten  er¬ 
klären.  Umgekehrt  erhebt  sich  die  schwedische  Küste  am  bosnischen 
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Meerl)nseii.  Der  .lalirliuiulerte  alte  Volksglaube  erklärte  diese  Er¬ 
scheinung  irrthünilich  aus  einer  Abnahme  des  Wassers.  Andreas 
Celsius,  der  berühmte  Physiker,  machte  in  üebereinstimmung  mit 
jener  Erscheinung  bereits  i.  J.  1704  darauf  aufmerksam,  dass  im 
bottnischen  Meerbusen  die  flachen  Felsinselu,  die,  so  lange  sie 
noch  von  der  See  bespült  werden  könnten,  von  Seehunden  auf¬ 
gesucht  w'ürden,  sich  so  schnell  erhöben,  dass  sie  zu  diesem  Zwecke 
nur  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  dienten.  Celsius  führt  das 
Beispiel  einer  namhaften  Familie  an,  die  eine  solche  Insel  mehrere 
Male  durch  Absprengen  wieder  erniedrigt  hatte ;  endlich  musste  sie 
diese  Beniühungen  einstellen,  der  Fels  hatte  sich  nach  168  Jahren 
um  acht  FuSS  gehoben.  (Fortsetzung  folgt.) 


lieber  das  Wesen  des  Vogelzuges  auf  unserem  Kontinente. 

Von  Adolf  &  Karl  Müller. 

(Fortsetzung.) 

Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  der  Frühlingszug.  Er  bindet 
sich  oder  er  ist  gebunden  an  den  Charakter,  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Erdoberfläche,  an  das  Frühlino-s- 
Wetter  und  dessen  Wirkung  auf  die  Erdstriche,  sowie 
an  den  leiblichen  und  seelischen  Zustand  der  Ziehen¬ 
den.  Das  ändert  die  Art  und  Weise  des  Zuges  unserer  Vögel  nicht 
wenig!  Die  freieren,  der  Sonne  und  milderen  Wirkung  der  Luft 
mehr  zugänglichen  Ebenen,  die  Mittagsseiten  von  Hängen  und  Thal- 
eiuschnitten,  die  aufgethauten  Thäler,  Strom-,  Fluss-  und  Bachgebiete, 
die  durch  die  Kultur  bearbeiteten  und  aufgeschlossenen  Strecken, 
wie  Felder  und  Gärten:  —  diese  Striche  alle  sucht  der  heimkehrende 
Vogel  entschieden  ausschliesslich  auf,  indem  er  vermeidet,  über  die 
noch  nicht  aufgethauten  hohen  Lagen  von  Berg  und  Wald,  woselbst 
er  überdies  nicht  wie  im  Herbste  das  deckende  Wachsthum  findet, 
sich  zu  verbreiten,  zu  zerstreuen.  Hierzu  kommt  der  treibende,  stür¬ 
mische  Seelenzustand,  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  getragen 
und  vermehrt  von  dem  mächtigen  Factor  des  beginnenden  Begat¬ 
tungstriebes,  was  Alles  die  Reisenden  rasch  und  ungestüm  über  die 
angedeuteten  Strecken  hiiiwegführt.  Aus  der  Summe  aller  der 
gedachten  Gebiete,  auf  welchen  der  Frühling  seine 
Milde  vorzugsweise  äussert,  stellen  sich  die  Zug- 
strasseu  in  dein  Sinne,  wie  wir  sie  in  unserem  Vater- 


lande  beobachtet  h  a b e  u  ,  her.  Es  braucht  wohl  kaum  betont 
zu  werden,  dass  diese  Reiserouten,  welche  sich  ja  in  Hunderten  und 
Tausenden  von  Linien  alljährlich  über  das  Land  hin  verbreiten  und 
bemerkbar  machen,  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  den  willkürlich 
construirten  Zugstrassen  Palmens.  Ls  zeigte  uns  die  eingehendste 
Beobachtung  von  jeher,  dass  diese  Anzahl  hervorgehobener  Orte 
und  Landstriche,  welche  jedem  Kenner  wohl  bekannt  sind  und 
welche  sich  demselben  durch  fortgesetzte  consequente  Beobachtungen 
und  Ermittelungen  zu  einer  coutinuirlichen  Reiserichtung,  als  die 
Knotenpunkte  zu  einer  Zuglinie  von  Thal  zu  Thal,  von  Höhe  zu 
Höhe,  von  Gewässer  zu  Gewässer  gestalten,  von  den  Ziehenden 
sagen  wir  von  je  einem  bestimmten  localen  Vogel-Kontingente 
eincfehalten  werden.  Ja,  auffallend  ist  das  Einhalten  dieser  Wege 

von  dem  Geflügel  im  Frühjahre! 

Die  Mistel,  Viscum  album,  verräth  deutlich  dem  Aufmerksamen 
die  Zug  Wege  ihrer  Verbreiterin,  der  Misteldrossel,  die  diese  alljähr¬ 
lich  im  Frühjahre  getreulich  einhält.  Das  Thal  der  Nidda,  aus  den 
Vorbergen  des  Vogelsbergs  im  Darmstädtischen  nach  dem  Main  (also 
von  Nordost  südwestlich)  hinziehend,  weist  heute  noch  in  der  Ver¬ 
pflanzung  der  Mistel  durch  die  Losung  der  Drossel  diese  V^ege  auf. 
Wir  Brüder  haben  diese  Routen  Jahrzehnte  lang  beobachtet  und 
könnten  dieselben  durch  Zeichnungen  markiren,  die  sich  bis  zum 
Main  längs  der  Bach-  und  Flussgebiete  der  Horloff,  Nidder  in  die 
Nidda  durch  die  augedeutete  Charakteristik  kennzeichnen.  v.Ho- 
nieyer’s  »Raststationen«  kommen  hierbei  allerdings  als  Thatsäch- 
lichkeiten  ebenwohl  zur  Geltung ;  allein  verbindet  man  die  oft  kurzen 
Weo-strecken  von  solchen  sich  stets  durch  Misteln  auf  Baumstückeu, 
Hagen,  Vorhölzern,  Alleen  in  diesen  Bach-  und  Flussgebieten  ver- 
rathenden  Raststationen  oder  Sammelorten  mit  einander  durch  die 
Linien,  welche  die  Drosseln  in  Wirklichkeit  beim  Ziehen  iunehalten : 

_  was  in  aller  Welt  kommt  da  anders*  zum  Vorschein,  als  eine 

Reiseroute,  ein  Weg,  eine  Strasse,  welche  den  Gang  eines  Vogel- 
zimes  im  Frühliuge  bezeichnet?!  Man  summire  nun  diese  vielerlei 
Zugwege  nur  auf  einem  Raume  von  einem  geographischen  Grade, 
und  es  wird  unsere  Ansicht  geradeso  bestätigt,  wie  die  Homeyer  s 
mit  der  unsrigen  übereinstimmt,  dass  der  Vogelzug  zu  einer  weit 
allgemeineren  Ausbreitung  durch  die  Summe  seiner  Routen  sich  ge¬ 
staltet.  Die  allgemeine  Richtung  dieser  W^ege  fanden  wir  regelmässig 
mit  der  im  Frühjahre  herrschenden  Luftströmung,  wenn  nicht  ganz, 
so  doch  ziemlich  übereinstimmend. 
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Wir  nahmen  besondere  Veranlassung,  über  E.  F.  v.  Homeyer, 
im  Hinblick  auf  sein  Werk,  uns  in  Vorstehendem  präcisirend  zu 
äussern.  Es  sollte  uns  sehr  freuen,  wenn  wir  von  diesem  Autor 
nunmehr  richtig  verstanden  worden. 

Wie  sollten  —  fragen  wir  mit  Recht  —  denn  auch  alle  guten 
Beobachter  in  diesem  Punkte  so  vollkommen  übereinstimmen,  wenn 
nicht  reine  Thatsacheu  dem  forschenden  Auge  sich  darböten.  Wir 
nennen  unter  vielen  Andern  die  bewährten  Forscher  F.  v.  Tschudi 
und  J.  G.  Kohl.  Der  Erstere  sagt  zur  Bestätigung  des  Erwähnten 
u.  a.  in  seinem  »Thierleben  der  Alpenwelt« ,  »dass  viele  in  der 
Westschweiz  heimische  Wandervögel  nicht  über  die  Alpen  fliegen, 
sondern  durch  das  französische  Rhonethal.  Diejenigen  aber,  die  von 
Sardinien,  Sicilien  und  Afrika  (also  im  Frühlingszuge)  nach  der 
westlichen  Schweiz  pilgern,  folgen  erst  dem  Lauf  des  Po,  theilen 
sich  dort  und  überfliegen  theilweise  die  Alpen,  theilweise  gehen  sie 
ins  untere  Rhonegebiet  über  und  folgen  diesem  nach  dem  Genfer 
See,  um  den  sich,  da  er  im  Osten,  Westen  und  Süden  von  Ber<Ten 
umgeben,  aber  mit  einem  freien  Südwestthore  versehen  ist,  grosse 
Vogelmassen  aus  Süd  und  Nord  sammeln.« 

Kohl  sagt  in  seinen  »Alpenreisen«:  »Alle  Wandervögel  aus 
Norden  kommen  das  Reussthal  vom  Vierwaldstätter  See  her  herauf. 
Der  unzugängliche  Schölleuenschlund,  der  den  Verkehr  des  Menschen 
mit  dem  Reussthale  so  lange  hemmte,  konnte  ihnen  nie  hinderlich  sein. 
In  der  Höhe,  in  der  sie  sich  aufhielten,  war  das  Thor  weit  genug. 
Wenn  die  Zugvögel  im  Ursenerthal  aukommen,  bietet  sich  ihnen 
eine  Aussicht  auf  drei  Pässe  dar,  auf  die  Furka,  die  nach  Wallis, 
auf  den  Ober-Alpeupass,  der  nach  Graubünden,  und  auf  den  Gott¬ 
hardpass,  der  nach  Italien  führt.  Der  Letztere  ist  der  höchste  und 
auch  der  am  meisten  versteckte  von  diesen  Pässen.  Nichtsdesto¬ 
weniger  lassen  sich  die  Vögel  nicht  beirren.  Sie  schwenken,  ohne 
die  beiden  übrigen  Pässe  zu  beachten,  gleich  zum  St.  Gotthard 
ein,  als  wenn  sie  wüssten,  dass  dieser  sie  auf  dem  kürzesten  Wege 
zum  Ziele  führte  und  dass  sie  durch  Wallis  und  Graubünden  wie¬ 
der  lange  Umwege  zu  machen  hätten.  Die  zahlreichen  kleinen  Seen 
des  St.  Gotthard  benutzen  sie  als  Ruheplätze.  Doch  vermögen  sie 
dort  nie  lange  zu  verweilen,  weil  es  ihnen  in  jenen  Höhen  an  Nah¬ 
rung,  an  Fischen  und  Insecten,  gebricht.  Sie  eilen  zu  den  italie¬ 
nischen  Seen  hinab,  wo  sie  sich  im  Plerbste  zu  Zeiten  in  grossen 
Scharen  versammeln  und  wo  ein  Theil  von  ihnen  überwintert.« 

Die  Zeitschrift  »Das  Ausland«  führt  von  namhaften  reisenden 


Naturforschern  auch  die  Meereuge  von  Gibraltar  als  eine  ausseioi- 
clentlich  besuchte  und  iunegehalteue  Uebergaugslinie  der  Zugvögel  an. 
Kohl  entdeckte  eine  sehr  belebte  Zugstrasse  im  Osten  von  Europa. 
Er  sagt ;  »Der  Chersonesos  Trachna  (südrussisches  Küstenlaud  auf 
der  Krim)  ist  ein  vollkQmmeu  flaches  Land,  das  in  seiner  Spitze 
gegen  Westen  hin  sehr  allmählich  wie  eine  schwach  geneigte  Tafel 
bis  zum  Niveau  des  Meeres  hinabsteigt.  Erst  bei  Balaklawa  fängt 
das  hohe  Bergufer  an.  Die  Zugvögel,  die  von  Kleinasien  im  Früh¬ 
ling  herüberkommeu,  ziehen  von  dort  aus  auf  die  Krim,  weil  dies 
de”  kürzeste  Weg  über  den  Pontus  ist.  Sie  stossen  im  Süden  der 
Krim  auf  ein  hohes  Gebirge,  welches  sie  umgehen.  Ein  Theik  der¬ 
selben  zieht  nach  Osten  und  gelangt  durch  die  Defileen  und  tiefen 
Querthäler  (!),  die  in  der  Mitte  beim  Thehatier-Dagh  das  Gebirge  durch¬ 
brechen,  in  die  Steppe,  der  andere  Theil  aber  geht  nach  Westen  über 
den  niedrigen  Chersones.  Ihr  Andrang  ist  hier  im  Frühling  sehr  gross 
und  sie  beleben  dann  dies  sonst  so  todte  und  öde  Tafelland  ungemein.« 

Dies  sind  freilich  nicht  mathematisch  genaue,  aber  nichts  desto, 
weniger  doch  in  grossartigem  Maßstabe  sich  bestimmende  Luftwege, 
die  sich  nach  der  Figuration  der  Erdoberfläche  richten  und  die  der 
Zugvogel  in  merkwürdig  richtiger  Orientirung  findet  und,  einmal, 
erkannt,  eiuhält. 

Welche  Zweifel  sollen  nach  dem  Vorgetragenen  noch  obwalten 
im  Hinblick  darauf,  dass  Wesen,  deren  Ortsgedächtnis  und  Orienti- 
rungs- Vermögen  so  eminent  ausgebildet  ist,  wonach  sie  jäh i lieh,  um 
mit  unseren  eigenen  Worten  zu  reden,  »das  Ihal,  die  Flui,  den 
Hain  oder  das  Gebüsch  und  das  Haus  nach  Hunderten  und  Tau¬ 
senden  von  Stunden  Wegs  wiederfinden«,  —  welche  Zweifel  sollten 
dagegen  sprechen,  dass  der  Vogel  bestimmte  Luftwege,  namentlich 
wenn”  er  wie  im  Frühliuge  bewiesenermaßen  dazu  angewiesen, 
einzuhalten  befähigt  ist  und  diese  thatsächlich  auch  eiuhält?  Dies 
weisen  exacte  Beobachtungen  nach,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
sich  auch  schon  gedaukenmäßig  folgert  aus  des  Vogels  ausserordent¬ 
lichem  Vermögen,  sich  auf  seinem  Zuge  zurecht  zu  finden.  In  der 
That  könnte,  wenn  dem  nicht  so  wäre,  der  von  E.  F.  v.  Homeyer 
so  lebhaft  befürwortete  und  in  seiner  merkwürdigen  Förderung 
richtig  gewürdigte  »Richtsiun«  (Orientiruugsgabe)  Middendorf’s 
gar  keine  reale,  anwendbare  Grundlage  haben;  er  schwebte  im  dop¬ 
ten  Sinne  völlig  in  der  Luft,  wollte  inan^dainit  nicht  in  innigen 
Causalnexus  die  sichere  Kunde  bei  dem  Vogel  bringen  von  der  lor- 
niation  der  Erde,  die  d^s  Ortsgedächtnis  herstellt. 
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Greifen  wir  schliesslich  die  so  ausserordentlich  ansprechenden 
Mittheiluugen  Middendorff’s,  welche  ja  auch  v.  Hoinever  so 
lebhaft  würdigt,  als  Beweis  gerade  für  unsere  Behauptung  heraus. 
Br  sagt:  »Den  Säugethiereu  mag  für  ihr  Zurechtfiuden  das  bedeu¬ 
tende  Ortsgedächtnis,  dessen  sie  sich  erfreuen,  von  wesentlicher  Bei¬ 
hilfe  sein.  Indessen  ist  auch  daran  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  sich 
übeidies  der  Weltrichtuug  bewusst  sein  müssen,  da  sie  sich  durch 
Oite,  welche  ihnen  vollkommen  fremd  sind,  gleichfalls  und  zwar 
in  geradester  Richtung  zum  Ziele  zu  finden  wissen«  ... 
»Die  Reuuthiere  sind  unter  den  Säugethiereu  wohl  die  entschie¬ 
densten  Wanderer;  sie  kommen  den  Zugvögeln  darin  nahe, 
dass  sie  ausserordentlich  grosse  Wanderstrecken  zurücklegeu,  und 
dass  sie  gleich  ihnen  sich  scharenweise,  ja  noch  zahlreicher  als  die 
\ ögel,  zu  zehutausenden  vereint  auf  die  Wanderung  begeben,  und 
dass  sie  endlich  bestimmte  Zugstrassen  und  Zug  Zeiten 
einh  alten.« 

Und  wenn  Middendorff  an  sich  selbst  nach  zweijährigem 
Wandern  in  den  Wildnissen  Sibiriens  erfahren,  wie  sehr  sich  sein 
Ortsgedächtnis  und  sein  »Richtsinn«  durch  die  unablässige  üebung 
vei vollkommuete,  so  dass  er  auch  bei  völlig  trübem  Nebelwetter  die 
Weltgegendeu  richtig  ansprechen  konnte  und  ihn,  \vie  er  sich  aus¬ 
drückt,  selten  die  Magnetnadel  um  fünf  Grad  Lügen  strafte ;  und  wenn 
er  die  genannten  Gaben  bei  den  Samojeden  noch  viel  wunderbarer 
ausgebildet  fand:  —  wie  muss  sich  da  erst  das  Ortsgedächtnis  und 
Zurechtfindungsvermögeu  der  gefiederten  Wesen  zu  einer  Vollkom¬ 
menheit  gipfeln,  da  diese  *  zwischen  Himmel  und  Erde  reisen!  Wie 
nahe  liegt  diesen  Betrachtungen  von  Thatsachen  der  Schluss  auf 
die  Vögel !  Der  Ortssinn  und  die  Orientirungsgabe  müssen  ja  — 
auch  ganz  abgesehen  von  bestätigenden  Beobachtungen  ~  die  Vögel 
zum  Einhalten  bestimmter  Luftwege  führen,  da  diese  Wesen  ”ja 
so  unfehlbar  das  Heim  finden  und  auf  Tage  genau  daselbst  ein- 
treffeu.  Wir  fragen:  wofür  ist  diese  scharfe  Ausprägung  der  beiden 
Naturgaben  denn  anders  da  und  wie  kann  sie  sich  anders  bethätigen 
als  durch  das  sichere  Reisen  auf  bestimmten  (im  Frühling  den  kür¬ 
zesten)  Luftwegen?  -  eine  Thatsache,  die  überdies  von  uns  und 
andern  hervorgehobenermaisen  vielfältig  bestätigt  ist. 

Bei  der  Besprechung  des  Frühlingszuges  gedenken  wir  auch  der 
Behauptung,  dass  manche  Zugvögel  bei  plötzlich  eiutretender  sehr 
unwirthlicher  Witterung  wieder  rückwärts  zögen,  förmlich  südwärts 
zurück wanderten.  Wir  befinden  uns  mit  E.  F.  v.  Homeyer  in 


dieser  Ansicht  einigermaßen  im  Widerspruche:  E.  F.  v.  Homeyer 
beschränkt  seine  Behauptung  zwar  vorsichtig  dahin,  dass  das  Rück¬ 
ziehen  nur  ganz  zu  Aufang  des  Zuges,  bei  deu  zuerst  vorziehenden 
Truppen,  den  »Kundschaftern«,  stattfände.  Wenn  der  genannte 
Autor  dies,  gestützt  auf  seine  Beobachtungen  an  der  Ackerlerche 
und  der  Schwalbe  in  vereinzelten  Fällen,  ausspricht,  so  kann  und 
soll  diese  Beobachtung  unsererseits  nicht  im  Mindesten  beanstandet 
werden.  In  einem  diesbezüglichen  brieflichen  Austausche  zwischen 
E.  V.  Homeyer  und  uns  schreibt  jener  uns,  dass  die  Differenz 
zwischen  unseren  beiderseitigen  Beobachtungen  wohl  auch  in  den 
ganz  verschiedenen  territorialen  und  klimatischen  Verhältnissen  der 
Beobachtungsorte  begründet  sei.  E.  v.  H  o  m  e  v  e  r  forschte  im  Osten 
Deutschlands,  wir  beobachteten  in  Mitteldeutschland.  Dies  scheint 
uns  wohl  zutreffend;  allein  v.  Homeyer  weiss  so  gut  wie  wir  — 
und  es  ist  ein  von  ihm  in  richtiger  Würdigung  oft  ausgesprochener 
Grundsatz  der  Naturbeobachtung  —  dass  aus  vereinzelten  Fällen 
keine  Regel  oder  kein  sicherer  Schluss  auf  etwas  allgemein  Gültiges 
abzuleiten  sei. 

Gerade  die  Ackerlerchen,  viele  Sänger,  Stelzvögel,  wie  Kraniche, 
Störche,  Schnepfen,  Becassinen,  Straudläufer,  viele  Schwimmvögel 
haben  uns  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Zuges  bewiesen, 
dass  sie  das  unwirthlichste  Wetter  nicht  bewegen  konnte,  einen 
förmlichen  Rückzug  nach  Süden  zu  beginnen.  Die  vom  Umschlag 
des  Wetters  betroffenen  rückten  wohl  von  den  Höhen  zu  Thal,  irr¬ 
ten  Nahrung  suchend  in  Umkreisen  einiger  Stunden,  bestimmten 
Oertlichkeiten,  wie  Quellen  und  sonstigem  Gewässer  an  geschützten 
Stellen  und  Strichen  zu;  niemals  konnten  wir  aber  bei  dem  grössten 
Interesse  und  der  ausgiebigsten  Aufmerksamkeit  für  diese  Frage 
einen  Rückzug  ermitteln.  Auch  unter  allen  uns  befreundeten  Natur¬ 
beobachtern  ist  keiner,  der  ein  Rückziehen  constatiren  könnte.  Im 
Hinblick  auf  Wahrnehmungen  von  einer  so  bewährten  Seite,  wie  die 
E.  V.  Homeyer ’s,  aber  muss  die  Erforschung  nach  dieser  Rich¬ 
tung  hin  noch  besonders  thätig  sein,  um  durch  Beobachtungen  an 
den  verschiedensten  Orten  und  Länderstrichen  diese  Frage  zu  klären 
und  zu  beantworten.  Auch  fügeu  w'ir  noch  an,  dass  ein  blosses 
Sich-Weuden  einzelner  Zugvögel  nach  Süden  noch  kein  förmlicher 
Rückzug  genannt  werden  oder  als  ein  solcher  angesprocheu  werden 
kann;  erst  dann,  wenn  an  verschiedenen  Orten  zugleich  eine  solche 
rück<'’äugige  Beweguug  in  einer  weiten  Ausdehnung  constatirt  würde. 
iMan  sieht,  dass  der  Feststellung  einer  solchen  Erscheinung  sich 
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ofrosse  Schwierigkeiten,  die  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind, 
entgegenstellen. 

Nach  Besprechung  dieser  wesentlichen  Momente  des  Zuges  mögen 
die  Frao'eu  über  die  Art  und  Weise,  sowie  die  Ausdehnung  des 
Zuoces  im  Allgemeinen  und  einzelner  Sippen  und  Arten  eiörteit,  so- 
wie  auch  unser  Thema  in  einigen  Schattirungen  und  Uebergängeu 
gestreift  werden,  bevor  wir  über  die  bis  jetzt  ergründeten  Ürsacheii 
des  Zuges  ein  Schluss-Resume  zusammenstelleu. 

°  (Scliluss  tolgt.) 


Alis  dem  ßeiTiuer  Aquarium. 

Von  Gustav  Schubert. 


Im  gewöhnlichen  Leben  bewahrheitet  sich  oft  der  Satz,  dass  das  längere 
Ausbleiben  einer  Correspondenz  gerade  nichts  Böses  bedeutet,  sondern  im  Ge- 
gentheil  ein  untrügliches  Zeichen  des  Wohlbefindens  jenes  Theiles  ist,  durch 
dessen  Schuld  das  Briefschreiben  eine  Stockung  erlitt.  Dies  trifft  in  Bezug 
auf  meine  Berichte  über  das  Berliner  Aquarium  vollständig  zu.  Das  Institut 
erfreut  sich  der  kräftigsten  Entwickelung  und  kann  mit  Genugthuung  auf  das 
letzte  Jahr  zurückblicken.  Durch  die  Verbindung  mit  den  ergiebigsten  Küsten¬ 
punkten  an  den  europäischen  Meeren  ist  der  Thierstand  des  Aquariums  ein 
recht  wechselnder  und  reicher  gewesen;  Stralsund,  Schweden,  Helgoland, 
Havre,  Brighton  und  Triest  übersandten  in  bestimmten  Zeitabschnitten  ausser 
den  bekannten  Actinien  etc.:  Beroe  Forslialii,  lihizostoma  Äldrovandii.  Aequorea 
Forslidlii^  Turris  digitalis,  Chrysaora  hyoscella,  Cydippe  brevicostata.  Die  Aus¬ 
stellung  mehrerer  elektrischer  Kochen  (Baja  torpedo)  veranlasste  Professor  Du 
Bois-Reymond  und  andere  Gelehrte  mit  den  Thieren  die  interessantesten  Ex¬ 
perimente  hinsichtlich  der  »Schlagfertigkeit«  auzustellen.  Der  Piscb  theilte 
der  ihn  berührenden  Hand  die  kräftigsten  Erschütterungen  mit,  wobei  sich 
stets  ergab,  dass  die  Entladung  der  elektrischen  Organe  eine  durchaus  will¬ 
kürliche  war.  —  Der  Transport  einzelner  Seethiere  ist  wesentlich  vereinfacht 
worden,  da  die  grossen  praktischen,  von  der  Fischerei- Ausstellung  her  be¬ 
kannten  Gefässe  des  Dr.  Hermes  nur  umfangreichen  Sendungen  dienen;  so 
erfolgt  die  Ueberführung  vieler  Meergeschöpfe  in  gewöhnlichen  Glasballons; 
die  so  empfindlichen  Actinien  machen  die  weite  Reise  auf  trockenem  Wege, 
d.  h.  in  diesem  Falle  nur  zwischen  feuchte  Seepflanzen  verpackt. 

Die  Aalfrage  ist  Seitens  des  Aquariums  mit  der  grössten  Aufmerksam¬ 
keit  verfolgt  worden.  Dr.  Hermes  hat  in  das  bisher  dunkle  Thema  durch 
die  Untersuchung  des  Seeaal  (Congcr  viügaris)  einen  hellen  Lichtstrahl  fallen 
lassen,  und  wir  setzen  die  in  den  Circularen  des  deutschen  Fischerei-Vereins 
1880  No.  I,  S.  2.3,  No.  H,  S.  5-5,  No.  IV,  S.  72,  No.  VI,  S.:197,  desgleichen 
in  Carus  Zoologischem  Anzeiger  1881  S.  39  niedergelegten  Resultafe  als  be¬ 
kannt  voraus.  Es  möge  nur  gestattet  sein,  einen  streitigen  Punkt  hervor¬ 
zuheben.  V.  Siebold  behauptet,  der  männliche  Aal  steigt  nicht  in  die  Flüsse, 
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sondern  verbleibt  im  Meere.  Hermes  untersuchte  250  Aale  aus  der  Llbe  bei 
Cumlosen  und  fand  darunter  13  Männchen,  also  5,2Vo.  Cumlosen  liegt  iu  der 
Nähe  von  Wittenberg,  und  ist  von  Cuxhafen  mindestens  20  Meilen  entfernt, 
der  Fluss  enthält  also  unbestritten  an  jenem  Punkte  Süsswasser.  Auch  im 
vergangenen  Jahre  setzte  Hermes  seine  Ermittelungen  fort  und  es  ergab  sich, 
dass  unter  400  Cumloser  Aalen  von  80-40  cm,  20  Männchen  (50/0)  waren. 
Die  über  diese  Länge  untersuchten  Aale  erwiesen  sich  sämmtlich  als  Weihehen. 
Hiernach  muss  in  Uebereinstimmuug  mit  Siersky,  Gräfe,  Jakoby  angenom¬ 
men  werden,  dass  die  männlichen  im  Allgemeinen  dieses  Maß  nicht  über¬ 
schreiten.  (Die  grössten  im  Seewasser  bez.  den  Lagunen  von  Comacchio  ge- 
fundeneu  cf  hatten  nach  Jakoby  47  cm,  das  grösste  von  Hermes  bestimmte 
Exemplar  zeigte  eine  Länge  von  45  cm). 

Dieses  Ergebnis  ist  an  den  erwähnten  Stellen  und  vielfach  duich  die 
Tagespresse  veröffentlicht.  Es  nimmt  deshalb  Wunder,  wenn  die  »Baye¬ 
rische  Fischerei-Zeitung«  1882  No.  1  einen  am  19.  November 
1881  im  Bayerischen  Fischerei-Verein  gehaltenen  Vortrag  von 
Dr.  V.  Siebold  publicirt,  in  welchem  wir  lesen:  »Zunächst  muss  ich 
nun  in  Bezug  auf  die  Naturgeschichte  des  Aals  darauf  hinweisen,  dass  alle  Aale, 
welche  in  den  verschiedenen  süssen  Gewässern  von  Europa  angetroffen 
werden,  ohne  Ausnahme  als  Weibchen  erkannt  worden  sind,  deren 
Eierstöcke  stets  nur  winzig  kleine  und  in  einem  höchst  unausgebildeten  Zu¬ 
staude  sich  befindende  Eier  enthalten.«  In  einem  »Ergebnis  der  Beobach¬ 
tungen«  sagt  der  genannte  Gelehrte;  »1.  Unser  Aal,  A-nguillci  fluvicitilis,  laicht 
niemals  im  süssen  Wasser.  2.  Noch  nie  ist  bis  jetzt  ein  männlicher  Aal  im 
süssen  Wasser  gefangen  worden.  3.  Alle  Aale  des  süssen  Wassers  sind  durch 
Einwanderung  aus  dem  Meere  in  die  Flüs.se  aufwärts  bis  fast  zu  deren  Quellen 
als  sogenannte  Montee  gelangt.«  Wie  aus  den  oben  geschildeiten  Unter¬ 
suchungen  des  Directors  des  Berliner  Aquariums  hervorgeht,  ist  die  2.  These 
hinfällig,  und  nahm  Director  Hermes  in  der  letzten  Sitzung  der  »Gesellschaft 
uaturforschender  Freunde«  Gelegenheit,  die  streitige  Angelegenheit  klar  zu 
stellen.  —  Eine,  wie  es  scheint  zu  dem  S  ie  bol  d’ sehen  Aufsatze  kurz  vor 
dem  Drucke  gegebene  Anmerkung  sagt:  »Von  Zeit  zu  Zeit  tauchen,  was  ich 
hier  nicht  unerwähnt  lassen  will,  Notizen  als  Zeitungsberichte  auf,  dass  auch 
männliche  Aale  in  Flüssen  eine  grössere  Strecke  weit  hinauf  von  deren  Mün¬ 
dung  entfernt  angetroflfen  worden  seien.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  nur 
verirrte  männliche  Aale  gewesen,  welche  dem  Salzwasser  folgten,  das  durch 
Seewinde  in  die  Flussmündungen  hiriaufgetrieben  wird  und  das  süsse  Fluss- 
wasser  in  Brackwasser  umwandelt,  auf  welche  Weise  dieses  salzig  gewordene 
Flusswasser  vorübergehend  den  männlichen  Aalen  einen  Aufenthalt  gewähren 
kann.«  Abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  unter  den  »Zeitungsberichten« 
unmöglich  die  beiden  oben  erwähnten  periodischen  Journale  gemeint  sein 
dürften,  ist  nach  den  bekannten  Strömuugsverhältnissen  der  Elbe  bei  Cum¬ 
losen,  20  Meilen  von  der  Mündung,  die  Entstehung  von  Brackwasser  durch 

Einwirkung  von  Seewinden  absolut  ausgeschlossen. 

—  Ohne  etwa  in  einen  besondern  Affenkultus  verfallen  zu  wollen,  muss 
ich  doch  mittheilen,  dass  Dr.  Hermes  auch  im  verflossenen  Jahre  mit  vielem 
Erfolg  Jagd  auf  seltene  Vierhänder  gemacht  hat.  Kaum  war  von  Liverpool 
die  Kunde  eingetroffen,  dass  daselbst  ein  Gorilla  gelandet  sei,  als  sich  auch 
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dei  Diiector  unseres  Aquariums  unverzüglich  dorthin  begah,  um  den  begehrten 
Affen  heimzuführen.  Der  schwarze  Gesell  hielt  in  Gesellschaft  einiger  präcb- 
tigei  Chimpansen  feierlichen  Einzug,  wurde  vielfach  bewundert,  »versammelte« 
sich  caher  nach  einigen  Wochen  zu  seinen  Vätern.  Der  Werth  des  Gorilla 
war  auch  im  lode  noch  nicht  gesunken,  denn  der  Cadaver  erzielte  eine  so 
hohe  Summe,  dass  das  Conto  vollständig  ausgeglichen  wurde.  Die  Chim¬ 
pansen  haben  sich  trefflich  acclimatisii't  und  bilden  in  Gemeinschaft  einiger 
Stummelaffen  {Cololus)  eine  Hauptzierde  des  Aquariums.  Von  seltenen  Züch¬ 
tungsei  folgen  seien  folgende  erwähnt.  Das  Zucker eichhorn  {Petaurus  sciu- 
reus),  jener  reizende  Flugbeutler  aus  Neuholland,  erschien  unverhofft  mit  einem 
überaus  zierlichen  Jungen.  Dasselbe  unternahm  auf  dem  Körper  der  Alten 
die  kühnsten  Reisen  und  zeigte  durch  ein  klagendes  Stimmchen  an,  wenn  es 
etwa  den  mütteilichen  Boden  verloren  und  sich  in  unbekannte  Regionen  ver¬ 
irrt  hatte.  (Die  »Leipziger  Illustrirte  Zeitung«  hat  ein  Bild  des  zärtlichen 
Familienlebens  festgehalten.)  Nicht  minder  erfreulich  war  die  Entdeckung 
eines  Bib  er  würfe  s.  Das  beinahe  kugelrunde,  schwarzbehäarte  Junge  wurde 
von  der  Mutter  auf  das  zärtlichste  geliebt,  und  erregten  besonders  die  ersten 
Schwimmübungen  des  kleinen  Wesens  grosses  Interesse.  x\ls  Frau  Biber 


merkte,  dass  ihr  Sprössling  nicht  gutwillig  Bekanntschaft  mit  dem  feuchten 
Element  machen  wollte,  drängte  sie  denselben  endlich  gewaltsam  über  den 
Rand  des  Baues  in  das  Wasser,  seitdem  schwimmen  beide  um  die  Wette  und 


erfreuen  das  Publikum  durch  ihre  Zahmheit. 

Als  Novum  aus  dem  Reiche  der  Reptilien  ist  schliesslich  noch  eine 
Rieseugürtelechse  {Zonurus  giganteus)  zu  nennen. 


Correspondenzeii. 


,  Berlin,  im  März  1882. 

In  Nr.  2.  1882  dieser  Zeitschrift  findet  sich  eine  aus  dem  »B  e  r  1  i  n  e  r 
Tagebl.«  genommene  Notiz  über  den  hiesigen  Garten,  die  indessen  in 
mehrfacher  Hinsicht  einer  Berichtigung  bedarf.  Anscheinend  hat  ein  Wärter 
des  Elephantenhauses  einem  zu  neugierigen  Reporter  des  Reichs-Anzeigers  für 
ein  gutes  Trinkgeld  Stoff  zu  einer  Zeitungsente  gegeben. 

Mit  der  Geburt  des  Sundarindes  hat  es  seine  Richtigkeit.  Indess  ist 
dies  nur  ein  Beispiel  von  den  Züchtungen  dieses  Jahres.  So  wurden  ferner 
noch  verschiedene  Hirsche,  ein  Zebra,  ein  Kamel,  eine  Elenn-Antilope  u.  s.  w. 
geboren.  Ich  will  jedoch  die  Geburstabelle  nicht  zerstückeln,  sondern 
dieselbe  vom  ganzen  Jahre  einsenden. 

Was  die  Nilpferde  anbetrifft,  so  ist  es  das  Männchen,  welches  an  einem 
Bruch  leidet.  Dasselbe  trägt  ein  Bruchband,  welches  von  dem  Weibchen 
zuweilen  beschädigt  wird  und  dann  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  muss. 
Die  nöthig  gewordene  Reparatur  lässt  die  Bruchbänder  dann  mehr  oder 
weniger  neu  erscheinen.  Ein  Schwinden  des  Bruchschadens  konnte  leider 
nicht  constatirt  werden. 


Dei*  grosse  Elej)hant  schliesslich,  welcher  seit  13  Jahren  dem  Garten 
angehört,  ist  ein  Afrikaner.  Seine  geistigen  Fähigkeiten  sind  nicht  derart, 
dass  er  die  Lücke,  welche  durch  Bey’s  Tod  entstanden  ist,  ausfüllen  könnte. 
Den  Platz  desselben  nehmen  vielmehr  seit  Ostern  1881  zwei  junge  indische 
Elephanten  ein,  die  der  Garten  dem  Prinzen  von  Wales  verdankt.  Diese 
werden  täglich  geritten,  bei  schlechtem  Wetter  im  Käfig,  bei  schönem  iin 
Garten.  Ausserdem  ergötzen  sie  durch  zahlreiche  Kunststücke,  die  ihnen  der 
Wärter  beigebracht  hat  und  deren  Zahl  er  noch  zu  vermehren  sucht,  sehr  häufig 
das  Publikum,  während  die  Fertigkeit  des  afrikanischen  Elephanten  sich  auf 
ganz  unbedeutende  Stücke  beschränkt.  L.  W. 


Miscellen. 


Einiges  über  das  Erträgnis  der  Karpfenzucht.  Am  1.  April 
1880  wurden  eingesetzt  in  einen  Karpfenteich  von  1,70  Tagwerk  Fläche:  400 
Setzlinge  im  Gesammtgewichte  von  300  Pfund,  welche  270  Mark  gekostet  hatten; 
am  21.  October  wurden  gefischt  658  Pfund,  daher  Zunahme  358  Pfund,  oder 
119  Procent. 

In  denselben  Teich  wurden  am  10.  April  1881  eingesetzt:  400  Karpfen¬ 
setzlinge  im  Gesammtgewichte  von  400  Pfund,  welche  400  Mark  gekostet 
hatten;  am  12.  October  wurden  gefischt  750  Pfund,  daher  Zunahme  350  Pfund 
oder  87h'2  Procent.  In  einen  anderen,  fischleeren,  2  Tagwerk  grossen  Teich 
wurden  eingesetzt  am  2.  April  1881  7  grosse  Schlagkarpfen,  73  grössere 
Setzlinge,  von  denen  der  schwerste  D/4Pfund  wog,  im  Gesammtgewichte  von 
67  Pfund,  56  kleinere  Setzlinge  von  ^/2  Pfund  und  darunter,  und  600 
einsömmrige  Bruten;  am  14.  October  wurd^  aus  dem  Teiche  genommen  die 
7  Schlagkarpfen,  73  Speisefische  im  Gesammtgewichte  von  160  Pfund  und 
138  Setzlinge  von  1  Pfund  und  darunter;  die  fehlenden  522  Setzlinge  und 
die  ganze  Brut  dieses  Jahres  von  7  grossen  Schlagkarpfen  waren  von 
den  Enten  des  Dorfes  gefressen  worden. 

Die  Zunahme  der  Speisekarpfen  war  99  Pfund  oder  l47®/4  Procent ;  der 
schwerste  Fisch  wog  etwas  über  4  Pfund,  der  zweitschwerste  etwas  unter 
4  Pfund. 

Schw'einfurt,  den  1.  November  1881.  v.  Schuttes. 

(Bericht  des  unterfränk.  Kreisfisclieroi-Vereins  Würzburg  pro  1881.) 


Micrococcus  conchivorus.  (Vorläufige  Mittheilung.)  Als  Korrosion  odei 
Kariosität  der  Schnecken-  und  Muschelschalen  bezeichnet  man 
jene  eigenthümlichen  Zerstörungen,  die  man  so  häufig  au  den  Wirbeln  der 
Schnecken-  und  Muschelschalen  unserer  süssen  Gewässer  bemerkt.  Die  hornige 
Epidermis  ist  verschwunden  und  in  die  darunter  liegenden  Kalkschichteu  sind 
scharfgerandete  Verletzungen  wie  eingefressen,  oft  so  .tief,  dass,  wie  dies  bei 
der  Flussperlmuschel  so  häufig  ist,  die  Schliessmuskeln  zu  Tage  liegen.  Aut- 
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fallend  erscheint  es,  dass  diese  Zerstörungen  an  gewisse  Wasser  gebunden  zu 
sein  scheinen,  indem  in  vielen  Teichen  die  Verletzungen  sehr  stark  sind,  während 
sie  in  anderen  Gewässern  fehlen.  So  sind  mir  z.  B.  aus  dem  Rhein  in  der 
Gegend  der  Lurley  keine  korrodirten  Schalen  bekannt;  dass  aber  nicht  etwa 
die  Strömung  an  sich  die  Verhütung  des  üebels  bewirkt,  beweist  die  Fluss¬ 
perlmuschel,  die  ja  gerade  in  klaren  und  raschfliesaenden  Gebirgsbächen  so 
stark  zerstört  wird. 

Vielfach  hat  man  die  Korrosion  zu  erklären  versucht,  aber  keine  der 
Deutungen  hat  bis  jetzt  genügt,  weder  dass  Gase  oder  andere  chemische  Bei¬ 
mischungen  des  Wassers  zerstörend  auf  die  Schalen  einwirkten,  noch  dass  der 
Zerfall  in  dem  Alter  der  Thiere  begründet  sein  sollte. 

In  einem  Zimmeraquarium,  das  von  Pflanzen  Vallisneria  spiralis  und  Rieda 
fluitans  enthielt  und  einer  Anzahl  kleinerer  Thiere  zum  Aufenthalte  diente, 
kamen  die  Schnecken  Limnaeus  minutus,  Bitliynia  tentaculata  und  Planorbis 
nitidus  regelmä.ssig  und  stark  zur  Vermehrung.  Bei  den  beiden  erstgenannten 
Arten  zeigte  sich  die  Kariosität  fast  an  allen  Exemplaren  und  oft  in  auffallend 
hohem  Grade,  während  Planorbis  nitidus  merkwürdigerweise  völlig  unversehrt 
blieb,  so  dass  also  die  verschiedenen  Arten  sich  verschieden  der  Zerstörung 
gegenüber  zu  verhalten  scheinen.  Bei  Limnaeus  schloss  sich  das  Zerfressensein 
der  Schale  stets  der  Richtung  der  Anwachsstreifen  innig  an,  so  dass  parallel 
dem  Mündungsrande  die  epidermislosen  Stellen  über  die  Schalen  liefen;.  Bitliynia 
dagegen  zeigte  den  gleichen  Verlauf  nur  auf  ihrem  Deckel,  der  mit  hellen 
concentrischen  Ringen  bedeckt  war,  während  auf  der  Schale  selbst  rundliche, 
in  der  Mitte  stärker  vertiefte  Stellen  auftraten,  die  den  Eindruck  machten, 
als  ob  sie  von  einer  anderen  Schnecke  ausgefressen  worden  sein  könnten,  was 
aber  nach  fortgesetzten  Beobachtungen  nicht  der  Fall  war. 

Weiterhin  war  es  nun  bemerkenswerth,  dass  selbst  ganz  junge,  kaum  dem 
Ei  entschlüpfte  und  noch  nicht  1  mm  grosse  Thierchen  angefressene  Schalen 
zeigten  und  zwar  sowohl  auf  dem  Wirbel,  der  oft  sehr  stark  zerstört  war,  als 
auf  den  Windungen  ,  wo  die  Verletzungen  die  Form  kleiner  Löcher  hatten. 
Da  solche  kleine  Schalen  noch  sehr  dünn  und  durchscheinend  wai*en,  so  wurden 
sie  zur  Herstellung  mikrosifopischer  Präparate  benutzt,  und  besonders  nach 
Behandlung  mit  einer  aufhellenden  Flüssigkeit  (über  die  demnächst  berichtet 
werden  soll)  zeigten  sich  die  Schälchen  hauptsächlich  an  den  angegriffenen 
Stellen  erfüllt  von  Massen  mikroskopisch  kleiner  einzelliger  Pflänzchen  von 
kugeliger  Gestalt.  Diese  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Systematik  wohl  den 
Spaltpilzen  und  zwar  der  Gattung  Micrococcus  zuzurechnenden  Gebilde  sind 
von  brauner  Färbung.  Ihren  Sitz  haben  sie  nicht  in  sondern  unter  der  Epidermis 
in  den  Kalkschichten  der  Schale,  wo  sie  sowohl  die  organische  Grundlage  der 
Prismen-  und  Perlmutterschicht  als  auch  den  Kalk  selbst  zu  zerstören  scheinen. 
Dass  die  Epidermis,  d.  h.  der  braune  hornartige  Ueberzug  der  Schale,  erst 
dann  verloren  geht,  wenn  die  Kalklagen  unter  ihr  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zerfressen  sind,  zeigt  sich  daran,  dass  häufig  die  Epidermis  noch  un¬ 
verletzt  und  nur  ein  wenig  eingesunken  ist,  bei  geringem  Drucke  aber  einbricht, 
und  nun  die  unter  ihr  vorhandene  Korrosion  zu  Tage  treten  lässt.  Dickschalige 
Muscheln  zeigen  dies  zuweilen,  am  schönsten  aber  fand  ich  es  bei  einer  Anzahl 
kariöser  Unionen  aus  dem  Ohio,  die  mir  ungereinigt  zugekommen  waren. 
Entfernte  man  die  zwischen  den  Anwachsstreifen  vielfach  eingesunkene  Schalen- 


Oberhaut,  daun  fanden  sich  unter  ihr  Höhlungen  mit  bräunlichem  Mulme 
erfüllt. 

Um  die  Ränder  der  kariösen  Verletzungen  meiner  Limnäen  und  Bithyuien 
sassen  die  Mikrokokken  dicht  gedrängt  auf  einander,  so  dass  durch  ihre 
Menge  das  Präparat  an  dieser  Stelle  völlig  schwarz  und  undurchsichtig  erschien. 
Von  hier  aus  in  die  unverletzte  Schale  hinein  zerstreuten  sie  sich  mehr  und 
mehr,  theils  strahlig,  theils  auch  unregelmässig,  so  dass  sie  sich  in  einiger 
Entfernung  von  ihrem  Centralherde  allmählich  verloren.  Doch  auch  an  Stellen, 
wo  äusserlich  an  den  Schalen  keinerlei  Verletzungen  sichtbar  wareu ,  fandeu 
sich  vielfach  grössere  oder  kleinere  Gruppen  von  Mikrokokken  in  derselben, 
Nester  gewissermassen,  die  die  Pflänzchen  in  ihrem  Mittelpunkte  am  dichtesten 
hatten.  Von  diesem  Centrum  war  offenbar  das  Eindringen  der  parasitären 
Gebilde  durch  kleine  Eitzen  oder  Sprünge  in  der  Epidermis  erfolgt,  wie  solche 
ja  fast  immer  vorhanden  sein  werden,  besonders  an  deu  Stellen,  wo  bei  dem 
Vergrössern  der  Schale  ein  neuer  Ansatz  an  einem  älteren  und  vielleicht  etwas 
beschädigten  Rande  erfolgt. 

Um  die  Wirkung  der  Mikrokokkeu  auf  die  Schalen  als  die  Ursache  der 
Korrosion  völlig  zu  beweisen,  bedarf  es  noch  des  Experimentes,  das  ich  in  der 
nächsten  Zeit  ausführen  zu  können  hoffe.  Schnecken  mit  reinem  d.  h.  mikro¬ 
kokkenlosem  Gehäuse  gedenke  ich  eine  Zeitlang  isolirt  in  einem  Aquarium 
zu  halten,  um  sie  dann  später  zu  Thieren  derselben  Art  zu  setzen,  die  aus 
einem  anderen  Gewässer  sind  und  an  Korrosionen  leiden.  Es  wird  sich  dann 
zeigen,  ob  sich  die  Krankheit  alsdanu  auf  die  gesunden  Thiere  übeitiägt. 

°  Dr.  F.  C.  Noll. 


Die  grüne  Eidechse,  Lacerta  viridis,  ist  auf  S.  119  des  vorigen  Jahr- 
o-anges  (XXII)  als  auch  am  Mittelrheine  eingebürgert  bezeichnet  worden.  Dass 
ihr  Vorkommen  an  dem  Fusse  der  Liirley  oberhalb  St.  Goarshausen  ein  nicht 
sehr  seltenes  ist,  beweist  wieder  ein  mir  im  April  d.  J.  lebend  durch  Herrn 
Director  Harr  ach  vom  Institut  Hoffmann  in  St.  Goarshausen  eiugesandtes 
sehr  schönes  Exemplar  dieser  Echse,  das  ebenfalls  an  der  Lurley  gefangen 
war.  Auch  bemerkt  der  Einsender,  dass  die  grüne  Eidechse,  »der  Grüneder«, 
von  Schülern  seines  Institutes  an  der  genannten  Stelle  öfters  beobachtet  und 
auch  gefangen  worden  ist. 
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•  ie  Schmarotzer. auf  und  in  dem  Körper  uu  serer  Haussäugethiere 
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eigenen  Leibe  Schaden  erleiden  kann,  wie  für  den  Thierarzt,  für  den  die 
Kenntnis  der  Hausthierschmarotzer  unumgängliche  Nothwendigkeit,  ist  das 
Buch,  das  in  zweiter  Auflage  vorliegt,  zunächst  geschrieben ;  aber  auch  andere 
Leute  können  viel  daraus  lernen,  und  wir  empfehlen  es  mit  bestem  Gewissen 
auch  den  Lehrern,  besonders  denen  auf  dem  Lande,  den  Liebhabern  der  Thier¬ 
welt  und  selbst  den  Aerzten,  für  welche  ja  die  Parasitenkunde  eins  der  wich¬ 
tigsten  Kapitel  geworden  ist. 

Die  zweite  Aut  läge  ist  gegen  die  erste  wesentlich  verbessert  und  vermehrt, 
und  das  kann  auch  nicht  wohl  anders  sein;  sind  doch  seit  dem  Jahre  1872 
viele  neue  Parasiten  gefunden  und  die  alten  besser  bekannt  geworden.  So 
sehen  wir  eine  Reihe  neuer  Arten  dem  Buche  eingefügt ,  wie  wir  solche  in 
jedem  Kapitel  finden  {Sarcoptes  ovis,  Dermatophagus ,  Demodex,  Ixodes,  in 
mehreren  Arten,  Taenia  alba,  T.  ovilla,  Filaria  oesophaga  bovis  u.  a.).  Bei 
einem  Verfasser,  der  seine  Aufgabe  ernst  nimmt,  wie  dies  von  Prof.  Zürn 
genügend  bekannt,  ist  es  selbstverständlich,  dass  auch  hinsichtlich  der  Biologie 
der  einzelnen  Spezies  den  neuesten  Aufschlüssen  Rechnung  getragen  ist  bis  zu 
der  Zeit,  wo  die  Arbeit  abgeschlossen  wurde. 

So  gibt  das  Buch  Aufklärung  über  die  mannigfachen  Arten  der  in  den 
Hausthieren  schmarotzenden  Geschöpfe,  über  deren  Lebensweise,  ihre  Schädlich¬ 
keit  aber  auch  die  Art,  wie  man  ihrem  Auftreten  Vorbeugen  und  wie  man 
sie  bekämpfen  kann.  Docli  auch  an  grossen  allgemeinen  Gesichtspunkten  und 
Belehrungen  fehlt  es  nicht,  und  so  weisen  wir  mit  Vergnügen  auf  das  werth¬ 
volle  Buch  hin.  N. 


Eingegangene  Beiträge. 

.T.  v.  F.  in  B:  Die  seither  an  Sie  ahgesandten  Hefte  waren  an  mich  zurückgekommen. 
Wird  besorgt.  Besten  Dank  für  die  eingeschickten  Arbeiten,  die  möglichst  bald  erledigt 
werden  sollen.  Zu  dem  Unternehmen  besten  Erfolg!  —  F.  A.  Z.  in  L.  —  li:  Herzlichsten 
Dank  für  die  rasche  und  eingehende  Beantwortung  meiner  xVnfrage.  —  Sie  haben  mir  damit 
eine  Beruhigung  und  Bestätigung  meiner  Ansichten  über  den  betreffenden  Gegenstand  ge¬ 
geben.  —  A.  M.  in  K :  Dem  ausgesprochenen  Wunsche  komme  ich  selbstverständlich  gern 
nacli.  —  H.  B.  in  H:  Wird  oesorgt.  —  A.  S.  in  ,W :  Besten  Dank.  Meine  jetzige  Wohnung 
ist  Oederweg  9G.  —  ° 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Dr.  EmilHolub  undAug.  v.Pelzeln,  Beiträge  zur  Ornithologie  Südafrikas.  MitSFarben- 
tafeln,  1  Karte  und  94  Holzschnitten.  Wien,  Alfi*.  Holder.  1882. 

.lahresbericht  der  Ornithologischen  Gesellschaft  in  Basel  für  1881  Basel 

H.  Georg  Ne  ukirch’sche  Verlagshandlung.  80  Uts. 

Prof.  Dr.  L.  Büchner.  Die  Macht  der  Vererbung  und  ihr  Einfluss  auf  den  moralischen  und 
geistigen  Fortschritt  der  Menschheit.  Leipzig,  Günther.  1882. 

A.  und  K.  Müll  er.  Thiere  der  Heimat,  Deutschlands  Säugethiere’und  Vö«-el  8  u  9  TipWc 

Kassel  und  Berlin.  Th.  Fischer.  1882.  ®  ■  •  .  neter^,. 

Dr.  K.  Brandt.  Ueber  die  morphologische  und  physiologische  Bedeutung  des  Chloronhvl!^ 
bei  Thieren.  (Separatabdr.)  lorophjlls 

Bericht  des  Berliner  Aquarium  über  das  Jahr  1881.  Berlin  1882. 


Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Älahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  JI. 


Zeitschrift 

für 

Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Thiere. 

Herausgegeben 

von  der  „Neuen  Zoologischen  Gesellschaft“  in  Frankfurt  a.  Al. 

Redigirt  von  Dr.  F.  C.  Noll. 

A'erlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  AI. 

”  XXIII.  Jahrgang.  Juni  1882. 


1  11  li  a  1  t. 

Fortprianznuf;’  des  schwaiv.en  Xlaki,  Lemur  nIf/fr ;  von  l>i‘.  Max  Schmidt.  —  l.eher  das 
Wesen  des  Vogelzuges  auf  unserem  Kontinente;  von  Adolf  &  Karl  M.üHer.  (Scliluss.)  ■ 
Thierleben  im  Meer  und  am  Strand  von  Neuvoi’iiommern;  nach  eig^eneii  Beohachtuiigen;  von 
Ernst  Friedei  in  Berlin.  (Fortsetzung.)  —  Der  Cap’sche  Doraschweif  (üromastix  capmsis 
anct.)  in  der  Gefangenschaft;  von  .Job.  von  Fischer.  -  Aus  dem  Hamhurger  Zoologischen 
Garten;  von  dem  Uirector  Dr.  II.  Bol  au. —  Correspondenzea.  —  Literatur.  'J  odesaazeigea. 
—  Eingegaagejio  Beiträge  —  Bücher  uad  Zeitschriftea.  —  Berichtigaagem. 


Fortpflanzung  des  scliwarzeu  Maki,  Lemur  tiigev. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

Am  25.  Mai  1870  erhielten  wir  einen  weiblichen  Leniur,  der 
nach  Grösse  und  Art  der  Behaarung  möglicher  AVeise  Lemur  macuco 
L.  sein  konnte.  Eine  genaue  Bestimmung  war  nicht  möglich,  da 
das  Haar  durch  den  Transport  sehr  gelitten  hatte.  Er  wurde  zu 
dem  männlichen  Exemplar  dieser  Art  gebracht,  desseu  Beschreibung 
ich  im  17.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1876)  S.  45  ff.  gegeben  habe, 
aber  merkwürdiger  Weise  nahmen  beide  Thiere  anfänglich  gar  keine 
Notiz  von  einander  und  später  wurde  das  gegenseitige  A  erhältnis 
oftmals  ein  geradezu  feindseliges.  Als  sich  dies  nicht  änderte  und 
mehrmals  grössere  Büschel  ansgerisseuer  Haare  Zeugnis  von  statt¬ 
gehabten  Balgereien  ablegten  —  wenn  nämlich  die  Thiere  sieh  be¬ 
aufsichtigt  wussten,  begnügten  sie  sich  damit,  einander  drohend  an- 
zu blicken  —  blieb  nichts  übrig,  als  sie  zu  trennen.  Diese  so  entschieden 
geäusserte  Abneigung  durfte  übrigens  als  Beweis  aufgefasst  werden, 
dass  beide  Exemplare  nicht  der  gleichen  Spezies  augeh.örteu,  und  es 
konnte  sonach  das  weibliche  Thier  nur  ein  schwarzer  oder  Mohreu- 
maki,  Lemur  niaer^  Sei.  sein.  Erst  iin  Jahr  187b  gelang  es,  zu  dem- 

Zoolog.  Gart  Jahrg.  XXITI.  1882.  1  1 


selbeu  das  entsprechende  Männchen  zu  erwerben,  welches  am  5.  Juli 
bei  uns  anlaugte  und  mit  dem  sich  denn  unser  Thier  auch  sofort 
bestens  vertriio*.  Ueber  die  Spezies  des  letztgekommenen  Exemplares 
konnte  nicht  wohl  ein  Zw^eifel  bestehen,  da  dasselbe  vollständig 
schwarz  war,  ohne  jede  Spur  einer  anderen  Färbung.  Das  weiche, 
wollige  Haar  war  sammtartig  mit  bläulichem  Schimmer,  und  wo  die 
Haut  zum  Vorschein  kam,  wie  am  Gesichte  und  sonstigen  ganz  kurz 
behaarten  oder  völlig  nackten  vStellen  oder  da,  wo  an  der  Beugeseite 
des  Körpers  bei  der  Bew'eguug  das  Haar  sich  vielfach  theilte,  war 
sie  ganz  dunkel  und  bläulich,  Avährend  sie  an  den  Innenflächen  der 
Hände  russbraun,  fast  schwarz  erschien.  Die  einzige  Stelle,  an  der 
sie  ins  Röthliche  ging,  war  die  Innenfläche  der  Ohrmuscheln.  An 
diesen,  sowie  an  den  Kopfseiten  Avaren  die  Haare  länger  und  um¬ 
rahmten  das  Gesicht  nach  Art  eines  Backenbartes.  Die  Iris  der 
runden  Augen  ist  schön  goldgelb  und  der  Ausdruck  lebhaft  und  auf¬ 
merksam. 

Das  Weibchen  ist,  nachdem  es  seine  vollständige  Behaarung  er¬ 
langt  hat,  bezüglich  seiner  Färbung  von  dem  männlichen  Thier  erheb¬ 
lich  verschieden.  Es  ist  im  Wesentlichen  hellgelbiich braun  mit 
röthlichem  Anflug  ;  schwärzlich  sind  bei  ihm  Scheitel,  Nasenrücken, 
Schnauze,  Aussenseite  der  Ohren  und  die  Finger.  Der  Handrücken 
ist  etwas  dunkler,  ins  Rothe  ziehend.  Die  Ohren  sind  an  der  Innen¬ 
seite  mit  langen  weissen  Haaren  besetzt,  welche  vorstehende  Büschel 
bilden  und  nach  unten  in  einen  gelblich  weissen  Bart  übergehen,  der 
das  Gesicht  umgibt.  Die  Brust  und  Unterseite  des  Körpers  ist  gelb¬ 
lichgrau,  die  Oberseite  dagegen  sowie  der  Schwanz  fuchsroth.  Die 
nackte  Nase  ist  schwarz,  die  Augen  braungelb.  Noch  im  Jahr  1863 
hat  Gray  die  beiden  Geschlechter  als  verschiedene  Arten  beschrieben 
und  das  weibliche  Thier  als  Varecia  s.  Lemur  leucomystax,  den  weiss- 
bärtigeu  Maki,  bezeichnet,  w^ährend  im  Jahr  1871  Sei  ater  beide  Arten 
vereinigt,  resp.  dieselben  für  die  beiden  Geschlechter  einer  und  derselben 
Spezies  erklärt  hat. 

Im  Jahr  1865  haben  sich  die  Thiere  im  Zoologischen  Garten  zu 
Hamburg  fortgepflanzt  und  es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  sie  der¬ 
selben  Art  angehören,  indem  die  Jungen  beider  Geschlechter  dem 
betreffenden  Theil  des  Elternpaares  ähnlich  geworden  sind. 

Das  Weibchen  ist  etwas  grösser  als  das  Männchen  und  sehr 
ruhig,  fast  phlegmatisch.  Es  hockt  fast  den  ganzen  Tag  auf  der 
Stange  mit  stark  gekrümmtem  Bücken  und  über  denselben  ge¬ 
schlagenem  Schwanz.  Es  ruht  dabei  nicht  auf  den  Sitzbeinhöckern 
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sondern  auf  der  Rückenseite  der  Scliwanzwurzel.  Seine  Umgebung 
mustert  es  stets  aufmerksam  und  beobachtet  Alles,  was  vorgeht,  genau. 
Nur  selten  versteht  es  sich  einmal  dazu,  au  das  Gitter  zu  kommen, 
wenn  man  ihm  lockt,  und  sich  krauen  zu  lassen.  Sein  Behageu  hierbei 
drückt  es  durch  rasches  Hervorschnelleu  und  Zurückzieheu  der 
Zunge  aus. 

Das  Mäunchen  dagegen  ist  weit  lebhafter ,  springt  fleissig  um¬ 
her  und  fasst  sich  von  Personen,  die  öfter  mit  ihm  verkehren,  leicht 
herbeilocken  und  streicheln.  Es  drückt  daun  den  Rücken  an  das 
Gitter  und  legt  sich  vor  Behageu  fast  auf  die  Seite  nieder. 

Wie  zuthunlich  und  selbst  liebenswürdig  dieser  Maki  nun  auch 
sein  mag,  so  hat  er  doch,  wie  alle  seine  Gattungsverwandten,  die  für 
seinen  Pfleger  recht  unangenehme  Eigenschaft,  ungemein  wählerisch 
bezüglich  der  Nahrung  zu  sein.  Die  meisten  Futtermittel ,  welche 
man  diesen  Thieren  vorsetzt,  beachten  sie  entweder  gar  nicht  oder 
streifen  nur  oberflächlich  mit  der  Zungenspitze  darüber  hin,  um  sie 
dann  gewiss  nicht  mehr  zu  berühren.  Sie  nähren  sich  bei  uns 
hauptsächlich  von  Milch  und  dünnen  Schnitten  von  gemischtem  Brod, 
welche  aber  trocken  verabreicht  werden  müssen,  und  nicht  in  die 
Milch  eingeweicht  sein  dürfen.  Ausserdem  nehmen  sie  etwas  Kinder¬ 
mehlsuppe,  sowie  getrocknete  Feigen,  Datteln  und  Johannisbrod. 
Frisches  Obst  fressen  sie  sehr  gern,  doch  ist  es  wichtig,  ihnen  das¬ 
selbe  mit  grosser  Vorsicht  zu  geben,  da  sie  leicht  Durchfall  davon 
bekommen.  Von  allem  nippen  sie  in  so  geringem  Maße,  dass  man 
fast  nicht  begreift,  wie  sie  mit  so  wenig  auszukommen  v&rmögen. 

Von  geschlechtlichen  Annäherungen  wurde  während  eines  mehr- 
jährigen  Zusammenlebens  unserer  Thiere  nichts  beobachtet,  wenn¬ 
gleich  sich  zeitweise  eine  grössere  Erregung  in  ihrem  Gebahren  er¬ 
kennen  Hess,  welche  als  Aeusserung  des  Paaruugstriebes  angesehen 
wurde.  Man  bemerkte  alsdann  nur,  dass  sie  ihren  kurzen  knurren¬ 
den  Locktön  häufig  hören  Hessen  und  wohl  auch  fauchend  einander 
im  Käfig  umher  jagten. 

Im  Mai  oder  Juni  1881  Hess  Aussehen  und  Benehmen  des  weib¬ 
lichen  Thieres  vermuthen,  dass  es  trächtig  sei.  Der  Leib  war  merk¬ 
lich  umfangreicher  als  sonst,  es  war  noch  ruhiger  als  gewöhnlich 
und  seine  Bewegungen  auffällig  langsamer  und  schwerfälliger.  Eine 
Zunahme  der  Milchdrüsen  und  Zitzen  war  nicht  bemerkbar,  doch 
schienen  mir  am  6.  Juli  letztere  etwas  geröthet. 

Am  Morgen  des  7.  Juli  fand  sich  ein  Junges  von  ganz  schwarzer 
Farbe,  also  männlichen  Geschlechtes,  vor.  Das  kleine  Thier  hielt  sich 
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am  4 eil  der  Mutter  fest  und  wurde  von  dieser  mitgeschleppt.  Ab¬ 
weichend  von  den  jungen  Affen,  deren  Platz  die  Brust  der  Mutter 
zu  sein  pflegt,  hing  der  neugeborue  Maki  am  Bauche  derselben  und 
zwar  meist  querüber.  Wenn  sich  das  Thier  in  seiuer  Lieblings- 
stellung  zusammenkauerte,  war  das  Junge  meist  gar  nicht  sichtbar 
oder  man  bemerkte  höchstens,  dass  au  beiden  Körperseiten  die  Haare 
etwas  niedergedrückt  waren,  als  ob  hier  eine  Schnur  oder  ein  Riemen 
befestigt  gewesen  wäre.  Bei  genauem  Hinsehen  bemerkte  man  aber, 
dass  auf  der  einen  Seite  eine  Hand,  auf  der  anderen  der  Schweif  des 
Jungen  tief  in  den  weichen  Pelz  der  Mutter  eingebettet  war.  Der 
Schwanz  dient  hierbei  zum  Festhalten,  eine  Funktion,  die  ihm  im 
späteren  Lebensalter  auch  nicht  annähernd  mehr  zukommt,  wo  er 
nur  als  Gegengewicht  und  Balancierstange  zur  Geltung  kommt. 
Schon  nach  etwa  acht  Tagen  kam  mitunter  zwischen  dem  Leib 
und  Oberschenkel  das  kleine  zierliche  Köpfchen  des  Säuglings  zum 
Vorschein,  und  derselbe  guckte  mit  den  hellen  gelbgraueu  Augen 
sich  recht  keck  um. 

Nach  und  nach  wurde  das  Junge  selbständiger,  kletterte  mehr 
auf  dem  Körper  der  Mutter  umher,  versuchte  auch  wohl  dieselbe  zu 
verlassen,  und  schliesslich  war  es  oft  neben  derselben  sich  umher 
tummelnd  sichtbar,  flüchtete  aber,  wenn  es  sich  beobachtet  sah,  mit 
ungemeiner  Schnelligkeit  wieder  zu  jener  zurück. 

Niemals  wurde  es  von  ihr  in  den  Armen  gehalten,  wie  mau 
dies  bei  Affen  beobachtet  und  wie  dies  ganz  speziell  beim  Menschen 
zu  geschc4ien  pflegt,  sondern  immer  blieb  es  dem  Kleinen  selbst 
überlassen,  sich  anzut  lammern,  wo  es  ihm  beliebte. 

Im  Alter  von  etwa  drei  Monaten  war  das  junge  Thier  selb¬ 
ständig  genug,  um  vom  alten  getrennt  zu  werden,  ja  es  schien  dies 
sogar  geboten,  da  zeitweise  Misshelligkeiten  zwischen  Mutter  und 
Sohn  zum  Ausbruch  kamen. 

Im  September  wurde  das  Weibchen  dem  Gatten  wieder  bei¬ 
gesellt,  von  dem  es  getrennt  worden  war,  sobald  sich  vermuthen 
Hess,  dass  es  trächtig  sei.  Die  Thiere  vertrugen  sich  vortrefflich 
und  wurden  dieses  Mal  ganz  besonders  scharf  beobachtet,  um  den 
Paarungsakt  constatiren  und  die  Trächtigkeitsdauer  genau  feststellen 
zu  können.  Am  6.  October  wurden  mehrfache  Begattungen  wahr¬ 
genommen,  und  nachdem  mehrere  Wochen  laug  keine  weitere  ge¬ 
schlechtliche  Erregung  bemerkt  worden  war,  wurden  die  Thiere 
getrennt.  Dass  das  Weibchen  auch  dieses  Mal  trächtig  geworden, 
konnte  gegen  den  Jahresschluss  als  ganz  sicher  angenommen  werden. 


Die  früher  beobachteten  Aenssernngen  dieses  Zustandes  waren  auch 
jetzt  wieder  deutlich  wahrnehmbar,  nur  konnte  auch  nicht  die  ge¬ 
ringste  Veränderung  an  den  Zitzen  bemerkt  werden. 

In  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  Februar  fand  die  Geburt  statt, 
und  die  Trächtigkeitsdauer  beziffert  sich  souach  auf  143  läge  oder 
nahezu  fünf  Monate.  Es  ist,  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass 
dies  genau  festgestellt  worden  ist  und  hoffentlich  bieten  fernere  Be¬ 
obachtungen  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  dieser  M  ahrnehmung  zu 
prüfen. 

Das  kleine  Thier  war,  soviel  von  demselben  bemerkt  werden 
konnte,  15  cm  lang,  mit  ganz  kurzeu,  schwarzen  Haaren  besetzt, 
zwischen  denen  die  hellschwärzliche  Haut  durchschiminerte ;  seine 
Angen  waren  offen.  Im  Alter  von  etwa  acht  Tagen  streckte  es  bis¬ 
weilen  den  Kopf  hervor  und  sah  sich  um.  Eine  Stimme  liess  es  nur 
sehr  selten  vernehmen,  und  diese  glich  eiuigermassen  dem  heiseren 
schrillen  Pfeifen  einer  Fledermaus.  Mit  14  Tagen  versuchte  das 
kleine  Geschöpf  schon  die  Mutter  zu  verlassen,  indem  es  mit  den 
Vorderextremitäten  auf  die  Sitzstange  kroch,  wobei  es  sich  aber  mit 
den  Hinterhänden  vorsorglich  an  dem  mütterlichen  Pelze  festhielt. 
Solche  Versuche  selbständiger  Bewegung  wurden  von  der  sorgsamen 
Pflegerin  keinesweges  gern  gesehen,  sondern  sie  beeilte  sich  stets, 
das  kleine  Geschöpf  alsbald  wieder  zu  sich  heranzuzieheu. 

Drei  Wochen  alt,  liess  der  junge  Maki  zeitweise  den  sonoren 
knurrenden  Ton  hören,  der  den  Alten  eigenthümlich  ist,  der  aber 
nur  etwas  schwächer  war  als  bei  jenen. 


lieber  das  Wesen  des  Vogelzuges  auf  unserem  Kontinente. 

Von  Adolf  &  Karl  Müller. 

(Schlii'is.) 


Die  in  Deutschland  wie  in  ganz  Mitteleuropa  bis  jetzt 
_ ^lp«  Vnorplzucfes  ffeht  im  Herbsi 


allo'e- 


vou 


mein  constatirte  Richtung  des  Vogelzuges  geht  im  Herbste 
Nord-Ost  nach  Süd-West  und  umgekehrt  im  Frühlinge  von  Süd- 
West  nach  Nord-Ost.  üebergänge  nach  Westen  und  Süden,  bez. 
Ost  und  Nord-Ost  finden  je  nach  der  Figuration  der  Erde,  der  geo¬ 
graphischen  Lage  der  Erdtheile,  sowie  den  speciellen  Terramverhalt- 
nissen  statt.  Diese  Thatsachen  sind  begründet.  Nicht  so  die  räum- 
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liehe  \ertheilung,  die  Grenzen  oder  die  Ausdehnung  des  Zuges  von 
Seiten  vieler  Familien,  Sippen  und  Arten.  Man  unterscheidet  wohl 
mit  Recht  der  besseren  üebersicht  halber  schon  länger  das  Bewe- 
guugsleben  der  Vögel  nach  seinen  charakteristischen  Merkmalen  in 
Strich,  Wanderung  und  Zug.  Aber  diese  Erscheinungen  zerfliessen 
in  der  Wirklichkeit  vielfach  ineinander.  Wir  sagen  in  unserem 
neuen  Werke  hierüber  ungefähr  Folgendes :  In  der  Natur  finden  vom 
Streichen,  Wandern  bis  zu  der  Erscheinung  des  Zuges  vielfache 
Uebergänge  statt,  so  dass  aus  diesen  Thatsacheu  sich  leicht  der  Schluss 
entnimmt,  dass  ebenso  wenig  von  den  Individuen  innerhalb  der 
Arten,  Sippen,  ja  ganzer  Familien  eine  strenge  Regel  im  Hinblick 
auf  das  ständige  Verweilen  am  Heimatsorte,  das  Streichen,  die 
Wanderung  und  selbst  das  ausgeprägte  Ziehen  eingehalteu  wird,  als 
sich  bestimmte  Grenzen  angeben  lassen  in  Hinsicht  der  Beständio’- 

.  ^  Ö 

keit,  der  Grösse  oder  Ausdehnung  von  Zug  und  Wanderung.  Auch 
wird  gerade  bei  Beobachtungen  nach  diesen  Richtungen  gar  leicht 
die  Thatsache  übersehen,  dass  nicht  Avenige  der  bei  uns  und  in  an¬ 
deren  gemässigten  Gegenden  überwinternden  Zug-  und  Waudervöfrel 
Bewohner  nördlicherer  Gegenden  sind.  Die  Ausdehnung,  der  An¬ 
fang  und  das  Ende  der  Züge  sind  sehr  veränderlich  und  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache  begründet:  denn  der  rauhere,  dem  hohen  Norden 
entstammende  Zugvogel  findet  in  der  gemässigten  Zone,  z.  B.  in 
den  südeuropäischen  Ländern  bis  zum  Mittelnieere,  noch  ganz  an¬ 
gemessene,  wirthliche  Stätten,  während  die  entsprechenden  südlicheren 
Arten  schon  ihre  Winterherbergeu  im  Wendekreise  des  Krebses 
suchen  werden.  Ebenso  vertauschen  die  nordischen  Wanderer  gern 
ihre  Zone  mit  den  ihnen  zusagenden  Regionen  auf  Plateaus  und  in 
Gebirgszügen  des  Südens.  Mehr  entschieden  und  constant  bemerk¬ 
bar  ist  jedoch  die  schon  vom  Prinzen  von  Neuwied  ausgesprochene 
Thatsache,  dass  in  den  Ländern  der  heissen  Zone  mit  fast  stets 
gleichbleibendem  Klima  und  wenig  oder  gar  keinem  Jahreswechsel 
nur  Stand-  und  Strichvögel  und  höchstens  Wandervögel  auftreteu. 
Das  Letztere  haben  wir  bereits  durch  ein  Citat  aus  A.  v.  Hum- 
boldt’s  Reiseberichten  dargethan. 

Ein  Jrrthum  verdient  hier  noch  aufgedeckt  zu  werden.  Es  hat 
sich  —  wahrscheinlich  durch  A.  Brehm’s  Schilderungen  des  Fremd¬ 
lebens  der  Zugvögel  in  den  Winterherbergeu  der  Nilgegendeu  _ 

dei  naive  Glaube  ziemlich  allgemein  verbreitet,  unsere  Zugvögel 
zögen  grösstentheils  nach  Aegypten  hinüber.  Dieser  verhältnis¬ 
mäßig  so  winzige  Länderstrich,  im  Vergleich  mit  der  ganzen  Breite 


Jer  Afrikanischen  Nordkäste,  unserem  Kontinente  gegenüber,  sollte 
die  einzige  Herberge  unserer  Zugvögel  sein ! 

»Der  Zug  unserer  meisten  europäischen  Vögel«  —  sagen  wir 
a.  .a.  0.  —  geht  nicht  nach  Aegypten,  sondern  vertheilt  sich  längs 
der  Küsten  des  nördlichen  und  nordwestlichen  Afrika;  nur  ein  ver¬ 
hältnismäßig  kleiner  Theil  des  südlichen  Russland ,  allenfalls  dei 
Türkei,  Griechenlands  und  dessen  Archipels,  sowie  aber  besonders 
Kleinasien  und  wohl  auch  Asien  bevölkert  die  allerdings  reich  ge¬ 
segneten  Landstrecken  des  Nil.  Die  oben  angeführte  Reiseroute 
Kohl’s  über  den  Pontus  und  die  Krim  geben  hinreichenden  Beleg 
hierfür.  Mit  vollem  Fug  und  Recht  bezweifelt  Dr.  F.  C.  Noll  im 
Octoberhefte  dieser  Blätter  vom  Jahre  1876  in  seiner  Abhandlung 
über  »clie  Firscheinungen  des  sog.  Justinktes«  u.  a.  den  Beweis  für 
die  Annahme,  »dass  der  unter’m  12.®  n.  Bi;.  von  A.  Brehm  ange- 
trotfene  Wachtelkönig  auch  wirklich  aus  dem  nördlichen  Deutschland 
dahinzog,  dass  die  Spiesseute  f-Twas  die  im  Winter  sich  unter 

dem  11®  n.  Br.  umhertrieb,  dieselbe  ist,  die  im  Sommer  unter  dem 
70®  n.  Br.  nistete.«  —  Fritsch  begegnete  jenseits  des  Aequators 
unter  dem  33  ®  s,  Br.  dem  gemeinen  Storch.  Von  dieser  Art  ist  es 
ebenso  zweifelhaft,  woher  sie  gekommen,  ob  aus  der  nördlichen  oder 
südlichen  Erdhälfte,  ob  die  Art  aus  Europa,  Nord-  oder  Südafrika 
oder  ob  die  Gegend,  wo  sie  augetrotfeii,  gar  ihre  Heimat  war. 
Der  Eingeweihte  kann  die  letztere  Frage  mit  demselben  Rechte  aut- 
werfen,  wie  die  andern,  da  nach  A.  v.  Homeyer  der  gern.  Storch 
als  Brutvogel  der  afrikanischen  Wüste  und  der  Steppe  Medidjah 
constatirt  ist.  Wenn  Li  vingstone  grosse  Flüge  (?)  des  Mauer¬ 
seglers  über  die  Ebenen  bei  Kuruinan  (unterm  9.  n.  Bi.)  in  vollem 
Zuge  begriffen  beobachtete,  so  haben  wir  wohl  das  Recht,  bei  Er¬ 
örterung  dieser  Mittheilnng  Livingstone’s  in  unserem  mehrerwähnten 
Buche  zu  fragen,  von  welcher  Heimat  die  Reisenden  den  Zug  be¬ 
gonnen:  denn  der  Segler  ist  als  Brutvogel  ebensogut  m  Algerien 
und  Aegypten  bestätigt,  als  er  in  Europa  zu  Hause  ist. 

Es  ist  hoch  an  der  Zeit,  dass  das  Theoretisiren,  welches  sich 
seither  bei  dem  Gegenstände  unserer  Besprechung  so  ungemein  breit 
machte  und  die  Ergründung  und  Beibringung  realer  Beobachtungen 
und  Thatsachen  eine  Zeit  lang  fast  ganz  verdrängte,  einer  ernsten, 
strengen  Kritik  verfällt  und  dass  mit  der  behutsamen  Aufnahme 
von  Theorien  über  diesen  Gegenstand  einer  exacten,  praktischen  Be¬ 
obachtung  lebhaft  und  warm  das  Wort  gesprochen  wird. 

E.  F.  V.  Homeyer  hat  sich  in  seiner  erwähnten  Monographie 
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durch  entschiedenes,  wissenschaftlich  begründetes  Entgegentreten 
gegen  diese  die  Wissenschaft  nur  schädigende  Ueberwucherung  des 
ostensiveu  Theoretisirens  ein  grosses  Verdienst  erworben,  und  es  ist 
Pflicht  jedes  Berufenen,  solcbein  Gebahren  die  VVaffeii  realen  Vb'ssens 
und  Talentes  entgegen zuhalten. 

\ou  den  Fragen  übei’  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Zug 
bei  den  einzelnen  Arten  unserer  Pilgernden  gestaltet,  seien  hier  nur 
einige  berührt.  Beim  Zuge  bemerkt  mau  bald  ein  Reisen  einzelner 
Judividueu,  bald  ein  paar-  und  faniilien weises,  bald  wieder  ein  mehr 
und  weniger  in  grossen  Flügen,  bald  wieder  ein  nach  Alter  und 
Geschlechtern  getrenntes,  wobei  im  Herbste  die  Weibchen  mancher 
Arten  den  MäuncheJi  voran  wandern,  im  Frühlinge  die  Männchen 
zuerst  erscheinen. 

»Es  sind  die  Fragen«  —  äussern  wir  uns  a.  a.  0.  —  »nach 
dieser  Richtung  hin,  insbesondere  die  Erforschungen,  ob  junge  und 
alte  Vögel  mehr  oder  weniger  getrennt  von  einander  ziehen,  sehr 
vorsichtig  zu  behandeln  und  bei  den  meisten  unserer  Vögel  äusserst 
schwierig  auzustellen.  Es  gehört  ein  unausgesetztes  Beobachten  in 
verschiedenen  Länderstrichen  und  Oertlichkeiten,  eine  ganz  umfassende 
Kenntnis  des  Wesens  und  Lebens  der  Arten,  ein  von  frühester 
Jugend  an  praktisch  geübter,  scharfer,  untrüglicher  Blick,  Talent 
und  Anstelligkeit  zur  Behandlung  und  Beantwortung  dieser  Fragen ; 
und  diese  lassen  sich  dann  immer  nur  stückweise  und  sehr  allmählich 
zum  exacten  Austrag  briugen.« 

Wo  sich  die  alten  männlichen  Vögel  von  den  weiblichen  und 
jungen  durch  leicht  zu  unterscheidendes  Farbenkleid  oder  auch  in 
der  Grösse  uud  dem  Wesen  auffallend  kennzeichnen,  wie  bei  manchen 
btelz-  und  Schwimmvögeln,  auch  iiin  und  wieder  bei  Raubvögeln, 
ist  die  Begründung  dieser  Fragen  selbstverständlich  dem  Beobachter 
erleichtert.  Immerhin  hat  sich  derselbe  aber  vor  leicht  eintretenden 
Täuschungen  zu  wahren. 

Aus  der  Summe  unserer  praktischen  Erfahrungen,  in  welchen 
mehr  als  unser  halbes  Leben  niitspricht,  können  wir  verhältnismäfsig 
nur  weniges  mit  Gewissheit  zum  Abschluss  Gebrachtes  mittheilen. 
Hier  mögen  die  Merkmale,  welche  wir  dem  beweglichen  Volk  der 
Lüfte  auf  seinen  Weltreisen  abgelauscht,  Platz  finden. 

Schon  im  Spätsommer  vor  den  Eingangs  erwähnten  Kundgebungen 
eines  beweglichen  Lebens  der  Sänger  in  Gärten  und  Hainen,  machen 
sich  kleine  .Vorreisen  oder  Wanderungen  junger  Nachtigallen  be¬ 
merkbar.  Der  Eine  von  uns  (Adolf)  beobachtete  dies  fast  jährlich 
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iu  iiiaiicliGn  Strichen  der  Wetterau,  des  launiis  und  des  Odenwaldes, 
der  Andere  (Karl)  entdeckte  bei  Alsfeld  einst  eine  junge  Nachtigall 
am  2.  Juli  als  Gast,  welche  in  den  dortigen  Hagen  mauserte  und 
bis  /um  August  blieb.  Wir  haben  durch  consequent  fortgesetzte 
Wachsamkeit  nach  und  nach  erkundet,  dass  die  alten  Nachtigallen 
vielfach  die  einmal  selbständig  gewordenen  Jungen  an  ihren  Nist- 
orten  nicht  mehr  duldeten  und  förmlich  verjagten.  An  Lokalitäten 
aber,  deren  gebüschreiche,  ausgedehnte  Räumlichkeiten  dei  Brut 
Gelegenheit  boten,  sich  zu  vertheileu,  zu  separiren,  bemerkten  wir 
ein  Wandern  der  Jungen  selten  oder  gar  nicht.  Ein  ausgedehnter, 
von  Nachtigallen  sehr  besuchter  Park  in  der  Wetterau,  der  sich  an 
ein  Auwäldcheu  anschloss,  gab  uns  vielfachen  Stoff  zu  diesei  Er¬ 
fahrung.  Die  jungen  Nachtigallen  blieben  bis  Anfang  September, 
ihrer  allgemeinen  Zugzeit,  an  diesen  Standorten,  und  wir  hörten 
sie  daselbst  ihre  unbeholfenen  Jugeudstrophen  »dichten«.  Aehnlich 
wie  die  Nachtigallen  gewahrten  wir  in  kleineren  Vorreisen  begriffen 
Grasmücken,  Laubvögel,  Gartenrothschwänze,  Singdrosseln,  Rohr- und 
Schilfsänger  mit  noch  manchen  andern  Säugern,  von  einem  Hollunder¬ 
gebüsch  zum  andern,  von  Hag  zu  Hag,  von  Ham  zu  Hain  ver¬ 
einzelt  und  aiuh  in  kleineren  Gesellschaften  wandern.  Es  kann 
leicht  sein,  dass  diese  Trupps  gänzlich  aus  alten  Vögeln  bestanden, 
—  das  Blasrohr  verschaffte  uns  Brüdern  wenigstens,  soweit  wir  uns 
erinnern,  bei  solchen  Gelegenheiten  ebenso  entschieden  alte  Vögel 
als  im  September  aus  den  kleinen  Gesellschaften  in  Hollunderbüschen 
der  Parkanlagen.  Nach  Analogie  des  Zugs  der  Heide-,  Acker-  und 
Haubenlerchen  aber  möchte  denn  doch  auch  ein  nach  Alter  und 
Geschlecht  gemischtes  Ziehen  und  Wandern,  am  ersten  der  Weibchen 

mit  den  Jungen,  stattfinden  können. 

E.  F.  V.  Homeyer  und  Andere  haben  bei  Stelzvögeln  ein 

entschiedenes  Ziehen  von  nur  alten  Vögeln  vor  dem  Wandern  der 
jungen  der  betreffenden  Arten  constatiit. 

Vereinzelt  auf  dem  Zuge  ist  von  uns  bemerkt  der  Kukuk. 
Von  dieser  Art  wissen  wir  jetzt  aus  den  Beobachtungsergebnissen 
der  letzten  Jahre  mit  Bestimmtheit,  dass  manche  junge  Vögel  noch 
bis  in  den  September  hinein  sich  im  Schilf  der  Lahugegend  heruni- 
treiben,  zu  der  Zeit  also,  wo  die  alten  Vögel  der  Gegend  längst 
ihre  Reise  augetreteu.  Auch  vom  Pirol  haben  wir  dasselbe  in 
jüngster  Zeit  constatirt,  indem  uns  fortwährend  nur  junge  Exemplare 
dieser  Art  in  Vorhölzern  der  Waldungen  unseres  Dienstbezirks  und 
in  Baumstücken  aufstiessen,  während  an  diesen  Plätzen  - 


vou  alten  Vögeln  keine  Spur  mehr  sich  vorfand.  Da  die  letzteren 
aber  im  Sommer  daselbst  häufig  von  uns  gesehen  wurden,  so  ist  zu 
schliessen,  dass  sie  von  dort  fortgezogeu.  Die  jungen  Pirole  trieben 
sich  in  kleinen  Gesellschaften  vou  4— G  Stück,  wahrscheinlich  in 
geschwisterlichem  Vereine  in  Baumkronen  umher,  im  Fluge  Insecten 
haschend. 

Vereinzelt  wie  Kukuk  und  Pirol  bemerkten  wir  hin  und  wieder 
den  Segler,  den  Wiedehopf,  die  Nachtschwalbe,  den  Nusshäher,  stets 
den  giosseu,  den  rothrückigen  und  rothköpfigen  W^ürger,  manchmal 
auch  die  jungen  Siugdrosseln,  meist  auch  die  Waldschnepfe,  die 
Becassiue  (Himmelsziege),  die  Pfuhlschnepfe  und  die  kleine  Becassine ; 
die  genannten  Schnepfenvögel  jedoch  auch  bisweilen  zu  zwei  uud 
mehreren  vereint. 

fiheils  einzeln,  theils  in  Gesellschaften  von  zwei  und  mehr 
Exemplaren  gewahrten  wir  ziehende  Grasmücken,  Blau-  und  Roth- 
kehlchen,  Garten-  uud  Hausrothschwänze,  Laubvögel,  Baum-  uud 
Wiesenpieper,  unsere  beiden  Wiesenschmätzer  und  den  Steinschmätzer 
oder  Weissschwanz. 

Immer  nur  in  Trupps,  gemeiniglich  familienweise  ziehen  die 
Heidelerchen;  in  grösseren  Flügen  die  Ackerlerchen  ;  auch  die  Hauben¬ 
lerchen  sahen  wir  oft,  wenn  nicht  regelmässig,  zu  Gesellschaften 
vereinigt.  Berg-  und  Leinfinken,  Erlenzeisige,  Buchfinken  w'andein 
ebenso  oft  in  Scharen  als  kleineren  Flügen  und  in  diesen  letzteren 
manchmal  vereinzelt  in  Abständen,  in  welchen  sich  die  Reisenden 
stets  mit  Locktönen  signalisiren.  Die  Stare  ziehen  stets  in  ge¬ 
drängten,  bald  grösseren,  bald  kleineren  Flügen.  Diese  Art  schliesst 
sich  auch  nicht  selten  den  Dohlen  und  anderen  Rabenvögeln  an. 
Mistel-,  Wachholder-  und  Weindrosseln  ziehen  ebenfalls  in  Scharen, 
die  Wildtauben  gewahrten  wir  stets  in  grösseren  uud  kleineren 
h  lügen  auf  dem  Zug.  Die  Beobachtung  hat  bestätigt,  dass  die 
Weibchen  uud  jungen  Vögel  der  Edelfinken  von  uns  fortzieheu  uud 
die  alten  Männchen  überwintern.  Es  ist  uns  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  mit  Gewissheit  zu  coustatiren,  ob  die  alten  Männchen 
regelmäffig  an  ihren  Brutorten  überwintern  oder  ob  das  Ueberwintern 
nach  einem  strichweisen  oder  wandernden  Vorrücken  nach  Süden 
stattfindet.  Unzweifelhaft  aber  ist,  dass  die  jungen  uud  weiblichen 
Vögel  dieser  Art,  auch  bei  einem  Vorrücken  der  alten  Männchen, 
südlicher  ziehen  als  die  letzteren. 

Nach  Arten  vereint,  aber  häufig  auch  mit  andern  Arten 
gemischt,  ziehen  unsere  Wildenten.  Das  letztere  bekunden  die 
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kleineren  Arten,  wie  z.  B.  Pfeif-,  Drossel-,  Krikenteu  n.  a.  m.  Bin 
Gleiches  bemerkt  man  bei  Möven,  bei  nicht  wenigen  Stelzvögeln  der 
kleineren  Arten,  während  die  grösseren  unter  sich  vereint  ziehen. 
Dasselbe  gewahren  wir  bei  den  grossen  Schwimmvögeln,  wie  Schwänen 
und  Gänsen. 

Eigenthümlich  bekundete  sich  uns  der  Zug  der  Rauchschwalben. 
Im  Herbste  1856  beobachteten  wir  einen  Zug  dieser  Thiere  auf  der 
sog.  Herchenhainer  Höhe  im  Vogelsgebirg.  Etwa  12  an  der  Zahl 
bildeten  einen  Vortrupp,  jede  einzelne  Schwalbe  etwa  40  Schritte 
von  der  andern  entfernt  und  tief  am  Boden  herstreichend;  sodann 
erschien  nach  einigen  Sekunden  in  einem  Abstand  von  mein  eien 
hundert  Schritten  ein  viel  grösserer  Flug  von  dichter  zusammen¬ 
ziehenden  Exemplaren,  welchem  in  einem  Zwischenraum  von  einigen 
hundert  Schritten  eine  Nachhut  in  Grösse  und  Form  des  Voitrupps 
folgte.  Der  Zug  erfolgte  tief  an  der  Erde  im  raschesten  Fluge  von 
Nord-Ost  nach  Süd-West.  Ein  ähnliches  Ziehen  der  Rauchschwalben 
beobachteten  wir  nochmals  im  ehemal.  hessischen  Hinterlande. 
Mehrmals  sahen  wir  aber  auch  diese  Art,  in  ähnlicher  Weise  in 
Flügen  gruppirt,  hoch  über  Wäldern  dahineilen. 

Selbst  die  im  Allgemeinen  so  ungeselligen  Raubvögel  ziehen  in 
Vereiuen,  ja  sogar  manche  in  grossen  Flügen.  E.  v.  Homeyer 
erwähnt  grossartige  gemeinschaftliche  Züge  von  Milan  und  Bussard. 
Im  September  des  Jahres  1872  sah  der  Eine  von  uns  (Adolf)  bei 
der  Hühnerjagd  einen  Zug  Wespenbussarde  bei  Hartenrod  im  vorm, 
hessischen  Hinterlande  von  etwa  100  Stück  in  getheilten  Paitien 
von  20  —  30  Exemplaren  kurz  hintereinander  erscheinen,  ohne  einen 
Schuss  mit  Hühnerschroten  wirkungsvoll  anbringen  zu  können.  Die 
Richtung  des  Zuges  ging  ziemlich  von  Nord-Ost  nach  Süd-V\  est 
mit  etwas  westlicherer  Neigung  nicht  über  60—80  Fuss  hoch. 

Der  Geselligkeitstrieb  der  Vögel  macht  sich,  wie  überhaupt  im 
Leben  dieser  Thiere,  so  auch  ganz  besonders  bei  dem  Zuge  geltend. 
Gewahrt  man  diese  Erscheinung  selbst  bei  Arten,  die  sonst  keinen 
besonderen  Hang  hierzu  zeigen,  so  offenbart  sich  dieser  Trieb  in 
ausgeprägtester  Form  bei  der  Mehrzahl  der  Vögel  zur  Zugzeit, 
wir  müssen  diesem  Triebe  eine  Mitwirk  uns  zu- 


a  wir  in  Li  H  B  e  u  u  i  c  o  c  i  i  ^  - 

chreiben  bei  den  verschiedenen  Ursachen  derVogel- 


eisen. 


Am  auffälligsten  zeigt  sich  das  Reisen  der 


Grossvögel 


und 

nniger  unserer  heimischen  Vögel  von  ausgeprägter  Geselligkeit.  Wir 
lerühren  nur  die  Zifferzüge  der  Kraniche,  um  bei  dieser  Gelegenheit 


ebenfalls  eine  irrthümliche  Behauptung  zu  widerlegen,  während  die 
das  Auge  ergötzenden  Reisen  mit  den  Kreisturen  der  Störche,  das 
in  Luftspielen  sich  kundgebende  Reisen  der  Saatkrähen  und  Dohlen 
als  genugsam  geschildert  hier  übergaugen  werden  mögen.  Bekannt¬ 
lich  geht  das  Ziehen  der  Kraniche,  dieser  hervortreten dsten  Herolde 
der  \  ogelreisen,  in  der  Form  und  nicht  selten  bei  Tage  in  einer 
dem  blossen  Auge  sichtbaren  Höhe  vor  sich.  Die  Aeltesten  oder 
doch  wenigstens  die  Grössten  gewahren  wir  die  Spitze  des  Keils 
führen,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  dieser  Führung  ablösend,  offenbar 
aus  dem  Grund,  weil  die  vorn  segelnden  Exemplare  die  meiste  Kraft 
auzu wenden  haben,  die  Luft  zu  durchschneiden  und  nach  einiger 
Zeit  ermüden.  Wir  äusserten  uns  hierüber  schon  früher  dahin,  dass 
es  sehr  bernerkenswerth  sei,  wie  die  Erfahrung  die  Vögel  das 
rsaturgesetzliche  in  dieser  Art  der  Flugbewegung  habe  finden  lassen. 
Dass  durch  eine  abdachige,  keilförmige  Figur  -  führten  wir  aus  — 
wie  sie  eine  Schar  grösserer  Vögel  beim  Ziehen  herzustellen  pflegt, 
au  und  für  sich  die  Luft  besser  durchschnitten  wird,  dass  also 
die  ganze  Anordnung  und  Form  der  Zugliuie  den  Fing  des  Gesainmt- 
zuges  unterstützt  oder  fördert,  ist  einleuchtend.  Die  ziehende  Vogel¬ 
schar  in  ihrer  Gesammtheit  stellt  eben  durch  ihre  schiefe  Reihe  im 
esentlichen  nichts  anderes  her  als  den  spitzen  Kiel  eines  Luft¬ 
schiffes.  Dass  der  vorderste  Vogel  in  solcher  Zngfignr,  der  Führer, 
den  meisten  Kraftaufu  and  aufzubieten  hat,  ist  schon  dargethau  i 
ebenso  der  Beweis  dafür,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  andere  Judividuen 
die  Führerstelle  überiiehnien,  also  den  Ermüdenden  ablösen,  auch  in 
der  ganzen  Linie  zeitweilig  ein  Wechsel  von  hinten  nach  vorn, 
sowie  hinüber  und  herüber  in  die  beiden  Flügel  des  Keils,  stattfiudet. 
Supei kluge  Ansicht,  aiimassendes  Lb’theil  und  unfehlbare  Katheder¬ 
weisheit  können  diese  von  namhaften  Beobachtern  und  Forschern 
gegebene  Erklärung  antasten  und  als  eine  »Redensart«  abfertigen 
wollen.  Es  ist  iiäinlich  von  gewisser  Seite  versucht  worden,  eine 
bessere  Erklärung  über  den  Grund  zu  geben,  warum  manche  Zug¬ 
vögel  in  Keilform  reisen.  Bei  dieser  Erklärung  ging  man  aber  von 
der  völlig  irrthümlichen  Annahme  aus,  dass  der  ziehende  Vogel  in 
der  Regel  oder  stets  der  Windrichtung  entgegen  steuere.  Die 
anderweit  versuchte,  au  sich  richtige  Erklärung,  dass  der  in  den 
beiden  Keilliuien  je  folgende  Vogel  von  den  nach  hinten  und  schief 
seitwärts  gedrängten  Luftwelleu  getragen  werde,  welche  die  Flügel¬ 
schläge  seines  vorfliegenden  Gefährten  im  Zuge  verursachten,  passt 
wesentlich  nur  für  eine  dem  Vogelzüge  entgegenweheucle  Luft- 
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ströiining,  Ist  also  nach  der  Tbatsache,  dass  der  Vogel  regelmälBig 
mit  dem  Winde  reist,  rein  überflüssig  oder  höchstens  zutreffend  in 
dem  Falle,  wenn  beim  Zuge  die  Luft  ganz  ruhig  ist.  Das  tritt  aber  in 
seltenen  Fällen  ein.  Immer  also  bleibt  die  Keilform  an  sich  dei 
physikalische  Hauptgrund  für  die  räumliche  Förderung  der  Gesamrat- 
heit  einer  Vogelschar  durch  die  Luitschichte. 

Die  Wahl  der  Keilform  beim  Ziehen  hat  aber  noch  eine  ganz 
andere  Bedeutung,  nach  ganz  anderer  Seite  hin.  Aus  der  oben  an¬ 
gedeuteten  Tbatsache,  dass  der  Zugvogel  sich  schief  gegen  den  ihn 
treibenden  Wind  lege,  folgert  sich,  dass  der  Haken  der  in  einer 
Zitferzuglinie  reisenden  Vögel  unter  Wind  sich  befindet,  d.  h.  vom 
Wind  nicht  unmittelbar  getroffen  wird,  während  die  lange  oder 
Hauptlinie  des  Keils  so  formirt  ist,  dass  sie  die  Windströmung 
von  der  Seite  und  halb  von  hinten  empfängt.  Der  ganze  Zug  kehrt 
also  die  lauge  Linie  der  meistens  in  der  Zugliuie  webenden  Luft¬ 
strömung  so  entgegen,  dass  letztere  die  erstere  in  einem  spitzen 
Winkel  trifft,  dass  die  ganze  Keilfigur  wie  ein  halb  mit  Rücken-, 
halb  mit  Seitenwind  lavirendes  Segelschiff^  fortgetrieben  wird.  Da 
jedoch  die  Geschwindigkeit  der  ziehenden  Vögel  gewöhnlich  eine 
grössere  ist  als  die  des  sie  begleitenden  oder  schiebenden  Windes, 
so  nützt  die  Spitze  des  Keiles  immer  noch  zur  Durchschneidung  der 
Luft  vor  der  Zugiinie,  Die  Fortschiebuug  der  letzteren  geht  nach 
dem  Gesetze  des  Parallelogramms  der  Kräfte  in  der  Diagonale  vor 
sich.  Die  im  Haken  befindlichen  Vögel  wechseln  —  wie  erwähnt  — 
zeitweilig  in  die  lange  Linie  und  recrutiren  sich  aus  dieser,  ein 
Zeichen,  dass  bei  einem  scharfen  Winde  die  Vögel  in  der  langen 
(Wind-j  Linie  etwas  angestrengtere  Arbeit  durch  entschiedeueies 
Lavireii  haben,  als  die  Gefährten  im  kleinen  Flügel.  Niemals  aber 
lassen  die  Ziehenden  den  Wind  zwischen  die  beiden  Zugschenkel 
kommen,  da  der  Zweck  der  Keilform  hierdurch  auch  ganz  verfehlt 
oder  vereitelt  würde.  Bei  stillerem  Wetter  jedoch  erweitern  sich 
die  beiden  Schenkel  der  Zugliuie  mehr,  bilden  also  einen  stumpferen 
Winkel,  während  man  bei  unruhiger  Luft  die  Schenkel  sich  mehr 
zusammenziehen  oder  in  eine  Linie  auflösen  sieht. 

Es  liegt  zwar  ausserhalb  dieser  Erörterungen,  auch  ausser  den 
obigen,  noch  mehrere  der  vielen  constatirten  Zugwege  in  den  ver¬ 
schiedenen  Läuderstrichen  Europa’s  zu  besprechen  ;  nur  einen  bisher 
vielfach  bestrittenen,  obgleich  bestätigten,  wollen  wir  doch,  des  grossen 
Interesses  wegen,  welchen  er  erregt,  wenigstens  berühren :  Wir 
meinen  das  merkwürdige  Erscheinen  amerikanischer  Fremdlinge  in 


174 


Jrlaud,  Euglaud  und  auf  Helgoland.  Diese  Thatsaclie  wollte  man 
seither  mit  einem  Verirrt-  oder  Verschlagensein  der  Fremdlinge 
(ebenfalls  einer  dogmatischen  Ueberkommenheit)  erklären.  Dem 
unermüdlichen,  tüchtigen  Beobachter  der  Vogelzüge  auf  der  ornitho- 
logischen  hohen  Warte  Helgoland  Gaethke  ist  es  durch  exacte 
c  tunken  ^elun^en,  in  diesem  Eintreffen  von  gefiederten  Reisenden 
einen  sehr  regelmässigen,  nach  Tagen  zu  bestimmenden  Vogelzug 
zu  bestätigen,  indem  er  den  grossen  Steinschmätzer  (Saxicola 
oenanthe)  und  die  weisse  Bachstelze  (Motacilla  cdha)^  welche  beide 
in  Grönland  und  Amerika  als  Brutvögel  Vorkommen,  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Zugvögel  entdeckt  hat,  welche  die  kolossale  Reise 
über  den  Atlantischen  Ocean  bis  zu  unserem  Kontinente  alljährlich 
im  Frühling  und  Herbste  her  und  hin  vollziehen. 

Es  ist  diese  Erscheinung  allerdings  erstauuenswerth,  und  eben 
deshalb,  auch  weil  sie  s.  Z.  urplötzlich  von  dem  genannten  Beob¬ 
achter  in  der  Vogelkunde  auftauchte,  vielerseits  bezweifelt.  Nun  hat 
Gaethke  erstlich  für  seine  Beobachtung  argumentirt,  dass  nach 
Analogie  der  Flugbewegung  einer  Brieftaube  ein  gleichschueller 
Vogel  die  Reise  von  Grönland  nach  Jrland  oder  Helgoland  in  ca. 
12 — 10  Stunden  zurücklegen  könne;  für’s  zweite  stützte  er  seine 
Beweisgründe  auch  auf  die  von  ihm  constatirte  Thatsaclie,  dass 
selbst  Landvoj^el,  wie  Drosseln  und  Schneeammern  auf  ruhiger  See 
einfielen,  schwimmend  darauf  auszuruhen  und  sich  davon  wieder  zu 
erheben  vermöchten. 

Es  ist  abzuwarten,  ob  es  der  Ausdauer  Gaethke’s  gelingt, 
seinei  fiappanten  Beobachtung  siegende  Geltung  zu  verschatfen. 

Nach  dieser  episodischen  Abschweifung  möge  unsere  Besprechung, 
in  ihren  wesentlichen  Punkten  zusammeiigefasst,  die  Ursachen  des 
Vogelzuges,  so  weit  sie  bis  jetzt  erkannt  sind,  nochmals  kurz 
wiederholen : 

1.  Die  grossen  Wandlungen  der  Atmosphäre  im 
Frühlinge  und  Herbste,  mit  ihren  in  den  Aequinoctien  sich  kuud- 
gebonden  entschiedenen  Luftbewegungen; 

2.  der  Stand  der  Sonne  und  die  damit  verbundene  steigende 
oder  aber  sinkende  Temperatur  im  Frühjahre  und  Herbste; 

3.  der  im  Keim  erwachende  Bega  ttuu  gstrieb  und  das 
Heimatsgef ühl  (Heimweh).  Ein  Gefühl  weckt  das  andere!  ’ 

4.  die  Neigung  zur  Geselligkeit; 

5.  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  u  d  nur  bei  einzelnen  Arten 
der  Nahrungsmangel. 
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Thierlebei!  im  Meer  und  am  Strand  von  Neuvorpommeru. 

Nach  eigenen  Beobachtungen. 

Von  Ernst  Friedei  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Ueber  die  Gattungen  und  Arten  des  Seehundes  der 
Ostsee  sind  an  vielen  Orten  und  bei  den  meisten  Landeskundigen 
noch  immer  streitige  und  unklare  Vorstellungen  vorhanden.  Sicher 
ist,  dass  wir  in  der  Ostsee  zwei  Gattungen  :  Phoca  und  Halichoerus 
unterscheiden  müssen  und  dass  für  die  äusserliche  Betrachtung  das 
Genus  Phoca  erheblich  variirt.  Der  auffallendste  Unterschied  beider 
Genera  liegt  im  Bau  des  Schädels,  der  bei  Phoca  im  LTmriss  eirund, 
vorn  verschmälert,  bei  Halichoerus  breiteirund,  im  Alter  fast  elliptisch 
ist.  Phoca  vitulina  L.  {=  Utorea  Thienem).  wird  4  bis  6  Fuss, 
Phoca  foeticla-Fahric.  ( —  annellata  Nilss.)  3  bis  6  Fuss,  Halichoerus 
bis  8  Fuss  lang.  Phoca  vitulina,  der  gemeinste  Seehund  der  Ostsee, 
derjenige,  den  wir  in  den  Thiergärten,  Menagerien  und  Aquarien 
finden,  ist  oben  schwärzlich,  nach  den  Seiten  hell  gefleckt,  unten 
weiss,  Phoca  foetida,  der  seltenere,  etwas  scheuere  Seehund  der  Ost¬ 
see,  gewöhnlich  Ringelrohhe  genannt,  viel  seltener  lebend  gezeigt,  ist 
oben  ebenfalls  schwärzlich  aber  mit  weisslichen  Ringeln,  unten  weiss. 
Die  grösste  und  stattlichste  Robbe  der  Ostsee,  der  Graulcerl  oder 
Urtsel  (isländisch  Utselur),  Halichoerus  Grypus  Fahric.  ( =  Phoca 
hispida  Schreh.)  hat  stärkere  Behaarung  und  ist  am  ganzen  Körper 
auf  weissem  oder  grauem  Grunde,  besonders  oben  und  an  den  Seiten, 
schwarz  und  grauschwarz  gefleckt,  in  der  Jugend  auf  der  Unterseite 
ganz  weiss.  Er  ist  bis  jetzt  ungezähmt  geblieben,  während  der  ge¬ 
meine  Seehund  und  die  Riugelrobbe,  zumal  der  erstere,  sich  wie  Hunde 
dressiren  lassen  und  wirkliche  Anhänglichkeit  an  ihren  Herrn  zeigen. 

Der  grosse  graue  Seehund  spielt  im  Leben  der  östlichen  baltischen 
Insulaner  keine  ganz  unverächtliche  Rolle,  Die  ein  mit  schwedischen 
Wörtern  gemengtes  Plattdeutsch  redenden  Bewohner  der  Insel  Runoe 
an  der  knrländischen  Küste,  betreiben  seine  Jagd  als  Lieblingssport. 
Die  jungen  Leute  werfen  zur  Hebung  mit  dem  Seehundsspiess  aug 
25  Schritt  nach  einem  Pfahl,  dessen  oberes  Ende  mit  Augen  und 
Maul  aus  Kohlen  einem  Seehundskopfe  älmlich  ist ;  der  Pfahl  wird 
nach  dem  Thier  »Graukerl«  genannt.  Auf  80  bis  100  Schritt  schiesst 
man  sodann  mit  der  Büchse  auf  das  Auge  des  Graukerls. 


Im  Sommer  wird  der  Hund  entweder  im  Schlafe  überrascht 
oder  bei  der  Verfolgung  niedergeschossen ,  wenn  er  seinen  Kopf  zu 
früh  aus  dem  Wasser  streckt,  um  Athem  zu  holen.  Im  Winter  und 
Frühling  erfordert  seine  Erbeutnug  besondere  Geschicklichkeit,  Muth 
und  Kaltblütigkeit.  Gruppen  von  5  bis  6  Männern  gehen,  voll¬ 
ständig  weiss  gekleidet,  um  dadurch  den  scharfsichtigen  Seehund  zu 
täuschen,  am  Morgen  vor  Tagesanbruch  aufs  Eis.  Sie  sind  wohl 
bewatfnet  mit  Büchse  und  Harpune  und  führen  ein  kleines  mit 
eisernen  Schienen  beschlagenes  Boot  mit  sich,  um  etw’aige  Wasser¬ 
partien  zu  überfahren.  Sie  suchen  nun  die  Seehunde  in  ihren  Schlupf¬ 
winkeln  auf  und  schiessen  sie  mit  sicherer  Hand  nieder  oder  über¬ 
raschen  sie  im  Schlafe  und  harpuniren  sie  alsdann.  Manche  besorgte 
Seehundsmntter  glaubt  ihre  Jungen  sicher  geborgen,  denn  sie  hat 
sie  »warm«  gebettet  in  einer  Höhle  des  Eisberges;  allein  auch  dort 
spürt  der  kundige  Jäger  sie  auf.  In  wenigen  IMiuuteu  ist  oft  die 
ganze  Familie  erschlagen.  Ein  gleiches  Schicksal  ereilt  die  Grau¬ 
kerls  bei  den  Schwimmübuugen,  die  sie  mit  ihren  Jungen  austellen. 
Diese  Versuche  werden  gewöhnlich  schon  fünf  bis  sechs  Tage  nach 
der  Geburt  begonnen.  Man  sagt,  dass  jede  von  der  Mutier  erhaltene 
Nahrung  den  jungen  Seehund  um  5  bis  6  Pfund  schwerer  mache, 
daher  jene  üebungen  schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  beginnen 
können. 

Das  Fell  des  Seehundes  wird  auf  Runoe  zu  Mützen  verwendet 
beide  Geschlechter  tragen  »Pastein«  *)  (Schuhej  von  Seehundsfell, 
das  Rauhe  nach  Aussen  gekehrt  und  mit  ledernen  Riemen  sandalen- 
artig  über  Fussblatt  und  Hacken  kreuzweis  befestigt.  Die  jungen 
Thiere  gelten  als  leckere  Braten.  Von  Riga  oder  Arensburg  auf 
der  Insel  Oesel  erreicht  man  Runoe  in  5  bis  G  Stunden  Dampfer¬ 
fahrt. 

In  unseren  pommerscheu  Gewässern  ist  der  TJrtsel  ungemein 
scheu  und  vorsichtig  und  kommt  niemals  truppweise,  auch  fast  immer 
nur  iu  weiterer  Entfernung  vom  Strande  vor.  Sein  ausnahmsweises 
Erscheinen  in  der  Nähe  desselben  verursacht  denn  auch  immer  Auf¬ 
sehen.  So  hiess  es  um  Weihnachten  1880,  dass  sich  im  dänischen 
Wiek,  vor  dem  Fischerdorf  Wieck  am  Ausfluss  des  Ryck-Flusses  in 
die  Ostsee,  eine  ungeheuere  Robbe,  angeblich  eine  Biugel-  oder 
Rüssel- (!)  Robbe  zeige.  Am  folgenden  2.  Januar  gelang  es  mir, 

*)  Aus  dem  Esthnischen  »pastlad.«  Neben  den  »pastlad«  ans  ungegerbter 
Thierbaut  tragen  die  esthnischen  Bauern  Bastschuhe  »wiisood.^< 
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das  Thier  mit  dem  Glase  zu  verfo^gell.  Für  Phoca  foetida  war  das 
Thier  zu  gross,  ich  konnte,  so  weit  sich  aus  der  Entfernung  und 
bei  bewegtem  Wasser  beobachten  Hess,  nur  ein  hell  gefärbtes  Exemplar 
des  Grmikerl  erkennen. 

Die  Unbekanntschaft  mit  dieser  stattlichen  Robbe  ist  zum  Ver¬ 
wundern,  ln  keinem  Zoologischen  Garten  ist,  wie  es 
scheint,  jemals  und  bis  jetzt  ein  Ha  lieh  o  erus  gewesen. 

In  vielen  Zoologien,  z.  B.  in  dem  grossen  Oken’schen  Werk,  in 
Brehm’s  Thierleben  wird  der  TJrtsel  gar  nicht  erwähnt.  Selbst  in 
den  Lokal-Faunen  taucht  er  spät  auf.  Dr.  Bell  hat  ihn  erst  vor 
etwa  50  Jahren  als  einen  Eingeborenen  der  britischen  Meere,  in 
denen  er  gewiss  seit  unvordenklicher  Zeit  haust,  nachgewiesen*).  . 
Erst  später  wird  er  von  den  irischen  Gewässern,  wo  er  bis  800  eng¬ 
lische  Pfund  schwer  vorkommt,  erwähnt  **).  ln  den  22  Jahrgängen 
dieser  Zeitschrift  mit  ihrer  grossen  Menge  von  Beobachtungen  und 
Mittheilungen  finde  ich  nur  in  Bd.  XXI,  S.  201  in  dem  Berichte 
Oskar  von  Loewis’  »die  wildlebenden  Haarthiere  Livlands«  die 
kurze  Notiz,  dass  er  au  der  dortigen  Küste  und  den  vorliegenden 
Inseln  keine  Seltenheit  sei. 

Dies  letztere  gilt  von  der  Küste  des  Regierungsbezirks  Stralsund 
desgleichen.  Dennoch  gelingt  es  selten,  des  sehr  scheuen  Thieres 
habhaft  zu  werden.  Einer,  Greifsw'ald  den  18.  Dezember  1877 
datirten,  in  der  Stralsunder  Zeitung  vom  20.  dess.  enthaltenen  Notiz 
entnehme  ich  Folgendes:  »Während  es  hier  nicht  gerade  etwas  Un¬ 
gewöhnliches  ist,  dass  in  unserm  Ryck  oder  auch  im  Greifswalder  Bodden 
der  kleine  Seehund  (Phoca  mtulina)  von  Fischern  in  den  Reusen  ge¬ 
fangen  oder  von  Jägern  geschossen  wird,  gehört  es  leider  jetzt  zu 
den  Seltenheiten,  dass  man  einer  Robbe  habhaft  wird,  welche  doch 
täglich  wenigstens  60  bis  80  Heringe  verzehrt  und  dadurch  unserm 
Heringsfange  verderblich  wird.  Am  "vorigen  Sonntag  ist  es  dem 
akademischen  Hegemeister  Tabbert  in  Koitenhagen  gelungen,  ein 
solches  Thier  auf  Stubber-Bank  zu  erlegen.  Es  ist  dasselbe  ein 
altes  Weibchen  (Gewicht  223  Pfund)  von  Halichoeriis  Grypus  Nilss. 
var.  pachyrhynchus  FL  et  S.  Die  Erlegung  des  Thieres  ist  um  so 
interessanter,  als  zwar  nach  Schillings  Angaben  in  der  hiesigen 
Universitätssammlung  einige  50  Schädel  von  Halichoeriis 
sich  befinden,  seit  dem  Jahre  1850  aber,  trotz  Bemühungen  danach, 
zu  dieser  Abtheilung  kein  Zuwachs  stattgefunden  hat.«  —  Hierbei 

*)  Vgl.  Bell:  History  of  British  Quadrupeds.  p.  279  sep 

Vgl  Thoni})son:  Natural  History  of  Irelaiid.  IV.  p.  .88  sq. 

Zoolog.  Gart.  .Jahrg.  X.XIII.  18^2.  12 
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schalte  ich  ein,  dass  nach  Professor  Dr.  Münter’s  mündlicher  Mit- 
theiluug  in  der  Ostsee  bei  Greifswald  drei  Varietäten  des  GraiiJcerls 
zu  unterscheiden  sind. 

Auf  der  ersten  grossen  Fischerei  -  Ausstellung  in  Berlin  i.  J. 
1873  hatte  Professor  Dr.  Gerstäcker,  jetzt  Direktor  des  Zoologi¬ 
schen  Museums  in  Greifswald,  aus  dem  Berliner  Zoologischen  Museum 
Seehundsschädel  vom  fleckigen  Seehund,  Fkoca  (jroenlmulica  Fahric., 
ans  der  Nordsee  und  von  Fhoca  vitiilina ,  sowie  Haliclioerus  Grypus 
aus  der  Ostsee  ausgestellt.  Unter  den  letztem  erregte  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  riesige  Schädel,  ca.  1  Fuss  laug,  eines  Grau- 
herls,  den  ein  Förster  bei  Arcona  auf  Wittow  geschossen.  Dieser 
Haliclioerus  war  über  6  ^/2  Fuss  lang,  333  Pfund  schwer,  der  Kopf 
des  alten  Herrn  wog  gegen  25  Pfund  *). 

Der  gewöhnliche  Preis  eines  gemeinen  Seehunds  lebendig  stellt 
sich  auf  15  Mark,  auf  den  Fang  eines  Halichocrus  sollten  unsere 
Zoologischen  Gärten  eine  namhafte  Prämie  aussetzen. 

Interessant  sind  hier  wiederum  Kantzow’s  zeitgcenössische  Be- 
merkuugen  a.  a.  0.  II.,  S.  427  flg. :  »In  der  saltzeu  selie  werden 
allerley  Fische  gefangen,  füruhemlich  werden  schöne  störe  darin  ge¬ 
fangen,  item  sehehunde,  welche  die  Poniern  salhunde  nennen.  Die 
seint  recht  wie  iiunde,  haben  auch  scharffe  zene  vnd  heissen  wie 
hunde,  vnd  haben  weissfahle  haar,  vnd  forne  füsse  wie  ein  hundt, 
aber  hinten  haben  sie  breite  füsse  wie  eine  gans,  damit  sie  sich  im 
Wasser  behelff'en  khönuen.  Sie  werflen  jre  jungen  wie  andre  thier, 
das  mehrenteil  seint  sie  im  wasser,  aber  wen  es  gut  wetter  ist,  so 
liegen  sie  aufif  den  grossen  steinen  im  wasser,  oder  auff  dem  strande, 
vnd  ver wettern  sich.  Mau  sol  bisweilen  au  den  orten  da  sie  o-ute 
dege  haben,  vber  etzliche  hundert  stück  sehen,  wen  mau  aber  mit 
schiffen  bei  jnen  hinfharet,  so  schiesseii  sie  ins  wasser  vnd  ducken 
sich  vnter,  bald  khomeu  sie  vmbs  schiff  wieder  auff,  vnd  spilen, 
vnd  lassen  sich  sehen,  vnd  hören  gerne  wan  einer  mit  dem  mawle 
pfeiffet.  Dieselben  salhunde  schewsst  man  mit  der  büchssen,  vnd 
sobald  sie  geschossen  seint,  khönen  sie  nicht  vnters  wasser  pleiben, 
den  die  sehe  leidet  kein  verwundt,  auch  kein  ahs.  Darvmb  haben 
diejeiien,  die  sie  schiessen,  hunde  welche  darauff  zugericht  seint,  die¬ 
selben  holen  sie  zu  lande.  Mau  fenget  sie  auch  in  den  netzen,  wen 
sie  nach  den  fischen  sleicheu ;  sie  seint  viel  feister  den  ein  schwein, 

*)  Vgl.  E.  Friedei:  General  -  Bericht  über  die  Fischerei-Ausstellun»  zu 

O 

Berlin.  1873  in  Corresp.-Bl.  des  Deutschen  Fischerei- Vereins.  1873.  S.  75. 
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darvmb  isset  mau  nliur  das  mager  fleisch  darvon,  das  kochet  man 
wie  wildbret;  vou  dem  feisten  machet  man  salspeck,  das  isset  man 
in  der  fasten,  vud  den  trahn,  so  die  bewtler  vnd  andre  haudwerker 
geprawchen.  Vou  den  feilen  machen  die  fischer  bisweilen  jekicheu, 
auch  bezewcht  mae  viel  tashen  damit,  vnd  ist  sehr  dicht  vor  regen; 
es  hat  die  uatur,  wen  es  regnen  will,  das  sich  die  haare  aiift- 
strüben.«  — 

Ich  schliesse  die  Mittheiluugeu  über  die  pommerschen  Robben 
mit  einem  fesselnden  Bericht  des  genannten  Dr.  Schilling*)  über 
Seehnndsjagdeu  nach  dem  von  mir  geschilderten  Göhrenschen  Höwt 
an  .der  Mönchguther  Nordostküste. 

Einer  meiner  Freunde,  welcher,  mir  Gelegenheit  verschaffen 
wollte,  diese  Thiere  näher  beobachten  und  zugleich  jagen  zu  können, 
liess  auf  jenem  Riffe  eine  Tonne  befestigen  und  dieselbe  so  stellen, 
dass  ein  Mann  darin  sitzen  konnte.  Nach  Verlauf  von  acht  Tagen 
hatte  man  GeM'issheit  erlangt,  dass  die  Seehunde  sich  nicht  mehr 
vor  dem  Anblick  der  ausgesetzten  Tonne  scheuten  und  wie  zuvor 
das  Riff  besuchten.  Nun  segelten  wir,  mit  hinreichenden  Lebens¬ 
mitteln  auf  acht  Tage  versehen,  nach  der  unbewohnten  Küste,  er¬ 
bauten  uns  dort  eine  Hütte  und  fuhren  von  hier  aus  nach  dem 
Riffe  hinüber.  Einer  von  uns  Jägern  sass  beständig  in  der  Tonne 
verborgen,  der  andere  hielt  sich  inzwischen  am  Strande  auf.  Das 
Boot  wurde  immer  weit  entfernt;  der  Anstand  war  höchst  anziehend, 
aber  auch  sehr  eigeuthümlich.  xMan  kam  sich  in  dem  kleinen  Raume 
des  engen  Fasses  unendlich  verlassen  vor  und  hörte  mit  unheimlichen 
Gefühlen  die  Wogen  der  See  rings  um  sich  herum  branden.  Ich 
bedurfte  einiger  Zeit,  um  die  uothwendige  Ruhe  wiederzufindeu. 
Dann  aber  traten  neue,  nie  gesehene  Erscheinungen  vor  meine  Augen. 
In  einer  Entfernung  von  ungefähr  vierhundert  Schritten  tauchte  aus 
dem  Meere  ein  Seehund  nach  dem  andern  mit  dem  Kopfe  übei  der 
Oberfläche  auf.  Ihre  Anzahl  wuchs  von  Minute  zu  Minute,  und 
alle  nahmen  die  Richtung  nach  meinem  Riffe.  Anfangs  befürchtete 
ich,  dass  sie  beim  Näherkommen  vor  meinem  aus  der  Tonne  her¬ 
vorragenden  Kopfe  sich  scheuen  und  unsere  Anstrengungen  zunicht 
machen  würden,  und  meine  Furcht  wuchs,  als  sie  fast  alle  vor  dem 
Steinhaufen  senkrecht  im  Wasser  sich  emporstellten  und  mit  aus¬ 
gestrecktem  Halse  das  Riff,  die  darauf  befindliche  Tonne  und  mich 
mit  o-rosser  Neugier  zu  betrachten  schienen.  Doch  wurde  ich  wegen 

*)  Früher  Custos  am  Greifswakler  Museum. 
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meiner  Befürchtung  beruhigt,  als  ich  bemerkte,  dass  sie  bei  ihrer 
beabsichtigten  Landung  gegenseitig  sich  drängten  und  bissen  und 
besonders  die  grösseren  sich  austrengten,  so  schnell  wie  möglich  auf 
das  nahe  Riff  zu  gelangen.  Auch  unter  ihnen  schien  das  Recht 
des  Stärkeren  zu  herrschen;  denn  die  grösseren  bissen  und  stiessen 
die  kleineren,  welche  früher  auf  die  flachen  bequemeren  Steine  ge¬ 
langt  waren,  herunter,  um  letztere  selbst  in  Besitz  zu  nehmen. 
Unter  abscheulichem  Gebrüll  und  Geblöcke  nahm  die  Gesellschaft 
nach  und  nach  die  vorderen  grösseren  Grauitblöcke  ein.  Immer 
neue  Ankömmlinge  krochen  noch  aus  dem  Wasser  heraus,  wurden 
jedoch  von  deu  ersteren,  welche  sich  bereits  gelagert,  nicht  vorbei¬ 
gelassen  und  mussten  suchen,  seitwärts  vom  Riffe  das  Feste  zu  ge¬ 
winnen.  Deshalb  suchten  sich  einige  in  unmittelbarer  Nähe  meiner 
Tonne  ein  Lager. 

Die  Lage,  in  welcher  ich  mich  befand,  war  äusserst  sonderbar. 
Ich  war  gezwungen,  mich  ruhig  und  still,  wie  eine  Bildsäule  zu 
verhalten,  wenn  ich  mich  meiner  aussergewöhnlichen  Umgebung 
nicht  verrathen  wollte.  Das  Schauspiel  war  mir  aber  auch  so  neu 
und  grossartig,  dass  ich  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  mein  bereits 
angelegtes  Gewehr  auf  ein  sicheres  Ziel  zu  richten.  Das  Tosen  des 
bewegten  Meeres,  das  vielstimmige  Gebrüll  der  Thiere  betäubte  das 
Ohr,  die  grosse  Anzahl  der  in  unruhigen,  höchst  eigenthümlichen 
Bewegungen  begriffenen  grösseren  und  kleineren  Seehunde  erfüllten 
das  Auge  mit  Staunen.  Wie  von  einem  Zauber  erfasst,  Hess  mich 
ein  wundersames  Gefühl  lange  zu  keinem  Entschluss  kommen,  und 
zwar  um  so  weniger,  da  mir  zuviel  daran  lag,  diese  ausserordent¬ 
liche  Naturerscheinung  in  solcher  Nähe  beobachten  zu  können,  als 
dass  ich  sie  durch  voreiliges  Schiessen  mir  selbst  hätte  raubeu  mösen. 
Endlich,  nach  langer  Zeit  solches  eigenen  und  sicherlich  seltenen 
Genusses  der  Beobachtung,  kam  mir  das  Bedenken,  dass  mein  Freund, 
welcher  am  gegenseitigen  Ufer  die  Anwesenheit  der  Seehunde  durch 
sein  Fernrohr  wabrnehmen  musste,  ein  Nothzeichen  geben  und  so  die 
ganze  Gesellschaft  verscheuchen  könne,  aus  Besorgnis,  dass  mir  ein 
Unfall  begegne,  so  dass  ich  daran  denken  musste,  meinen  Anstand 
zu  beenden.  Die  mich  umgebenden  Thiere  waren  zum  Theil  auch 
zu  einiger  Ruhe  gekommen  und  ausser  dem  fortdauernden  Gebrüll 
fanden  nur  von  einzelnen  noch  gegenseitige  Angriffe  statt,  —  ob 
aus  Feindschaft  oder  Zärtlichkeit,  vermochte  ich  nicht  zu  bestimmen. 
Da  ersah  ich  mir  einen  der  grössten  Seehunde,  welche  vor  mir  auf 
einem  mächtigen  Granitblocke  in  der  behaglichsten  Ruhe  dahinge- 
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streckt  lagen,  zu  meinem  Ziele,  und  der  gut  gerichtete  Schuss  auf 
die  Seite  seines  Kopfes  traf  mein  Wild  so  sicher  und  tödtlich,  dass 
das  Kind  des  Meeres  keine  Kraft  mehr  besass,  von  seinem  Lager 
sich  herabzuschwingen.  Den  zweiten  Schuss  empfing  sein  Nachbar, 
welcher  ebenfalls  nach  wenigen  Zuckungen  leblos  auf  seinem  Steine 
liegen  blieb. 

Die  übrigen  Seehunde  geriethen  erst  nach  dem  zweiten  Schüsse 
in  eine  allgemeine  hastige  Bewegung  und  glitten  hierauf  mit  grosser 
Behendigkeit  in  das  nahe  Wasser.  Der  erste  Knall  schien  sie  nur 
in  Erstaunen  gesetzt  zu  haben.  Während  das  herbeigerufeue  Boot 
sich  aufmachte,  um  mich  und  meine  Beute  abzuholen,  hatte  ich  Zeit, 
Betrachtungen  über  das  Betragen  der  geflüchteten  Seehunde  anzu¬ 
stellen.  Sie  setzten  ihre  Flucht  nicht  eben  weit  fort,  sondern  kamen 
in  einer  Entfernung  von  wenigen  hundert  Schritten  oftmals  über  der 
Oberfläche  zum  Vorscheine,  näherten  sich  dem  Riffe  sogar,  so  dass 
es  schien,  als  ob  sie  dort  wieder  landen  w^ollteu.  Die  endliche  An¬ 
näherung  des  Fahrzeugs  verscheuchte  sie  jedoch  und  sie  zogen  sich 
weiter  in  die  See  hinaus.  Nunmehr  nahm  mein  Fieund  den  Sitz 
auf  dem  Riffe  ein,  und  ich  segelte  mit  dem  Boote  und  den  beiden 
erlegten  Tbieren  nach  unserin  Verstecke  hinüber.  Etwa  zwei  Stunden 
verflossen,  ehe  die  Seehunde  wieder  erschienen.  Zu  meiner  Freude 
bemerkte  ich  nach  Ablauf  dieser  Zeit  mit  meinem  Fernrohre,  dass 
sie  in  ziemlicher  Anzahl  dem  Riffe  sich  näherten  und  einzelne  bereits 
Besitz  von  den  äusseren  Steinen  genommen  hatten.  Nicht  viel 
später  geschahen  rasch  auf  einander  zwei  Schüsse,  und  wir  erhielten  das 
Zeichen,  welches  uns  hinüber  forderte.  Als  wir  ankamen,  sahen  wir 
einen  der  grössten  Seehunde  auf  einem  Steinblocke  todt  hingestreckt. 
Einem  zweiten  gleichfalls  getroffenen  war  es  gelungen,  in  das  Wasser 
zu  entkommen;  wir  fanden  ihn  jedoch  am  andern  Morgen  todt  am 
gegenüberliegenden  Strande.  (Fortsetzung  folgt.) 

O  c5  ^ 


Der  Cap’sche  Dornscliweif  (Uromastix  capensis  cnict.j 

in  der  Gefaiigeiiscbaft. 

von  Joh,  von  Fischer. 

Diese  neue,  im  Sommer  1879  zum  ersten  Male  durch  C.  Reiche 
in  Alfeld  importirte  Eidechse  gehört  zu  den  seltensten  Erscheinungen. 
Als  ich  das  Thier  im  genannten  Jahre  erhielt,  war  es  ziemlich 
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ermattet  und  bedurfte  vieler  Pflege,  ehe  es  zu  dem  Puukt  gelaugt 
war,  wo  man  sagen  konnte,  das  Thier  gedeihe  gut. 

Ich  setzte  dasselbe  in  ein  geräumiges  heizbares  Terrarium  von 
der  grössten  Nummer  in  Gesellschaft  mit  einem  mittelgrossen  Leguan 
(Iguana  tuberculata).  Dieses  Terrarium  stand  an  einem  nach  Süden 
gelegenen  Fenster  und  erhielt  durch  dasselbe  die  Sonnenstrahlen 
iu  voller  Intensität.  Ausserdem  wurde  es  von  unten  niässig  erwärmt, 
und  die  Heizuug  wurde  sorgfältig  regulirt,  indem  der  Regulirschieber 
mit  dem  Schwinden  der  Sonnenstrahlen  immer  mehr  geöffnet  wurde, 
so  dass  die  Temperatur  der  Behälterluft  fast  constaut  auf  +  22  ®R. 
bis  +  23®  R.  blieb. 

Die  innere  Einrichtung  des  Terrariums  war  eine  sehr  einfache. 
Eine  Lage  Kies  mit  feinem  weisseu  Saud  vermengt  von  8  cm  Höhe 
und  einige  Tuffsteine,  sowie  mehrere  Baumstöcke,  die  eigentlich 
für  den  Leguan  bestimmt  waren,  uud  eiu  Wasserbehälter  vollendeten 
die  Einrichtung. 

Betrachtet  man  dieses  Thier  sowie  alle  Uromastix  -  Arten  ge¬ 
nauer,  so  kann  mau  ihnen  den  Totalhabitus  eines  grossen  Harduns 
(Stellio  vulgaris)  nicht  absprecheu.  Fast  in  allen  Punkten  hiu sichtlich 
ihrer  Lebensweise  uud  ihrer  Gewohnheiten  stimmen  beide  Thiere 
überein.  Derselbe  ewig  nach  Gefahr  spähende  Blick,  dieselbe  Furcht¬ 
samkeit  bei  jedem  Geräusch  oder  jeder  Bewegung,  dasselbe  blinde, 
fast  möchte  ich  sagen  wüste,  kopflose  Hinstürzeu  iu  die  Flucht  bei 
Gefahr,  wie  beim  Harduu.  Nur  eins  unterscheidet  den  Hardun  von 
dem  Uromastix.  Letzterer,  in  die  Enge  getrieben,  vertheidigt  sich 
verzweifelt  und  capitulirt  nicht  eher,  als  bis  er  dem  Angreifer  recht 
empfindsame  Schläge  uud  Bisse  ausgetheilt  hat. 

Im  Uebrigen  ist  die  Aehnlichkeit  im  Habitus  uud  Lebensweise 
zwischen  beiden  Eidechseugattungeu  eine  so  grosse,  dass  man  den 
Uromastix  einen  grossen  Hardun  neunen  möchte,  uud  sich  ziemlich 
Alles  vom  Harduu  Gesagte  auch  auf  den  Dornschweif  beziehen  kann. 

Hinsichtlich  der  Bewegungsart  kann  ich  nur  das  vom  Hardun 
Gesagte  wiederholen.  Ungestört  läuft  der  Doruschweif  nach  Art 
der  Stellion eu  mit  aufgerichtetem  Oberkörper  und  ausgestreckteu 
Vorderbeinen,  uiedergeseuktem  Kreuz  und  seitwärts  weit  abstehenden 
Hinterbeinen  stossweise  uud  bleibt  dann  stehen,  um  zu  »sichern« 
d.  h.  um  zu  prüfen,  ob  keine  Gefahr  vorhanden  ist.  Haben  sie 
etwas  Verdächtiges  erblickt,  so  geht  es  fort  kopfüber  iu  blinder 
Hast  unter  geschickten  Quer-  uud  Kreiizwendungen,  wobei  der  mas¬ 
sive  mit  Wirbelschuppen  bewaffnete  Schwanz  die  Richtung  bestimmt, 
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indem  er  mit  Wucht  nach  der,  der  gewünschten  Richtung  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  geschleudert  wird,  vermöge  des  Beharruugsvermögeus 
dem  Gesammtkörper  die  gewünschte  Richtung  gibt  und  gleichsam 
als  Steuerruder  gebraucht  wird.  Nach  kurzem  Lauf  richtet  sich  der 
Doruschweif  empor  um  zu  spähen,  jedoch  ebenfalls  ohne  zu  »nicken«. 

Wie  der  Hardun  und  sämmtliche  Eidechsen  muss  der  Dorn¬ 
schweif  viel  Wärme  zu  seinem  Gedeihen  haben,  und  die  Sonne  ist 
also  das  dringendste  Bedürfnis  dieser  Eidechse.  Mit  +15®R.  be¬ 
ginnt  er  zu  erstarren,  und  man  kann  ihn  daun,  ohne  Gefahr  zu 
laufen  verletzt  zu  werden,  greifen.  Bei  +  20 '^R,  wird  dies  schon« 
schwieriger,  und  bei  höherer  (4"  25®  R.)  seiner  Lieblingstempeiatur 
kann  er  sogar  unantastbar  werden,  indem  der  Doruschweif  durch 
Schlagen  mit  seinem  1 1  cm  laugen,  Wirtelstacheln  tragenden  Schwanz 
ganz  empfindlich  verletzen  kann. 

Licht  und  Sonne  sucht  der  Dornschweif  begierig  auf.  Wenn 
sich  die  Sonne  gesenkt  hat  und  die  Dämmerung  eingetreteu  ist, 
zieht  er  sich  zwischen  Baumstämme  und  Steine  zurück,  seinen  Kopf 
auf  die  Erde  nieder-  und  seinen  Schwanz  halbmondförmig  gekrümmt 
anlegend,  denn  mit  dem  Schwinden  des  Tageslichts  nört  sein  Sehen  auf. 

Er  ist  ein  ausgesprochenes  Tagthier,  welches  nur  des  Tages 
über  lebendig  ist,  nachts  dagegen  sich  verkriecht,  um  für  die  Mühen 
des  folgenden  Tages  neue  Kräfte  zu  sammeln. 

Als  ächten!  Wüstenthier  oder  doch  Sandthier  ist  dem  Dornschweif 
jede  Nässe  verhasst.  Er  flieht  dieselbe  mit  der  grössten  tuichtsain- 
keit  und  würde  in  einem  feuchten  Terrarium  bald  seine  Tage  beendigen. 

Eine  Stimme  habe  ich  von  ihm  nur  im  Zorn  vernommen. 
Näherte  ich  meine  Hand  dem  Thier,  so  blähte  es  sich  bedeutend 
auf  und  stiess  daun  die  Luft  mit  grosser  Vehemenz  durch  plötzliche 
Coutraktion  der  Lungen  heraus,  wodurch  es  ganz  flach  erschien  und 
ein  accentuirtes  Zischen  hervorrief,  dabei  hob  sich  die  Schwanzspitze, 
so  dass  der  Schwanz  wagerecht  concav-convex  getragen  wurde  und 
jederzeit  bereit  war,  dem  Angreifer  recht  empfindsame  Schläge  aus- 
zutheilen,  die  höchst  schmerzhaft  sind,  denn  die  langen  Schwanz¬ 
dornen  verfehlen  ihre  Wirkung  nicht.  Beginnt  jedoch  der  Dorn¬ 
schweif  auch  noch  zu  heissen,  so  ist  er  fast  unantastbar.  Wenn 
mau  dazu  das  phantastische  drohende  Aeussere  des  Lhieres  hinzu- 
füert  so  ist  es  wohl  erklärlich,  warum  die  Fänger  am  Cap,  bei 
deLn,  wie  bei  den  nordafrikanischen  Fängern,  der  moralische  Mo- 
'  ment  die  Hauptrolle  spielt  (man  denke  an  die  unschuldigen  Geckonen) 
so  schwer  zu  bewegen  sind,  das  Thier  einzufaugen. 
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Im  lerrarium  mit  andern  Keptilieu  gehalten,  ignorirte  der 

Dornschweif  die  ihm  gleichgrossen  und  gleichstarken  Reptilien  Tolh 

ständig,  trat  und  verstümmelte  die  schwächeren  und  vertheidigte 
•  1  •  ^ 
sich  gegen  die  grossem. 

Wenn  ich  den  Dornschweif  aus  dem  Terrarium  zum  Zwecke 
der  Beschreibung  etc.  herausfaugen  wollte,  so  gebrauchte  ich  stets 
ein  Tuch  dazu,  welches  ich  über  das  Thier  warf,  da  seine  Bisse 
und  Schläge  mit  dem  dornbewaffneten  Schwanz  recht  empfindlich 
werden  können. 

Obschon  der  Dornschweif  in  der  ersten  Zeit  bei  Angrifien  zu¬ 
erst  sein  Heil  in  der  Flucht  versucht,  so  ist  seine  P^urchtsamkeit 
nicht  von  langer  Dauer.  Er  verliert  sie  zuletzt  fast  ganz  und  wird 
ziemlich  dreist,  so  dass  er  in  die  Defensive  übergebt,  ohne  zu  fliehen. 
Mit  seinem  runden,  muskulösen,  ringsherum  mit  11  mm  langen,  in 
Ringen  wirtelförmig  gestellten  dornenbesetzten  Schwanz,  die  zwar 
zum  Schwanzende  an  Länge  abnehmen,  aber  um  desto  spitzer  wer¬ 
den,  schlägt  er  nach  Art  des  Leguans  (Iguana  tuherculata)  rechts 
und  links  mit  grosser  Vehemenz  und  verletzt  ganz  empfindlich;  ge¬ 
griffen  sperrt  er  sein  Maul  weit  auf  und  beisst  ganz  cewaltio’. 

Seine  Intelligenz  geht  nicht  weit  über  die  des  gemeinen  Har- 
dun  hinaus. 

Hinsichtlich  der  Sinnesorgane  steht  genau  wie  beim  Hardun  das 
Auge  obenan,  dem  sich  das  Ohr  anschliesst,  welches,  obschon  ohne 
äussere  Ohrmuschel,  äusserst  fein  ist.  Der  Geruch  nimmt  die  dritte 
Stelle  ein.  W  as  den  Geschmack  aubelaugt,  so  kann  ich  über  denselben 
nichts  Bestimmtes  sagen.  Ich  habe  den  Dornschweif  nur  Lebendes 
fressen  sehen  und  dieses  ohne  Unterschied  von  Art  und  Gestalt. 

Die  Nahrung  bestand  bei  meinem  Dornschweif  ausschliesslich 
aus  lebenden  Kerfen,  vornehmlich  Mehlwürmern,  von  denen  er  eine 
erstaunliche  Menge  vertilgen  konnte. 

Erblickte  er  einen  Mehlwurm  oder  drgl.,  so  schoss  er  auf  den¬ 
selben  los,  fasste  ihn  mit  den  Kiefern  und  verzehrte  ihn  unter 
hastigen  Bewegungen  derselben,  nicht  ohne  mit  erhobenem  Kopf 
unter  Drehungen  desselben  nach  links  oder  rechts  zu  blickeu,  ob 
nicht  Gefahr  drohte. 

Aus  dem  Gefäss  sah  ich  ihn  nie  trinken,  wohl  aber  die  an  den 
Scheiben  niederrollendeu  Tropfen  des  aus  der  Brause  sich  sammeln¬ 
den  Wassers  aufsaugen,  was  alle  Eidechsen  dem  Trinken  aus  den 
Gefässen  vorziehen. 

Während  seines  Gefangenlebens  sah  ich  ihn  nie  sich  häuten. 


—  185  -- 

Aus  dem  Hamburger  Zoologischen  Garten. 

Von  dem  Director  Dr.  H.  Bolau. 


Dem  Aquarium  unseres  Zoologischen  Gartens  ist  als  Geschenk  der 
Herren  Simon,  Evers  &  Co.  ein  sehr  schöner  und  kräftiger  japanischer 
Riesensalamander,  Sieböldia  maxima,  zugegangen.  Der  Riesensalamander 
ist  nicht  nur  der  grösste  aller  Salamander,  er  ist  die  grösste  aller  nackten 
Amphibien  überhaupt,  ein  riesiger  Vetter  unserer  flinken  Wassermolche.  Er 
wurde  erst  im  Jahre  1829  in  Europa  bekannt,  wo  der  Reisende  Ph.  Frz. 
von  Siebold  das  erste  Thier  dieser  Art  lebend  nach  Holland  brachte.  Dieses 
lebt  noch  heute,  nach  53  Jahren,  wohl  und  munter  im  Zoologischen  Garten 
in  Amsterdam.  Unser  Aquarium  erhielt  ein  Thier  gleicher  Art  am  12.  März  1864 
als  Geschenk  des  Herrn  Consul  G.  Overbeck  in  Hongkong;  es  war  damals 
98  cm  lang  und  misst  jetzt  nach  18  Jahren  1,36  m,  gewiss  ein  Beweis,  dass 
ihm  die  Gefangenschaft  bei  uns  zugesagt  hat.  —  Unsern  neuen  Gast  bei  seinem 
ältei'en  Gefährten  unterzubringen,  würde  nicht  ganz  ohne  Gefahr  für  den 
ersteren  gewesen  sein;  hatte  doch  der  Amsterdamer  Riesensalamander  auf  der 
Reise  nach  Europa,  'als  es  an  passender  Nahrung  gebrach,  sich  als  rechter 
Kannibale  gezeigt  und  sogar  die  eigene  Gattin  verspeist!  —  Der  neue  An¬ 
kömmling  ist  daher  vorläufig  im  Behälter  Nr.  2  untergebracht  worden,  wo  es 
ihm  gut  zu  gefallen  scheint,  denn  er  hat  gleich  am  ersten  Tage  sich  seine 
Mahlzeit  an  todten  Fischen  ganz  wohl  schmecken  lassen.  Sonst  frisst  der 
Riesensalamander  ziemlich  Alles,  was  ihm  an  todter  und  lebender  thierischer 
Kost  vorkommt,  also  nicht  bloss  Regenwürmer,  Insekten  und  anderes  kleineres 
Gethier,  sondern  auch  Pferde-  und  Ochsenfleisch,  lebende  und  todte  I ische  und 
im  Nothfall,  wie  wir  gesehen  haben,  sogar  Seinesgleichen.  In  seinem  Benehmen 
ist  er  die  personificirte  Langeweile;  stundenlang  kann  er  ruhig  an  derselben 
Stelle  liegen,  sich  nur  hin  und  wieder  mit  dem  Kopf  aus  dem  Wasser  erhebend, 
um  frische  Luft  zu  schöpfen ;  Tage  können  vergehen,  ehe  der  Hunger  den 
trägen  Gesellen  treibt,  nach  einem  der  munteren  Fischchen  zu  schnappen,  die, 
keine  Gefahr  ahnend,  ihm  vor  der  Nase  herumschwimmeu  und  daher  leicht 
seine  Beute  werden.  Wenn  er  einmal  unruhig  wird,  so  soll  er  das  schlechte 
Wetter  anzeigen ;  nun,  wenn  er  mit  einer  solchen  Vorhersage  bei  unserm 
bekannten  Hamburger  Wetter  auch  fast  immer  Recht  haben  wird,  wir 
halten  doch  die  Wetterprognosen  unserer  Deutschen  Seewarte  für  zuverlässiger 
als  die  ihres  japanischen  Concurrenten.  — 

Die  Sammlung  von  Seerosen  ist  durch  sechs  Thiere  von  Pisagua  au 
der  peruanischen  Küste  vermehrt  worden.  Sie  sind  ein  interessantes  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Capt.  H.  W.  Wendt  und  sind  zunächst  schon  deshalb 
bemerkenswerth ,  weil  sie  die  ersten  Thiere  ihres  Geschlechtes  sind,  die  aus 
der  Südsee  lebend  nach  Hamburg,  vielleicht  nach  Europa  überhaupt,  gebracht 
wurden. 

Die  obengenannten  Geber  haben  ihrem  werthvollen  Geschenk,  dem  japanischen 
Riesensalamander,  schon  jetzt  ein  zweites,  nicht  minder  intere.ssantes, 
ein  Paar  V  i  v  e  r  r  e  n  h  u  u  d  e  oder  T  a  n  u  k  i  s ,  Nyctereutes  vivernnus  Tem. ,  d as 
ihnen  von  ihrem  Hause  in  Yokohama  übersandt  wurde,  folgen  lassen.  Japa¬ 
nische  Thiere  sind  in  den  Sammlungen  der  Zoologischen  Gärten  bislang  immer 
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noch  seltene  Erscheinungen,  und  so  ist  denn  auch  der  Tanuki  kaum  anderswo 
als  im  Londoner  und  Berliner  Garten  ausgestellt  gewesen.  Der  Tanuki  ist 
ein  richtiger  Hund,  dem  gemeinen  Fuchse  nahestehend,  erinnert  aber  in  Zeich¬ 
nung  und  gesammter  äusserer  Erscheinung  so  sehr  an  die  amerikanischen 
Waschbären,  dass  man  versucht  werden  könnte,  ihn  auf  den  ersten  Blick  für 
einen  solchen  zu  halten. 

Der  berühmte  Japanreisende  von  Siebold  sagt  von  ihm,  dass  er  Bäume 
besteige,  eine  bei  einem  hundeartigen  Thier  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung. 
Unsere  neuen  Gäste  haben  uns  keine  Gelegenheit  geboten,  die  Siebold’sche' 
Angabe  zu  bestätigen;  sie  waren  auch  durch  die  schönsten  Lock.speisen  nicht 
zu  bewegen,  auf  den  Baum  in  ihrem  Käfig  zu  klettern.  — 

Neben  Früchten,  die  unser  Reisender  als  ihre  Nahrung  angibt,  fressen 
unsere  Tanukis  sehr  gerne  in  Milch  eingeweichtes  Erod  und  kleine  Fleisch- 
stücke;  sie  werden  auch  in  der  Freiheit  neben  der  vegetabilischen  die 
animalische  Kost  wohl  nicht  verschmähen.  —  Das  Fleisch  des  Tanuki  Avird 
von  den  Japanen  als  wohlschmeckend  sehr  geschätzt;  sein  dicker  Pelz  da¬ 
gegen,  der  grobhaarig  und  filzig  ist,  findet  wenig  Liebhaber. 

Im  Aquarium  haben  augenblicklich  unsere  beiden  hiesigen  Stichlinge 
Nester  gebaut  und  zwar  beide  sehr  nahe  der  Glasscheibe  ihrer  Behälter,  so 
dass  man  das  lebhafte  Treiben  der  reizenden  Thiere  vortrefflich  beobachten 
kann.  Der,  gemeine  Stichling,  Gasterosteus  aculcatus  L,  hat  bereits  gelegt, 
das  prachtvolle  rothbäuchige  Männchen  bewacht  mit  unermüdlichem  Eifer 
die  Eier  und  führt  ihnen  durch  Fächeln  mit  seinen  breiten  Brustflossen  unab¬ 
lässig  frisches  Wasser  zu;  —  der  kleine  Stichling,  Gasterosteus  'pungitius 
L.,  dagegen  ist  noch  beim  Nestbau;  er  hat  schon  einen  grossen  Haufen  von 
Pflanzenstoffen  zusammengetragen  und  ist  noch  fortwährend  dabei,  neues  Material 
mit  dem  Maule  herbeizuschleppen.  (Vgl.  die  Abbildung.  Zoolog.  Garten.  Jahrg. 
KlI,  1871,  S.  8.) 

Das  neue  Raubthierhaus  naht  sich  mehr  und  mehr  seiner  Vollendung ; 
mit  ihm  und  dem  im  letzten  Jahre  erbauten  Dickhäuterhause  sind  zwei 
der  wichtigsten  Bauten  unseres  Gartens  zum  Abschluss  gekommen.  Das  grosse 
Interesse,  das  die  Besucher  an  dem  letzteren  und  seinen  riesigen  Bewohnern 
nahmen,  wird  sich  ohne  Zweifel  sehr  bald  auch  auf  das  ebenso  helle  und  ge¬ 
räumige  wie  geschmackvolle  Raubthierhaus  übertragen.  Zum  Theil  diese 
Neubauten,  zum  Theil  wohl  auch  die  diesen  Sommer  allabendlich  statt¬ 
findenden  Concerte  haben  in  den  letzten  Wochen  eine  erfreuliche  Zunahme 
des  Abonnements  zur  Folge  gehabt.  Es  freut  uns,  sagen  zu  können,  dass 
auch  in  anderen  deutschen  Städten  sich  jetzt  wieder  eine  regere  Theilnahme 
des  Publikums  an  den  Zoologischen  Gärten  durch  vermehrtes  Abonnement 
kund  gibt. 

Bereits  vor  mehreren  Wochen  erhielt  unser  Zoologischer  Garten  von  Herrn 
N.  D.  Wichman  sen.  (Firma:  Reese  de  Wichmann)  in  einem  Stamm  Phönix¬ 
hühner  ein  ebenso  interessantes  wie  werthvolles  Geschenk.  Jetzt,  avo  die 
schönen  Thiere  bei  dem  eingetretenen  Frühlingswetter  dem  Publikum  häufiger 
zu  Gesicht  kommen,  mag  es  gestattet  sein,  auf  dieselben  etwas  näher  ein¬ 
zugehen.  Die  ersten  Phönixhühner  brachte  Herr  Wichmann  im  Jahre  1878 
von  einer  Reise  um  die  Welt  mit;  er  sah  im  Mai  genannten  Jahres  in  Osaka 
in  Japan  auf  einer  Kunst-  und  Indinstrie-Ausstellung  zwei  Paar  dieser  Thiere, 
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von  denen  ihm  die  Hähne  durch  ihre  bis  sechs  Fnss  langen  Schwanzfedern 
auffielen;  er  kaufte  sie  und  brachte  sie  auf  dem  weiten  Wege  über  San  Fran¬ 
cisco  und  New-York  glücklich  mit  nach  Hamburg,  wo  sie  im  October  1878 
anlangten.  Der  eine  Hahn  starb  im  Juli  1879;  von  dem  anderen  erhielt  der 
Besitzer  Nachzucht,  die  er  dadurch,  dass  er  das  Blut  goldhalsiger  englischer 
Kämpfer  hineinbrachte,  in  bestimmter  liichtung  veränderte  und  verbesserte. 
So  sind  die  prächtigen  goldhalsigen  Phöuixhühner  entstanden,  von  denen  wir 
jetzt  einen  Stamm  im  Zoologischen  Garten  ausgestellt  sehen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  eine  detaillirte  Beschreibung  der  herrlichen  Vögel  zu  geben;  wir 
wollen  nur  erwähnen,  dass  der  stattliche  Hahn  vor  Allem  durch  die  Schönheit 
seiner  prächtig  goldigen  Hals-  und  Rückenfedern  und  durch  die  ausserordent¬ 
liche  Entwicklung  seines  Schwanzes  auffällt,  dass  diese  Federn  bei  weitem 
noch  nicht  ihre  volle  Länge  ei’reicht  haben,  sowie,  dass  unser  nordisches  Klima 
überhaupt  der  vollen  Entwicklung  des  Federschmuckes  nicht  günstig  zu  sein 
scheint.  —  Wir  fügen  endlich  noch  hinzu,  dass  unsere  neuen  Gäste  der  Zucht 
des  Jahres  1880  entstammen. 


V  0  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  e  ii. 

Raun  he  im,  25.  April  1882. 

Die  Maiblume,  ein  Gift  für  Gänse!  Das  wohlriechende  Maiblümcheu, 
Convallaria  majalis,  dieses  Sinnbild  der  Unschuld,  ist  gar  nicht  so  harmlos, 
wie  es  den  Anschein  hat,  wie  nachfolgende  Thatsache  zur  Genüge  lehrt.  Im 
Mai  eines  jeden  Jahres  mache  ich  mit  meinen  Schülern  einen  grösseren  Spazier¬ 
gang  in  den  herrlichen  Eich-  und  Buchwald  bei  MöTichbruch,  wobei  daun  auch 
Blumen  gepflückt  und  Sträusse  gebunden  werden,  in  denen  das  wohlriechende 
Maiglöckchen  gewöhnlich  die  Hauptzierde  bildet.  Auch  die  Blätter  desselben 
finden  beim  Ordnen  dieser  Waldsträusse  vielfach  Verwendung.  Vor  einigen 
Jahren  hatten  nun  mehrere  Mädchen  zu  Hause  ihre  Blumensträusse  umgebun¬ 
den,  wobei  ein  Theil  der  Maiblumenblätter  übrig  blieb  und  hinaus  geworfen 
wmrde.  In  mehreren  Höfen  wurden  diese  Blätter  von  jungen  Gänsen  geflossen, 
welche  davon  bald  betäubt  wurden,  dann  Krämpfe  bekamen  und  nach  wenigen 
Stunden  starben.  So  hatte  denn  dieses  Sinnbild  der  Unschuld  den  betreffenden 
Kindern  grosses  Herzeleid  bereitet,  und  seit  dieser  Zeit  werden  hier  die  jungen 
Gänse  sehr  sorgfältig  vor  dem  Genuss  der  Maiblumenblätter  behütet,  weil  die¬ 
selben  sich  als  ein  starkes  Gift  erwiesen  haben.  Ob  auch  andere  Thiere  davon 
krank  werden  und  sterben,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

L.  Buxbaum,  Lehrer. 


Berlin  1,  Mai  1882. 

Zoologischer  Garten  in  Berlin.  Der  Monat  April  brachte  dem 
jarten  an  neuen  Erwerbungen:  4  indische  Baumenten,  Dendrocygna  arinata, 
I  indische  Glanzgänse,  Sacidiornis  melanonota,  1  Magellan-Gans,  Anser 
nagellaniciis  maac.^  2  gemeine  Perlhühner,  Numida  ertstata,  2  Geierperlhuhner, 
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Numida  vulturina,  2  weisse  Pfauen,  Pavo  cristatus  var.  albus,  1  Strausswachtel, 
Pollulus  coronatus  masc.,  2  Kvontauben,  Goura  coronata,  1  Leadbeater-Kakadu, 
Plictolophus  Leadbeateri,  2  Wellensittiche,  Melopsittaeus  undidatus,  1  Tauben¬ 
sittich,  Palaeornis  peristerodes,  4  grauköpfige  Zwergpapageien,  Psittacula  cana, 

1  Blaustirnainazone,  Chrysotis  oestiva,  1  Rothstirnamazone,  Chrysotis  Bodini, 

2  Erzloris,  Domicella  atricapilla,  2  gelbmantlige  Frauenloris,  Dowicc/^a  .^arrw/n, 

■1  Jahrvogel,  Buceros  plicatus,  1  Elsternashornvogel,  Buceros  convexus,  1  Nepal- 
Nashornvogel,  Buceros  nepalensis  fern.,  1  Jakalbussard,  Buteo  jalcal,  1  weiss¬ 
köpfigen  Seeadler,  Haliaiitus  leucocephalus,  1  indischen  Zwergbär,  Ursus  sp. 
Geschenk  des  Herrn  J.  L.  Rex  in  Berlin,  1  Fuchs,  Canis  vulpes,  Geschenk  des 
Herrn  E.  Spindler  in  Berlin. 

Die  beiden  Domicellenarten  sind  in  geräumigen  Glaskästen  untergebracht 
und  so  von  allen  Seiten  zu  sehen,  ohne  vom  Zuge  zu  leiden.  Kletterbauin 
und  Nistkästchen  liefern  ihren  Schnäbeln  das  nöthige  Material  zur  Arbeit. 
In  ihren  Futterbecken  befindet  sich  das  gewöhnliche  Papageienfutter  —  Hanf, 
Mais  und  Hafer  —  indessen  habe  ich  noch  nicht  gesehen,  dass  sie  davon  ge¬ 
fressen  haben.  Desto  gieriger  sind  sie  hinter  dem  Weichfutter  her,  welches 
aus  aufgeweichtem  Weissbrod,  gekochtem  Reis  und  gekochten,  kleingeschnittenen 
Moorrüben  besteht.  Daneben  erhalten  sie  noch  Obst,  wie  Apfel  und  Feigen, 
an  Rosinen  gehen  sie  nicht.  Wasser  darf  ihnen  nicht  fehlen,  da  sie  täglich 
und  gründlich  baden. 

Vom  Nepal-Nashornvogel  besitzt  der  Garten  seit  ca.  1  Jahr  ein  junges 
männliches  Exemplar.  Das  nun  vorhandene  Paar  ist  das  erste,  dessen  sich 
der  Garten  erfreut.  Da  diese  Species  wohl  nicht  häufig  in  zoologische  Gärten 
gelangt  und  auch  in  den  Museen  noch  zu  den  Seltenheiten  gehört,  so  lasse  ich 
hier  eine  kurze  Diagnose  folgen.  Die  Hauptfarbe  des  Männchens  ist  schw'arz, 
auf  den  Flügeln  metallisch  grün  glänzend.  Kopf,  Nacken,  Hals,  Brust,  Bauch 
und  Schenkel  sind  braun,  dessen  Ton  vom  Kopf  nach  dem  Bauch  zu  dunkler 
wird.  Flügel-  und  Schwanzspitze  ist  weiss.  Die  Kehle  ist  nackt  und  orangegelb.  Das 
Weibchen  ist  vollständig  schwarz  mit  demselben  Glanz  der  Flügel,  wie  beim 
Männchen.  Nur  Flügel-  und  Schwanzspitze  ist  weiss.  Die  nackte  Kehle  hat 
eine  zinnoberrothe  Farbe.  Der  Schnabel,  dem  ein  eigentliches  Horn  fehlt,  ist 
in  beiden  Geschlechtern  horngelb,  seine  vordere  Hälfte  ist  mit  Ausnahme  der 
äussersten  Spitze  grob  und  unregelmässig  gezähnt.  Der  Oberschenkel  zeigt 
eine  mit  der  gelben  Färbung  abwechselnde  Streifung.  Die  Basis  des  Schnabels 
und  die  Augengegend  ist  lasurblau,  die  Iris  braun. 

Das  äussere  Ansehen  des  Gartens  hat  sich  auch  verändert.  Nicht  mehr 
liegt  er  fern  von  dem  Treiben  der  Grofsstadt  am  Ende  des  Thiergartens.  Pferde¬ 
bahnen  verbinden  ihn  schon  seit  Jahren  mit  dem  Herzen  Berlins  und  jetzt  ist 
er  auch  von  den  fernsten  Punkten  der  Stadt  und  den  Vororten  mit  Hülfe  der 
Stadt-  und  Stadtringbahn  leicht  zu  erreichen.  Diese  läuft  an  der  westlichen 
Seite  des  Gartens  entlang  und  hat  hier  einen  Bahnhof  „Zoologischer  Garten.“ 
Eine  nothwendige  Folge  desselben  war  die  Anlage  eines  dritten  Einganges 
zum  Garten.  Derselbe,  vorläufig  ein  Provisorium,  dicht  beim  Elefantenhause 
gelegen,  wird  wohl  bald  einem  eleganten,  der  Pracht  seines  Nachbarhauses  ent¬ 
sprechenden  Portal  Platz  machen  müssen. 

Der  Garten  wurde  im  Monat  April  von  55664  Personen  besucht,  Actionäre 
und  Abonnenten  nicht  inbegriffen.  L.  Wunderlich. 
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Rinteln,  5.  April  1882. 

Sonntag  den  5.  März  machten  wir,  mein  Freund  Coester  und  ich,  morgens 
^'2?  einen  Spaziergang  auf  einen  nahe  gelegenen  Berg.  Während  wir  durch 
den  Wald  schreiten,  hören  wir  plötzlich  einige  laute  durchdringende  Töne, 
die  keiner  von  uns  je  gehört  zu  haben  sich  entsann.  Nach  10  Minuten  wieder¬ 
holten  sie  sich  auf  derselben  Stelle.  Jetzt  waren  wir  sicher,  dass  es  die  Angst¬ 
laute  eines  Raubvogels  sein  mussten.  Langsam  und  möglichst  leise  schlichen 
wir  den  sehr  steilen  Berg  (Felsen)  hinauf.  Plötzlich  erblickten  wir  circa  25' 
über  uns  einen  Bussard  (Butea  vulgaris)  verfolgt  von  einem  Falken  ;  in  der 
unglaublichen  Geschwindigkeit  konnten  wir  die  Art  des  letzteren  nicht  be¬ 
stimmen.  —  Nach  kurzer  Zeit  wiederholte  sich  abermals  genau  auf  der  alten 
Stelle  der  erwähnte  Ton.  Indem  wir  noch  näher  hinzuschleicheu,  sehen  wir 
wieder  2  Falken  (?),  können  sie  aber  wiederum  wegen  zu  grosser  Entfernung 
und  Schnelligkeit  des  Fluges  nicht  erkennen.  Nach  wenigen  Augenblicken 
fliegt  dicht  über  uns  ein  scheinbar  fast  schneeweisser  Falke.  Coester  glaubte 
sofort  in  ihm  einen  Polar-  oder  Gerfalk  (Falco  arcticus)  zu  erblicken.  Da  aber 
starker  Nebel  war,  so  war  eine  Täuschung  in  Betreff  der  vollständig  weissen 
Farbe  nicht  ausgeschlossen.  Ich  schwaokte  zwischen  Polar-  und  Wanderfalke 
(Falco  peregrinus).  „Aber  unser  Glück  war  heute  gutgelaunt.“  Während  wir 
noch  naclidenkend  und  streitend  dastehen,  fliegt  circa  20  Schritt  von  uns  ein 
Vogel  von  dem  Felsen  auf,  den  wir  der  gedrungenen  Gestalt,  runden  Flügel 
und  des  leisen  Fluges  wegen  ohne  Zweifel  für  eine  Eule  hielten. 

Ich  wage  nicht  eine  bestimmte  Behauptung  aufzustellen,  fast  möchte  ich 
sie  aber  —  im  Verein  mit  Coester  — -  für  eine  Sperbereule  halten  (Suruia 
nlula),  die  ja  schon  mehrfach  in  Deutschland  beobachtet  wurde.  Sie  wurde 
verfolgt  von  den  erwähnten  Falken.  Wir  sahen  nachher  noch  mehrere  Male, 
sowohl  die  Eule  als  die  Falken,  und  hatten  wieder  Gelegenheit  die  weisse 
Farbe  (dunkele  Flügelsäume)  zu  beobachten.  Nach  2  Tagen  waren  wir  eben¬ 
falls  auf  dem  Platze,  ohne  etwas  sehen  zu  können. 

Chr.  Deetzen. 


Literatur. 


Das  Süsswasser-Aquarium  von  Dr.  Eduard  Gräffe.  2.  Auflage  mit 
.50  Abbildungen.  Hamburg,  Otto  Meissner  I88I.  kl.  8".  79  Seiten.  1,50  Mk. 

Ein  kleines  Buch,  das  über  die  Herstellung  und  Besetzung  von  Aquarien 
handelt  und  für  Anfänger  in  dieser  Liebhaberei  auch  empfohlen  werden  kann. 
Verschiedenen  kleineren  Ungenauigkeiten  und  Mängeln  kann  bei  einer  neuen 
Auflage  leicht  abgeholfen  werden;  so  ist  S.  26  eine  abgebildete  IJifflugia  iils 
Arcella,  S.  27  eine  Epistylis  als  Vorticella  bezeichnet;  auch  möchten  wir  nicht 
ganz  den  Verzeichnissen  der  als  zu  einander  passend  bezeichneten  Thieren 
beipflichten,  wenn  man  nicht  beständigen  Krieg  unter  seinen  Pfleglingen  er¬ 
leben  will.  Stichlinge,  Wasserwanzen,  kleine  Krebse  und  Hydren  werden 
keinenfalls  lange  nebeneinander  exi.stiren. 
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Die  Praxis  der  Naturgeschichte.  3.  Theil.  Naturstudien,  2te  Hälfte. 
Allgemeiner  Naturschutz;  Einbürgerung  fremder  und  Gesundheitspflege  ge¬ 
fangener  Thiere ;  von  Ph.  L.  Martin  und  Sohn;  die  Pflege  gefangener 
Reptilien  und  Amphibien  nebst  Züchtung  der  Makropoden  von  B.  Dürigen 
Weimar,  B.  Fr.  Voigt  18S2.  5  Mk. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes  führt  den  Titel  »Taxidennie«,  bringt  prak¬ 
tische  Anweisungen  zum  Beobachten,  Sammeln  und  Aufbewahren  der  Thiere 
und  ist  bereits  in  zweiter  Auflage,  von  einem  Atlas  begleitet,  erschienen. 
Ebenso  der  zweite  Theil  »Dermatoplustik  und  Museologie«.  Von  dem  dritten 
Bande  behandelt  die  erste  Hälfte  die  Thiergärten,  Menagerien,  Aquarien  und 
Terrarien,  während  die  zweite  Hälfte,  mit  der  nun  das  ganze  Werk  seinen 
Abschluss  gefunden,  Rathschläge  über  den  Schutz  der  wilden  Thiere,  über 
Acclimatisation  und  Pflege  fremder  Thiere  und  schliesslich  über  Haltung  der 
Reptilien,  Amphibien  und  von  Fischen  der  Makropoden  ertheilt. 

Der  Begründer  des  Werkes  will,  dass  nicht  bloss  den  nützlichen  Vögeln 
Schutz  zugesichert,  sondern  dass  dieser  auch  auf  die  im  Dienste  des  Menschen 
wirkenden  Säugethiere.  Fledermaus,  Igel  u.  s.  w.  ausgedehnt  und  dadurch  das 
Gleichgewicht  in  der  Natur  erhalten  werde.  Mittel  hierzu  scheinen  ihm  neben 
Verordnungen  der  Regierungen  Hebung  des  naturkundlichen  Unterrichts  und 
erweiterte  Thätigkeit  der  Thierschutzvereine  zu  sein.  Martin  jun.,  seines  Be¬ 
rufes  Thieravzt,  behandelt  die  Gesundheitspflege  gefangener  Thiere,  sich  viel¬ 
fach  auf  die  in  Zoologischen  Gärten  gemachten  und  z.  Th.  auch  in  Schiuidt’s 
»Zoologischer  Klinik«  niedergelegten  Erfahrungen  stützend.  Die  Reptilien,  Am¬ 
phibien  und  die  Makropoden  werden  schliesslich  von  B.  Dürigen  nach  Be¬ 
handlung  und  den  bis  jetzt  in  Gefangenschaft  gehaltenen  Arten  vorgeführt. 

Das  ganze  Werk  entspricht  durchaus  den  Bedürfnissen  der  Thiersaminler 
und  -Züchter  und  erfreut  sich  mit  Recht  auch  grossen  Beifalls,  wie  die  rasch 
nöthig  gewordenen  neuen  Auflagen  der  zwei  ersten  Bände  beweisen. 

N. 


Todesanzeigen. 


Am  7.  März  d.  J.  starb  zu  Breslau 

Dr.  Franz  Schlegel, 

Director  des  Zoolo^’-isclien  Gartens  rtrselbst. 

Er  war  am  7.  November  182‘2  zu  Altenburg  als  der  Sohn  eines  Gelbgiessers 
geboren.  Seine  Beobachtungsgabe  und  seine  Geschicklichkeit  im  Ausstopfen 
von  Vögeln  brachten  ihn  schon  in  seiner  .Tugend  in  freundschaftlichen  V^erkehr 
mit  dem  alten  Pastor  Brehm.  Auch  nachdem  er  sich  in  seiner  Vaterstadt 
(1850)  als  Arzt  niedergelassen  hatte,  blieb  Zoologie  seine  Lieblingsbeschäftigung, 
und  mehrere  seiner  Zimmer  enthielten  lebende  'Jhiere,  Aften,  Vögel  u.  s.  w. 
zur  Pflege  und  Beobachtung.  Bei  Begründting  des  Breslauer  Zoologischen  Gartens 
1864  wurde  er  zum  Director  desselben  erwählt,  und  in  dieser  Stellung  blieb 
er  bis  zu  seinem  Tode.  Seiner  Umsicht  gelang  es,  den  von  ihm  geleiteten 
Garten  zur  Blüthe  zu  bringen  und  auch  darin  zu  erhalten.  .Auch  au  unserer 
Zeitschrift  war  er  langjähriger  Mitarbeiter.  N. 


Am  18.  April  1882  starb  zu  Wiesbaden 

Dr.  phil.  Carl  Koch, 

köngl.  Laiulesg'eologe. 

Er  war  am  1.  Juni  1829  zu  Heidelberg  geboren,  und  nach  Beendigung 
seiner  Studien  längere  Zeit  im  Bergbau  im  Schwarzwald  und  im  Nassauischen 
thätig.  siedelte  dann  nach  Frankfurt  a.  M.  über  und  wirkte  hier  als  Lehrer 
und  Docent  an  der  Senckenbergischeu  Gesellschaft,  bis  er  zum  königlichen 
Landesgeologen  berufen  und  als  solcher  nach  Wiesbaden  versetzt  wurde.  Mit 
einem  vortrefflichen  Charakter,  der  von  Allen  die  ihn  kannten,  hochgeschätzt 
wurde,  verband  er  grosse  Befähigung,  umfassendes  Wissen  und  eine  vielseitige 
Thätigkeit.  Die  letzten  Jahre  seines  Wirkens  waren  vorzugsweise  der  Erforschung 
der  Gesteinsverhältnisse  des  Taunus  gewidmet,  dessen  Aufbau  er  in  anderer 
als  seither  üblicher  Weise  auffasste.  Die  von  ihm  gefertigten  Karten  seines 
Bezirks  haben  auf  dem  Geographencongress  zu  Venedig  Aufsehen  erregt.  Auf 
dem  Gebiete  der  Zoologie  war  er  ebenfalls  ausserordentlich  thätig;  seine 
Arbeit  über  die  Fledermäuse  Nassaus  allein  wdrd  als  eine  nach  allen  Rich¬ 
tungen  gediegene,  für  lange  Zeiten  eine  Hauptquelle  für  das  Studium  der  deutschen 
Chiropteren  bleiben,  aber  auch  über  die  Naturgeschichte  der  einheimischen 
Amphibien  und  Spinnen^  hat  er  wichtige  Beiträge  geliefert,  während  sein 
reiches  Sammelmaterial  aus  anderen  Klassen  (Myriapoden,  fossile  Cephalopodeu, 
Tertiär-  und  Diluvialversteinerungen)  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bearbeitet 
ist.  Auch  unsere  Zeitschrift  verdankt  dem  Verstorbenen  einige  werthvolle 
Mittheil  ungen. 


Am  19.  April  1882  starb  zu  Down  (Kent)  in  England 

Charles  Darwin, 

der  einflussreichste  unter  den  zeitgenössigen  Naturforschern.  Er  war  geboren 
am  12.  Februar  1809  als  Enkel  des  bekannten  Dr.  Erasmus  Darwin,  studirte 
an  den  Universitäten  Edinburg  und  Cambridge  und  legte  den  Grund  zu  seinen 
weittragenden  Theorien,  aber  auch  den  Keim  zu  einer  im  Ganzen  schwächlichen 
Gesundheit,  auf  seiner  mit  dem  „Beagle“  unter  Capitain  Fitzroy  unternommenen 
Reise  um  die  Welt,  die  vom  Dezember  1831  bis  zum  Oktober  1836  dauerte. 
Die  Eindrücke  derselben  sind  als  Muster  einer  wissenschaftlichen  Reise¬ 
beschreibung  uiedergelegt  in  seinem  1845  erschienenen  Buche  „A.  Naturalist’s 
Voyage  round  the  World.“  Andere  wichtige  Werke  wie  die  Zoologischen  Er¬ 
gebnisse  der  Reise  (1840),  Geologische  Beobachtungen  über  vulkanische  Inseln 
^1844),  über  Südamerika  (1846),  seine  Monographie  der  Cirripedien  (1851—53) 
hatten  seinem  Namen  unter  den  Fachgenossen  bereits  eine  hohe  Geltung  ver¬ 
schafft,  als  derselbe  1859  mit  Herausgabe  des  Werkes  „t  ber  die  Entstehung 
der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich  durch  natürliche  Züchtung“  anfing 
einen  Weltruf  zu  erhalten,  wie  er  w'-enigen  Gelehrten  zu  Theil  geworden  ist. 
Die  von  ihm  dargelegten  Ansichten  riefen  bald  lebhafte  Controversen  hervor, 
begeisterten  auf  der  einen  Seite  bis  zur  üeberstürzung  in  die  Aufstellung  von 
„Stammbäumen“  für  Thier  und  Mensch  und  wurden  auf  anderer  Seite  völlig 
unverstanden,  als  gegen  Religion  und  Meuschenwdirde  verstossend,  verdammt. 
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Beide  Extreme  hat  der  ruhige  und  überaus  bescheidene  ]\Iaijn  nicht  vorausge¬ 
sehen  und  nicht  gewollt;  sein  Streben  war  dem  Erkennen  der  Wahrheit 
gewidmet,  und  er  wusste  und  wollte,  dass  seine  Anschauungen  vielleicht  zur 
Geltung  kommen  würden,  wenn  sie  richtig,  dass  sie  aber  untergeben  würden, 
wenn  sie  irrthümlich  seien.  Darwin  war,  wie  Huxley  in  seinem  Nachruf 
(Nature,  27.  April  1882)  sagt,  indem  er  ihn  in  vielen  Stücken  mit  Sokrates 
vergleicht,  scharf  in  seinem  Urtheil,  umfassend  in  seinen  Kenntnissen,  be- 
wundernswerth  in  seinem  ausdauernden  Fleiss,  trotz  körperlicher  Schwierig¬ 
keiten,  die  neun  unter  zehn  anderen  Männern  zu  unthätigen  Invaliden  gemacht 
hätten;  er  war  von  einer  tiefen  und  fast  leidenschaftlichen  Ehrenhaftigkeit 
(Honesty)  belebt,  die  alle  seine  Gedanken  und  Handlungen  wie  ein  Centralfeuer 
durchstrahlte.  Wie  Humboldt  war  es  Darwin  vergönnt,  bis  in  ein  hohes  Alter 
sich  geistige  Frische  zu  bewahren.  Erst  kürzlich  haben  wir  seine  feinen  Be¬ 
obachtungen  und  sinnigen  Schlussfolgerungen  an  der  Thätigkeit  der  Regen¬ 
würmer  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt,  und  noch  am  18.  April  wurde  in 
einer  Sitzung  der  Zoologischen  Gesellschaft  zu  London  eine  Mittheilung  von  ihm 
„über  eine  Abänderung  der  halbwilden  Hunde  von  Beirut  auf  dem  Wege  der 
sexuellen  Züchtung“  verlesen.*)  N. 

•  )  Seine  Werke  sind  von  Prof.  J.  V.  C  a  r  u  s  ins  Deutsche  übersetzt  und  in  dem 
Sc  h  w  ei z  e  r  b a  r  t  ’  sehen  Verlag  in  Stuttgart  erschienen. 


Eingegangene  Beiträge. 

H.  B.  in  H. :  Besten  Dank  für  die  regelmässig  eingehenden  Mittheilungen.  —  E.  S. 
in  K.:  Der  an  sich  hübsche  Aufsatz  ging  zurück,  weil  er  für  uns  zu  wenig  Neues  bietet. 
Er  findet  aber  sicher  Liebhaber.  —  W.  L.  S.  in  H. :  Das  Verzeichnis  konnte  in  voriger 
Nummer  -nicht  mehr  gegeben  werden.  Die  kleine  Verzögerung  bringt  ja  keinen  Schaden.  — 
L.  B.  in  R.:  Solche  kleinere  Beobachtungen  erregen  gewiss  immer  grosse-;  Interesse:  sie 
haben  Werth,  wenn  sie  zuverlässig  gemacht  und  gegeben  sind.  —  O.  K.  in  F. :  —  E.  S.  in  R. : 

-  F.  F.  in  W.:  —  E.  L  in  F. :  —  A.  S.  in  AV.:  —  A.  Z.  in  C. ;  (U  St.)  Ihre  Sendung  an  den 
Verleger  ist  angekommen.  Mit  weiteren  Nachrichten  über  Ihren  Garten  würden  Sie  uns 
Freude  machen.  —  0.  D.  in  R. :  —  C.  C.  in  AL:  — 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  ü.  Band;  111.  Abtheilung.  Reittilien  von 
Prof  Dr.  C.  K.  Hoffmann.  27.-29.  läeferung.  MitTafeln  77  — 84.  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  AV  int  e  r.  1882. 

Jahrbücher  der  deutschen  Malakozoologischen  Gesellschaft  nebst  Nachrichtsblatt.  Redigirt 
von  Dr.  AV.  Ko  beit.  9.  Jahrgang.  1882.  Heft  I.  Mit  2  J’afeln.  Frankfurt  a.  M.  Moritz 
Diester  weg  1882. 

Prof  Dr.  G.  von  Hayek.  Leitfaden  der  Zoologie  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien, 
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Gymnasien.  2.  Autl.  Mit  448  Abbild.  AVien.  A.  Pichler’s  AA’tw.  &  Sohn.  1882.  1,80  Mk. 
Dr.  Karl  Russ.  Die  fremdländischen  Stubenvögel.  4.  Band.  Lehrbuch  der  Stubenvogelpflege-, 
Abrichtung  und  -Zucht.  2.  Lieferung.  Hannover.  C.  Rümpler  1882. 
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Der  Seebär.  Callorhiniis  ursimis.  (The  fur-seal). 

Mitgetheilt  von  J.  Blum. 


Die  Naturgeschichte  dieses  werthvolleu  und  interessanten 
Thieres  war  bis  zum  Beginne  des  letzten  Jahrzehnts  fast  völlig 
unhekaunt.  Selbst  die  reichlichst  ausgestatteten  zoologischen  Museen 
besassen  keinen  Repräsentanten  und  die  Literatur  wusste  ausser 
den  Mittheilnngen  von  Steller  nur  Spärliches  zu  berichten.  Ini 
Jahre  1872  begab  sich  der  Genosse  und  Mitarbeiter  der  Smith- 
sonian  Institution,  Herr  Henry  W.  Elliott,  nach  den  Fribylov-Inseln, 
den  bedeutendsten  Saninielplätzen  von  Callorhimis  un^iniis,  und  blieb 
daselbst  drei  Jahre.  Seine  Beobachtungen  und  Studien  während 
dieser  Zeit  und  bei  Gelegenheit  einer  Reise  dorthin  im  Jahre  1870 
hat  er  in  seinem  Werke  niedergelegt,  betitelt:  »A  monograph  of 
the  Pribylov  Group  or  the  Seal-Islands  of  Alaska.  With  twenty- 
nine  plates,  two  maps,  and  twelve  sketch-maps  of  the  Islands  and 
the  rookeries.  Washington:  Government  Printing  office  1882«. 

Ich  will  versuchen  in  Nachfolgendem  das  Wesentlichste,  inso¬ 
weit  es  den  Seebären  betrifft,  daraus  mitzutheilen.  Dieses  Thier  war 
Zoolog.  Gart  Jalirg.  XXTIT.  1882.  13 


in  früheren  Zeiten  in  der  südlichen  Hemisphäre  zahlreich  vertreten. 
Berühmt  waren  in  dieser  Beziehung’  Jüan  Fernandez,  die  Westküste 
von  Patagfonien,  ein  Theil  von  Fenerland  und  die  Falklandinseln.  Zn 
Kapitän  Cooks  Zeiten  schwärmten  dort  noch  die  Seals  in  gewaltigen 
Herden ;  allein,  getrieben  von  rücksichtslosester  Habgier,  wetteiferten 
die  Amerikaner,  Engländer,  Franzosen,  Holländer  und  Portugiesen 
in  der  Ausrottung  dieser  Thiere  und  so  zeigen  sich  heute  daselbst 
nur  noch  spärliche  Reste  jenes  früheren  Reichthnms.  Die  Möglich¬ 
keit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  Theil  der  Seebären  bei  dem 
Vertilgungswerke  die  südlichen  Gegenden  verliess ,  sich  nordwärts 
wandte,  und  endlich  au  denjenigen  Inseln  anlaugte,  die  ihrer  Lebens¬ 
weise  zusagten,  worauf  sie  sich  daselbst  niederliessen. 

St.  Paul  und  St.  George,  welche  mit  noch  zwei  kleineren 
Inselcheu,  die  jedoch  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  die  Pribylov- 
gruppe  bilden,  liegen  nordwestlich  von  der  Halbinsel  Alaska.  Als 
der  Russe  Pribylov  dieselben  im  Jahre  1786  entdeckte,  waren  sie 
von  Menschen  unbewohnt;  aber  weite  Uferstrecken  derselben  waren 
von  Seals  bedeckt.  Dieser  Umstand  lockte  alsbald,  in  der  Erwartung 
reichen  Gewinnes,  viele  Schiffe  herbei  und  die  Coucurrenz  der  ver¬ 
schiedenen  Niederlassungen  bedrohte  auch  die  Seebären  auf  diesen 
Inseln  mit  einem  gleichen  Schicksale  wie  die  auf  den  Sammelplätzen  in 
Süd-Amerika.  Glücklicherweise  ging  im  Jahre  1799  das  ganze  Terri¬ 
torium  von  Alaska,  einschliesslich  der  Pribylov-Inseln,  in  die  Hände 
der  unumschränkten  russisch- amerikanischen  Gesellschaft  über.  Es 
wurden  Eiusjeborne  von  Onolaska  und  Atkha  —  geduldige  und  ge- 
lehrige  Aleuteu  —  hiugebracht,  welche  sich  mit  dem  Schlachten  und 
Abhäuten  der  Seals  zu  beschäftigen  hatten.  Die  Behandlung  dieser 
Leute  von  Seiten  der  russischen  Behörde  war  freilich  keine  gute ; 
sie  wurden  als  Sklaven  betrachtet  und  wohnten  in  schmutzigen  halb¬ 
unterirdischen  Lehmhütten.  Das  ist  seit  dem  Uebergange  des  Terri¬ 
toriums  au  Amerika  1867  und  der  Verpachtung  desselben  im  Jahre 
1870  an  die  Alaska  Commercial  Company  anders  geworden.  Tra  Jahre 
1880  betrug  die  Bevölkerung  390  Seelen,  welche  in  über  100  rein¬ 
lichen  bequemen  Häusern  wohnten.  Sie  haben  Kirchen,  Schulen,  Aerzte 
und  ein  Hospital;  sie  erhalten  Kohlen  zur  Feuerung  und  Lebens¬ 
mittel,  soweit  sie  derselben  bedürfen  und  die  Inseln  sie  nicht  liefern, 
zum  Theil  gratis,  ausserdem  einen  Lohn  von  40  Cents  für  jedes  Fell. 
Die  Bewohner  dieser  Inseln  sind  deshalb  unter  den  weniger  glück¬ 
lichen  Nachbarn  auf  Alaska  als  »die  reichen  Aleuten«  bekannt.  Natür¬ 
lich  sind  durch  diese  Behandlungsweise  die  Leute  aucli  leistungs- 
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fälliger  geworden  nud  der  Nutzen  für  die  Gesellschaft  zeigt  sich  darin, 
dass  die  Seal-skins  in  der  Zeit  vom  14.  Juni  bis  1.  Angnst,  wann 
sie  am  werthvollsten  sind,  gewonnen  werden  können,  was  früher  nicht 
der  Fall  war. 

St.  Paul  nud  St.  George  umfassen  einen  Flächenraum  von  un¬ 
gefähr  GO  engl.  Quadratmeilen.  Der  Boden  ist  basaltisch,  fest  und 
trocken,  die  Luft  kühl  und  feucht.  Es  gibt  dort  streng  genommen 
nur  zwei  Jahreszeiten:  Sommer  und  Winter;  ersterer,  von  Ende  April 
bis  November  mit  einer  mittleren  Temperatur  von  20 — 28  F.  über 
Null.  Im  Sommer  steigt  die  Temperatur  um  15  bis  20°.  Der  wärmste 
Monat  ist  der  Juli  mit  46  und  50°  F.  im  Mittel.  Zuweilen  zeigt 
das  Thermometer  aber  auch  60 — 64°  F.  im  Schatten  und  daun  fühlen 
sich  Menschen  und  Thiere  höchst  unbehaglich;  namentlich  ist  ihnen 
der  grelle  Sonnenschein  unerträglich.  Eine  mässige  Temperatur  und 
nebelige  Atmosphäre  sagen  ihnen  am  meisten  zu. 

Anfangs  Mai,  wenn  Schnee  und  Eis  geschmolzen,  erscheinen 
gewöhnlich  einzelne  ältere  Männchen  zerstreut  an  den  Brunftplätzen, 
die  seit  vorigem  Jahre  vereinsamt  waren ,  und  lassen  sich  in  der 
Nähe  des  Wassers  nieder;  aber  erst  kurz  vor  oder  nach  dem  1.  Juni, 
wenn  das  feuchte  nebelige  Wetter  eintritt,  schwärmen  die  Männchen 
zu  Hunderten  und  Tausenden  herbei  und  suchen  sich  geeignete  Plätze  für 
den  Empfang  der  Weibchen  aus,  welche  drei  bis  vier  Wochen  später 
erscheinen.  Das  Aufsuchen  und  Behaupten  eines  Platzes  für  die¬ 
jenigen  Männchen,  welche  zuletzt  kommen,  ist  eine  sehr  schwere 
Aufgabe;  ebenso  ist  es  für  diejenigen  Männchen,  welche  sich  an  der 
Wasserlinie  bereits  niedergelassen  haben,  eine  harte  Arbeit,  ihren 
Platz  zu  behaupten.  Da  entwickelt  sich  ein  fortwährender  Kampf 
zwischen  den  Neuankommenden  und  den  Besitzern,  den  ganzen 
Ta^y  über  und  bei  Nacht,  ohne  Unterbrechung,  oft  mit  dem  Tode 
des  einen,  ja  selbst  beider  Kämpfenden  endigend.  Ihre  Waffe  dabei 
sind  die  Zähne  und  sie  begleiten  diese  Kämpfe  mit  einem  unaufhör¬ 
lichen  rauhen  Gebrüll  und  einem  lauten  quiekenden  Pfeifen.  Diese 
Kämpfe  erreichen  ihren  Höhepunkt  bei  der  Ankiinlt  der  Weibchen 
und  dauern  fort,  bis  letztere  alle  untergebracht  sind  und  das  Männchen 
sich  einen  Harem  von  15  bis  20  Weibchen  angelegt  hat.  Manche 
sind  von  dem  Glücke  noch  mehr  begünstigt;  viele  indessen,  abgesehen 
von  denjenigen,  welche  ganz  leer  ausgehen,  müssen  sich  mit  einer 
weit  geringeren  Zahl  bescheiden,  namentlich  diejenigen,  welche  etwas 
entfernter  von  der  Wasserlinie  sicli  befinden. 

6—7  Jahre .  altes  Männchen  —  jüngere  kommen  nicht 
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an  die  Brunftplätze  —  misst  von  der  Nasenspitze  bis  zum  Ende  des 
kurzen  Schwanzes  Fuss  und  bat  ein  Gewicht  von  400  S”  ; 

ältere  sind  bis  600  S'  schwer.  Das  Weibchen  wird  nur  4 — 4^/2  Fuss 
lang ,  wiegt ,  wenn  dreijährig ,  etwa  60  Ti  und  im  Alter  von  über 
6  Jahren  100  S.  Beim  Landen  im  Frühjahre  ist  das  Männchen  sehr 
fett.  Der  Kopf  desselben  erscheint  uuverhältnismässig  klein  im  Ver¬ 
gleich  mit  dem  ungeheuer  dicken  Halse  und  den  breiten  Schultern, 
wird  aber  zum  grössten  Theile  von  dem  Schädel  eingenommen.  Die 
Augen  sind  gross,  bläulich  nussbraun.  Schnauze  und  Maul  ungefähr 
von  der  Grösse  und  Form  eines  Vollblut-Neufundländers ;  nur  sind  die 
Lippen  nicht  schlaff  und  überhängend,  sondern  fest  aneinander  liegend. 
Die  Oberlippen  tragen  einen  gelblich  weissen  und  grauen  Schnurr¬ 
bart  aus  steifen  Borsten,  der  bis  über  die  Schultern  reicht.  Die 
Anne  lassen  zwei  bläulich  -  schwarze  Hände  sehen  von  8 — 10  Zoll 
Breite  und  15 — 18  Zoll  Länge;  Unter-  und  Oberarm  sind  im  Früh¬ 
jahre  unter  den  Speckfalten  verborgen,  werden  aber  6  Wochen  bis 
3  Monate  nach  dieser  Zeit,  wenn  das  überflüssige  Fett  und  Fleisch 
absorbirt  sind ,  unter  der  eingeschrumpften  Haut  deutlich  sichtbar. 
Die  Oberseite  der  Hand  ist  behaart;  nur  die  Finger  sind  kahl.  Letztere 
tragen  unentwickelte  Nägel.  Die  untere  Fläche  der  Hand  ist  ganz 
kahl,  von  Längs-  und  Querfurchen  durchzogen  und  daher  geeignet, 
au  den  glatten  Felsen  zu  haften.  Die  Beine  sind  ^7  länger  als  die 
vordem  Gliedmaßen  und  leichter  und  schlanker  gebaut.  Die  Füsse 
ähneln  an  Gestalt  denen  der  Menschen,  nur  sind  sie  viel  länger 
(20 — 22  Zoll).  Die  Zehen  laufen  in  dünne,  häutige,  ovale  Enden 
aus.  An  den  Mittelzehen  befinden  sich  starke  cylindrische,  hornfarbige 
Nägel;  die  grosse  und  kleine  Zehe  sind  unbenagelt.  Die  obere  Fläche 
des  Fusses  ist  bis  auf  die  Zehen  behaart;  diese  sind  an  der  sie 
verbindenden  Haut  aufwärts  gerichtet.  Hals,  Brust  und  Schultern 
machen  mehr  als  ^/s  des  ganzen  Gewichtes  des  Seebären  aus  und  in 
ihnen  liegt  die  Hauptstärke.  Die  Hände  sind  auf  dem  Laude  die 
Werkzeuge  zum  Klettern  und  Vorwärtsbewegeu.  Das  Thier  setzt 
dabei,  wenn  die  Bewegung  eine  normale  ist,  die  Arme  abwechselnd 
nach  vorn,  krümmt  den  Rücken  und  zieht  die  Beine  unter  den 
Körper,  worauf  dann  wieder  ein  Fortschreiteu  der  Arme  und  dem¬ 
gemäss  ein  Strecken  des  Körpers  erfolgt.  Auch  im  Wasser  .sind  die 
vordem  Gliedmaßen  die  treibende  Kraft,  während  die  hintern  als 
Steuerruder  dienen. 

Das  Oberhaar  ist  kurz,  kraus  und  glänzend,  während  das 
Unterhaar  einen  dichten,  weichen,  elastischen  Pelz  bildet;  dieses  Unter- 
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haar  verleiht  dem  Felle  seinen  Werth.  Im  Frühling  ist  die  vorherr¬ 
schende  Färbung  des  Männchens  ein  dunkeles ,  mattes  Braun  mit 
etwas  hellerem  Braunschwarz  untermischt  und  ~  den  alten  Männ¬ 
chen  eigenthümlich  —  eine  Anzahl  weisser  und  grauer  Flecken.  Au 
den  Schultern  ist  das  Oberhaar  grau  oder  röthlich-ockerfarbig  oder 
ein  deutlich  ausgesprochenes  »Pfeffer  und  Salz«,  »Perrücke«  genannt. 
Die  Körperfarben  sind  besonders  am  Hinterkopfe ,  Nacken  und 
Rücken  kräftig  ausgesprochen ,  nehmen  an  den  Seiten  ab  und  sind 
am  üuterleibe  am  hellsten,  aber  niemals  weiss  oder  hellgrau,  wie  es 
bei  den  Jungen  und  den  Weibchen  eigenthümlich  ist.  Das  Maul, 
die  Hände  und  Füsse  sind  bläulich  schwarz,  bei  älteren  Exemplaren 
in  eine  röthliche  und  purpurne  Farbe  übergehend.  Ohren  und  Schwanz 
sind  wie  der  Körper  gefärbt,  im  Ganzen  ein  wenig  heller.  Die 
Ohren  des  Männchens  sind  1  — 1^/2  Zolllang,  eng  aufgerollt,  so  dass 
sie  in  Form  und  Grösse  dem  kleinen  Finger  der  menschlichen  Hand 
gleichen  ,  abgeschnitten  am  zweiten  Phalanxgelenk,  etwas  konischer 
nur.  Wahrscheinlich  wird  dieses  rollförmige  Ohr  zusammengepresst 
oder  gelockert,  je  nachdem  das  Thier  im  Wasser  tiefer  taucht  oder 
steigt.  Das  Gehör  des  Seebären  ist  im  höchsten  Grade  scharf;  beim 
leisesten  Geräusche  erwacht  er  aus  tiefem  Schlafe ,  nimmt  eine  auf¬ 
rechte  Stellung  au  und  lässt  ein  unaufhörliches  mürrisches  Brülleu, 
Knurren  und  Fauchen  vernehmen.  Dieses  Fauchen,  die  gewöhnliche 
Einleitung  der  Kämpfe,  gleicht  etwa  dem  Zischen  der  Dampfstösse, 
wie  sie  aus  dem  Schornsteine  einer  Lokomotive  kommen.  Die  Männ¬ 
chen  sind  im  Stande  vier  verschiedene  Stimmen  von  sich  zu  geben, 
und  das  ist  ein  hervorstechendes  Charakteristicum '  des  Seebären. 
Ausser  dem  Brülleu,  Knurren  und  Fauchen  stösst  er  noch  ein  zischen¬ 
des  und  cpiiekeudes  Pfeifen  aus,  das  schwer  zu  beschreiben  ist.  Die 
Weibchen  plärren,  wenn  sie  ihre  Jungen  rufen  und  dieses  Plärren 
gleicht  etwa  der  Stimme  eines  Kalbes  oder  eines  alten  Schafes.  Die 
Jungen  plärren  ebenfalls,  nur  schwächer  als  ihre  Mütter.  Das  Ge¬ 
räusch,  welches  von  den  Brunftplätzen  ausgeht,  gleicht  dem  Tosen 
eines  Cataractes  und  wurde  von  Herrn  El  Hott  bei  günstigem  Winde 
noch  sechs  Meilen  seewärts  vernommen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Mäuncheir  und  Weibchen  zeigt  sich 
nicht  allein  in  der  Grösse,  Gestalt,  Färbung  und  Stimme,  sondern 
auch  in  dem  Benehmen.  Dort  Wildheit  und  mürrisches  Wesen, 
hier  die  äusserste  Milde  und  Sanftmuth.  Nicht  die  Sehnsucht  nach 
ihren  mürrischen  Herren  führt  die  Weibchen  au  diese  Inseln,  son¬ 
dern  das  Gefühl  des  heraiinahenden  Endes  ihrer  Trächtigkeit. 
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Maiiclimal  wird  das  Junge  schon  wenige  Stunden  nach  der  Ankunft 
geworfen,  gewöhnlich  nach  etwa  1  Tage.  Das  Weibchen  wirft  nur 
ein  Junges,  welches  mit  Ausnahme  eines  kleinen  weissen  Fleckens 
hinter  den  Vorderarmen  pechschwarz  gefärbt  ist.  Dasselbe  wird 
von  der  Mutter  in  längeren  Zwischenräumen  gesäugt  und  sie 
weiss  es  au  seiner  Stimme,  wenn  es  herumzuschlendern  beginnt, 
aus  vielen  Tausenden  Seinesgleichen  herauszufinden.  Im  Uebrigen 
zeigt  sie  sich  höchst  gleichgiltig  gegen  ihre  Jungen  und  auch 
das  Männchen  schützt  sie  nur,  solange  sie  innerhalb  seines  Bezirkes 
sich  befinden.  Achtuudvierzig  Stunden  nach  dem  Wurfe  findet 
gewöhnlich  die  Paarung  statt,  manchmal  aber  noch  früher,  schon 
nach  zehn  Stunden  und  der  Antrag  erfolgt  von  Seiten  des  Weibchens. 
Die  Tragzeit  dauert  einige  Tage  weniger  als  zwölf  Monate.  Bald  nach 
der  Geburt  des  Juugen  begeben  sich  die  Weibchen  nach  Nahrung  in 
die  See,  bleiben  dort  ein  bis  zwei  Tage  und  kehren  dann  wieder 
zurück.  Dies  wiederholt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  während  des  ganzen 
Sommers.  Wenn  die  Jungen  etwa  sechs  Wochen  alt  sind,  begeben 
sie  sich,  ohne  von  der  Mutter  dazu  veranlasst  zu  werden ,  ebenfalls 
ins  Wasser  und  üben  sich  so  lauge  im  Schwimmen,  bis  sie  diese  Kunst 
vollständig  erlernt  haben.  Gerathen  sie-  früher  ins  Wasser,  so  er¬ 
trinken  sie.  Die  Männchen  verlassen  während  der  ganzen  Brunftzeit, 
bis  Anfang  oder  gegen  Mitte  August  —  die  erstangekommenen  dem¬ 
nach  vier  Monate  laug  —  keinen  Augenblick  ihren  einmal  einge¬ 
nommenen  und  behaupteten  Platz  und  nehmen  daher  auch  in  dieser 
langen  Zeit  weder  Nahrung  noch  Wasser  zu  sich.  Dabei  befinden 
sie  sich,  als  die  Herren  einer  Herde,  wie  bemerkt,  in  fortwährender 
physischer  Anstrengung.  In  den  Mägen  dieser  Thiere,  welche  Herr 
Elliott  am  Ende  der  Brunftzeit  wiederholt  untersuchte,  fand  er  nichts 
als  Bündel  von  Eingeweidewürmern  und  abgerundete  Steine,  zu¬ 
sammen  oft  über  5  U  wiegend. 

Die  Junggesellen,  d.  h.  die  Männchen  bis  zu  6  Jahren  im  All¬ 
gemeinen,  welche  sich  nicht  den  Harems  der  älteren  Männchen  zu 
nahen  wagen  oder  von  denselben  vertrieben  wurden,  machen  etwa 
ein  Drittel  bis  die  Hälfte  der  5  Millionen  Seals  aus,  welche  auf 
diesen  beiden  Inseln  wohnen.  Sie  nehmen,  weit  entfernt  von  den 
Harems,  einen  verhältnismässig  weit  grösseren  Raum  ein,  da  sie 
zum  Nichtsthuu  verurtheilt  und  deshalb  auch  weniger  au  die  Scholle 
gebunden  sind.  Sie  fasten  nicht,  begeben  sich  zeitweilig  in  die  See, 
und  sind  im  Spätjahre  ebenso  fett  wie  im  Frühlinge.  Diese  Jung¬ 
gesellen  sind  auch  diejenigen ,  welche  zu  den  Schlachtgründeu  ge- 


trieben  werden,  da  sie  die  kostbaren  Seal-skius  liefern.  Sie  sind  viel 
zutlinnlicber  als  die  alten  Männchen,  und  zwei  bis  drei  Mann  ge¬ 
nügen,  um  eben  so  viele  Tausende  der  besten  Exemplare  nach  einem 
bestimmten  Platze  zu  treiben.  Die  drei-  bis  vierjährigen  liefern  die 
schönsten  Felle  und  es  findet  daher  eine  Auswahl  statt.  Da  die 
älteren  Junggesellen  sich  an  ihrer  Widerspenstigkeit  beim  Treiben 
zu  erkennen  geben ,  so  sind  dieselben  leicht  abzusondern.  Die 
Jüngern  sind  an  ihrer  Färbung,  welche  mit  den  Jahren  wechselt,  zu 
erkennen.  Auf  den  Schlachtgrüudeu  werden  die  Thiere  in  kleinere 
Abtheiluiigen  getrennt  und  je  einem  Eingebornen  eine  solche  zuge¬ 
wiesen.  Durch  einen  Keulenschlag  auf  den  Kopf  und  einen  Stich 
in’s  Herz  ist  das  Thier  rasch  getötet,  worauf  das  Fell  mit  grosser 

Gewandtheit  abgezogen  wird.  — 

Mitte  August  verlassen  die  Jungen  die  Mütter  und  zerstreuen 
sich  auf  der  Insel.  Einen  Monat  später  hat  das  Familienleben  ganz 
aufgehört;  die  Thiere,  besonders  die  älteren,  begeben  sich  bald  da¬ 
rauf  ins  Wasser  und  verlassen  die  Inseln;  nur  einzelne  jüngere  treiben 
sich  noch  längere  Zeit  auf  denselben  herum,  manchmal  bis  December 
oder  gar  Januar.  Die  Fur-seals  der  Pribylovgruppe  besuchen  kein 
Land,  nachdem  sie  die  Inseln  verlassen,  bis  sie  im  folgenden  Früh¬ 
ling  oder  Sommer  zu  diesen  Brunft-  und  Sammelplätzen  zuiück- 
kehren,  wenn  sie  nicht  gerade  an  den  russischen  Kupfer-  und  Beiings- 
inselu  —  die  einzigen  Inseln,  woselbst  der  lur-seal  neben  dei  Pribylov¬ 
gruppe  noch  in  bedeutender  Zahl  sich  findet  bei  ihier  Rückkehi 
vorbeikommen.  Sie  verlassen  die  Inseln  in  unabhängigen  Iruppen, 
ziehen  südwärts  und  verbreiten  sich  über  den  ganzen  nördlichen 
pacifischen  Ocean  bis  zum  48.®,  ja  selbst  bis  47.®  nördlicher  Breite, 
zweifelsohne  die  ausgedehnten  Fischgründe  des  Stillen  Oceaus  auf- 
sucheud.  Welche  enorme  Menge  Fische  mögen  diese  Thiere  jedes 
.Jahr  verzehren  !  Herr  Elliott  schätzt  den  jährlichen  Consum  dieser 
Seals  von  der  Pribylovgruppe  auf  mehr  als  0  Millionen  rönnen. 

Krankheiten  unter  den  Thieren  wurden  bis  jetzt  nicht  wahrge¬ 
nommen;  sie  sind  alle  gesund  und  leiden  nur  an  den  Hebeln,  die 
sie  sich  selbst  bei  den  Kämpfen  zufügeu.  Das  Männchen  erreicht 
im  Durchschnitt  ein  Alter  von  zwanzig  Jahren;  das  VVeibchen,  das 
schon  nach  zwei  Jahren  Geschlechtsreife  erlangt,  wird  etwa  zwölf 
Jahre  alt.  Als  Feinde  der  Fur-seals  sind  besonders  zu  nennen  der 

Butzkopf,  Orca  gladiator,  und  tlie  Haifische. 

Die  Alaska  Commercial  Company  hat  diese  Inseln  auf  zwanzig 
Jahre  gepachtet.  Sie  steht  unter  Oberaufsicht  der  Regierung,  welche 
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eine  Taxe  vüD  im  Ganzen  über  2  V2  Dollars  pro  Seal-skin  erhebt,  und 
es  ist  ihr  gestattet,  jährlich  ein  hundert  Tausend  junge  männliche 
Seebären  tödten  zu  lassen.  Diese  grosse  Zahl  kann  getrost  genommen 
werden,  ohne  den  gegenwärtigen  Bestand  zu  gefährden,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  Fälle  eintreten,  die  ausserhalb  der  menschlichen  Berech¬ 
nung  liegen. 

Die  Felle  werden,  sobald  sie  dem  Thiere  abgeuommen  sind,  zwei 
oder  drei  Wochen  in  Salz  gelegt,  dann  in  Bündel  gerollt,  um  über 
San  Francisco  nach  London  zur  Auction  gebracht  zu  werden.  Hier 
werden  sie  durch  Entfernen  der  Oberhaare,  durch  Gerben  und  Färben 
zu  den  bekannten  Seal-skins  hergerichtet  und  von  hier  aus  gehen 
sie  nach  allen  Ländern  der  civilisirteu  Welt,  wo  Pelze  getragen  und 
geschätzt  werden. 

Der  Preis  einer  Seal-skin-Jacke ,  wozu  drei  Pelze  nöthig  sind, 
schwankt  zwischen  75  und  500  Dollars. 

Das  Fleisch  des  Seebären  dient  den  Eiujrebornen  zur  Nahruuo'. 
Von  allem  Fette  befreit  und  in  richtiger  Weise  zubereitet,  soll  es 
nach  Herrn  Elliott  selbst  für  einen  verwöhnteren  Gaumen  ganz  an¬ 
nehmbar  schmecken. 

Das  Fett  und  das  daraus  gewonnene  Oel  haben  wegen  ihres 
unangenehmen  Geruches  wenig  Werth.  Dasselbe  gilt  von  den  po¬ 
rösen  leichten  Knochen.  Die  vielen  Leichen  von  Seebären,  welche 
die  Schlachtgründe  bedecken,  verursachen  das  ganze  Jahr  hindurch, 
besonders  im  Mai,  einen  für  den  Fremden  höchst  widerlichen  Ge¬ 
ruch;  doch  scheint  die  kühle,'  rauhe  Temperatur  jede  schädliche  Folge 
zu  verhindern.  Nach  drei  Jahren  sind  vou  der  Sealleiche  nur  noch 
die  gebleichten  Knochen  übrig.  Die  Eiugebornen  richten  ihre  Treib¬ 
jagd  darnach  ein,  so  dass  in  diesem  Jahre  das  Schlachtfeld  sich  da 
befindet,  wo  es  vor  drei  Jahren  war. 
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Tliierlebeii  im  Meer  und  am  Strand  von  Neuvorponiniern. 

Nach  eigenen  Beobachtungen. 

Von  Ernst  Friedei  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 


III. 

Blauäugig,  blond  und  sorgenlos  — 

Die  Frauen  stehn  am  Herde; 

Frau  Sonne  zieht  die  Kinder  gross, 

Die  spielen  auf  der  Erde. 

Frau  Sonne  trocknet  das  braune  Schiff, 

Das  draussen  liegt  am  Strande; 

Die  Netze  hängen  am  Felsenriff', 

Die  Wogen  rauschen  im  Sande. 

So  lebt  dies  Fischervolk  dahin, 

Uraltem  Brauch  genügend, 

Die  stille  Flut,  die  wilde  Flut 
Geheimnisvoll  durchpflügend. 

Karl  Stiel  er:  Fischer  volk. 

M  ö  iic  hgutli ,  die  südöstlichste  Halbiusel  vou  Rügen,  zeichnet 
sich  durch  ungemeine  Zerklüftung  und  sehr  hügelige  Gestaltung  be¬ 
sonders  aus.  Dichtere  Bewaldung  ist  nur  auf  der  Nordseite  vor¬ 
handen;  hier  herrscht  die  Buche,  in  dem  Geschiebelehm  wurzelnd, 
vor.  Die  Luft  ist  so  feucht,  dass  der  Epheu  es  wagt,  ausser  dem 
Schutze  der  Bäume  seine  Ausläufer  bis  in  den  unfruchtbaren  See- 
und  Dünensand  hinein  zu  erstrecken.  In  den  Schluchten,  welche 
sich  zum  Oststrande  senken,  entfaltet  sich  eine  üppige  Pflanzenwelt, 
noch  im  August  und  September  mit  vielen  Blüthen  vou  Gewächsen 
erfreuend,  welche  unter  anderen  Bedingungen  nur  im  Juni  oder 
Juli  ixefunden  werden.  Der  Beeren-  und  Fruchtreichthum  im  Spät- 
somnier  und  Herbst  ist  ebenso  mannigfaltig,  so  bildet  der  Seedorn 
{llippophae  rliamnoüks  L.)  kleine  Wäldchen,  welche  mit  ihren  ko¬ 
rallenrotheu  Beeren  weithin  leuchten.  Der  Kreuzdorn  {BJianinus 
cathartica  L.),  der  Faulbaum  {Bhammis  Frangtda  L.),  der  Spdl- 
baum  {Evonynms  europaea  L.),  der  Rothdorn  {Crataegus  Oxya- 
cantha  L.),  Eubiis^  llosa  tomentosa  Sni.^  Pinis  communis  L.,  Finis 
Malus  L.,  Firns  torminalis  L.,  P.  aucuparia  L.,  die  Fanlesche 
oder  Quitsche,  bilden  mit  Ribes-Arten,  Vihiirnum  Opiilus  L.,  Ilex 
Aquifoliuni  L.,  Coryliis  Ävellana  L,,  Foptdus  Trenmla  L.,  P.  nigra 
und  Salix-Arten  einen  dichten,  den  Singvögeln  willkommenen 
Haao-,  in  dem  man  an  feuchtwarmen  Tagen  nur  wenige  Meter  vom 
Strande  entfernt  den  Laubfrosch  {Hyla  arhorea  L.)  quaken  hört. 
An  Wild  findet  sich  hier  neben  zahlreichem  Damwild  der  Roth- 
hirsch,  das  Reh  und  der  Hase.  Auch  eine  grosse  verwilderte 


Kani  n  ch  eil  spiel  art  ist  hier,  welche  von  vor  Jahrzelmteu  aus- 
gesetzten  frauzösisclieu  liaseukauiuchen  {laphis)  henührt. 

Füchse  sind  autfallender  Weise  so  spärlich  vorhanden,  dass 
sie  geschont  werden. 

Die  Fischotter  kommt  mitunter  in  überaus  grossen  Exem¬ 
plaren  am  Nordpeerd  vor,  wo  sie  sich  bei  Tage  gern  auf  trockenen 
Steinen  am  Ufer  sonnt. 

Das  Eichhörnchen  ist  stark  vertreten  ;  eine  gewisse  Aufregung 
rief  i.  J.  1880  ein  Exemplar  mit  weisser  Schwanzspitze,  das  sich 
in  der  Nähe  des  Badestrandes  herumtrieb,  hervor. 

Der  Dachs  fehlt  Mönchguth  so  wenig  wie  der  Halbinsel  Dars 
und  der  Festlandküste  bei  Lassan,  Wolgast,  Greifswald  und  Stralsund. 

Bevor  ich  mich  ctem  eigentlichen,  für  die  Beobachtung  des 
meerischen  Thierlebens  unentbehrlichen  Fischfang  zu  wende,  sei  ein 
Blick  auf  das  V  orkommeu  von  S  ä  u  g  e  t  h  i  e  r  e  n  in  der  Ostsee 
an  den  westlichen  pommerschen  Küsten,  jedoch  abgesehen  von  den 
liobben,  geworfen. 

Unter  den  Delphiniden  ist  das  Meerschwein  oder  der 
Braun  fisch  {Fhocaena  communis  Fr.  Cuv.)  so  gewöhnlich 
in  uiiserm  Gebiet,  dass  die  »Swine«  benannte  mittlere  Odermündung 
davon  ihren  Namen  führen  soll.  Kanizow  a.  a.  0.  II.  S.  428  sagt: 
»Man  fenget  in  der  sehe  auch  meersch  weine,  die  haben  keine 
Füsse,  keine  haar,  kein  mawl,  sondern  vnder  am  halse  wie  ein 
schlunt,  auch  keine  zene,  sondern  eine  dicke  schwartze  hawt;  synt 
wie  andre  fische,  aber  haben  jre  künde,  dabei  man  siebet,  welche 
menlyn  oder  weiblyn  seint,  vnd  werft'eu  auch  jre  jungen  wie  andre 
tliiere..  Dieselben  seint  auch  sehr  feist,  darvmb  kochet  vnd  isset 
mau  juen  das  mager,  wie  vom  salhunde,  vnd  machet  vom  feist-en 
thrau.«  —  Das  ist  im  Ganzen  immer  noch  verständiger  gesprochen 
als  Herr  C.  H.  F.  Koch,  der  in  seinem  Buch  »Das  Seebad  Coserow 
auf  Usedom«,  Berlin  1867,  S.  87,  den  Delphin  nebst  dem  Schwert¬ 
fisch  »und  des  Meeres  Phoca«  in  der  Ostsee  »leben,  lieben  und 
laichen«  lässt!  Fr.  W.  v.  Schubert  (Reise  durch  Schweden  etc.) 
schildert  i.  J.  1817  das  Treiben  der  Braunfische  an  der  Rügeuschen 
Küste  Bd.  I,  S.  3:  »Delphine  {Delphinus  Phocaena)  umgaukelten 
das  Schilf,  als  die  letzten  Strahlen  schwanden.  Einer  dieser  Del¬ 
phine  begleitete  das  Schilf  fast  eine  halbe  Stunde  lang  und  be¬ 
lustigte  uns  durch  oft  wiederholtes  Auf-  und  Untertauchen.« 

Der  Tümmler,  Tursiops  Tursio  Gervais  {Tursio  trun- 
catus  Gr^)  kommt,  wiewohl  seltener,  an  der  neuvorpommerschen 
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Küste  vor.  Iin  Sommer  1852  trieb  sich  mich  Munter  (»lieber  di¬ 
verse  in  Pommerns  Kirchen  und  Schlossern  conservirte  Waltliier- 
Knochen«)  Mitth.  aus  dem  naturw.  Verein  von  Neu- Vorpoimnern 
V/VI,  18^^/7i,  S.  62,  eine  Herde  von  etwa  60  Stück  im  Greifswalder 
Bodden  herum,  von  der  mehrere  Exemplare  strandeten.  Im  Juni  1880 
fand  ich  ein  durch  Füchse,  Raben  und  Krähen  arg  beschädigtes, 
ca.  2  Meter  langes  Exemplar,  15  Meter  von  der  Wassergrenze  am 
Strande  der  Insel  Zingst,  in  der  Gegend,  wo  die  in  der  Sturmflut 
von  1873  verschlungene  Försterei  Straminke  stand.  In  der  Doni- 
kirche  von  Colberg  wird  ein  ferneres,  schlecht  ausgestopftes  Exem¬ 
plar  verwahrt. 

Der  Butz  kopf,  Orca  Gladiator  van  Beneden ,  verirrt 
sich  mitunter  au  die  westpommersche  Küste.  1851  strandete  diese 
gefrässigste  und  bösartigste  aller  Cetaceeu  au  der  Schmalen  Haide 
im  Prorer  Wiek  auf  Rügen.  In  der  Greifswalder  Marienkirche  be- 
tindet  sich  ferner  das  Bild  eines  bei  Eldena  im  Dänischen  Wiek  am 
30.  März  1545  gestrandeten  Butzkopfs,  den  Conrad  Gessner,  deutsche 
Ausgabe  von  Forer,  Fraukf.  a.  M.  1598,  Bl.  97  folgendermassen 
beschreibt:  »Solcher  Fischen  einer  ist  gefangen  worden  dess  1545, 
Jahrs  zu  Gripswald  vber  24  Schuh  lang,  ist  ein  grosse  menge  der 
Fischen  in  seinem  Magen  gefunden  worden,  vnder  andern  ein  Salinen 
einer  Elen  lang  noch  lebendig.  Solches  Fisches  Figur  ist  dem  herr¬ 
lichen  Manu  Sebastiane  Muustero  von  dem  Cantzier  der  Fürsten 
auss  Pomern  zugeschickt  worden.  Werden  bey  Friessland  vnd  dem 
Bai  thi  sehen  Me  e  r- gemeiniglich  gefangen.«  Die  Unterschrift  des 
Kirchenbildes  lautete: 

Ne  dubites,  lector,  formam  qui  videris  istam; 

Sic  caput  et  dorsura,  sic  mihi  cauda  fuit. 

Micraelius  (Altes  Pommerland  Buch  3,  S.  547)  nennt  als  deut- 

»Hille«,  andrerseits  wird  er  auch 


sehe  Bezeichnung  des  Thiers 


Schwertfisch  genannt,  wobei  Münter  a.  a.  0.  S,  73  lienierkt.  Dei 
Name  »Schwertfisch«  würde,  wäre  er  nicht  für  Xiphias  Gladius  in 
Verwendung  gekommen,  sich  ebenfalls  recommandiren,  denn  das 
»Svaerd«,  eine  Art  von  Seitenflosse,  wie  sie  von  unsern  Kahnscliiöern 
o-ebraucht  werden,  hat  in  der  That  eine  Aehulichkeit  mit  der  Brust- 
resp.  Rückenfinne  der  »Orca«. 

Verschiedenes  Unglück  im  Poramerland,  ja  der  im  Jahre  1546 
erfoPrende  Tod  Luthers  wird  mit  der  Erscheinung  dieses  Seeungethünis 
nach  der  phantastischen  Art  der  Skribenten  damaliger  Zeit  in  Ver¬ 
bindung  gebracht. 


Ein  seltener  Schnabeldelphin,  ein  junges  Weibchen  von 
Lagenorhy  nch  u  s  al bi  r  o s  t r is  Gray,  (weißschnanziger  Delphin) 
wurde  am  25.  April  1874  dicht  an  dem  Ausfluss  der  Peene,  nahe 
der  Insel  Rüden  lebend  gefangen,  an  das  Greifswalder  Museum  ab¬ 
geliefert  und  von  Julius  Munter  a.  a.  0.  Jahrg.  VIII,  1876,  S.  1  flg. 
ausführlich  beschrieben.  Der  Magen  enthielt  nahezu  Scheffel 
auffallend  rein  präparirte  Dorsch-  und  andere  Fischknochen. 

Am  8.  April  1825  vernahmen  S  Fischer  aus  Lieschow  auf  Rügen 
bei  ruhiger  See  ein  »Furcht  und  Schrecken  erregendes  Getöse«,  das 
von  einer  »schwarzen  beweglichen  Masse  herrührte,  die  in  weitem 
Umfange  eine  starke  Wellenbewegung  veranlasste«.  Nicht  ohne  Ge“ 
fahr  ward  das  oben  dunkel-schwärzliche,  unten  weisse,  44'  10"  lauge 
männliche  Walthier,  13alaenoptera  Sihbaldii  van  Beuedeu  (=  Cuvierius 
Sibhaldii  Gray  =  Fterobalaena  Gryphus  Münter)  erlegt  und  dem 
Greifswalder  Museum  zugeführt.  Im  Juli  1862  wurde  ein  zweites 
männliches  Exemplar,  welches  an  Harpnneuwunden  erlegen  sein 
mochte,  bei  Wieck  unweit  Greifswald  todt  gefunden,  von  Münter 
besichtigt  und  später  an  das  Mns^,um  in  Breslau  abgeliefert.  Das 
Thier  war  über  51  Fnss  rheinl.  lang  und  hatte  17'  4"  grössten 
Leibesumfang.  Vgl.  Münter  a.  a.  0.  Jahrg.  IX,  1877.  S.  1  ff. 

Alle  diese  grossen  Thie.re  sind  versprengt;  schon  wegen  der 
starken  Eisbedeckung  der  Ostsee  würden  in  derselben  Zahn-  oder 
Bartenwale  nicht  ausdauern  können. 

Die  im  Rathhause  zu  Sti  alsund  verwahrten,  wahrscheinlich  einem 
an  der  pommerscheu  Küste  gestrandeten  Walthier  entstammenden 
Knoclien  (Schulterblatt  und  2  Stücke  Unterkiefer)  werden  nach 
Münter  vermuthlich  auf  Balaena  biscayensis  van  Beuedeu  &  Eschricht 
zu  deuten  sein. 

In  der  Kirche  zu  Hoff  am  Ostseestrande,  Kreis  Cammin,  hämi-t 
eine  gewaltige  Rippe,  die  Münter  auf  den  an  Grönlands  Küsten 
gemeinsten  Wal  Megaptera  longimma  Gray  oder  Kyphobalacna 
longimana  Eschricht  bezieht. 

In  der  Kirche  zu  Bast  bei  Cösliu  befindet  sich  von  einem  au 
der  Küste  im  Jahre  1590  erbeuteten  Wal  ein  halber  Unterkiefer,  den 
Münter  mit  Sibbcddus  laticcps  Gray,  einem  Finnwal,  vergleicht. 
Ueber  einen  anderen  Finnwal  findet  sich  folgende  AufzeichnuinJ- 
(Münter  a.  a.  0.  V/VI.  S.  48:)  »Von  dem  im  Jahre  1620  gefaiigeueu 
grossen  Fische  heisst  es  in  dem  curieiiseu  Geschichtskaleiider  etc. 
25.  Mai  ist  zwischen  Wollin  und  Cammin  ein  Wallflsch,  der  75  Werk- 
schue  in  die  Länge  und  30  in  die  Dicke,  auch  einen  Donnerkeil  im 


Leibe  gehabt,  ans  Land  geworfen.«  Was  den  Donnerkeil  aulangt, 
so  ist  dies  jedenfalls  eine  steinerne  Harpunenspitze  (vermuthlicb  aus 
Schiefer)  gewesen,  wie  sich  deren  die  Eskimos  früher  ganz  allgemein 
und  jetzt  noch  die  wilden  Eskimos  Ostgröulands  bedienen.  Dergl. 
mit  Steinpfeilen  angeschossene  Cetaceen  sind  nicht  gerade  selten  be¬ 
obachtet  worden. 

Ob  der  im  November  1640  bei  Wohin  augetriebene  junge  Wal¬ 
tisch,  »37  Sehne  lang  und  21  dick«,  hierher  gehört,  bleibt  unsicher. 
Das  Thier  lag  3  Tage  an  der  Küste,  am  4.  Tage  ward  es  mit  einem 
fliegenden  Sturm  wieder  in  See  getrieben. 

An  die  Cetaceen  schliesst  man  biologisch  gern  einen  Fisch,  den 
Schwertfisch,  X.iphias  Gladius  Linne,  an.  Bd.  11.  S.  430  a.  a.  0. 
sagt  Kentzow:  »Item  durch  den  gantzen  Pomerschen  strand  fanget 
man  hering;  man  hat  auch  ehemals  wähl  fisch  gefangen,  item 
Schwertfisch,  davon  noch  ribben  vnd  beiue  viel  bei  vns  sein.  Der 
Schwertfisch  hat  ein  schwert  von  graten  forn  am  kopfife,  je  so  scharff 
vnd  hüpsch  gereifft,  wie  man  suust  ein  schwert  macht.  Den  sagt 
mau,  das  er  des  wahlfisch  es  feind  sey,  vnd  wen  er  vuter  jine  khomen 
khan,  so  sucht  er  jme  das  weiche  am  baweh,  vnd  ersticht  jne.« 

Obwohl  immer  vereinzelt  auftreteud,  wird  der  SchAvertfisch  doch 
mit  einer  gewissen  R,egelmässigkeit  in  der  pommerschen  Ostsee  ge- 
fauo-en.  In  der  Kirche  zu  Wieck  bei  Greifswald  bemerkte  ich  eine 
bemalte  Holztafel  mit  der  Angabe,  dass  Peter  Möller  und  ein  anderer 
Fischer  den  auf  jener  dargestellten,  8  Fuss  laugen  SchAvertfisch  350  Pfd. 
schwer  im  Jahre  1764  im  Häringsgarn  gefischt.  Der  Greifswalder 
Kölpin  beschreibt  in  den  Stockkolmer  Schriften  einen  im  selben 
Jahre  vorgekoinmeneu ,  4000  Pfd.  (?)  schweren  Fisch  und  kennt 
ausserdem  die  Strandung  dreier  ausgewachsener  Thiere  gleicher  Art. 
Im  October  1876  wurde  ein  Schwertfisch  bei  Colberg  erbeutet. 
Münter  (lieber  zwei  au  den  Stränden  Rügens  vorgekornmene  Schwert¬ 
fische,  Mitth.  pp.  Jahrg.  VHI,  1876,  S.  39  ff.  beschreibt  ein  am 
8.  September  1861  am  Mönchguther  Strande  gefangenes  Thier  von 
7'  11"  Läuge,  wovon  2'  10"  auf  das  Schwert  kamen  (Gerippe 
im  Greifswalder  Museum,  der  ausgestopfte  Balg  im  Pädagogium  zu 
Putbus),  das  2.  Thier  (5'  2"  lang,  das  Schwert  1'  9"  3"')  Avard 
am  22.  September  1876  bei  der  Bläse  unweit  Sassnitz  auf  Rügen 
todt  augetrieben  gefunden  (im  Greifswalder  Museum).  Bezüglich  des 
Stör  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Juni  1881  gegen  50  Stück  bei  der 
Insel  Zingst  gefangen  und  das  Pfd.  zu  20  Pfg.  ausgeschlachtet 

Avurden. 
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Auch  noch,  ein  anderer  Grossfisch,  Thymus  vulgaris  Cuv,,  der 
Thunfisch,  kommt  in  den  pommersclien  Gewässern  ab  und  zu 
vor.  Im  Correspondenzblatt  des  Deutschen  Fischerei-Vereins  für  1874 
habe  ich  beschrieben*),  wie  der  Thunfisch  in  den  Gewässern  von 
Schonen  die  Hornfische,  Esox  helone,  den  Fischern  jagdhuudartig 
zutreibt.  In  unserm  Revier,  wo  der  Hornfisch  massenhaft  lebt,  tritt 
er  für  diesen  Beruf  leider  zu  selten  auf.  Schon  1814  bei  Cöslin 
beobachtet,  ward  1869  ein  anderes  Exemplar  in  den  Stralsunder 
Gewässern,  362  Pfd.  schwer,  gefangen;  Schädel  und  Flossen  im 
Greifswalder  Museum.**) 


Die  Stummelschwanz -Eidechse  (Trachydosauriis  asper) 

in  der  Gefangenschaft. 

Von  Job.  von  Fischer. 

Diese  äusserst  dankbare  Eidechse  kommt  alljährlich  ganz  regel¬ 
mässig  auf  den  Thiermarkt  und  ist  stets  im  Sommer  zum  Preise 
von  8 — 12  —  20  M.  per  Stück,  hie  und  da  billiger,  je  nach  Grösse 
und  Import,  bei  den  Londoner  Thierhändlern  zu  haben. 

Von  allen  grösseren  aussereuropäischen  Echsen  gewöhnt  sich 
die  Stummelschwanz-Eidechse  am  allerleichtesten  an  die  Gefang-en- 

o 

schaff,  geht  ohne  Umstände  an  lebendes  wie  todtes  Futter,  wird  zu¬ 
traulich,  kennt  ihren  Pfleger  bald  sehr  genau  und  dauert  Jahre  laug 
in  der  Gefangenschaft  aus,  ihrem  Besitzer  seine  Mühen  durch  Zu¬ 
traulichkeit  reichlich  vei^'eltend.  Ich  besass  Stummelschwanz-Ei¬ 
dechsen  3,  3b'2,  5,  6  und  9  Jahre. 

Sie  kommen,  da  sie  sehr  zähe  sind,  leidlich  gut  an,  und  selbst 
schwache  Thiere  erholen  sich  in  ganz  kurzer  Zeit,  wenn  man  sie 
gleich  richtig  pflegt  und  füttert. 

Zur  Pflege  gehört  vor  allen  Dingen  eine  hohe  Temperatur,  die 
wirklich  Wunder  erzeugt.  Eine  eben  ausgepackte,  matt  daliegende 
Stummelschwanz- Eidechse  ist,  in  ein  durchwärmtes  Terrarium  ge- 

*)  E.  Friedei:  Fischwesen  in  Scandinavien  und  Schleswig-Holstein,  S.  144. 

**)  J.  Münter:  beitrag  zair  Kenntnis  der  Fauna  der  süssen  und  salzigen 
Gewässer  Neuvorpommerus,  Rügens  und  Hinterpommerns  vom  national-ökono¬ 
mischen  Standpunkt  aus  beleuchtet.  Circ.  des  Deutschen  Fischerei-Vereins  1871. 
Nr.  1,  S.  10  ff.  —  Wittmack  in  seinen  sehr  sorgfältigen  Beiträgen  zur 
Fischeroi-St:i,tistik  d  es  D  eutschen  Rci  ch  s  pp.  Berlin  1875  erwähnt 
auffälliger  Weise  den  Thun  weder  aus  der  Nord-  noch  aus  der  Ostsee. 


setzt,  in  wenigen  Minuten  nicht  wieder  zu  erkennen.  Die  vorher 
glanzlos,  tief  in  ihren  Höhlen  liegenden  Augen  treten  glänzend  her¬ 
vor,  der  vorher  schlaff  zur  Erde  hängende  Kopf  richtet  sich  auf  und 
unter  tastendem  Züngeln,  wobei  die  dünne  blauschwarze,  stumpfe, 
leicht  gespaltene  Zunge  häufig  aber  änsserst  phlegmatisch  ausgestreckt 
wird,  kriecht  die  Eidechse  in  ihrem  Behälter  umher,  nach  Nahrung 
suchend. 

Da  diese  Art  zu  ihrem  Leben  sehr  bescheidene  Ansprüche  macht, 
so  ist  ihr  Behälter  sehr  leicht  einzarichten. 

Ein  heizbares  Terrarium,  welches  iu  dieser  Zeitschrift  abgebildet 
(B.  XX,  S.  355  ff.)  und  beschrieben  worden  ist,  wird  inwendig  mit 
einer  Lage  Kies  und  Sand  versehen,  und  da  die  Stummelschwanz- 
Eidechse  nicht  oder  nur  gezwungen  klettert,  so  genügen  einige 
grosse  Steine,  die  den  Thieren  bei  zu  heissem  Sonnenschein  einen 
schattigen  Schlupfwinkel  gewähren,  und  ein  grosses,  flaches  Becken 
mit  Wasser  zum  Trinken.  An  einer  nach  dem  Fenster  zugewandten 
Ecke  des  Behälters  stellte  ich  gewöhnlich  einige  Töpfe  mit  Pflanzen, 
die  einen  Theil  des  Raumes  beschatteten. 

Wie  bei  allen  Reptilien  ist  die  Wärme  der  Hauptfaktor  zum 
Gedeihen,  und  diese  Echsen  können  eine  ziemlich  hohe  Temperatur 
vertragen. 

Eines  Tages  fand  ich,  nach  längerer  Abwesenheit  ins  Zimmer 
tretend,  das  Thermometer  auf  -f-  30*^  R.  zeigend  und  den  Wasser¬ 
behälter  stark  dampfend.  Die  Juli-Sonne  sandte  ihre  Mittagsstrahlen 
sengend  iu  das  dem  Süden  mit  seiner  Breitseite  exponirte  Terrarium, 
während  der  Regulirschieber  an  der  Heizvorrichtung  von  unbefugter 
Hand  weit  geöffiiet  war,  so  dass  die  Grude  in  derselben  iu  voller 
Lohe  stand.  Ich  war  um  die  darin  befindlichen  Thiere  sehr  besorgt; 
ich  öffnete  sämmtliche  Thüren  des  Behälters,  hob  den  oberen  Deckel 
ab,  lüftete  die  Stube,  liess  die  Rouleanx  auf  der  Sonnenseite  fallen 
und  untersuchte  die  Insassen.  Die  Temperatur  des  Bodens,  auf  dem 
die  Eidechsen  lagen,  zeigte  -}-  36^  R.  Die  Thiere  waren  am  Bauch 
brennend  heiss.  Ich  legte  sie  auf  eine  minder  heisse  Stelle  des 
Terrariums,  die  durch  Pflanzen,  die  vor  demselben  standen,  ganz 
beschattet  war.  Trotzdem  krochen  alle  7  auf  die  erwähnten  brennend 
heissen  Stellen  hin  und  lagerten  sich  daselbst  plattgedrückt  und  halb¬ 
mondförmig  gekrümmt  nieder,  was  ich  ihnen  gewähren  musste,  weil 
sie  wiederholt  diese  heissen  Plätze  aufsuchten. 

Nässe  lieben  sie  nicht  und  sie  fliehen  die  aus  der  Brause  nieder- 
fallenden  Tropfen.  Trotzdem  suchen  sie  zeitweise  das  Wasserbecken 
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auf,  indem  sie  sich  ins  dampfende  (-|-  22®  R.  warme)  Wasser  hin¬ 
einlegen  und  in  demselben  behaglich  ausgestreckt  einige  Zeit  laug 
verharren.  Doch  geschieht  dieses  hauptsächlich  vor  und  während 
der  Häutuusf. 

Licht  und  Sonne  lieben  diese  interessanten  Echsen  sehr,  und  sie 
kriechen  den  fortrückeuden  Sonnenstrahlen  nach,  um  sie  begierig 
aufzusucheu. 

Mit  dem  Sinken  der  Sonne  und  dem  Schwin'den  des  Tages  ver¬ 
fallen  sie  in  Ruhe  und  wachen  als  ächte  Tagthiere  mit  den  ersten 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  auf.  Bei  -}-  14®  R.  werden  sie 
starr  und  matt,  liegen  mit  niedergeseuktem  Kopf  und  geschlossenen 
Augenlidern  und  lassen  sich  widerstandslos  greifen.  Mit  steigender 
Temperatur  wacht  auch  ihre  Lebenskraft  auf.  Wenn  die  Morgen- 
soiiue  sie  durchwärmt  hat,  so  recken  sie  sich,  gähnen  unzählige  Mal 
und  beginnen  im  Behälter  umherzukriecheu. 

Ihr  Kriechen  ist  sehr  schwerfällig  und  wird  mit  grossem  Ge¬ 
räusch  ausgeführt,  indem  der  schwere  hartschuppige  Schwanz  sowie 
die  rauhschuppigeu  Seiten  beim  Kriechen  überall  anstreichen  und 
dadurch  ein  ziemlich  vernehmbares  Geräusch  erzeugen.  Wenn  man 
sie  greift,  suchen  sie  nicht  zu  beisseu ,  sondern  lassen  Alles  mit 
sich  geschehen;  sie  suchen  zwar  sich  aus  den  Händen  zu  entwinden, 
jedoch  geschieht  Alles  so  langsam,  dass  man  zu  glauben  geneigt 
wäre,  dass  sie  nicht  genügend  Kräfte  besässen,  was  jedoch  keines¬ 
wegs  der  Ifall  ist. 

Sie  vergraben  sich  nie  im  Sande,  wohl  verkriechen  sie  sich 
zwischen  Steinen,  unter  Moos  u.  s.  w.,  kommen  aber,  sobald  die 
Sonne  zu  scheinen  beginnt,  heraus,  um  sich  auf  den  beschienenen 
Plätzen  im  Halbmond  gekrümmt  zu  lagern. 

Bisher  habe  ich  von  ihnen  nur  ein  leichtes  Zischen  im  Zorn 
vernommen,  wenn  man  sie  in  die  Seiten  stösst  und  auf  diese  Art 
reizt.  Einige  Exemplare  sperren,  wenn  mau  ihnen  die  Mundwinkel 
kitzelt,  das  Maul  weit  auf,  und  wenn  sie  dabei  den  Finger  erwischen, 
so  ist  ihr  Biss  sehr  empfindlich,  da  sie  eine  grosse  Kraft  in  den 
Kinnladen  besitzen. 

Da  sie  blindlings  über  Alles  kriechen,  so  darf  man  ihnen  keine 
zarten  Reptilien  als  Mitbewohner  geben,  weil  sie  dieselben  sonst 
verletzen  oder  zerdrücken  würden.  Einige  Krötenechsen  {Fhrynosoma 
cornutiim),  die  mit  ihnen  einige  Tage  das  Terrarium  theileii  mussten, 
hatten  arg  von  denselben  zu  leiden,  indem  sie  einige  kleine 
Exemplare  ganz  in  den  Saud  drückten  und  dabei  todtquetschten. 
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Ebensowenig  darf  man  ihnen  kleine  oder  wnrmähnliche  Eidechsen 
als  Auguis,  Zjgnis  oder  junge  Schlangen  zugesellen,  weil  sie  sie 
auffressen  würden.  Ein  mittelgrosses,  sehr  lebendiges  Exemplar 
frass  mir  einst  eine  ganze  Familie  Tropodinotus  viperinns  auf,  ohne 
dass  ich  wusste,  wohin  die  Thiere  verschwunden  waren,  bis  ich  das 
erwähnte  Exemplar  gerade  ertappte,  als  es  die  letzte  kleine  Schlange 
verzehrte.  Die  Stummelschwanz-Eidechse  wird  ungemein  leicht  zahm 
und  erfreut  dadurch  ihren  Pfleger  sehr.  Frisch  eingetroffene  Exem¬ 
plare  gewöhnen  sich  sehr  bald  an  ihren  Herrn  und  lernen  ihn  bald 
kennen. 

ft 

Alle  meine  Gefangenen  kamen ,  wenn  ich  die  Glasthür  des 
Behälters  öffnete,  heran  und  frassen  aus  der  Hand.  Auch  liessen 
sie  sich  aus  dem  Behälter  auf  den  Schreibtisch  setzen  und  frassen 
auf  demselben  weiter.  Sie  folgten  einem  zwischen  den  Fingern  ge- 
halteuen  Stück  Fleisch  durch  den  ganzen  Behälter  wie  meine  Mo- 
gador-Eidechsen  {Plestiodon  Aldrovandi). 

Die  Intelligenz  steht  auf  dem  gleichen  Niveau  mit  der  erwähnten 

o  o 

Eidechse.  Gegen  Thiere,  die  ihnen  zur  Nahrung  zu  gross  scheinen, 
sind  sie  gleichgültig  und  bekümmern  sich  nicht  um  dieselben. 
Kleine  Landschildkröten,  die  im  Behälter  umherkrochen,  die  jungen 
Kaimane,  die  Walzeneidechsen,  die  Harduns,  die  Ringelagamen,  die 
Faraglione-Eidechsen  und  viele  andere  Reptilien,  die  mit  ihnen  zeit¬ 
weilig  das  Terrarium  theilten  ,  wenn  andere  Behälter  übervölkert 
waren,  ignorirten  die  Stummelschwauz-Eidechsen  vollständig. 

Von  Sinnesorganen  nimmt  das  Auge  den  ersten  Platz  ein,  und 
dieses  gibt  die  einzige  Richtschnur  bei  allen  Bewegungen  des  Thieres. 
Das  Gehör  ist  ebenfalls  ziemlich  fein  entwickelt,  und  die  Thiere 
nehmen  im  normalen  Zustande  das  leiseste  Geräusch  wahr. 

Der  Geruch  ist  ebenfalls  ziemlich  gut  ausgebildet.  Kein  Bissen 
wird  angenommen,  ehe  die  Thiere  denselben  nicht  von  allen  Ecken 
mit  der  Maulspitze  untersucht  haben. 

Der  Geschmack  nimmt  die  letzte  Stufe  ein,  ist  aber  keines¬ 
falls  gering  ausgebildet,  und  die  Thiere  wissen  sehr  wohl  die  ver¬ 
schiedenen  Fleischsorten  zu  unterscheiden  und  zu  würdigen. 

Die  Nahrung  der  Stummelschwanz-Eidechse  ist  vorwiegend  eine 
animalische.  Sie  fressen  Mehlvüriner,  Regenwürmer,  kurz  allerlei 
Gliederthiere,  junge  Eidechsen,  Schlangen,  Blindschleichen,  junge 
Mäuse  und  sogar  kleine  vom  Kaiman  verlorene  Fische.  Fleisch,  als 
Ross-,  Kalb-  und  Rindfleisch  wird  ebenfalls  gern  gefressen,  Eier 
Zoolo"'.  Gfirt.  Jahiif.  X.XIIT.  18S2.  14 


210 


werden  begierig  aufgeleckt.  Von  Fleiscbarten  fressen  sie  Rindfleisch 
mit  Vorliebe.  Kalbfleisch  wurde  oft  verschmäht. 

Ehe  sie  einen  Bissen  verzehrten,  wendeten  sie  ihn  mit  der 
Maulspitze  nach  allen  Seiten  und  berochen  ihn  ganz  genau,  worauf 
sie  ihn  vermittelst  leckender  Zungeubewegung  zwischen  die  Kinn¬ 
laden  brachten  und  verschlangen.  Ebenso  werden  die  Mehlwürmer 
und  andere  Kerfe  aufgeleckt. 

Da  ich  in  keinem  mir  zu  Gebote  stehenden  Werk  verzeichnet 
finde,  dass  die  Stummelschwanz-Eidechsen  auch  Vegetabilien  fressen, 
so  glaube  ich,  dass  diese  Beobachtung  neu  ist. 

Ich  setzte  eines  Tages  zu  den  Stummelschwanz-Eidechsen  wegen 
Mangel  an  Raum  eine  ganz  kleine  Chersiua  angulata  herein  und 
warf  derselben  Kohl-  und  Salatblätter  zu.  Ich  war  nicht  wenig 
erstaunt  zu  sehen,  wie  sämmtliclie  Stummel  schwänz- Eidechsen  —  da¬ 
mals  besass  ich  11  Stück  —  über  diese  Blätter  herfielen  und  sie 
bis  auf  die  harten  Mittelrippen  verzehrten.  Seit  der  Zeit  füttere 
ich  regelmässig  Kohl-  und  Salatblätter,  die  sie  ebenfalls  durch 
leckende  Bewegung  der  Zunge  erst  ins  Maul  dirigiren,  worauf  sie 
daun  das  Blatt  in  grossen  Fetzen  abbeissen  und  verschlingen. 

Sie  trinken  oft  und  bedürfen  ziemlich  langer  Zeit,  um  ihren 
Durst  zu  löschen.  Sie  wissen  sehr  gut,  wo  das  Wassergefäss  steht, 
senken  die  Zunge  wiederholt  ins  Wasser  und  trinken  nach  Art  der 
Hunde  lappend. 

Beim  Auspacken  muss  man  sie  direkt  an  das  volle  Wassergefäss 
setzen,  an  dem  sie  auch  gewöhnlich  lauge  Zeit  bleiben,  um  ihren 
Durst  zu  löschen. 

Bei  normaler  Lebensweise  häuteten  sich  die  Thiere  regelmässig 
und  rasch.  Die  Häutung  geschah  im  April,  im  Mai,  im  Juli  und 
im  September,  dann  im  November  und  im  Februar.  Sie  dauerte  8 — 10 
Tage,  und  es  ging  ihr  jedesmal  ein  kurzes  Kranksein  voraus.  Sie 
wurden  träge,  schliefen  viel,  frassen  wenig,  meist  gar  nicht,  dann 
wurden  sie  unruhig,  krochen  viel  umher  und  suchten  an  den  Wän¬ 
den  des  Behälters  emporzuklimmen,  rieben  sich  viel  au  Steinen, 
Baumästen  und  anderen  Gegenständen.  Die  Farben  wurden  trüber, 
indem  das  Braune  ins  Graue  spielte,  das  Gelbliche  ins  Graue  oder 
Braune  über(J-iuo-.  Die  Haut  barst  an  verschiedenen  Stellen,  löste  sich 
in  o-rösseren  oder  kleineren  Partikeln,  meist  in  thalergrossen  Fetzen 
ab,  die  durch  Reibung  an  rauhen  Oberflächen  abgestreift  wurden. 

Aus  dem  Besagten  geht  hervor,  dass  die  Stummelschwanz-Eidechse 
leicht  zu  erhalten  ist  und  sich  der  Pflege  durchaus  dankbar  erweist. 


Auszug  aus  dem  Berichte  des  Berliner  Aquarium  über  das 

Jahr  1881. 


Der  Abschluss  des  Jahres  1881  zeigt  gegen  den  des  Vorjahres  ein  etwas 
günstigeres  Resultat.  Die  Einnahmen  sind  um  5550.13  Mark  höher,  die  Aus¬ 
gaben  um  4675.66  Mark  geringer  und  konnte  dementsprechend  die  Dividende 
auf  P/4  Prozent  festgesetzt  werden. 

Die  Mehreinnahmen  setzen  sich  im  Wesentlichen  zusammen  aus  den  Ein¬ 
trittsgeldern  in  Höhe  von  3212.75  Mark  und  den  Mieths-  und  Pachterträgen, 
welche  ein  Plus  von  1855.45  Mark  aufweisen.  Die  Letzteren  sind  aus  der  pacht¬ 
weisen  Ueberlassung  einiger  Reservebehälter  an  Delicatesshandlungeu  für  die 
Aufbewahrung  von  lebenden  Hummern  und  Forellen  erzielt  worden. 

Für  die  auf  unserem  Grundstück  lastende  Pfandbriefschuld  in  Höhe  von 
346,200.00  Mark  haben  wir  von  jetzt  ab  incl.  der  Amortisationsquoten  865.50 
Mark  weniger  zu  zahlen,  da  die  Zinsen  und  Beiträge  für  die  4V2®/oigen  Pfand¬ 
briefe,  welche  in  den  ersten  8  Jahren  betrugen,  statutenmässig  mit  Be¬ 

ginn  des  neunten  Jahres  der  Bepfandbriefung  sich  um  V*  verringern. 

Der  verhältnismässig  hohe  Coursstand  der  4  °/oigen  Pfandbriefe  —  der 
Unterschied  des  Courses  zwischen  den  4^/2-  und  d'^/oigen  beträgt  seit  längerer 
Zeit  nur  etwa  d^/o  —  veranlasste  die  Verwaltung  im  Interesse  unseres  Instituts 
der  Frage  der  Convertirung  unserer  bisherigen  dVa^/oigeii  Pfaudbriefschuld 
in  eine  4®/oige  näher  zu  treten.  Der  Aufsichtsrath  entschied  sich  im  Einver¬ 
ständnis  mit  den  persönlich  haftenden  Gesellschaftern  für  dieselbe  und  ist  in 
Folge  dessen  gegenwärtig  die  Deutsche  Genossenschaftsbank  von  Soergel, 
Parrisius  &  Co.  mit  der  Ausführung  dieser  Massregel  beschäftigt. 

Der  Gewinn  für  unsere  Gesellschaft  tritt  zwar  erst  in  einer  Reihe  von 
Jahren  ein,  doch  ist  derselbe  so  erheblich,  dass  wir  uns  der  allgemeinen  Zu¬ 
stimmung  der  Herren  Commanditisten  zu  dieser  Umwandlung  versichert  halten 
können.  Wenn  wir  nämlich  annehinen,  dass  die  Coursdifferenz,  wie  vorerwähnt, 
gerade  4®/o  beträgt,  so  haben  wir  zwar  zunächst  ein  Opfer  an  Capital  von  rot. 
15,000  Mark  —  incl.  der  Unkosten  —  zu  bringen,  ersparen  dadurch  indessen 
V2®/o  Zinsen  in  Höhe  von  1731  Mark  jährlich,  wodurch  das  obige  Capital  allein 
schon  in  12  Jahren  verzinst  und  amortisirt  sein  würde.  Vom  Jahre  1894  ab 
beträgt  demnach  die  Ersparnis  jährlich  1731  Mark,  was  für  den  Rest  der  im 
Ganzen  etwa  35  Jahr  betragenden  Amortisation  der  Pfandbriefschuld  24,234 
Mark  ausmacht. 

Die  Amortisation  erfolgt  thatsächlich  indessen  viel  früher.  Nach  §  29  des 
Statuts  sollen,  wenn  der  Reservefond  den  Betrag  von  60,0000  Mark  erreicht 
hat,  die  für  denselben  ausgeworfenen  10®/o  des  Reingewinnes  zur  Ablösung  von 
Hypothekenschulden  auf  den  Grundstücken  der  Gesellschaft  verwendet  werden. 
Wir  haben  demgemäss  im  Sinne  dieser  Bestimmung  beschlossen,  die  betreffen¬ 
den  Ueberschüsse,  welche  schon  jetzt  2155.68  Mark  betragen,  zunächst  mit  zu 
den  Konvertirungskosten  unserer  Pfandbriefschuld  herauzuziehen,  so  dass  die¬ 
selben  binnen  viel  kürzerer  Zeit  getilgt  sein  werden. 

Der  Besitzer  des  seit  einigen  Jahren  geschlossenen  Hannover’schen  Aquariums 
hat  sich  mit  uns  über  eine  Wiedereröffnung  desselben  in  Verbindung  gesetzt 
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\md  ist  unter  Vorbehalt  der  Zustimmung  der  General-Versammlung  eine  Ver¬ 
ständigung  dahin  erzielt  worden,  das  die  Ausstattung  des  Hannover’schen  Aqua¬ 
riums  aus  den  Beständen  unseres  Instituts  erfolgt  und  die  gesammte  Aufsicht 
und  Leitung  dem  persönlich  haftenden  Gesellschafter  Dr.  Hermes  übertragen 
wird.  Dafür  erhält  das  Berliner  Aquarium  einen  betreffenden  Antheil  am  Rein¬ 
gewinn,  während  es  ein  Risiko  nicht  übernimmt.  Das  Hannover’sche  Aquarium 
wird  so  im  gewissen  Sinne  eine  Filiale  des  Berliner  Aquariums,  wodurch  es 
natürlich  mehr  zu  bieten  im  Stande  ist,  als  unter  einer  selbständigen,  kost¬ 
spieligeren  und  weniger  erfahrenen  Verwaltung. 

Einer  in  der  vorjährigen  General- Versammlung  gegebenen  Anregung  folgend, 
haben  wir  vom  April  ab  an  einem  und  zwar  am  letzten  Sonntage  eines  jeden 
Monats  das  Eintritsgeld  auf  25  Pf.  pro  Person  ermässigt.  Der  hierdurch  ent¬ 
standene  Vortheil  wird  in  nachstehender  Tabelle  ersichtlich  gemacht. 

Es  besuchten  das  Aquarium: 
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Die  Mehrfrequenz  beziffert  sich  demnach  zu  Gunsten  der  Sonntage  ä  25  Pf. 
in  1881  auf  12  596  Persenen,  die  Mehreinnahme  auf  Mk.  1977.85. 

Der  Thier-bestand  unseres  Instituts  hat  während  des  ganzen  Jahres  nichts 
zu  wünschen  übrig  gelassen  und  kann  der  Gesundheitszustand  aller  Bewohner 
als  ein  vortrefflicher  bezeichnet  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  sich  stets  ent¬ 
wickelnden  Verbindungen  mit  den  Meeresküsten  und  die  Vervollkommnung 
des  Transportwesens  waren  wir  in  der  Lage,  Seethiere  auszustellen,  deren 
Versendung  man  früher  im  Hinblick  auf  ihren  zarten  Bau  nicht  für  möglich 
gehalten  hat.  So  waren  wir  z.  B.  gleichzeitig  im  Besitze  der  seltensten 
und  farbenprächtigsten  Rippen-  und  Scheibenquallen  des  Mittelmeeres,  wie 
ßeroe  Forskalii,  Cydippe  brevicostata,  Chrysaora  hysoscella,  Turris  digitalis, 
Aequorea  Forskalii  und  Rhizostoma  Aldrovandii.  Während  des  ganzen  Jahres 
waren  mehrere  elektrische  Rochen  aus  dem  Mittelmeere  ausgestellt,  mit  denen 
unser  berühmter  Physiologe,  Herr  Geheimer  Medizinalrath  Professor  Du  Bois- 
Reymond,  die  interessantesten  Experimente  anzustellen  vermochte  und 
durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  es  ermöglichte,  dass  das  Publikum  sich  selbst 
von  der  elektrischen  Eigenschaft  dieses  Fisches  überzeugen  konnte. 
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Bilanz  per  31.  Dezember  1881. 

Activa.  Mk,  Pf. 

Pfandbrief-Reserve-Fonds-Conto .  21  655.  3S 

Pfandbrief- Amovtisatious-Conto . .  19  426.  55 

luventarien-Conto .  1  (joo.  _ 

Thierbeschaffungs-Conto . .  6  000.  _ 

Bibliothek-Conto .  650.  _ 

Maschinen  und  Pumpen-Conto .  500.  — 

Fonds- und  Effecten-Conto .  35  403.60 

Cassa-Conto .  3  8.32.  78 

Guthaben  bei  unserem  Bankhause .  16  558.  59 

Diverse  Debitores .  2  871.  15 

Zusammen .  1  379  681.  73 

I^assiva.  Mk.  Pf. 

Actien-Capital-Conto . ' .  900  000.  — 

Pfandbriefschuld-Conto .  346  200.  — 

Reserve-Fonds- Conto .  62  155.  68 

Erneuerungs-Fonds-Conto .  47  761.  43 

Beamten-Uuterstützungs-Fonds-Conto  . .  254.  10 

Dividenden-Conto .  434.  — 

Tantieme-Conto .  143.  70 

Diverse  Creditores  .  . .  1401.  08 

Gewinn-  und  Verlust-Conto .  21  331.  74 

Zusammen  . . 1  379  681.  73 

Gewinn-  und  Verlust-Conto. 

Debet. 

An  Betriebs-Unkosten:  Mk.  pf. 

Zinsen-Conto . .  19  927.  72 

Steuer-Conto .  3  594.  75 

Assecuranz-Conto .  376.  10 

Feuernngs-Conto .  4  679.  85 

Erleuchtungs-Conto .  7  902.  31 

Gehalts-  und  Remuuerations-Conto .  21  237.  31 

Druckkosten  Conto . 254.  — 

Porto-Conto .  558.  71 

Stempel-  und  Gerichtskosteu-Conto . .  .  120.  70 

Provisious-Conto  .  33.  38 

Schreibmatorialien-Conto .  132.  20 

Insertions-Conto .  2  542.  55 

Bekleidungs-Couto .  657.  — 

Seewasser-Ergänznngs-Conto .  1  437.  90 

Süsswasser-Conto .  900.  75 

Pflanzen-Unterhaltungs-Couto .  317.  25 

Fütterungs-Conto .  6  924.  75 

Unkosten-Couto .  1  164.  30 

Kies-  und  Sand-Conto . • _ 75.  — 

Zusammen .  72  646.  44 
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An  Abschreibungen: 

Grundstücks-  und  Gebäude-Conto  .  ■ 

Thierbeschaffungs  -  Conto . 

Bibliothek-Conto . 

Inventarien-Conto,  Unterhaltungskosten 
Erneuerungs-Fonds-Conto  .... 

Zusammen . 

Gewinn-Saldo . 

im  Ganzen  . . 

Credit. 

Per  Saldo- Vortrag  vom  Vorjahre . 

Eintrittsgelder-Conto . 

Miethe-Conto . 

Photographie-Conto . 

Führer-Verkaufs-Conto . 

Garderoben-Conto  . 

Verkauf  lebender  Thiere . 

Verkauf  todter  Thiere . 

Commissions-Conto  . . 

CoursdifPerenz-Conto,  Gewinn  an  verkauften  Elfecten  . 

Zusammen . 

Im  Ganzen . 

Keserve-Ponds-Conto. 


Debet.  Mk  Pf. 

An  Saldo .  62  155.  68 

Credit.  Pf 

Per  Saldovortrag . 58  418.  58 

Uebertrag  vom  Reingewinn  pro  1880  .  1  064.  10 

Zusammen .  59  482.  68 

Zinsen .  2  673.  — 

Im  Ganzen .  62  155.  68 


Bemerkung:  Auf  Beschluss  derGeneral-Versammlung  vom  Jahre  1875  ist  der  Reserve- 
Fonds  zum  Theil  zur  Ablösung  von  Hypotheken  verwendet  worden.  (Siehe  Verwaltungs- 
hericht  für  das  Geschäftsjahr  1874.) 

Berlin,  den  31.  Dezember  1881. 

Berliner  Aquarium 

Commandit-Gesellschaft  für  Actien. 

Dr.  Herme?.  Dr.  Langerhaus. 


Mk.  Pf. 

464.  44 
82  837.  25 
21  027.  95 
110.  88 

2  582.  76 

3  310.  40 
818.  77 

1  361.  10 
273.  39 
91.  95 
112  414.  .89 

112  878.  83 


Mk.  Pf. 
2  390.  20 
12  528.  35 
221.  20 
1  960.  90 
1  800.  — 
18  900.  65 
21  331.  74 

112  878.  83 
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t’  0  r  r  e  s  p  0  ii  <1  e  ii  z  e  ii. 

Rinteln,  den  30.  April  1882. 

Schon  in  Cassel  hatte  ich  zur  Winterszeit  häufig  Gelegenheit  gehabt,  die 
Saatkrähe  (Corvus  frugilegus)  in  stärkeren  oder  schwächeren  Scharen  zu  be¬ 
obachten,  doch  nie  waren  sie  in  solchen  Mengen  dort  aufgetreten,  wie  ich  sie 
letztvergangenen  Winter  alltäglich  hier  in  Rinteln  beobachten  konnte.  In  Ge¬ 
sellschaft  von  wenigen  Nebel  krähen  (Corvus  cornixj,  Dohlen  (C.  monedula) 
und  Rabenkrähen  (G.  corone)  konnte  man  oft  Schwärme  von  Hunderten, 
ja  Tausenden  zählen,  die  unter  dem  lautesten  Geschrei  nach  den  nächsten 
Feldern  hinzogen  und  oft  in  solcher  Zahl  die  Aecker  bedeckten,  dass  buchstäb¬ 
lich  auf  Strecken  hin  Alles  von  ihnen  wimmelte.  Allmählich  jedoch,  schon  im 
Februar  hin,  begannen  sich  diese  Schwärme  mehr  und  mehr  zu  verringern. 
Bei  den  Abendspazierflügen,  die  stets  in  einem  Zuge  dichtgeschart  und  unter 
Absingung  aller  nur  möglichen  Piecen  ihrer  Mitglieder  veranstaltet  zu  werden 
pflegten,  zeigten  sich  schon  lange  nicht  mehr  soviele  der  stahlblauen  Gesellen; 
doch  die,  welche  noch  da  waren,  blieben  immer  weiterhin  und  siehe,  im  An¬ 
fänge  des  März  begann  sich  allmählich  eine  kleine  Kolonie  von  15  Paaren  auf 
2  Bäumen  des  hiesigen  Blumen walles,  2  Horste  auf  dem  einen  und  13  auf  dem 
anderen,  heranzubilden,  die  tagtäglich  mehr  und  mehr  gedieh.  Ich  persönlich 
hätte  ihnen  sicherlich  alles  Gute  von  Herzen  gegönnt,  hatte  ich  doch  oft  genug 
den  kleinen  Genuss,  an  ihrem  eifrigen  Treiben  mich  ergötzen  zu  können.  Doch 
es  sollte  anders  kommen.  Als  ich  aus  den  letzten  I  erien  aus  Cassel  hiei’her  zurück¬ 
kehrte,  fand  ich  die  ganze,  schöne  Ansiedelung  zerstört  und  verödet,  und 
keiner  der  ehemaligen  Bewohner  Hess  sich  mehr  bei  den  Horsten  blicken.  Da¬ 
gegen  beobachtete  ich  noch  kleine  Schwärme,  die  stets  nach  Westen  hin  ihre 
Richtung  nahmen.  Ich  begann  mich  allgemach  aufs  Suchen  zu  legen  und  fand 
denn  auch  bald  eine  zweite,  viel  grössere  Kolonie  auf  den  Pappeln  des  sog. 
Hainekampes  aufgebaut.  Die  Zahl  dieser  Nester  überstieg  bedeutend  die  des 
Blumenwalles.  Ich  habe  sie  nicht  gezählt,  aber  ich  gieife  sicherlich  nicht  zu 
hoch,  wenn  ich  ihre  Zahl  auf  50—60  Stück  anschlage;  oft  10—15  Nester  auf 
einem  Baume.  Es  gewährt  einen  eigenthümlichen  Anblick,  diese  zahlreichen 
schwarzen  Geniste  hoch  oben  auf  deu  möglichst  höchsten  Zweigen  der  Pappeln 
zu  sehen,  stets  umschwärmt  von  den  sorgsamen  Alten,  die  ihrer  Angst  und 
Noth  bei  Annäherung  eines  Menschen  einen  rührenden  Ausdruck  zu  verleihen 

suchen  durch  ihr  schauderhaftes  Geschrei. 

Eine  junge  Saatkrähe,  die  ich  noch  blind  den  22.  d.  M.  einem  der  Horste 
entnahm,  ging  mir  bei  den  mir  hier  nicht  in  dem  Masse  wie  in  meinem  elter¬ 
lichen  Hause  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  leider  schon  am  25.  zu  Grunde. 
Die  Gestalt  derselben  erinnerte  wenig  an  junge  Rabenkrähen,  besonders  fiel 
der  un verhältnismässige  Kopf  mit  dem  gewaltigen,  platten  Schnabel  auf,  der 
durch  seine  Schwere  dem  unglückseligen  Besitzer  wirklich  ernste  Unannehm¬ 
lichkeiten  zu  bereiten  schien.  —  Die  Länge  von  Schnabel-Schwanzwuizel  be¬ 
trug  12  cm;  Kopflänge  (incl.  Schnabel)  3,8  cm.  ledern  besass  das  Thier 
noch  gar  nicht,  nur  weniger  Flaum  war  hinter  den  Flügeln  auf  der  überall 
pechschwarzen  Haut  sichtbar.  Um  das  Junge  zum  Schnabelaufsperren  zu  be- 
bewegen,  fand  ich  kein  besseres  Mittel,  als  ihm  laut  in  die  Ohren  hineinzu- 
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rufen:  „ Huckebeiu‘‘,  worauf  sich  sofort  der  weite  Zwinger  zu  öffnen  pflegte, 
einGeschrei,  wie  das  junger  Bussard-Nestlinge  hervorstiess  und  dann  mit  mög¬ 
lichster  Beförderung  die  Nahrung  hinabwürgte. 

Ob  das  Wegschiessen  der  sonst  so  nützlichen  Thiere  sich  rechtfertigen 
lässt,  und  ob  ihr  massenhaftes  Auftreten  hier  wirklich  so  schadenbringend  ist 
für  den  Landmann,  wie  Viele  behaupten,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Doch  werde  ich  fernerhin  Alles,  was  in  meinen  geringen  Kräften  steht,  zu  thun 
suchen,  um  vielleicht  späterhin  mit  Recht  und  Gewissen  selbst  diese  Frage, 
wenigstens  für  hiesige  Gegend,  beantworten  zu  können. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  einen  kleinen  Druckfehler  zu  berich¬ 
tigen,  der  sich  in  der  letzten  Mittheilung  über  den  Turmfalken  eingeschlichen 
hatte.  Es  hiess  dort,  dass  das  Männchen  nur  Handlanger  -  Dienste  verrichtet 
habe  während  des  Gro.ssbaues  und  unter  lebhaftem  Geschrei  jedesmal  die 
Reiser  herbeigebracht  habe.  Dies  Geschrei  lautete  jedoch  nicht  wie  »Vai«,  son¬ 
dern  langgezogen  wie  »Kri«,  ein  Ton,  wie  mau  ihn  übrigens  öfterhin  am  oder 
in  der  Nähe  des  Horstes  hören  kann.  C.  Coester. 


Frankfurt  a.  M.,  April  1882. 

Heber  die  Verbreitung  unserer  Tritonen.  Zur  Vervollständigung 
und  theilweisen  Berichtigung  meiner  früheren  in  dieser  Zeitschrift  (XXI,  1880, 
p.  189}  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  unserer  Tritonen 
bemerke  ich,  dass  ich  auch  in  diesem  Frühjahre  in  den  a.  a.  0.  erwähnten 
Tümpeln  bei  Köuigstein  im  Taunus  wieder  Triton  palvmtus  in  grosser  Menge 
antraf.  Herr  Pfarrer  Jäckel  in  Windsheim  und  Herr  Dr.  Noll,  denen  ich 
eine  grössere  Anzahl  derselben  zukommen  Hess,  bestätigten  mir,  dass  es  sich 
um  den  unzweifelhaften  Palmatics  handelte.  Zugleich  fand  ich  in  den  be¬ 
sagten  Tümpeln,  die  in  der  Ebene  zwischen  Taunus  und  Main  häufigen,  im 
Taunus  selbst  jedoch  von  mir  vorher  noch  nicht  aufgefundenen  Triton  taeniatus 
und  cristatus.  Wir  haben  also  hier  das  merkwürdige  Verhältnis,  dass  in 
einem  Tümpel  unsere  vier  Tritonenarten  verkommen.  Nach  einer  sich  auf 
die  Erfahrungen  zweier  Excursionen  stützenden  ungefähren  Schätzung  dürften 
dort  Pahnatus  und  Alpestris  mit  je  -iO^lo,  Taeniatus  mit  15  und  Cristatus  mit 
5“/o  vertreten  sein.  Otto  Koeruer. 


M  i  s  c  e  l  l  e  11. 


Ein  norddeutsches  M u  s  e  u  m  f  ü  r  N a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  ist  in  Putbus 
auf  Rügen  unter  der  Leitung  von  Dr.  G.  Haller  &  Co.  entstanden  und  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  an  höhere  Lehranstalten,  Museen,  Schulen  und  Ge¬ 
lehrte  Sammlungen  aus  allen  drei  Reichen  der  Natur,  Sammelapparate  u.  s.  w. 
zu  liefern.  Ebenso  geht  die  Anstalt  Naturforschern,  welche  ihre  Studien  der 
marinen  Thierformen  mit  einer  Sommerfrische  auf  der  schönen  Insel  verbin- 
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den  wollen,  in  der  Beschaffung  des  Materiales  gegen  billige  Entschädigung  au 
die  Hand,  und  bereits  sind  derartige  Besuche  angemeldet.  Zum  genauen  Stu¬ 
dium  der  Thiere  und  Pflanzen  der  Ostsee  ist  hier  also  beste  Gelegenheit 
geboten. 


Erfolge  der  k  ü  n  s  1 1  i  c  h  e n  F  i  s  c  h  z  u c  h t.  Welch’  wahrhaft  überraschend 
glänzende  Besultate  eine  rationell  geleitete  und  consequent  durchgeführte 
künstliche  Fischzucht  zu  Tage  bringt,  dafür  liefert  der  neueste  Bericht  der 
Fischereicommission  für  den  Staat  Caiifornien  einen  eclatanten  Beweis,  und 
wir  stehen  nicht  an,  das  Wesentlichste  daraus,  der  »Wiener  Landw.  Ztg.« 
dabei  folgend,  hier  mitzutheilen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1880  wurden  im  Sacramento-River  und  seinen  Tri¬ 
butarien  beinahe  doppelt  so  viele  Lachse  gefangen,  als  jemals  früher  eingebracht 
wurden,  seitdem  Weisse  sich  in  dieser  Gegend  ansässig  gemacht  haben;  in  der 
am  1.  August  endenden  Session  wurden  nämlich  nicht  weniger  als  10,837,400  Pfd. 
dieses  edlen  Fisches  erbeutet,  während  der  bis  jetzt  grösste  Ertrag,  der  des 
Jahres  1878,  sich  nur  auf  6,520,000  Pfd.  belief.  Diese  bedeutende  Zunahme  in 
der  Ergiebigkeit  des  genannten  Flusses  ist  vor  Allem  die  Folge  der  Bemü¬ 
hungen  des  Staates  um  die  künstliche  Vermehrung  der  Lachse.  Zwei  Millionen 
solcher  Fische  lässt  der  califoruische  Staat  in  jedem  Jahre,  unabhängig  von 
der  noch  viel  grösseren  Zahl  der  von  der  Bundesregierung  in  Mc.  Cloudriver 
ausgebrachten,  ausbrüten  und  in  die  Nebenflüsse  des  Sacramento  aussetzen.  Wie 
gross  der  Erfolg  hiervon  ist,  zeigt  die  letzte  Fangzeit,  deren  Ergebnisse  noch 
günstiger  wären,  würde  nicht  der  grösste  Theil  der  Laichstätten  durch  die 
angeschwemmten  Sedimente  der  Goldminen  zerstört.  Die  ersten  Goldgräber 
fanden  die  Zuflüsse  des  Sacramento  voll  von  Lachsen,  welche  dort  laichten; 
bis  zum  Jahre  1861  stiegen  diese  den  Feather-,  Guba-,  Bear-  und  American- 
river  hinauf,  aber  die  üeberschwemmungen  des  genannten  Jahres  bedeckten 
die  kiesigen  Betten  dieser  Flüsse  mit  Gruben.sand  und  zerstörten  so  die  Laich¬ 
plätze.  Ebenso  verminderte  das  uneingeschränkte  Fangen  die  Fische  fortwäh¬ 
rend,  bis  das  Jahr  1873  den  schlechtesten  bisher  dagewesenen  Fang  ergab. 
Seitdem  nun  hat  die  staatliche  Fischereicommission  ihre  Arbeiten  begonnen 
und  bis  jetzt  15  Millionen  junge  künstlich  ausgebrütete  Lachse  in  die  oberen 
Gewässer  des  Sacramento  in  den  Mc.  Cloud-  und  Pittriver  eingesetzt  und  das 
Resultat  ist,  wie  wir  sehen,  ein  überaus  günstiges. 

Man  hat  beobachtet,  dass  in  den  letzten  zwei  Jahren  mehr  junge  Fische 
gefangen  wurden  als  früher,  und  dass  ebenfalls  mehr  an  den  Laichplätzen  des 
Mc.  Cloud  erschienen  als  ehedem.  Die  Ausgaben  des  Staates  zur  Einführung 
der  künstlichen  Lachszucht  bilden  somit  eine  höchst  ertragreiche  Anlage  zum 
öffentlichen  Wohle;  hat  doch  durch  diese  Art  von  Zucht  der  alljährliche  Fang 
sich  verdoppelt  und  werden  jetzt  weit  mehr  Leute  und  Boote  beschäftigt  als 
früher,  und  so  sind  die  Kosten  von  über  300,000  Dollars  für  die  Lachszüchtuno-y- 
und  Versaudtanstalten,  deren  gegenwärtig  neun  existiren,  wohl  gerechtfertigt. 
Im  Jahre  1879  wurden  am  Sacramento  30,017  Kisten  ä  48  Pfundbüchsen,  mit 
1,584,816  Pfund  verpackt  ,  während  das  Jahr  1880  62,000  Kisten  oder 
2,976,000  Pfd.  ergab!  Diese  rasche  Steigerung  des  Ertrages  veranlasste  die 
»Einmacher«  oder  »canuers«,  um  eine  Verkürzung  der  Schonzeit  einzukommen ; 
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erst  wollten  sie  dieselbe  sogar  ganz  aufgehoben  wissen,  doch  dies  erreichten 
sie  nicht.  Leider  ward  sie  aber  immerhin  um  zwei  Wochen  verkürzt,  so  dass 
sie  jetzt  nur  vom  1.  bis  zum  81.  August  währt;  die  Nachtheile  aber  dürften 
nicht  ausbleiben;  allerdings  wird  mau  noch  mehr  versenden  können;  die  Fische 
werden  jedoch  meist  von  geringerer  Güte  —  Weibchen  noch  mit  Laich  ge¬ 
füllt  —  sein.  Während  des  August  und  des  grössten  Theiles  des  September 
sind  die  Weibchen  in  diesem  Zustande  und  haben  dann  schlechtes  Fleisch  ; 
macht  man  sie  also  zu  dieser  Zeit  ein,  so  werden  sie  den  guten  Ruf  der  caL- 
fornischen  Lachse  schädigen.  Am  Columbiariver,  am  Oregon  und  am  liaser- 
river  in  ßritish-Columbia  verlassen  die  Einmacher  während  der  Schonzeit  ihre 
Plätze,  da  die  Fische  dann  überreif  sind.  Während  der  letzten  Saison  wurden 
am  Columbiariver  512,000  Kisten  mit  je  48  Pfunddosen  gewonnen,  und  am 
Fraser  und  Skeena  61,000.  Die  Fraserlachse  gelten  für  die  allerbesten  und 

sollen  den  feinsten  schottischen  gleichkommen. 

Die  nach  Californien  gebrachten  Alsen  {Alosa  vulgaris  Cuv.)  halten  sich 
sehr  gut;  die  640,000  Stück,  welche  in  den  Sacramento  gesetzt  wurden,  wachsen 
und  vermehren  sich  vortrefflich,  so  dass  man  in  genanntem  Flusse  und  im 
Salzwasser  der  Monterey  Bai  schon  solche  jeden  Alters  fängt.  Vor  einigen 
Jahren  noch  kostete  das  Pfand  dieses  Fisches  Vjz  Dollars,  heute  ist  der  Preis 
auf  20  Cents  herabgegangen  und  in  wenigen  Jahren  wird  es  sicherlich  für 
5  Cents  käuflich  sein.  Man  erbeutet  diese  Fische  gelegentlich  beim  gewöhn¬ 
lichen  Fischfänge  in  der  südlich  von  San  Francisco  gelegenen  Monterey  Bai. 
Wenn  erst  der  von  Prof.  Baird  in  Washington  eigens  construirte  Eisenbahn¬ 
waggon  zum  Transport  von  Fischen  fertig  sein  wird,  soll  er  mit  2  bis  3  Mill. 
junger  Alsen  nach  Californien  gebracht  werden,  um  den  Sacramento  und  den 

San  Joaqiiinriver  damit  zu  bevölkern. 

Im  vorigen  Sommer  wurde  von  einer  Handlung  am  Pyramidelake,  Nevada, 
ein  Versuch  angestellt,  Forellen  mittelst  Dampf  einzumachen,  nämlich  sie  so 
lano’e  zu  dämpfen,  bis  sie  gfir  sind,  und  ward  zu  diesem  Zwecke  dort  eine 
Dampfmaschine  aufgestellt.  Die  so  behandelten  Fische  sollen  sehr  schön  aus- 
sehen  und  besser  sein  als  alle,  welche  auf  die  gewöhnliche  Art  eingemacht 
werden.  Den  Chinesen  ist  dies  übrigens  längst  bekannt,  und  nur  selten  be¬ 
reiten  sie  ihre  Fische  anders  zu.  Die  Firma,  welche  diesen  Versuch  ausführte, 
hatte  2000  Kannen  aufgestellt  und  beabsichtigt,  bei  gutem  Erfolge,  noch  mehr 
und  grössere  herzurichten;  sie  befm-chtet  nur,  dass  sich  die  Kosten  zu  hoch 
belaufen,  indem  sich  nicht  nur  50  Procent  Verlust  ergeben,  sondern  sich  auch 
der  Preis  per  Pfund  reinen  Fleisches  auf  17  Cents  .stellt. 

(Frkftr  Journal  und  Frkftr.  Presse.  23.  April  1882.) 


Die  Baukunst  der  Vögel,  auf  ihren  wahren  Werth  zurück¬ 
geführt.  Wo  auch  immer  in  den  naturhistorischen  Werken  des  Fortpflan¬ 
zungsgeschäftes  der  Vögel  Erwähnung  geschieht,  stossen  wir  bei  Besprechung 
der  Kunsfertigkeit,  welche  diese  Thiere  bei  der  Verfertigung  ihrer  Nester  be¬ 
kunden,  auf  überschwengliche  Lobeserhebungen.  »Wir  werden  —  sagt  James 
Ren  nie*)  —  die  Vögel  auf  eine  einzelne  Eigenthümlichkeit  untersuchen. 


’f)  Die  Baukunst  der  Vögel  (nach  dem  Englisclion).  Stuttgart  1847.  S  14. 
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nämlich  in  der  Uebung  ihrer  mechanischen  Kunst  des  Nestbaues,  einer  Thätig- 
keit,  welche  jene  wunderbare  Erfindsamkeit  hervorruft,  die  kein  menschlicher 
Scharfsinn  anregeu  kann  und  mit  welcher  keine  menschliche  Gewandtheit  zu 
wetteifern  vermag.  Jedermann  wird  zu  der  üeherzeuguug  gelangen,  dass  die 
Vögel  ebenso  gut,  wie  die  Menschen,  zu  dem  Namen  Maurer,  Zimmerleute  und 
Schneider,  bisweilen  sogar  noch  mehr,  wie  wir,  berechtigt  sind,  da  wir  bei 
aller  unserer  gepriesenen  mechanischen  Fertigkeit  ihre  Erfindsamkeit  nicht 
erreichen  können.«  Derartige  Anschauungen  liessen  sich  —  von  Aristophanes 
an,  der  die  Vögel  bereits  als  Künstler  auftuhrt  —  zu  tausenden  citireu. 

Manche  Vögel  hauen  gar  kein  Nest;  andere  führen  den  Nestbau  so  künst¬ 
lich  aus,  dass  die  beobachtenden  Naturforscher  geradezu  zur  Bewunderung  hin¬ 
gerissen  wurden.  Eine  Stufenleiter  von  der  grössten  Einfachheit  bis  zur  künst¬ 
lerischen  Vollendung  lä.sst  sich  beim  Nestbau  leicht  nachweisen. 

Die  Strausse  legen  ihre  Eier  einfach  in  den  Sand.  Die  Pinguine  sollen 
das  einzige  Ei,  welches  sie  legen,  zwischen  ihre  Schenkel  klemmen  und  so 
bebrüten.  Andere  Vögel  scharren  eine  einfache  Bodenvertiefung,  womit  sie 
sich  begnügen,  noch  andere  füttern  diese  mit  grobem  oder  feinerem  Nest¬ 
material  im  Innern  aus.  Bei  allen  diesen  Vögeln  wird  es  wohl  Niemandem 
eingefallen  sein,  von  einer  besonderen  Kunstfertigkeit  beim  Nestbau  zu  sprechen. 

Künstlicher  verfahren  schon  die  Eisvögel,  welche  Röhren  in  die  senkrecht 
abfallenden  Uferwände  graben,  und  die  Spechte,  welche  bekanntlich  in  Baum¬ 
stämme  meissein.  So  mühsam  derartige  Arbeiten  sind,  so  kann  doch  auch 
hier  von  einer  besonderen  Kunstfertigkeit  keine  Rede  sein.  Auch  Nestmaterial 
schaffen  sie  nicht  herbei.  Wenn  die  zarten  Uferschwalben  bei  der  Anlage  der 
wagerechten  Erdlöcher  auf  Steine  stossen,  die  sie  zum  Bau  einer  zweiten  Röhre 
zwingen,  so  ist  das  geradezu  eine  Geduldarbeit  zu  nennen. 

Die  meist  plattförmig  bauenden  Raubvögel  häufen  zur  Unterlage  ihres 
Nestes  grobes  Material  zusammen,  der  Nestnapf  ist  äusserst  flach.  Ein  und 
derselbe  Horst  wird  Jahre  lang  benutzt.  So  stehen  die  Adlerhorste  seit 
Menschengedenken  auf  denselben  Bäumen.  Im  Frühjahre  wird  das  Nest 
höchstens  etwas  ausgebessert.  Von  einer  Kunstfertigkeit  also  auch  hier  keine  Spur. 

Ganz  anders  scheint  es  sich  auf  den  ersten  Blick  bei  denjenigen  Vögeln 
zu  verhalten,  welche  beim  Nestbau  eine  korbartig  flechtende,  filzende,  webende 
oder  sogar  nähende  Thätigkeit  entwickeln. 

Betrachten  wir  das  Nest  des  Buchfinken,  Fringilla  coelehs  L.,  etwas  genauer. 
Die  wesentlichsten  Angaben  darüber  finden  wir  schon  bei  Naumann.  Sein 
Nest  —  so  sagt  er  —  ist  eins  der  schönsten  und  künstlichsten  ;  es  hat  mehr 
oder  weniger  die  Form  einer  Kugel,  von  welcher  oben  ein  Stück  abgeschnitten 
ist,  wo  sich  die  Aushöhlung  befindet.  Es  ist  ein  dichtes,  mehr  als  fingerdickes 
Gewebe  von  grünem  Erdmoos,  zarten  Würzelchen  und  sehr  feinen  Hähnchen, 
hat  aber  aussen  einen  glatten  Ueberzug  von  den  grauen  Flechten  des  Baumes, 
worauf  es  steht,  welcher  höchst  wunderbarer  Weise  mit  Insektengespinnst 
unter  sich  und  auf  dem  Neste  selbst  befestigt  ist,  so  dass  dadurch  das  Ganze 
die  täuschendste  Aehnlichkeit  mit  einem  bemoosten  Aste  oder  der  alten  Storzel 
bekommt  und  das  menschliche  Auge  Mühe  hat,  es  zu  erkennen.  Es  sieht  oft 
wie  gedrechselt  aus.  Der  innere  Napf  ist  ziemlich  tief,  drehrund  und  am 
oberen  Rande  öfters  etwas  eingebogen,  .sehr  weich  mit  Pflanzen-  und  Thier- 


wolle,  Haaren  und  Federn  gepolstert,  aber  so,  dass  manche  Nester  keine  Fe¬ 
dern,  aber  Wolle  und  Haare  alle,  und  einige  alles  zusammen  enthalten. 

Das  Material,  aus  welchem  der  Buchfink  sein  Nest  baut,  ist  im  vorigen 
hinreichend  genau  angegeben;  wir  könnten  noch  hinzufügen,  dass  vielfach 
auch  kleine  Spinnengewobe,  iu  denen  die  Eierhaufen  eingehüllt  gelegen,  zum 
Verfilzen  des  Nestuapfes  verwendet  werden;  auch  mancherlei  Fäden,  Zwirn, 
Baumwolle  und  dergl.  finden  wir  durchflochten;  überhaupt  wird  manches  Ma¬ 
terial  verwerthet,  welches  von  Kunstprodukten  menschlicher  Industrie  sich  ge¬ 
rade  in  dem  Nestrevier  als  passend  erweist. 

Welche  Instrumente  stehen  denn  dem  Vogel  bei  der  wunderbaren  Kunst¬ 
fertigkeit  zu  Gebote?  die  denkbar  einfachsten. 

Berücksichtigen  wir  zunächst  den  Buchfink,  so  dient  ihm  der  Schnabel  als 
Pincette.  Mit  dem  Schnabel  ergreift  er  das  Nestmaterial,  trägt  es  zum  Neste, 
legt  es  an  Ort  und  Stelle.  (Bekanntlich  schleppen  nur  die  Raubvögel  das 
Nestmaterial  mit  den  Fängen  zum  Horste.)  Mit  dem  Schnabel  windet  er  auch 
längere  Fäden  um  die  dünneren  Aeste;  er  zupft  und  zerrt  mit  demselben  den 
Niststoff  hin  und  her. 

Der  Leib  wirkt  als  Stempel,  einerseits  durch  seine  eigene  Schwere,  ander¬ 
seits  bei  der  drehenden  Bewegung  desselben.  Durch  den  senkrecht  wirkenden 
Druck  des  Körpergewichtes  wird  der  Boden  des  Nestes  mehr  und  mehr  ver¬ 
festigt;  die  rotirende  Drehung  des  Leibes  ergibt  die  Höhlung  des  Nestnapfes. 
Hals  und  Schwanz  werden  bei  dieser  Arbeit  einporgerichtet,  wodurch  die  Tiefe 
des  Nestnapfes  noth wendigerweise  gewinnen  muss.  Die  Beine,  Füsse  und  Flügel 
kommen  bei  dem  Nestbau  des  Buchfinken  direkt  kaum  in  Betracht,  und  so  re- 
duziren  sich  dann  die  Instrumente  auf  Pincette  und  Stempel. 

Auf  den  ersten  Blick  muss  bei  der  primitiven  Einfachheit  der  Instrumente 
die  wunderbare  Kunstfertigkeit  des  Vogels  beim  Nestbau  nur  in  noch  grel¬ 
lerem  Lichte  erscheinen ;  denn  wie  ist  es  möglich,  dass  der  Vogel  mit  so 
ausserordentlich  einfachen  Mitteln  einen  solchen  Kunstbau  aufführt?  Und  doch 
erlaube  ich  den  Nachweis  führen  zu  können,  dass  der  vermeintliche  Kunstbau 

o 

nur  das  Produkt  einer  ganz  mechanischen  Thätigkeit  ist;  dass  hier  nicht  eine 
künstlerische,  nicht  einmal  eine  kunstgewerbliche  Leistung,  sondern  ein  Pro¬ 
dukt  einfacher  Kräfte  des  Vogels  und  besonderer  Eigenthüinlichkeiten  des 
Nestmaterials  vorliegt. 

Dieser  Nachweis  wird  als  geführt  anzuseheu  sein,  wenn  es  mir  gelingt,  mit 
möglichst  einfachen  Werkzeugen  einen  solchen  Kunst-Nestbau  herzustellen. 

Ich  habe  ein  solches  Buchfiukennest  angefertigt  und  zwar  iu  dem  Zeit¬ 
räume  von  einer  einzigen  Stunde.  Das  künstlich  gefertigte  Nest  ist  von  einem 
natürlichen  Ne.ste  nicht  zu  unterscheiden,  weder  nach  Standort,  Material,  Form, 
Bau  und  Festigkeit;  wenigstens  haben  alle  Naturkundigen  dasselbe  für  ein 
wirkliches  Buchfinkennest  gehalten. 

Vorher  hatte  ich  einen  passenden  Holzstamm  abgesägt,  und  das  Material 
zum  Nest  zusammengesucht;  es  lag  ein  loser  Haufen  von  Fäden,  Pflanzen  fasern, 
Moos,  Flechten,  Pfianzenhaaren,  Thierhaaren,  Spinngeweben,  Federn  und  dergl. 
vor.  Als  Instrumente  dienten  eine  Pincette  und  ein  Reagensglas ;  beide  — 
das  hebe  ich  hier  ausdrücklich  hervor  —  wurden  einzig  und  allein  mit  der 
rechten  Hand  bedient.  Die  Finger  der  Hand  wurden  durchaus  nicht  benutzt. 
Die  Pincette  imitirte  den  Vogelschnabel ;  mit  dem  unten  abgerundeten  Reagens- 
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glase  konnte  die  drehende  Bewegung  des  Vogelleibes  leicht  nachgeahmt 
werden. 

Nachdem  einige  Fäden  mit  der  Pincette  um  die  Aeste  des  Stammes  ge¬ 
schlungen  waren,  häufte  ich  zunächst  gröberes  Moos  und  Pflanzenfasern  auf 
das  Stamm-Ende  und  zwischen  die  Astgabeln.  Druck  mit  der  Pincette  und 
Klopfen  mit  dem  Reagensglase  gaben  bald  der  Unterlage  die  nöthige  Festig¬ 
keit.  Zu  weit  vorragende  Hälmchen  und  Moosstämmchen  wurden  ausge- 
zuplt  oder  mit  der  Pincette  einwärts  gedrückt.  Mit  dem  Aufbau  der  Seiten¬ 
wandungen  des  Nestuapfes  schritt  ich  nun  allmählich  vor.  Mit  dem  Reagens¬ 
glase  klopfte  ich  —  dem  Körpergewicht  des  Vogels  entsprechend  —  bestän¬ 
dig  auf  das  Nestmaterial,  wodurch  die  Festigkeit  des  Nestnapfes  bald  erzielt 
war.  Die  innere  Höhlung  des  Nestes  wird  leicht  durch  die  rotirende  Bewe- 
gung  des  Reagensglases  bewerkstelligt  j  ich  drehte  das  Glas  in  ähnlicher  Weise, 
als  wenn  man  mit  einem  Stempel  in  einem  Mörser  reibt.  Dehnt  sich  bei 
dieser  ManijDulatiou  der  Nestraum  zu  weit  aus,  so  verengt  man  ihn  durch  An¬ 
klopfen  an  die  Aussenseite  auf  die  natürliche  Weite. 

Ins  Innere  trägt  man  schliesslich  die  Haare,  Federn,  W^olle  und  anderes 
feine  Material  ein  und  rührt  in  derselben  Weise  mit  dem  Glasstempel  anhal¬ 
tend  um. 

Durch  diese  höchst  einfache  Manipulation;  mit  einer  Hand  vermittelst 
Pincette  und  Reagensglas  habe  ich  das  vorliegende  Nest  gefertigt,  welches 
selbst  vor  dem  Auge  des  Fachkundigen  nicht  von  einem  natürlichen  Buch¬ 
finkenneste  unterschieden  werden  kann. 

Um  dem  Nestbau  auch  den  letzten  Rest  von  Kunstfertigkeit  zu  nehmen, 
bleibt  uns  noch  der  Nachweis  übrig,  dass  die  Festigkeit  des  Nestes  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Nestmaterials  zurückzuführen  ist  und  nicht  in  der 
Genialität  des  Vogels  begründet  liegt. 

Die  Festigkeit  der  Nester  wird  durch  die  Verfilzung  des  Materials  erzielt, 
was  schon  James  Rennie*)  hervorhob.  Der  hauptsächlichste  Stoff  aller 
dieser  Nester,  von  wie  vielem  Material  sie  auch  gefertigt  sein  mögen,  ist  feine 
Wolle,  womit  Moos,  Flechten,  Spinngewebe,  Baumwollenbüschel  und  Fäden 
oder  Rindenschuppen  verfilzt  sind.  Das  Nest  des  Vogels,  wenn  es  neu  beendet 
und  noch  nicht  durch  Stürme  umhergesto.ssen,  oder  der  Abnützung  durch 
Brütung  und  Aufziehung  der  Jungen  ausgesetzt  gewesen  ist,  zeigt  an  der  Ober¬ 
fläche  eine  solche  Glätte,  als  wäre  dieselbe  von  dem  Hutmacher  zusammen¬ 
gefilzt  worden;  an  der  Innenseite  ist  das  noch  mehr  der  Fall.  Das  Verfahren 
des  Filzens  ist  beim  Nestbauen  ebensowohl  wie  beim  Hutmacher  von  dem 
Bau  der  Wolle,  Haare,  überhaupt  des  Nestmaterials  abhängig.  Alles  Pelz¬ 
werk,  Haare,  Wolle,  auch  die  anscheinend  glatten  Pflanzenfasern,  ist  voll  von 
Ungleichheiten,  obgleich  es  sich  weich  anfühlen  und  ansehen  lässt.  Durch 
diese  Ungleichheiten  haken  die  Fasern  sich  aneinander  und  werden  durch  den 
Druck  der  Bewegung  dichter  zusammengebracht,  so  dass  sie  den  so  erlangten 
Halt  beibehalten  und  nur  durch  grosse  Kraft  sich  trennen  lassen.  Dieses  er¬ 
gibt  sich  auch  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Haare,  namentlich 
der  Wolle.  Das  Oberhauthäutchen  des  Wollhaares  ist  schuppig  und  macht 
eben  dadurch  die  Oberfläche  rauh.  Selbst  die  Oberfläche  der  scheinbar  glat- 
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testeu  Haare  ist  mit  Unebenheiten  dicht  besetzt.  Auch  experimentell  lassen 
sich  diese  Verhältnisse  erschliessen.  Man  nehme  ein  Haar  von  der  Länge 
einiger  cm,  reibe  es  zwischen  Finger  und  Uaumen  und  man  wird  immer  finden, 
dass  das  Haar  eine  fortschreitende  Bewegung  zur  Richtung  der  Wurzel  zeigt, 
woraus  sich  ergibt,  dass  die  Rauheiten  nach  der  Spitze  hin  gerichtet  sind  rrnd 
dass  die  dachziegelavtig  gelegte  Oberfläche  jede  Bewegung  in  entgegengesetzter 
Richtung  verhindert.  Bei  den  Haaren  einiger  Thiere  sind  diese  Unebenheiten 
der  Oberfläche  sehr  bedeutend,  z.  B.  im  Pelze  des  Maulwurfs  und  der  Fleder¬ 
mäuse.  Bei  der  Filzfabrikatiou  werden  in  Folge  dieses  ziegelartigen  Baues 
die  einzelnen  Fasern  von  einem  nassen  Pelz  oder  Wolle  auf  eiue  Tafel  ge¬ 
breitet  und  mit  Leinentuch  in  verschiedene  Richtung  gedrückt,  sich  nach  der 
Richtung  ihrer  Wurzel  in  derselben  Weise  bewegend,  wie  das  zwischen  den 
Fingern  in  obigem  Versuche  geriebene  Haar.  Die  verschiedenen  nach  jeder 
Richtung  so  bewegten  Fasern  werden  in  einander  verwoben  und  vereinigen 
sich  in  eine  fortlaufend  zusammenhängende  Masse.  Die  Ausdehnung  des  ziegel- 
artigen  Baues  durch  Wärme  und  Nässe  erleichtert  die  Verfilzung  sehr.  Wegen 
dieser  Neigung  zum  Filzen  werden  wollene  Tücher  und  Strümpfe  beim  Waschen 
dicker  uud  enger,  wie  das  den  Damen  hinreichend  bekannt  ist. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Festigkeit  des  Nestnapfes  durch  den  Bau  des 
Materials  bedingt.  Der  Vogel  braucht  nur  Druck  und  drehende  Bewegung 
auf  dasselbe  einwirkeu  zu  lassen,  und  die  Festigkeit  steigert  sich  von  selbst 
bis  zur  Solidität  des  Filzes. 

Ich  habe  auch  das  Material  der  hängenden  Nester  der  W^ebervögel  (Plo- 
C6us)  mikroskopisch  untersucht  und  gefunden,  dass  die  schmalen  Blätter  der 
exotischen  Seggengräser,  welche  vorzugsweise  zum  Nestbau  verwerthet  werden, 
au  den  Rändern  sägezahu artige  Unebeuheiten  haben.  Man  fühlt  diese  auch 
schon  mit  den  Fingern;  oft  bilden  sie  eine  Schueide,  welche  die  Haut  bis  zur 
blutigen  Verwundung  zersägen  kann.  Diese  Kieselsäure-Häkchen  und  Zähnchen 
sind  es  eben,  welche  bei  dem  Nestbau  das  Material  so  äusserst  stark  anein¬ 
ander  verfestigen. 

So  finden  wir  das  allermeiste  Nestmaterial  mit  Unebeuheiten,  Rauheiten 
auf  der  Oberfläche  bedeckt,  und  diese  sind  es  eben,  welche  die  mehr  oder 
w'euiger  zarten  Fäden  beim  Zerren  und  Drücken  verfilzen. 

Es  gibt  jedoch  auch  feinfadiges  Nestmaterial,  dessen  Oberfläche  auch  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  sich  als  glatt  erweist.  Dazu  gehören  nament¬ 
lich  manche  Pflanzeuhaare,  wie  z.  B.  Baumwolle,  die  Sanienwolle  der  weiden¬ 
artigen  Gewächse  uud  des  Kolbenrohrs  (Typhaceen).  Und  doch  sind  diese 
zur  Fertigung  von  Filznestern  mehr  als  geeignet.  Diese  Fasern  sind  dann 
aber  so  dünn  und  zart,  dass  sie  sich  anderen  rauhen  Körpern  äusserst  dicht 
und  eng  anschmiegen.  So  lässt  sich  z.  B.  Typha-WoWe  nur  mit  grösster  Mühe 
und  Sorgfalt  mit  der  Bürste  von  unseren  Kleidungsstücken,  namentlich  wenn 
sie  aus  Wolle  gefertigt  sind,  entfernen.  Auch  unter  sich  verfilzen  derartige 
Pflanzenhaare  äusserst  fest.  Deshalb  wählen  die  Beutelmeisen  gerade  dieses 
Material  zu  ihren  bekannten  Filznestern,  welche  frei  hängend  an  einem  bieg¬ 
samen  Stiel  über  dem  Wasser  schweben. 

Schliesslich  sei  noch  der  Klebstoffe  Erwähnung  gethan,  deren  die  »mauern¬ 
den«  Vögel  beim  Nisten  sich  bedienen.  Die  Salanganen  benutzen  einzig  und 
allein  ihren  Speichel  zur  Fertigstellung  ihrer  hornharten  Nestnäpfchen;  andere 
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Species  derselben  Yogelfamilie  nehmen  schon  Pflanzenstengelchen  zu  Hülfe, 
z.  B.  Collocalia  spodio'pyga.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  verfahren  unsere  ein¬ 
heimischen  Segler,  Ctjpselus  apiis ;  sie  verfestigen  Strohhalme,  Heublättchen 
und  dergl.  mit  ihrem  Speichel.  Dahingegen  nehmen  unsere  eigentlichen 
Schwalben  erdige  Substanzen ,  welche  sie,  mit  Speichel  vermischt,  zu  ihren 
bekannten  Nestern  vermauern,  ln  ähnlicher  Weise  mauern  die  Kleiber,  Sitta 
europaeci;  auch  den  Tukanen  soll  diese  Gewohnheit  eigen  sein.  Während  so 
die  Schwalben  ihre  Nester  von  aussen  mauerartig  fest  aulegen,  verputzen  an¬ 
dere  Vögel  ihre  Nester  von  innen  mit  einem  festen  Ueberzuge.  So  ist  der 
Nestuapf  der  Singdrossel,  Tiirdus  musicus,  stets  hart  ausgeschmiert,  und  bei 
der  Schwarzdrossel  findet  man  dieses  recht  häufig.  Es  leuchtet  ein,  dass  in 
allen  diesen  Fällen  die  Festigkeit  auf  Rechnung  des  klebenden  Speichels  zu 
schreiben  ist. 

Somit  wäre  die  »wunderbare  Kunst  des  Nestbaues  der  Vögel,  womit  keine 
menschliche  Gewandheit  zu  wetteifern  vermag  und  die  wir  bei  aller  geprie¬ 
senen  mechanischen  Fertigkeit  nicht  erreichen  können«  sollen,  auf  die  ein¬ 
fachste  mechanische  Thätigkeit  zurückgeführt.  Selbst  die  so  sehr  bewunderten 
Filznester,  woran  die  Vögel  Tage  laug  a.rbeiten,  stellen  wir  in  kürzester  Frist 
ebenso  »kunstvoll«  her;  und  zwar  einzig  und  allein  mit  dem  sich  verfilzenden 
Material,  einer  Pincette  und  einem  rotirenden  Stempel. 

Prof.  Dr.  H.  Laudois. 


Zur  Zoologie  von  Japan.  Die  Familie  der  Seeschlangen,  Hydro- 
phiden,  die  dem  Menschen  durch  ihren  Biss  gefährlich  werden ,  kommt  aller 
Wahrscheinlichkeit  in  ganz  Japan  nicht  vor.  Eine  Art,  Platiirus  fasciatiis,  die 
nie  Miene  macht,  den  Menschen  zu  heissen,  obwohl  sie  einen  Giftapparat  be¬ 
sitzt,  wird  bei  den  Liu-Kiu-Inseln  in  Menge  gefangen  und  zwar  von  Tauchern, 
die  sie  mit  blossen  Händen  ergreifen.  Mit  der  getrockneten  Schlange  wird  ein 
einträglicher  Handel  nach  Japan  getrieben,  wo  sie  als  Arzneimittel  eine  Rolle 
spielt.  Eine  kleine  Art,  Pelamis  bicolor,  dem  Menschen  ebenfalls  ungefährlich, 
kommt  gelegentlich  an  den  japanischen  Küsten  vor  und  zwar  an  der  West¬ 
seite  von  Nipon  und  von  Yeso.  Diese  Schlange  ist  bis  Madagaskar,  bei  Panama 
und  Neuseeland  verbreitet. 

Von  wilden  Hasen  findet  sich  in  der  Fauna  japonica  nur  eine  einzige 
Art  erwähnt,  Lepus  hrachyurus,  der  in  Lebensweise  und  Färbung  sehr  an  unseru 
Feldhasen,  L.  timidus,  erinnert.  Daneben  existirt  nun  in  Japan  sicher  noch 
eine  andere  Art,  die  sich  durch  ein  besonderes  Winterkleid  auszeichnet ; 
während  dieser  Hase  im  Sommer  nämlich  einen  graubraunen  Pelz  trägt,  soll 
er  im  Winter  schneeweiss  werden,  wie  der  europäische  Alpenhase,  L.  variabilis. 
Im  Akitaken  sollen  die  weissen  Hasen  im  Winter  durchaus  kein  seltenes  Wild- 
pret  sein.  Der  Schneehase  scheint  sich  aber  in  Japan  nicht  sehr  weit  zu  ver¬ 
breiten,  da  in  den  meisten  Gegenden  von  weissen  Hasen  im  Winter  durchaus 
nichts  bekannt  ist. 

Ein  kleiner  Nager,  der  sich  durch  einen  intensiven  Bisamgeruch  aus¬ 
zeichnet  und  von  den  Japanern  Ja-ko-nezumi,  d.  i.  Moschus  maus,  genannt 
wird,  konnte  nicht  genauer  bestimmt  werden.  Sie  soll  am  Wasser  leben,  wo 
viel  Rohr  wächst.  Auf  der  Hucht  gibt  sie  so  starken  Geruch  von  sich,  dass 
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man  ihr  Vorhandensein  erkennt,  ohne  sie  selbst  gesehen  zu  haben.  Sie  hat 
eine  Länge  von  155  mm,  wovon  auf  den  Schwanz  45  mm  kommen.  Die  Haare 
des  Rückens  sind  braungrau,  die  des  Bauches  wenig  heller  grau,  die  Vorder- 
füsss  sind  vierzehig  mit  einem  Daumenstummel,  die  Hinterfüsse  fünfzehig,  der 
Schwanz  ist  bis  ans  Ende  behaart.  Auch  iin  Spiritus  ist  der  Moschusgeruch 
noch  stark. 


Termiten  in  Japan.  Schon  Kämpfer  führt  Termiten  unter  denThiereii 
Japans  an.  Später  aber  wird  ihr  Vorhandensein  daselbst  auch  wieder  geläugnet, 
zuletzt  noch  von  Prof.  Rein  in  seinem  vorzüglichen  Werk  über  .Tapan.  Ein 
Zufall  führte  mich  selbst  zu  ihrer  Entdeckung  im  Mai  vorigen  Jahres.  Auf 
der  kleinen  Insel  Ukishima  gegenüber  Kachiyama  an  der  Tokio-Bai  suchte  ich 
in  morschen  Bäumen  nach  Schnecken  und  Insekten.  Dabei  öffnete  ich  die 
Wohnung  einer  Termitenkolonie;  der  Stamm  des  von  diesen  Insekten  bewohnten 
Baumes  war  der  Länge  nach  dicht  von  ihren  Gängen  durchzogen,  doch  schien 
es  nur  der  faulende  Theil  des  Holzes  zu  sein,  den  sie  zernagt  hatten.  Ich 
fand  die  Thiere  in  jedem  Zustande:  Larven  von  2 — 11  mm  Länge,  geflügelte 
Thiere,  die  vom  Kopfe  bis  zur  äussersten  Flügelspitze  19  mm  massen,  daneben 
Arbeiter  und  durch  einen  ungeheuren  Kopf  ausgezeichnete  Soldaten:  den 
nächsten  Tag  bemerkte  ich  die  geflügelte  Form  auch  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge  im  Sonnenschein  umherfliegen.  Den  Japanern  scheinen  die  Termiten 
unbekannt;  einen  Namen  habe  ich  von  ihnen  nicht  erfahren  können. 

Dr.  Döderlein, 

in  Mittheil.  d.  deutschen  Gesellsch.  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens. 

25.  Heft.  1881. 

Eingegangene  Beiträge. 

I.  B.  in  F:  —  H.  L.  in  M:  in  W:  Wird  auffrenoinnien,  die  Hefte  werden  Ihnen  zukonimen. 
Besten  Dank  für  das  Diplom.  —  D.  H.  in  P  (R).:  Es  freut  mich  sehr,  dass  Ihr  Anfang  ein 
so  vielversprechender  ist.  Ihre  Beobachtungen  nehme  ich  gern  für  die  Zeitschrift  auf.  — 
K.  Th.  L.  in  G.:  Phir  den  schönen  Aufsatz  besten  Dank.  Ihr  Wunsch  wird  erfüllt. 
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Ein  achtunddreissigjähriger  Karpfen ;  von  dem  H  erausgeb  er.  —  Die  Krankheiten  der 
Elephanten;  von  Dr.  Max  Schmidt.  —  Der  Leg'viaii  (Igiutna  tuberculata  Laur.)  in  der  De- 
fangenschaft ;  von  .Joh.  von  Fischer.  -  Fortpflanzung  der  Walzeneidechse  fO-onw??!.-! 
ocellafm  Wagt)  in  der  Gefangenschaft ;  von  .Toh.  von  Fischer.  —  Tliierleben  im  Meer  und 
am  Strand  von  Neuvorpommern;  nach  eigenen  Beobachtungen;  von  Ernst  triedel  m 
Berlin.  (Fortsetzung.)  Nachrichten  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Hamburg;  nach  Mit- 
theilungen  des  Directors  Dr.  H.  Bolau.  -  Correspondenzen.  -  Miscelleii.  —  Interatur.  - 
Eingegangene  Beiträge  —  Bücher  und  Zeitschriften.  —  Berichtigung. 


Ein  achtunddreissigjäliriger  Karpfen. 

Von  dem  Herausgeber. 

Es  sind  zwar  viele  Beispiele  von  grossen  und  alten  Exemplaren 
unserer  einheimischen  Fische  beschrieben  und  bekannt  geworden; 
(Tleichwohl  aber  dürften  die  folgenden  Mittheilungen  nicht  ganz  ohne 
Werth  sein  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  von  dem  Karpfen, 
um  den  es  sich  hier  handelt,  Herkunft,  Alter  und  Haltung  genau 
bekannt  sind,  was  bei  den  sonst  mitgetheilteu  Beispielen  nur  selten 
der  Fall  war. 

Der  Karpfen  war  den  grössten  Theil  seines  Lebens  im  Besitze 
der  Herren  Gebrüder  Sch  an  er  man  n  dahier  (Firma  Georg  Schauer- 
mauD  Söhne,  Fischhandlung)  und  nach  mündlicher  Mittheilung  des 
Herrn  Joh.  Anton  Schauer  in  a  n  n  von  diesem  selbst  im  Jahre 
1839  als  kleines,  noch  nicht  einjähriges  Thier  in  dem  Maine  bei  der 
Stadt  Frankfurt  gefangen  worden.  Der  damals  jugendliche  Tischer 
hatte  Gefallen  au  dem  schönen  Fische,  beschloss,  sich  denselben 
gross  zu  ziehen  und  setzte  ihn  zu  diesem  Zwecke  in  einen  dicht 
unterhalb  der  alten  Brücke  zu  Frankfurt  augeketteteu  Fischkasten, 
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einen  kastenförmigen  grossen  Kahn,  der  nur  wenig .  über  das  Wasser 
heraussteht,  an  seinen  unter  dem  Wasser  befindlichen  Seiten  durch¬ 
löchert  ist  und  so  den  in  den  drei  Abtheilungen  des  Kahns  ein¬ 
geschlossenen  Fischen  durchfliessendes  Wasser  zuführt.  Wöchentlich 
m‘ehrmals  werden  die  Fische  in  diesem  Behälter  mit  Getreide  (Gerste) 
und  kleingehackten  Flussfischen  gefüttert,  und  hier  wuchs  der  kleine 
Karpfen  ganz  gut  heran.  Hier  sah  ich  ihn  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch,  wenn  ich  die  Herren  Schau  er  mann  bei’ ihrer  Thätigkeit 
an  dem  Flusse  besuchte,  und  erhielt  von  diesen  die  Zusage,  dass, 
wenn  der  Karpfen  einmal  eiugehen  würde,  .er  mir  zur  Untersuchung 
und  zur  Herstellung  des  Skelettes  übergeben  werden  solle.  Als  im 
Winter  1876 — 77  d  er  Karpfen  von  den  Eigenthüniern  an.  das  Aquarium 
des  hiesigen  Zoologischen  Gartens  geschenkt  wurde,  geschah  dies 
auch  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Fisch  für  den  Fall  seines  Todes 
mir  übergeben  würde,  und  so  erhielt  ich  denn  im  Frühjahr  1877 
den  frischen  Leichnam  durch  die  Direction  des  Zoolojrischen  Gartens. 
Nachdem  ich  die  Messung  und  Section  vorgeuommen,  deren  Resultat 
ich  in  Nachfolgendem  mittheile,  liess  ich  das  Skelett  anfertigen,  und 
dieses  steht  nun  in  dem  reichen  Skelettsaale  des  Museums  der  Senckeu- 
bergischen  uaturforschenden  Gesellschaft. 

Die  dem  todten  Körper  entnommenen  Maße  waren  folgende: 

1 .  Länge: 

cm 

Kopf  von  der  Schnauzenspitze  bis  zum  äussersteu  Rand  des 

Kieraendeckels . 15^3 

Leib  bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse  . . 44,6 

Schwanzflosse  von  der  Basis  bis  zum  äussersten  Rand  .  .  .  7,6 

Gesammtlänge  .  .  67,5 

2.  Höhe: 

Kopf  vor  dem  Anfang  der  Rückenwölbung . 12,8 

am  hinteren  Rand  des  Kiemendeckels  (Basis  der  Brustflosse)  .  17,4 

von  der  Basis  der  Bauchflosse  bis  zur  Rückenflosse  .  .  .  .  21,9 

von  der  Endspitze  der  anliegenden  Bauchflosse  zur  Rückenflosse  22,4 


vom  Ende  der  Analflosse  zum  Ende  der  Rückenflosse  .  .  .  118 

niederste  Stelle  vor  der  Schwanzflosse . 9,4 

Basis  der  Schwanzflosse . • . 

der  ausgebreiteten  Schwanzflosse . ]9^7 

oberer'  Lappen  der  Schwanzflosse  von  deren  Einschnitt  bis  zum 

Band  . . P2,0 

unterer  Lappen  derselben . 7^7 
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von  der  Basis  der  Schwanzflosse  bis  zu  deren  Einschnitt  (Länge) 

Höhe  der  Rückenflosse  an  der  höchsten  Stelle . 

Höhe  der  Rückenflosse  hinter  der  höchsten  Stelle  ,  .  ,  . 
Länge  der  Rückenflosse . .  .  .  . 

3.  Dicke  (Querdurchmesser): 

Kopf  vor  Beginn  der  Rückenwölbung . 

Leib  am  Ende  der  Kiemendeckel . 

am  Anfang  der  Rückenflosse . 

am  Anfang  der  Analflosse . .  .  .  .  . 

am  Anfang  der  Schwanzflosse . 

4.  Umfang: 

Kopf  vor  Beginn  der  Rückenwölbung . 

am  Ende  des  Kiemendeckels . 

am  Anfang  der  Rückenflosse . 

am  Anfang  der  Bauchflosse . 

vom  Anfang  der  Analflosse  zum  Ende  der  Rückenflosse 

am  Ende  der  Analflosse . 

dünnste  Stelle  vor  der  Schwanzflosse . 

an  der  Basis  der  Schwanzflosse . 

5.  Die  Brustflossen: 

Breite  an  der  Basis: . ' . 

Länge  des  Basaltheiles  bis  zu  den  Strahlen . 

Läng-e  der  Flosse . 

Breite  der  Flosse . 

Abstand  der  Flosse  an  ihrer  Basis  von  der  Kopfspitze 

6.  Rechte  Bauch  flösse: 

Abstand  ihrer  Basis  von  der  Kopfspitze . 

Bi’eite  der  Basis . . . 

Breite  der  Flosse . 

Länge  der  Flosse . 

7.  Analflosse: 

Abstand  ihrer  Basis  von  der  Kopfspitze . 

Breite  der  Basis . 

Länge  der  Flosse . .  • 

Breite  der  Flosse . 

8.  An  der  Bauchseite: 

Abstand  der  beiden  Brustflossen  von  einander  ,  .  .  .  . 

Abstand  der  beiden  Bauchflossen  von  einander . 


cm 

2,0 

5,(i 

4,1 

26,2 


11,0 

14.5 

13.4 

7.4 

2.4 

39.8 

52.6 

59.8 

61.5 

36.4 

28.7 
22,3 

21.5 


4,4 

2.3 

8.3 
7,8 

14,5 


27,0 

3.4 
6,1 

10,8 

47,5 

5,1 

7.5 

6.6 


6,3 

40 
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Noch  füge  ich  einige  andere  Grössenangaben  bei: 

Die  Munclöffnung  war  4  cm  breit  und  4,8  cm  hoch. 

Die  Bartfäden  waren  2,2  cm  lang. 

Die  schief  nach  oben  gerichteten  Augäpfel  massen  von  oben  nach . 
unten  2,5  cm,  von  vorn  nach  hinten  2,3  cm  (Durchmesser).  Die 
Pupille  hatte  (nach  dem  Tode)  7  mm. 

Die  Schwimmblase  hatte  eine  Gesammtläuge  von  31,5  cm,  wovon  . 
auf  den  vorderen  Abschnitt  17  cm,  auf  den  hinteren  14,5  cm  kamen. 

Aus  diesen  Maßen  ergibt  sich,  dass  die  Länge  des  Fisches  im 
Verhältnis  zu  seinem  Alter  keineswegs  eine  bedeutende  war.  Der 
kurze  Kopf,  die  relativ  grössere  Körperhöhe  lassen  erkennen,  dass 
das  Thier  zu  der  kleinen  Karpfenrasse,  den  sogenannten  Mops- 
k  a  r  p  f  e  n  ,  gehörte. 

Das  Gewicht  war  folgendes : 

Gesammtgewicht .  9,4  kg  =  18,8  Pfund 

die  beiden  Eierstöcke .  1220  gr  =  2^^j25  » 

das  blutleere  Herz  mit  Vorkammer  und  Aortenbulbus  15  gr. 

Seine  Farbe  war  eine  auffallend  helle  und  solange  er  in  dem 
Fischkasten  lebte,  blass  fleischfarbene  zu  neunen;  nach  dem  Tode, 
also  nach  mehrmonatlichem  Aufenthalte  in  dem  Aquarium  der  zoolo¬ 
gischen  Gesellschaft,  war  dieselbe  etwas  uächgeduukelt,  mehr  grau 
geworden,  doch  immer  noch  im  Vergleich  zu  anderen  Karpfen  eine 
bemerkenswerth  helle.  Die  Ursache  hierzu  lag  an  dem  Aufenthalts-' 
orte  des  Thieres.  Der  Fischkasten,  in  welchem  dasselbe  etwa  37  Jahre 
gelebt  hatte,  .war  obenher  mit  Brettern  vollständig  verschlossen,  so 
dass  beständige  Dunkelheit  in  demselben  herrschte,  die  nur  äusserst 
wenig  durch  das  aus  dem  Wasser  durch  die  Zuflusslöcher  des  Kastens 
reflectirte  Licht  sowie  bei  dem  zeitweiligen  Oeffneu  des  schmalen 
Schliessbrettes  bei  der  Fütteruug  und  sonstigen  Hantirungeu  unter¬ 
brochen  wurde.  Das  die  Haut  dunkel  färbende  Pigment  konnte  also 
nicht  zur  Entwickelung  kommen  *). 

Schuppen  hatte  der  Karpfen  nur  wenige  auf  der  Haut,  und  er 
war  also  in  dieser  Hinsicht  ein  Spiegelkarpfen.  Die  Schuppen 
Helen  durch  ihre  bedeutende  Grösse  auf  und  es  standen  auf  jeder  Seite 

Mach  Beobachtungen  der  Herren  Schauermanu  zeigte  der  Karpfen 
selbst  schon  in  dem  Fischkasten  im  Main  verschiedene  Färbung  je  nach  der 
trüberen  oder  reineren  Beschaffenheit  des  Wassers,  was  ja  erklärlich  ist,  da 
bei  den  meisten  Amphibien  und  vielen  Fischen  die  Hautfarbe  mit  der  stärkeren 
oder  schwächeren  Einwirkung  des  Lichtes  wechselt. 
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der  Rückenflosse,  nahe  derselben,  eine  Reihe ;  einige  wenige  sasseii 
hinter  den  Kieniendeckeln  und  die  grösste  davon  in  der  Schulter¬ 
gegend  ;  wenige  fanden  sich  an  der  Bauchfläche  und  vor  dem  Schwänze. 
Die  Schuppen  waren  nicht  regelmässig  geformt  wie  bei  den  ganz 
beschuppten  Karpfen  sondern  monströs  nach  verschiedenen  Richtungen 
ausgedehnt,  wie  dies  bei  Spiegelkarpfen  meistens  der  Fall  ist.  Die 
den  Rücken  bedeckenden  Schuppen  waren'  zum  grössten  Theil  in  der 
Hant  verborgen  und  sahen  nur  mit  ihrem  Rande  wenig  aus  derselben 
heraus,  während  die  seitlichen  und  besonders  die  vor  dem  Schwänze 
befindlichen  Hornplatten  fast  ganz  frei  auf  der  Oberfläche  lagen. 

Die  Seitenlinie  war  von  einem  schwärzlichen  Pigmentstreifen 
gebildet  und  von  einzelnen  flachen  länglichen  und  ungefärbten  Gruben 
von  2 — 10  mm  Länge  unterbrochen;  um  diese  Gruben  war  das 
Pierment  dafür  etwas  stärker  entwickelt. 

D 

Es  ist  bekannt  von  den  Karpfen,  dass  sie  eine  ungeheure  Menge 
von  Eiern  erzeugen,  wie  denn  Bloch  in  einem  3  Pfund  schweren 
Karpfen  etwa  337,000  Eier  zählte  und  später  in  ausgewachsenen 
Fischen  dieser  Art  über  700,000  gefunden  wurden.  Wie  oben  an¬ 
gegeben,  betrug  das  Gewicht 'der- beiden  Eierstöcke  unseres  Thieres 
1220  gr  bei  9,4  kg  Körpergewicht.  Wenn  nun  auch  das  Gewicht 
des  Karpfens  in  dem  Aquarium  elitschieden  abgenommen  haben 
mochte,  sowohl  durch  Krankheit  als  auch  durch  veränderte  Er¬ 
nährungsweise,  und  die  Angabe  der  Herren  Sch  au  er  mann,  dass 
der  Karpfen  in  der  letzten  Zeit  in  dem  Main  14 — 15  kg  gewogen 
habe,  vollständig  wahr  ist,  woran  ich  nicht  im  geringsten  zu  zweifeln 
wao-e,  so  ist  das  Gewicht  der  Ovarien  doch  immer  noch  ein  grosses 
für  das  Gesammtgewicht.  Dieser  Umstand  machte  mich  begierig, 
die  Zahl  der  in  den  Eierstöcken  vorhandenen  Eier  zu  schätzen  und 
ich  verfuhr  dabei  in  folgender  Weise.  Nachdem  ich  die  Eierstöcke 
von  allen  Anhängseln  befreit  gewogen  hatte,  entnahm  ich  dem  einen 
derselben  ein  Stück  von  2  gr.  und  theilte  dies  in  gleiche  Partien 
von  je  1  gr.  Nach  sorgfältiger  Abwägung  wurde  jedes  der  beiden 
Stückchen  in  Spiritus  gelegt,  um  die  Eier  zu  härten  und  sie  besser 
von  einnander  zu  trennen.  Alsdann  wurde  das  einzelne  Gramm 
unter  eine  Stativlupe  gelegt  und  mit  zwei  Präparirnadelu  von  seinen 
Eiern  befreit,  die  eins  nach  dem  andern  weggenommen  wurden, 
üu ausgebildete  oder  zweifelhafte  Eier  wurden  völlig  beseitigt  und 
nicht  mitgezählt,  so  dass  ich  sagen  darf,  es  sind  bloss  richtig  ge¬ 
bildete  Eier  zur  Zählung  gekommen.  So  konnte  ich  in  jedem  Gramm 
etwas  über  1060  Eier  zählen,  und  wenn  wir  auch  in  runder  Summe 
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uur  1000  Eier  auf  ein  Gramm  recliuen,  so  ergibt  dies  doch  für 
das  ganze^  Gewicht  des  Eierstocks  von  1200  gr  (anstatt  1220  gr) 
die  Summe  von  1  200  000  Eiern ,  und  zuviel  ist  dabei  ganz  sicher 
nicht  gerechnet ! 

Von  Wichtigkeit  war  es  natürlich,  zu  wissen,  an  welcher  Krank¬ 
heit  der  Karpfen  eingegangen  war.  Die  Section  ergab,  dass  sämmt- 
liche  Eingeweide  in  frischem  gesundem  Zustande  waren,  ein  inneres 
Leiden  also  nicht  die  Veranlassung  zu  dem  Tode  des  Thieres  gegeben 
haben  konnte.  Wohl  aber  zeigten  sich  auf  der  Körperoberfläche 
auffallende  Erscheinungen. 

Zunächst  fiel  in  die  Augen  eine  Geschwulst  auf  der  rechten 
Seite  des  Körpers,  etwas  vor  der  Mitte  der  Rückenflosse  und  der 
halberf  Länge  der  Bauchflosse.  Sie  hatte  eine  Länge  von  6  cm  und 
eine  Höhe  (in  der  Richtung  von  der  Baucbkante  nach  dem  Röcken) 
von  7  cm.  Dieselbe  trug  eine  offene  Wunde  von  2,5  cm  Länge 
und  2  cm  Breite  mit  weichem,  in  Zersetzung  begriffenem  Fleisch  in 
der  Mitte  und  weisslichem  verdicktem  Rande.  Ich  muss  bemerken,  dass 
ich  bei  meinen  Besuchen  bei  dem  Karpfen  am  Fischkasten  ebenfalls 
einio-emal  ähnliche  Wunden  an  ihm  bemerkt  hatte  und  dass  nach 
Beobaclitungen  der  Herren  Schauermann  solche  öfters  im  Sommer 
auftraten  ,  jedesmal  aber  mit  Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit  wieder 
verschwanden.  Er  konnte  also  wohl  aus  dem  Main  den  Keim  zu  der 
ihm  tödtlichen  Krankheit  mit  in  das  Aquarium  gebracht  haben.  — 
Ausserdem  zeigte  sich  fast  die  ganze  Bauchfläche  des  Fisches  'stark 
geröthet  und  mit  zahlreichen  Pusteln,  d.  h.  blasigen,  in  Schleim  sich 
auflösenden  Auftreibungen  bedeckt;  einzelne  grössere  Pusteln,  waren 
auf  der  linken  Seite  hinter  den  Kiemendeckeln  und  blutunterlaufene 
Auftreibungen  befanden  sich  vor  dem  Schwänze.  Eine  weisse 
schleimige  Schmiere  säumte  den  Rand  der  Kiemendeckel. 

Bei  dem  Aufheben  der  letzeren  fand  sich  auf  den  Kiemen  ein 
dichtes  Pilzgewebe,  das  wie  ein  lockerer  Flaum  die  Kiemen  überzog, 
die  einzelnen  Kiemenfransen  völlig  mit  einander  verklebt  und  die¬ 
selben  zum  Theil  zerstört  hatte.  Es  war  klar,  der  Fisch  musste  an 
Athemnoth  zu  Grunde  gegangen  sein,  denn  die  Kiemen  waren  in 
solch  krankem  Zustande,  dass  sie  unmöglich  noch  thätig  gewesen 
sein  konnten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  wir  es  mit  dem  be¬ 
kannten  Wasserpilze,  Aej  Saprolegniaferox,  zu  thun  hatten.  Diese 
ist  zunächst  ein  Fäulnisbevvohner  und  siedelt  sich  regelmässig  auf 
verwesenden  Körpern  in  und  auf  dem  Wasser  an,  wie  auf  todten 


Fliegen  und  anderen  Insekten  und  ebenso  auf  Fleiscbstückcben, 
Ameiseueiern  etc.,  die  von  der  Fütterung  übrig  bleibend  an  dem 
Boden  der  Behälter  liegen.  Längst  ist  es  aber  auch  bekannt,  dass 
die  Saproleguia  mit  Hülfe  ihrer  Schwärmsporeu  oder  Oosporen  auf 
die  schleimige  Oberhaut  der  Fische  gelangend  auch  auf  dieser  Wurzel 
fasst,  gern  die  Flossen  und  besonders  die  Kiemen  ergreift  und  durch 
Zerstören  der  letzteren  den  Tod  des  Fisches  bewirken  kann.  Ls  ist 
darum  dringend  geboten,  nach  der  Fütterung  von  Aciuarienthiereu 
alle  Speisereste,  die  unbenutzt  am  Boden  liegen  bleiben,  sorgfältig 
zu  entfernen,  damit  der  Pilz  sich  .nicht  auf  denselben  entwickelt. 
Die  Pilzkrankheit  tritt  aber  nicht  nur  in  Aquarien,  sondern  auch  in 
Teichen  und  selbst  in  Flüssen  zur  Zeit  des  kleinen  Wasserstandes 
im  Nachsommer  auf,  sie  ist  unsern  Mainfischeru,  die  oft  grosse  Ver¬ 
luste  durch  sie  erleiden,  unter  dem  Namen  »Blume«  bekannt  und 
hat  selbst  schon  unter  dem  Salmbestande  englischer  Flüsse  grosse 
Verheerungen  angerichtet,  indem  sie  geradezu  epidemisch  in  manchen 
Gewässern  auftritt.  Steigendes  Wasser,  heftige  Strömung  lassen 
dann  das  Uebel  oft  in  kurzer  Zeit  wieder  verschwinden. 

Auch  die  erwähnte  w'eissrandige  Wunde  unseres  Karpfens  war, 
wie  die  Untersuchung  nachwües,  durch  die  Saproleguia  veranlasst, 
die  durch  laugdauernde  Wucherung  die  Haut  des  Fisches  im  Innern 
der  Geschwulst  zerstört  hatte  und^  nun  am  Rande  der  offenen  Stelle 
in  centimeterlangeu  Fäden  wuchernd  ihr  Vernichtungswerk  weiter 
fortsetzte.  Solch  weisser  »Ausschlag«  ist  wohl  die  Veranlassung  für 
die  Mainfischer  geworden,  die  Krankheit  als  »Blume«  zu  bezeichnen. 
Ebenso  scheinen  die  erwähnten  und  zum  Iheil  mit  Blut  unterlaufenen 
Pusteln  Wirkungen  des  in  die  Oberhaut  eiugedruugenen  Pilzmyceliuins 
ofewesen  zu  sein,  das  schliesslich  das  Aufbrechen  der  Haut  zu  offenen 
W unden  bewirkt. 

Lange  widerstehen  Fische  döm  Lehel,  wenn  dasselbe  nur  die 
Köi-peroberhaut  und  die  Flossen  ergriffen  hat,  sicher  führt  es  zum 
Tode,  sobald  die  Kiemen  von  der  Saproleguia  befallen  sind,  wie  ich 
das  vielfach  bei  Aquarienfischen  der  verschiedensten  Art  erfahren 
habe.  Uebrigens  kann  der  schädliche  Pilz  auch  durch  Wasserpflanzen 
und  selbst  durch  solche  aus  schuellfliessenden  Gebirgsbächen  einge¬ 
schleppt  werden.  Aus  den  Bächen  des  Taunus  brachte  ich  mehrfach 
das  schöne  Quellinoos,  Foniwalis  anfipijretica,  mit  den  kleinen 
Steinen,  an  denen  es  haftet,  nach  Hause  für  die  Goldflschgläser,  in 
denen  es  bis  tief  in  den  Wünter  hinein  einen  schönen  Schmuck  bildet, 
ohne  dass  ich  schlimme  Erfahrungen  dabei  gemacht  hätte.  Als  ich 
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aber  eiumal  aus  eiuem  Waldbache  des  Hunsrücks  bei  St.  Goar 
Exemplare  der  Pflanze  mituahm,  da  zeigte  sich  bald  au  nieineu 
Goldfischen  sowie  an  denen  meiner  Freunde,  denen  ich  von  dem 
Moose  gegeben  hatte,  die  Pilzkrankheit. 

Bei  der  hohen  Ansteckungsfähigkeit  der  Fische  durch  die  Sa- 
prolegnia  bleibt  es  dahin  gestellt,  ob  der  achtunddreissigjährige 
Karpfen  die  Krankheit  im  Keime  aus  dem  Main  mitbrachte  oder  ob 
er  erst  im  Aquarium  des  Zoologischen  Gartens  durch  andre  kranke 
Eflussfische  inficirt  wurde ;  vielleicht  auch  halfen  beide  Ursachen  zu¬ 
sammen  zu  seiner  Erkrankung.  Da  das  Uebel  übrigens  immer  häu¬ 
figer  die  Fische  in  den  Süsswasserbehälteru  unseres  Aquariums  er¬ 
griff  und  sich  für  immer  einzunisten  drohte,  so  erhob  sich  die  wich¬ 
tige  Frage,  wie  dessen  Umsichgreifen  vorgebeugt,  werden  könne. 

Schon  1869,  als  bei  den  Goldfischen  in  meinem  Zimmer  sich 
Beulen  auf  der  Haut  zeigten,  die  bei  näherer  Untersuchung  als  von 
Infusorien  (Trichodina)  herrührend  sich  erwiesen ,  kam  ich  auf  den 
Gedanken,  die  kranken  Stellen  der  Haut  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  gewöhnlichem  Kochsalz,  vermittelst  eines  kleinen  Pinsels, 
zu  bestreichen.  Das  Verfahren  war  von  raschem  Erfolge  und  'die 
Fische  bald  gesund.  Auch  die  durch  das  erwähnte  Quellmoos  an¬ 
gesteckten  Fische  wurden  auf  die  gleiche  Behandlung  bald  wieder 
hergestellt,  und  als  ich  1873  und  1874  die  ersten  Bitterlinge  hielt, 
um  sie  zur  Fortpflanzung  zu  bringen,  und  die  Krankheit  mir  eben¬ 
falls  die  ersten  Fische  tödtete,  da  griff“  ich  wieder  zu  demselben 
Mittel  und  wandte  dies  auch  noch  in  der  Weise  an,  dass  ich  dem 
W^asser,  in  dem  die  Thiere  lebten,  etwas  Kochsalz  zusetzte  und  es 
schwach  salzig  erhielt,  oder  auch  so,  dass  ich  die  kranken  Fische 
mehrere  Tage  nach  einander  auf  eine  Stunde  in  ein  Gefäss  mit 
schwachsalzigem  Wasser  setzte.  Auch  bei  einem  Freunde,  dem  Bitter¬ 
linge  an  der  Pilzkrankheit  starbeü ,  half  das  von  mir  empfohlene 
Mittel,  woraufhin  derselbe  späterhin  in  einem  anderen  Blatte  darüber 
Mittheilung  machte.  * 

Nach  solchen  Erfahrungen  gab  ich  den  Rath,  die  Süsswasser¬ 
behälter  des  Aquariums  im  Zoologischen  Garten  gänzlich  zu  entleeren, 
sie  mit  einer  starken  Lösung  von  Kochsalz  abzubürsten  und  sie  daun 
mit  Salzwasser  gefüllt  einen  oder  mehrere  Tage  ruhig  stehen  zu  lassen. 
Der  Rath  wurde  nach  Zustimmung  des  Directors,  Herrn  Dr.  M. 
Schmidt,  von  dem  damaligen  Aufseher  des  Aquariums,  Herrn  Terne, 
befolgt  und  dadurch  für  die  nächste  Zeit  ein  guter  Erfolg  erzielt,  wie 
Herr  Terne  auch  später  auf  der  internationalen  Fischereiausstelluno- 
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zu  Berlin  iin  Jahre  1880  durch  Eiureibeu  grösserer  Fische  mit  Koch¬ 
salz  diese  vor  dem  üutergaug  bewahrte.*)  Das  bewährte  Verfahren 
wird  in  unserem  Aquarium  seit  dieser  Zeit  angewandt,  so  oft  es 
nöthig  erscheint,  und  wenn  es  rechtzeitig  geschieht,  auch  stets  mit 
grossem  Nutzen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einer  Eigenthümlichkeit  an  unserem 
Karpfen  Erwähnung  thun,  die  sich  erst  herausstellte,  nachdem  derselbe 
skelettirt  war.  Es  zeigte  sich  da  nämlich,  dass  das  Thier  während 
verschiedener  Zeiten  eine  Anzahl  Rippenbrüche  erlitten  hatte 
und  zwar  auffallender  Weise  alle  auf  der  rechten  Seite.  Bei  der 
7.  und  8.  Rippe  findet  sich  etwa  in  der  Mitte  je  eiue  vollstäudig 
verknöcherte  Anschwellung  mit'  glatter  Oberfläche.  Beide  Frakturen 
sind  demnach  wohl  fast  gleich  alt  und  gleich  vollständig  ausgeheilt, 
die  Rippen  in  vollkommen  normaler  Richtung  zusammeugewachsen. 
Die  9.  Rippe  hat  die  gebrochene  Stelle  etwas  über  der  Mitte  (d.  h. 
nach  dem  Rücken  zu),  der  Bruch  scheint  etwas  jünger,  weil  ihre 
Oberfläche  nicht  ganz  geglättet  sondern  noch  mit  häutiger  rauher 
Masse  überzoo-en  ist;  an  demselben  Knochen  aber  befinden  sich  zwei 
kleinere  vollständig  verknöcherte  und  glatte  Anschwellungen,  so  dass 
diese  Rippe  also  dreimal  gebrochen  war.  Die  10.  Rippe  hat  die 
Bruchstelle  ziemlich  in  der  Mitte,  ihre  beiden  Stücke,  noch  nicht 
völlig  vereint,  haben  sich  unter  stumpfem  Winkel  aneinander  gelegt 
und  so  mit  einander  verbunden,  und  auch  au  ihrem  unteren  Ende 
befindet  sich  der  glatte  Knopf  eines  früheren  Bruchs.  Ebenso -sind 
die  11.  und  13.  Rippe  gebrochen  und  wieder  geheilt,  so  dass  also 
auf  der  rechten  Seite  mit  Sicherheit  9  Rippenbrüche  verschiedenen 
Alters  zu  constatiren  sind,  während  die  linke  Seite  neuere  Brüche 
nicht  aufzuweisen  hat,  wohl  aber  einige  eigenthümlich  verdickte 
Stellen  an  ihren  Rippen  erkennen  lässt,  die  vielleicht  von  sehr  alten 
Verletzungen  herrühreu  könnten. 

Wie  ist  der  Karpfen  zu  diesen  Verletzungen  gekommen  und 
warum  haben  sie  besonders  die  rechte  Körperseite  betroffen  ?  Dei 
Karpfen  lebte  in  dem  dunklen  Fischkasten  und  wurde  nur  von  Zeit 
zu  Zeit,  um  von  dem  Eigenthümer  betrachtet  oder  um  Liebhabern 
gezeigt  zu  werden,  mit  einem  breiten  kurzstieligen  Netze  hervor- 
o-eholt ;  wenn  er  über  das  Wasser  kam,  dann  schlug  er  lebhaft  um 
sich  und  zerbrach  sich  dabei  die  Rippen  au  der  Kante  des  Kahns, 
auf  welche  das  Netz  zur  Ruhe  zu  liegen  kam.  Dazu  hat  wohl  der 


*■)  Vgl.  Zoolog.  Garten.  Bd.  XXI,  1880.  S.  291. 
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Fischer  die  Gewohnheit  gehabt,  den  Fisch  kopfvor.aus  dem  Wasser 
herauszuheben,  (d,  h.  so,  dass  der  Kopf  des  Karpfen  gegen  den 
Fischer  gerichtet  war)  und  das  Netz  auf  die  von  sich  aus  links 
liegende  Kante  der  Kahnöö'nung  zu  legen ,  so  dass  also  das  Thier 
stets  mit  der  rechten  Seite  auf  das  Brett  schlagen  musste. 


Die  Kiaiikheiteii  der  Eleplianteii. 

Von  Dr.  Max  Schmidt. 

Das  in  New-York  erscheinende  »Journal  of  Comparative  Medi- 
cine  and  Surgery«  bringt  in  seinem  neuesten  Vierteljahrsheft  vom 
April  d.  J.  eine  kurze  Mittheiluug  über  die  Krankheiten  der  Ele- 
phanten,  welcher  wir  Folgendes  entnehmen: 

»Gegenwärtig  befinden  sich  in  unserem  Lande  (den  Vereinigten 
Staaten)  88  Elephanten,  welche  den  verschiedenen  wandernden  Me- 
naoerieu  und  Zoologischen  Gärten  aogehören.  Der  Werth  derselben 
schwankt  zwischen  2000  und  10,000  Dollar  pro  Stück,  und  wo 
solche  Summen  von  wenigen  Personen  für  Thiere  einer  einzigen 
Gattung  aufgewendet  werden,  scheint  es  wichtig,  dass  die  Thierärzte 
sich  mit  den  Krankheiten  näher  bekannt  machen,  von  denen  solche 
Thiere  gelegentlich  befallen  werden  können,  und  nicht  die  Behandlung 
derselben,  wie  dies  mit  einer  oder  zwei  Ausnahmen  gegenwärtig  ge¬ 
schieht,  den  Menageriewärtern  überlassen.  Tu  der  letzten  Nummer 
des  »Veterinary  Journal«  wird  ein  Verzeichnis  der  Krankheiten 
der  Elephanten  mitgetheilt,  welches  wir  hier  wiedergeben: 

t 

Fieber, 

Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute, 

Entzündung  der  Schleimhaut  der  Kopfhöhleu, 

Schlagfluss, 

Hautansschlag  in  Folge  zu  greller  Einwirkung  der  Sonne, 
Bindehantentzündniig, 

Trübung  der  Cornea  in  Folge  von  Unverdaulichkeit  (?), 
Schorf-  und  Geschwürbildung  an  der  Ohrmuschel, 
Allmähliches  Absterben  des  Schwanzes, 

Erbrechen, 

Krampfkolik, 

Windkolik, 

Darmentzündung, 


Durclitall,  veranlasst  durch  Eiugeweidewürmei 
Fäule  (HydraemieV), 

Blutharneu, 

Asthemia, 

Starrkrampf, 

Rheumatismus, 

Pusteln, 

Verstauchungen, 

Pauaritium,  Risse  in  den  Fusssohleu,  Quetschungen  der  Sohlen, 
Lungenentzündung, 

Nachtheüige  Einwirkung  der  Kälte  (Erfrierungen?), 

Maul-  und  Klauenseuche,  während  des  Feldzuges  in  Afgha¬ 
nistan  beobachtet, 

Dasselbeulen  auf  dem  Rücken, 

Milzbrand, 

Sonnenstich. 

Die  Reichhaltigkeit  dieses  Verzeichnisses  beweist,  wie  nöthig  es 
ist,  dass  die  Thierärzte  diesem  Gegenstand  grössere  Aufmerksamkeit 
widmen.  Seit  Gilchrist’s  »Diseases  of  the  Elephant«,  erschienen  1841, 
ist  kein  Buch  über  die  Elephantenkraukheiten  geschrieben  worden, 
es  hat  jedoch  Herr  H.  H.  Cross,  der  dreizehn  Jahre  in  Indien  gelebt 
hat,  ein  solches  für  demnächst  in,  Aussicht  gestellt,  welches  die  Ge¬ 
wohnheiten  und  die  Krankheiten  dieser  Thierart  behandeln  soll. 

In  meinem  Aufsatz  »Die  Krankheiten  der  Dickhäuter«  in  der 
Deutschen  Zeitschrift  für  Thiermedizin  und  vergleichende  Pathologie 
Bd.  IV,  1878,  S.  3(30—428,  und  Bd.  V,  1879,  S.  41—77.  habe  ich 
folgende  pathologische  Zustände  der  Elephanten  besprochen  : 

Speichelsteine  in  der  Kieferdrüse, 

Krankheiten  der  Zähne,  und  zwar:  Abnorme  Richtubg, 
Wulstbildnng,  Exostosen,  Atrophie,  Perlen,  Verletzungen, 
Extravasat,  Caries,  Nekrose,  fremde  Körper  als  Flinteu- 
kugeln,  Pfeilspitzen,  Parasiten, 

Ueberfütterung, 

Durchfall, 

Verstopfung, 

Darmverschlingung, 

Würmer,  Conkremente,  fremde  Körper  (z.  B.  Münzen)  in 
Magen  und  Darmkanal, 

Fettleber. 
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Würmer  iu  den  Gallengängen, 

Gallensteine, 

Bremsenlarven  in  den  Kopfhöhlen, 

Lungenentzündung, 

Verfettung  des  Herzens, 

Verknöcherung  der  Ljmphdrüsen, 

Bruuftwuth, 

Entzündung  der  Bindehaut  der  Augen, 

Rheumatismus, 

Abszesse  auf  der  Haut, 

Aftergebilde, 

Milbenräude  (?), 

Wucheruugeu  der  Epidermis, 

Verletzungen  der  Fusssohle, 

Cholera, 

W  echselfieber, 

F  ettsucht. 

Der  hier  erwähnte  Aufsatz,  sowie  meine  weiteren  Arbeiten  über 
die  Krankheiten  verschiedener  anderer  Thierarten,  sind  demselben 
Wunsche  entsprungen,  welcher  iu  der  oben  augezogenen  thierärzt- 
licheu  Zeitschrift  zum  Ausdruck  gelaugt  ist.  Leider  hat  mein  Vor¬ 
gehen  noch  sehr  wenig  Nachahmung  gefunden  —  eine  Anzahl  von 
Blättern  über  Vogelhaltung  und  Geflügelzucht  machen  eine  rühm¬ 
liche  Ausnahme  —  und  ich  nehme  daher  gern  Veranlassung,  hier 
wiederholt  darauf  hiuzuweisen,  wie  wichtig  es  ist,  dass  Jeder,  dem 
sich  dazu  Gelegenheit  bietet,  seine  Wahrnehmungen  über  die  Krank¬ 
heiten  derjenigen  Thiere,  welche  bei  uns  nicht  Hausthiere  sind,  zur 
Veröff’eutlichuug  gelangen  lässL  Neben  der  wissenschaftlichen  Be¬ 
deutung  solcher  Mittheilungen  kommt  namentlich  auch  der  praktische 
Werth  derselben  iu  Betracht,  da  sie  für  die  Haltung  und  Pflege  der 
Thiere  überaus  wichtige  Anhaltspunkte  zu  liefern  vermögen. 


Der  Leguan  (Iguana  tuherculata  Laur.)  in  der 

Gefimgeiischaft. 

Von  Joh.  von  Fischer. 


Dieser  schönste  aller  nach  Europa  lebend  importirten  Saurier 
kommt  alljährlich  auf  den  Thiermarkt,  und  es  schwankt  sein  Preis,  je 
nach  seiner  Grösse,  von  10  bis  30  Mark  für  das  Stück. 


Seiue  prächtige  Färbung  nebst  der  schmucken  Gestalt  und  seine 
stolze,  fast  möchte  ich  sagen  königliche  Haltung,  müssen  jeden  Thier¬ 
liebhaber  für  sich  gewinnen.  Wenn  man  seine  leichte  Haltung, 
seiue  rasche  Zähmbarkeit  und  seiue  Verträglichkeit  mit  anderen 
Terrarienthieren  dazurechnet,  so  hat  man  ein  Thier  vor  sich,  welches 
allen,  selbst  den  heikelsten  Ansprüchen  eines  Thierpflegers  genügt. 

Bei  Anschaffung  eines  Leguans  muss  man  darauf  bedacht  sein, 
dass  man  keine  geschwächten  Thiere  erhält,  denn  da  diese  Echse 
dem  tropischen  Amerika  entstammt,  gehört  sie  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Gefangen lebens  zu  den  hinfälligsten  ihrer  Sippe. 

Da  ferner  die  Reptilien  bei  deij  Thierhäudleru  und  in  Thier- 
gärteu  noch  immer  Stiefkinder  sind  und  es  wohl  noch  lange  Zeit 
bleiben  werden,  so  findet  man  unter  den  neu  ankommenden  Thieren 
die  grosse  Mehrzahl  geschwächte  Exemplare.  Bei  Ankäufen  muss 
mau  den  kleinen  Exemplaren  den  \orzug  geben,  weil  sie  sich  viel 
eher  au  die  Nahrung  und  Pflege  gewöhnen. 

Als  Behälter  empfehlen  sich  meine  heizbaren  Terrarien.  Man 
füllt  den  Boden  mit  Sand  und  Kies  und  bringt  einige  dicke,  mit 
recht  rauher  Rinde  umkleidete  Baumäste  auf  denselben,  einigewage¬ 
recht,  andere  schräg  liegend  an,  die  dem  Thier  Gelegenheit  bieten 
zu  klettern,  weil  dem  Leguan  als-  Baumbewohner  das  Klettern  Be¬ 
dürfnis  ist. 

Ein  grosser  Behälter  mit  frischem  Wasser  ist  noth wendig,  weil 
der  Leguan  gern,  wenn  auch  höchst  unregelmässig,  trinkt. 

Es  scheint,  dass  das  Vermögen,  die  abgebrochene  Schwauzspitze 
wieder  zu  ersetzen,  dem  Leguan  abgeht,  wenigstens  habe  ich  an 
meinen  Gefangenen  wohl  eine  Abrundung  in  der  Vernarbung,  nicht 
aber  das  vollständige  Ersetzen  beobachtet. 

Die  gewöhnliche  Beweguugsart  ist  ein  langsames  Kriechen,  in¬ 
dem  die  Vorderbeine  ziemlich  ausgestreckt,  die  Hinterbeine  mehr 
niedergelegt,  der  Schwanz  schlaff  nachgeschleift  werden.  Verfolgt 
kann  er  mit  erstaunlicher  Gewandtheit  dahinschiessen,  wobei  es 
ungemein  schwer  hält,  ihn  von  der  rauhen  Rinde  loszureissen,  denn 
er  umklammert  den  Ast  mit  grosser  Zähigkeit. 

Hat  mau  einen  Leguan  ergriffen,  so  muss  man  ihn  sehr  fest 
halten,  denn  er  hat  viel  Kraft.  Auch  sucht  er  sich  durch  Krümmen 
des  Leibes  und  Peitschen  mit  dem  Schwanz  loszuwinden.  Ausserdem 
kratzt  er  mit  seinen  laugen  spitzen  Krallen  höchst  empfindlich  und 
sucht  auch  zu  beissen.  Daher  ist  es  rathsam,  ihn  im  Nacken  zu 
greifen,  jedoch  mit  Vorsicht,’  damit  man  ihm  nicht  die  schönen 


sichelförmigen  Schlippen  des  Nacken  kam  ines  zerbricht,  knickt  oder 
abreisst.  Wenn  ich  meine  Gefangenen  herausfangen  wollte,  zog  ich 
wildlederne  Handschuhe  an  und  griff'  sie  zugleich  im  Nacken  und 
Kreuz,  wodurch  ihren  ungestümen  zappelnden  Bewegungen  ein  Ende 
gemacht  wurde. 

Wenn  ich  sage  »ungestümen«  Bewegungen,  so  gilt  dieses  nur 
von  einem  gesunden,  'in  normalen  Verhältnissen  lebenden  Leguan, 
nicht  aber  von  den  Zerrbildern  ihres  eigenen  Typus,  wie  sie  uns  so 
oft  durch  die  Händler  offerirt  werden. 

Da  d  er  Leguan  als  Tropenbewohner  gegen  niedere  Temperatur 
ungemein  empfindlich  ist,  so  hielt  ich  meine  Gefangenen  in  einer 
durchschnittlichen  Temperatur  von  +  22*^  R.  Bei  4-  16®  R.  wurden 
die  Thiere  schon  matt  und  bei  +  12®  R.  starr.  Bei  +  30®  R. 
sperrten  sie  die  Rachen  weit  auf  und  suchten  schattige  Plätze  auf. 

Etwas  Feuchtigkeit  lieben  die  Leguane,  jedoch  darf  dieselbe 
nicht  zu  intensiv  sein. 

Als  echte  Tagthiere  suchen  sie  die  Sonnenstrahlen  gierig  auf 
und  verändern  ihren  Lagerplatz  in  dem  Maä,ie,  wie  die  Sonne  rückt. 
Mit  Dämmerungsanfang  klettert  der  Leguan  auf  den  höchsten  Punkt, 
senkt  den  Kopf  und  legt  denselben  auf  den  Stamm  oder  Ast  mit 
dem  Kinn  nieder,  die  Augen  schliessend,  während  er  im  wachen 
Zustande  den  Kopf  stolz  erhoben  trägt  und  mit  seinen  goldenen 
Augen  inuthig  und  trotzig  in  die  Welt  blickt,  unwillkürlich  an  einen 
federgeschmückten  Indianer  erinnernd. 

Ein  weit  vernehmbares  dumpfes,  fast  brummendes  aber  kurzes 
Zischen,  durch  plötzliches  Entleeren  der  Luft  aus  den  Lungen  her¬ 
vorgebracht,  das  Emporrichten  des  Körpers,  indem  er  sich  auf  alle 
vier  Beine  erhebt,  der  concav-convex  gebogene  Schwanz,  der  wage¬ 
recht  schwebend  getragen  wird,  verkünden  den  Zornausbruch  des 
stolzen  Ihieres.  Greift  man  es  in  dieser  Stimmung,  so  schlägt  es 
mit  Macht  mit  seinem  kräftigen  Schwanz  seitwärts  und  hat  mir 
schon  mehrere  Glasscheiben  im  Terrarium  zertrümmert. 

Dieses  Peitschen  mit  dem  Schwanz  ist  höchst  empfindlich,  indem 
die  kleinen  spitzen  Schuppen  die  Haut  verletzen. 

Ich  habe  schon  Eingangs  erwähnt,  dass  der  Leguan  zähmbar 
ist,  und  diese  leichte  Zähmbarkeit  macht  ihn  noch  anziehender  als 
alle  anderen  Eidechsen. 

Ich  erhielt  im  Jahre  1879  von  Karl  Hagenbeck  in  Hamburg 
einen  mittelgrossen,  sehr  gut  acclimatisirten  Leguan,  den  ich  in 
einem  dicht  an  meinen  Schreibtisch  sich  anlehnenden  Terrarium  hielt. 
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Ich  beschäftigte  mich  viel  mit  diesem  wirklich  imposanten  Thier, 
welches  mich  zuletzt  so  kennen  lernte,  dass  es  auf  den  Ruf  kam. 
Wenn  mir  der  Gärtner  einen  Salat-  oder  Kohlkopf  brachte,  so  sah 
es  der  Leguan  schon  von  weitem.  Er  kroch  dann  vom  Ast 
herunter  an  die  Glasscheibe  und  versuchte  durch  Kratzen  mit  den 
Vorderfüssen  sich  einen  Ausgang  zu  verschaffen.  Oeffnete  ich 
die  Glasthüre,  so  kroch  er  zu  mir  auf  den  Schreibtisch  und  nahm 
mir  Blatt  für  Blatt  aus  meiner  Hand  oder  aus  meinem  Mund; 
ich  konnte  an  das  andere  Ende  der  Stube  gehen,  er  kletterte  den 
einen  Rohrsessel  herab  auf  den  Boden  und  folgte  mir  auch  dahin, 
hielt  ich  den  Salat  oder  Kohl  über  ihn,  so  kletterte  er  an  meinem 
Bein  in  die  Höhe,  um  das  Blatt  zu  erhaschen.  Ich  konnte  ihn 
während  des  Fressens  streicheln ,  er  Hess  es  sich  ruhig  gefallen 
und  sich  in  keiner  Weise  stören.  Warf  ich  einige  Mehlwürmer 
auf  den  Boden  der  Stube,  so  verfolgte  er  sie  und  las  sie  mit  der 
Zunge  leckend  auf.  Ich  Hess  ihn  durch  Vorhalten  von  Leckerbissen 
wieder  am  Strohsessel .  emporklettern  und  dann  in  das  Terrarium 
herein,  wo  er  dann  den  Rest  seiner  Mahlzeit  verzehrte.  Greifen 
Hess  er  sich  ungern,  jedoch  schlug  er  nie  mit  dem  Schwanz  nach 
mir  sondern  rückte  von  der  sich  nähernden  Hand  fort.  ' 

Dieser  Leguan  unterschied  mich  von  andern  Personen  ganz 
genau,  was  auf  einen  gewissen  Grad  von  Intelligenz  schliessen  lässt. 
Während  er  gegen  mich  zutraulich  war,  schlug  er  nach  jedem  Andern 
mit  dem  Schwanz  aufs  Wüthendste.  Auch  frass  er  nur  von  mir  aus 
der  Hand. 

Der  Leguan  ist  verträglich  und  man  kann  ihn  mit  jedem  andern 
Thier  halten. 

Ich  hielt  ihn  zeitweilig  in  Gesellschaft  von  Mauereidechsen, 
Faraglione-Eidechsen,  diversen  sogar  ganz  kleinen  Schlangen,  kurz 
allerlei  grossen  und,  kleinen  Reptilien,  ohne  dass  er  je  etwas  den 
Thieren  zufügte.  Kleine  Horneidechsen  (Fhrynosoma  cormdmn) 
sassen  oft  auf  seinem  Rücken  und  sonnten  sich,  ohne  dass  er  irgend 
welche  Miene  machte,  die  Thiere  zu  verletzen,  nur  wenn  eine  Leoparden¬ 
natter  {GoelopeUis  leop>ardina) ,  gegen  die  er  einen  ausgesprochenen 
Widerwillen  batte  und  die  vielleicht  in  ihrer  Färbung  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  einer  giftigen  Schlangenart  in  seiner  Heimat  hatte, 
in  seine  Nähe  kam,  wurde  er  zornig  und  schlug  jedesmal  mit  grosser 
Vehemenz  nach  ihr,  so  dass  sie  in  eine  Ecke  des  Terrariums  ge¬ 
schleudert  wurde.  Das  war  das  einzige  Beispiel  von  Unverträglichkeit. 
Sogar  gegen  kleine  Vögel  zeigte  er  sich  friedlich.  Ich  hielt  lange 
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Zeit  im  Terrarium  ein  Paar  Schmetterlingsfinken  yZonaegwthus  phoe- 
nicotis),  die  sich  ganz  unbekümmert  um  den  Leguan  im  Behälter 
tummelten.  Dieser  schenkte  ihnen  nicht  die  geriugste  Aufmerk¬ 
samkeit. 

Das  Auge  des  Leguans  ist  sehr  gut  entwickelt;  er  sah  Mehl- 
wTirmer  auf  3^2  m  Entfernung  kriechen,  vorausgesetzt,  dass  Sonnen¬ 
schein  vorhanden  war,  denn  au  umwölkten  Tagen  verminderte  sich 
seine  Sehkraft  bedeutend. 

Das  Gehör  nimmt  unter  den  Sinnen  die  zweite  Stufe  ein  ;  er 
horcht  auf  jedes  Geräusch  mit  grosser  Aufmerksamkeit,  den  Kopf 
hoch  aufgerichtet. 

Ist  der  Boden  gehörig  durchwärmt  und  ergiesst  die  Sonne  ihre 
wärmenden  Strahlen  in  das  Terrarium,  so  liegt  der  Leguan  auf  dem 
Baumstamm  auf  dem  Sande  behaglich  ausgestreckt,  den  Bauch  platt 
auf  den  Boden  gedrückt,  den  Kopf  leicht  gesenkt,  die  Vorderfüsse 
nach  vorn,  die  Hiuterfüsse  nach  hinten,  manchmal  hängend  (auf  dem 
hohen  Ast)  oder  gerade  ausgestreckt  (auf  dem-  Boden),  der  Schwanz 
schlaff  gerade  oder  im  Halbmond  liegend  oder  hängend  (wenn  er 
erhöht  sitzt). 

Ein  Rascheln  im  Sande  oder  sonst  ein  verdächtiger  Laut  ver¬ 
ändert  ihn  in  wenigen  Sekunden.  Die  Beine  werden  rasch  angezogen, 
und  indem  er  sich  auf  alle  vier  Eüsse  stellt,  wird  der  Kopf  empor¬ 
gerichtet,  der  Schwanz  zugleich  wagerecht  ausgestreckt  und  mit 
der  Spitze  leicht  nach  oben,  also  concav-convex  gekrümmt,  jederzeit 
zum  Ausholen  bereit. 

Der  Geruch  spielt  beim  Fressen,  nebst  dem  Gesicht,  die  Haupt¬ 
rolle,  denn  der  Leguan  beriecht,  wenn  ihm  verschiedene  Pflanzen  vor¬ 
gesetzt  werden,  jede  einzeln,  bis  er  die  richtige  fasst.  Auch  der 
Geschmack  ist  von  einer  nicht  unmerklichen  Vollkommenheit,  und 
der  Leguan  unterscheidet  die  einzelnen  Pflanzen  sowie  deren  Zustand, 
ob  frisch  oder  welk,  sehr  genau.  Ich  fütterte  meine  Leguane  mit 
Salat  und  Blättern  vom  krausen  Grünkohl. 

Wenn  sie  fressen,  so  fassen  sie  die  Blätter  mit  ihren  Kiefern 
und  reissen,  unter  heftigem  Schütteln  des  Kopfes,  dieselben  von  den 
Pflanzen  los,  so  dass  die  Salatköpfe  und  -Stauden  durch  dieses 
Manöver  im  Terrarium  umhergeworfeu  w^erden,  wodurch  oft  Staub 
erzeugt  wird.  Um  dieses  zu  vermeiden,  da  die  Thiere  solche  im 
Staube  umhergewälzte  Pflanzen  nicht  mehr  anrüliren,  habe  ich  stets 
die  Futterpflanzen  mit  Draht  oder  Bindfaden  an  dem  Terrariiim- 
rahmen  befestigt. 
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Beim  Fressen  kauen  die  Thiere  die  Blattfetzen  nur  wenig.  Ausser 
Blattwerk  gab  ich  Aepfel,  Apfelsinen,  Kirschen,  Pflaumen,  Birnen 
und  Meloueustücke,  sowie  frische  Feigen  und,  wenn  ich  sie  erhalten 
konnte,  Bananen. 

Am  lüsternsten  sind  sie  auf  Mehlwürmer ,  lebende  oder  todte ; 
sie  lesen  sie  mit  der  Zunge  leckend  vom  Boden  auf.  Heisch  hat 
keiner  meiner  Leguane  augerührt. 

Sie  trinken  je  nach  der  Nahrung,  die  sie  einnehmen,  oft  oder 
selten,  indem  sie  sich  auf  die  Vorderfüsse  herablasseu  und  die  Maul¬ 
spitze  ins  Wasser  tauchen,  wobei  sie  halb  saugend,  halb  lappend  trinken. 

Im  Juli  erfolgte  bei  dem  erwähnten  zahmen  Leguan  die  Häutung. 
Die  Farben  wurden  trüber  und  die  Zeichnung  verwischter,  bis  die 
Haut  barst  und  sich  vornehmlich  am  Schwanz  und  an  den  Seiten  zu 
schälen  begann.  Das  Thier  rieb  sich  viel  au  den  Baumstämmen  und 
entledigte  sich  so  der  herunterhängeuden  alten  Haut,  die  in  kleinen 
Fetzen  abfiel.  Am  längsten  blieb  die  abgestorbene  Haut  auf  den 
sichelförmigen  Kammschnppen  sitzen,  bis  sich  diese,  jede  einzeln,  füi 
sich  aushülsteu.  Der  ganze  Häutuugsprozess  dauerte  10  Tage. 

Leider  verlor  ich  dieses  prachtvolle  Thier,  nachdem  es  bei  mir 
2  Jahr  und  2^2  Monate  gelebt  hatte,  während  einer  vierzehntägigen 
Abwesenheit  durch  üeberheizuug  des  Terrariums,  dessen  Wasser¬ 
reservoir,  das  die  Regulirschicht  bildete,  leer  war.  Das  Thier  erstickte 
darin,  ehe  diese  grobe  Fahrlässigkeit  seitens  des  Dienstpersonals  be¬ 
merkt  wurde. 


Fortpflauziiiig  dor  Walzeneidechse  (Gongyltis 

in  der  (jetaiigenscl\al‘t.  *) 

Von  Joh.  von  Fischer. 


Am  29.  Decernber  1878  erfolgte  die  Paarung  der  von  Berlin  am 
6.  November  1877  mitgebrachten,  sehr  lebendigen,  im  Band  XIX 
eite  49  beschriebenen  Walzeueidechseu  {Gongylus  ocellatus).  Das 
länucheu,  welches  heller  gefärbt  ist  und  intensivere  Zeichnung  trägt, 
lü-te  seit  einiger  Zeit  das  bedeutend  grössere  Weibchen,  welches 
usserdein  viel  dicker  und  flachwalziger  ist.  Der  Schwanz  des  Mann- 
hens  ist  dicker,  gestreckter  und  nicht  so  spitz  wie  der  des  Weibchens, 
■elcher  konischer,  kürzer  und  spitzer  zulaufend  ist. 


*)  Nachtrag  zuin  Aufsatz  B.  XIX,  1878.  S.  49 

Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXI 11.  1882. 


Bei  der  Paarung  beisst  sich  das  Männchen  in  die  Ohrgegend 
des  Weibchens  fest.  In  3  Tagen  konnte  ich  17  Paarungen  registriren. 

Ara  23.  März  1879,  also  am  56,  Tage  nach  der  Paarung,  erfolgte 
die  Geburt  von  9  jungen  Goiuiylus. 

Die  Thiere  waren  gleich  sehr  munter,  liefen  unter  die  Steine 
und  vergruben  sich  unter  dem  Wasserreservoir  in  dem  feinen  Wasser¬ 
sande.  Sie  waren  gar  nicht  zu  sehen.  Nur  wenn  die  Grude  ihre 
Schuldigkeit  that  oder  die  Sonne  hell  strahlte,  waren  sie  alle  auf 
der  Oberfläche  und  sonnten  sich  an  der  wärmsten  Stelle.  Mit  dem 
Sinken  der  Temperatur  vergruben  sie  sich  wieder  in  den  heissen  Sand. 

Später  erhielt  ich  noch  von  demselben  Weibchen,  ohue  dass 
ich  eine  Paarung  beobachten  konnte,  die  vielleicht  in  der  Mittagszeit, 
wo  ich  stets  abwesend  war,  .stattgefuuden  hatte,  ara  20.  Deceinber 
1879  erst  drei  und  daun  am  28.  December  fünf  Juuo-e. 

Die  neugeborenen  W^alzeneidechseu  haben  folgende  Maüe: 

Länge  iuclusive  den  Kopf  ohue  Schwanz  .  40,75  Millm. 

»  des  Kopfes  .  .  .  .  i  .  8,oo  » 

»  »  Schwanzes . 27,5o  » 

Gleich  nach  der  Geburt  der  Thiere  nahm  ich  dieselben  fort, 
weil  die  Walzeueidechseu  oft  ihre  eigenen  Jungen  fressen.  Ich  setzte 
die  gesammte  junge  Generation  in  den  Behälter  zu  den  Chaniäleouen, 
weil,  wie  leicht  ersichtlich,  die  zarten  jungen  Thiere  gegen  Tempe- 
raturvvechsel  sehr  empfindlich  waren. 

Sie  gleichen  in  der  äusseren  Ges.talt  vollständig  den  Eltern,  nur 
war,  wie  aus  den  Mafien  ersichtlich,  der  Schwanz  bedeutend  länger 
im  Verhältnis  zum  Körper.  Je  mehr  sie  wuchsen,  desto  normaler 
wurde  dieses  Verhältnis. 

Die  harbe  war  eine  mehr  weisslich  goldgelbe  und  die  Tupfen 
(Augen)  als  kleine  Punkte  kenntlich. 

Sie  entwickelten  sich.  Dank  der  guten  und  reichlichen  Nahrung 
sowie  sorgfältigen  Pflege  sehr  gut  und  wuchsen  ungemein  schnell. 
Am  10,  Januar  1879,  also  am  21.  Tage  ihres  Lebens,  waren  ihre 
Mafie  folgende: 

Länge  inclusive  Kopf,  exclusive  Schwanz  ,  90  Millm. 

»  des  Kopfes . 11  »  . 

»  des  Schwanzes . 41  » 

Wie  aus  den  hier  angeführten  Mafien  hervorgeht,  wuchsen  die 
neugeborenen  Gongyltis  umgemein  rasch,  denn  ihre  Körperläuge  hatte 
sich  in  21  Tagen  mehr  als  verdoppelt. 


Am  19.  Januar  1879,  also  nach  3U  Tagen  häuteten  sich  zwei, 
die  übrigen  zwischen  dem  32.  und  37.  Tag.  Die  Häutung  ging 
normal  von  statten;  sie  verzehrten  täglich  jeder  8  —  lU,  4 — (3  Millm. 
lauge  Mehlwürmer,  die  ich  sorgfältig  auslas  und  die  sie  gierig  tiugeu, 
und  ich  hatte  die  kühnsten  Hoffnungen,  sie  gross  werden  zu  sehen. 
Leider  scheiterte  dieses  au  einer  unerklärlichen  Ursache. 

Einer  nach  dem  andern,  trotzdem  dass  sie  nie  angerührt  wurden, 
bekam  eine  Knickung  der  Wirbelsäule  in  der  Kreuzgegend,  manchmal 
an  zwei  und  mehreren  Stellen.  Der  Schwanz  wurde  schlaff  und 
leblos,  die  Beine  hingen  leblos  am  Körper,  der  nur  bis  zum  Kreuz 
noch  Leben  zeigte,  und  der  Hiutertheil  wurde  gelähmt  uachgeschleift. 
Der  Tod  erfolgte  in  1 — -2  Tagen. 

Ich  versuchte  sie  in  speciell  für  sie  eingerichteten  Terrarien  zu 
pflegen.  Dieselben  Erscheinungen!  Die  Thiere  starben,  ohne  dass 
ich  eine  Abhilfe  schaffen  konnte,  trotz  normalen  Fressens  und  Trinkens, 
normaler  Wärme  und  sorgfältiger  Pflege. 

Auch  später  erzielte  Geburten  überlebten  nicht  den  40.  Tag. 
Trotz  aller  Nachforschungen  konnte  ich  in  die  Ursache  des  Uebels 
nicht  eindringen  und  eine  Abhilfe  nicht  finden. 


TliieiTeben  im  Meer  und  am  Strand  von  Neuvorpommern. 

Nach  eisjenen  Beobachtungen. 

Von  Ernst  Priedel  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Nirgends  kann  mau  einen  bessern  Einblick  in  die  westpommersche 
Fischerei  thun  und  sich  besser  über  die  mit  dem  Netze  zu  erbeuten¬ 
den  verschiedenartigen  Thiere  unterrichten,  als  bei  einem  x4ufeuthalt 
in  Göhren  auf  MÖnchguth  im  Spätsommer  und  Herbst,  wo  sich  am 
öden,  wogeuumbrausteu  Meeresstrande  ganze  Flottillen  von  der  hinter¬ 
pommerscheu  bis  zur  rügenscheu  Küste  zu  versammeln  pffegen. 
Nachdem  die  schweren,  nur  theilweise  gedeckten  Böte  verankert 
oder  auf  den  Strand  gezogen  sind,  werden  Feuer  im  freien  au- 
geniacht  und  Fische  mit  Kartoffeln  gekocht.  Diese  feuerstellen, 
welche  nach  vorgeschichtlicher  Art  mit  Steinen  abgepflastert  und 
umstellt  sind,  werden  im  Laufe  der  Wochen  immer  wieder  besucht, 
die  Wirthschaftsabfälle  häufen  sich,  namentlich  Fischreste,  um  sie  au 
und  geben  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Treiben  eines  Fischer- 
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Stammes  der  Urzeit  und  der  Bildung  der  vielbesprochenen  Kjökker- 
möddinger.  Mischt  man  sich  unter  diese  wetterfesten,  rauhen,  aber 
o’utartigren  Leute,  so  bietet  sich  Gelegenheit,  manch  selteneres  Thier 
zu  erlangen  und  diesen  oder  jenen  Zug  aus  dem  Thierleben ,  der 
Einem  sonst  sicherlich  entgehen  würde,  zu  erfahren.  Noch  besser  ist 
die  Ausbeute,  weun  mau  mit  den  Fischern  Nachts  oder  im  Morgen¬ 
grauen  auf  die  wilde  See  mit  hiuausfährt  oder  die  aus  Laud  gezogenen 
Netze  durchsuchen  kann. 

Sind  die  Leute  durch  Sturm  am  Fischen  verhindert,  so  bleiben 
sre  an  ihren  Feuern  sitzen  und  es  gewährt  alsdann  das  Treiben  der 
Männer  an  den  zahlreichen  wildflackerndeu  Flammen  einen  überaus 
fesselnden  Anblick,  So  habe  ich  mitunter  gegen  1 20  Boote  mit 
mehreren  hundert  Fischern  getroffen,  und  ich  erinnere  mich  noch 
mit  Vergnügen  des  Sedan-Tages,  des  2.  Septembers  1880,  als  die 
Fischer  auf  dem  höchsten  Berge  über  Göhren  Freudenfeuer  angezündet 
hatten  und  die  Bootsmanuschafteu  der  üsedomer  Fischerdörfer  Ahl- 
beck  und  üeckeritz,  begleitet  von  dem  fernen  Branden  der  See,  ihre 
vierstimmigen  Gesäuge  mit  überraschend  wohl  eingeübtem  Chor 
feierlich  in  dunkler  Nacht  erschallen  Hessen.  Die  ernsten  Mönch- 
guther  Fischer  deutscher  Abkunft  halten  sich  von  jenen  lebhaften 
und  lärmenden  Fischern  der  vorpommerschen  und  hinterpommerschen 
Küste  zurück ;  die  Bootslager  der  letzteren  gemahnen  au  die  wen¬ 
dischen  Wikiugertlotten,  welche  die  skandinavischen  Küsten  bis  nach 
Norwegen  hinauf  im  11.  und  12.  Jahrhundert  unsicher  machten  und 
den  Skandinaveu  damit  vergalten,  was  ihre  Wikiugerflotten  im  9.  bis 
11.  Jahrhundert  an  den  slavischen  und  deutschen  Küsten  verübt 
hatten. 

Das  ist  die  Poesie  dieses  urwüchsigen  Fischerlebens  an  den 
westpommerschen  Küsten ;  die  Kehrseite  tritt  aber  hervor,  wenn  zu 
dem  Unwetter  sich  Regengüsse  oder  Tage  lang  anhaltende  Schnee¬ 
gestöber  gesellen.  Alsdann  müssen  die  Leute,  nur  in  eine  Decke 
und  in  ein  getheertes  Segel  gehüllt,  am  Laude  oder  oben  auf  dem 
Deck  ihrer  halboffenen  Fahrzeuge  buchstäblich  im  Wasser  liecreud 
schlafen,  in  Mitleid  erregender  Weise.  Und  wehe  dem  Fischer- 
Fahrzeug,  welches  auf  offener  See  von  dem  Unwetter  überrascht, 
von  einer  Sturzwelle  gefüllt  oder  auf  die  Steine  geworfen  wird.  Ich 
werde  den  Anblick  solcher  gescheiterter  Fischer  und  Schiffer,  die 
ihr  Hab  und  Gut  verloren,  mit  Mühe  und  Noth  sich  durch  die 
Brandung  gerettet  hatten  oder  halbertränkt  herausgezogeu  worden 
waren  und  nun  vom  eiskalten  Wasser  triefend,  stumm  nach  der  Stelle, 


wo  ihr  Fahrzeug  zerschellt  war,  blickend,  ein  Bild  des  Jammers,  am 
Strande  dastanden,  nie  vergessen. 

Hauptsächlich  wird  solch  Elend  und  Unglück  durch  den  Mangel 
eines  Nothhafens  an  der  offenen  und  gefährlichen  Ostküste  Rügens 
verschuldet.  Auch  ist  dieser  Mangel  der  Anlass,  dass  die  vorsichtigen 
Fischer,  wie  die  Möuchguther,  nicht  gerne  weit  in  die  offene  See, 
wo  die  besten  Fischgründe  sind,  sich  hinausgetrauen.  Während 
nämlich  unter  dejn  Schutz  der  hohen  Ufer  noch  scheinbar  ruhige 
See  ist,  tobt  weiter  drausseu  oftmals  schon  die  gefährlichste  Dünung, 
die,  wenn  sie  von  Böen  begleitet  wird ,  zahlreiche  Schiffbrüche  im 
Gefolge  hat.  Man  muss  hier  einmal  in  Seenoth  gewesen  sein,  wie 
es  mir  am  8.  September  1880  ging,  um  die  endliche  Anlegung  eines 
Zufinchtsports  aus  voller  Ueberzeugung  zu  ersehnen.  Bei  der  Herings¬ 
packerei  am  Weissen  Stieg  nördlich  vom  Möuchsguther  Grenzgraben 
fragten  wir  einen  Usedomer  Fischer  aus  Ahlbeck,  der  einen  Maat 
und  einen  Jungen  bei  sich  hatte  und  wegen  schlechten  Wetters  Tags 
zuvor  nicht  vor  Sassnitz  auf  den  Fluuderfang  hatte  gehen  können, 
ob  er  sich  getraue,  uns  bis  Aalbeck  bei  Binz  zu  segeln.  Dei  Manu 
sah  auf  die  See,  besann  sich,  sagte  dann  aber  zu.  So  lange  wir 
unter  dem  Schutz  des  steilen  Ufers  waren,  ging  die  Fahrt  leidlich  , 
jedoch  kaum  ausserhalb  desselben,  fassten  uns  wüthende  Böen,  und 
nun  ging  ein  Kälbertanz  los,  dass  wir  am  Leben  verzagten  und  ich 
eineu\ ersuch  mich  der  Kleidung  zu  entledigen  aufgab,  da  Schwimmen 
hier  nichts  nutzen  konnte.  Windstösse  legten  das  Boot  ein  über 
das  andere  Mal  auf  die  Steuerbordseite,  der  Maat  hatte  genug  zu 
thuu,  das  durch  das  Ueberliegeu  des  Bootes  einlaufende  W  asser  mit 
einer  lang  gestielten  Holzschüppe  auszufüllen.  Auf  der  Backbord¬ 
seite  sass  ich  und  lag  der  gesammte  aus  Sandsäcken  und  Steinen 
bestehende  Ballast,  dessen  Verrutschen  auf  die  andern  unsern  un¬ 
fehlbaren  Untergang  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Hier  brach 
sich  die  See  und  übergoss  mich  mit  Wasserströmen.  Eben  ein 
o-ähuender  Abgrund,  so  dass  die  See  über  dem  Boot  wie  eine  Mauer 
zu  stelmn  schien,  daun  eine  Sturzwelle,  die  Emen  tortzureissen 
drohte.  Mitunter  wurde  das  Boot  fast  aus  dem  Wasser  heraus  mit 
dem  Vordertheil  hoch  in  die  Luft  geworfen  und  schlug  dann  klat¬ 
schend  und  dröhnend  aufs  Wasser,  so  dass  ich  in  die  Höhe  flog 
und  meinte,  das  Boot,  welches  zum  Glück  neu  und  stark  war,  nmsse 
bersten.  Wäre  in  einem  der  Augenblicke,  wo  wir  mit  schiagem 
Bord  im  Wellen thal  sassen,  ein  heftiger  Windstoss  mit  Sturzwelle 
czekomnien,  so  würde  ich  diese  Zeilen  nicht  schreiben.  Wir  drehten 
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in  dieser  lebensgefährlichen  Lage  nothgedruugen  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  Granitzer  und  Silvitzer  Ort  zu  Laude  bei  und  liefen 
mit  grosser  Gewalt  auf  die  hier  zum  Glück  stein  freie  Schaar.  Nach¬ 
dem  wir  wieder  losgekommeu,  segelten  wir  unter  Land  vor  dem 
Winde  mit  der  Schnelligkeit  eines  Eisenbahuzuges  zurück,  nicht 
ohne  zweimal  Steine  gestreift  zu  haben,  die  bei  16  Fuss  Wassertiefe 
liegen  und  10  Fuss  hoch  sind,  also  6  Fuss  Wasser  über  sich  haben, 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  überreichlich  für  ein  24  Fuss  langes 
Fischerboot.  Jetzt  ging  aber  die  See  noch  so  hohl,  dass  unser  Fahr¬ 
zeug  schrammte;  hätte  es  voll  aufgestosseu  und  wäre  es  dadurch 
leck  geworden,  so  konnten  wir,  nur  300  Schritt  vom  Ufer  entfernt, 
noch  ertriuken  oder  an  den  Klippen  zerschellen.  Die  Lust  zum 
Fischfang  war  uns  für  heut  vergangen. 

Dergleichen  Vorfälle  haben  Dr.  Otto  Hermes  vom  Berliner 
Acj[Ui;trium,  der  als  Villenbesitzer  in  Sassnitz  die  pommersche  Fischerei 
ebenfalls  kennt,  und  mich  bewogen,  beim  Vorstand  des  Deutschen 
Fischerei-Vereins  den  von  diesem  an  den  preussischen  landwirth- 
schaftlichen  Minister  und  den  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  be¬ 
fürwortend  abgegebenen  Antrag  auf  Erbauung  eines  Fischeruoth- 
hafens  vor  Sassnitz  zu  stellen.*) 

Diese  Stürme  sind,  wenn  sie  Tage  laug  andaueru,  leider  auch 
für  die  in  den  Stellungen  und  Reusen  bereits  gefangenen  Fische 
höchst  nachtheilig.  Solche  Fische,  obwohl  fortwährend  im  See¬ 
wasser,  gehen  durch  das  unaufhörliche  Hin-  und  Herwerfeu  der 
Netze  und  Netzschwimmer,  durch  das  Stossen  unter  einander,  fast 
säinmtlicb  zu  Grunde  und  kommen  in  einem  abscheulichen  Zustande 
zu  Lande.  Zehntausende  der  fettesten  Häringe  sind  binnen  kurzem 
stinkendes  Aas,  welches,  um  den  Strand  nicht  zu  verpesten,  ver¬ 
scharrt  werden  muss.  Das  ist  eine  th’eude  für  die  Krähen,  welche 
sonst  die  am  Göhrenscheu  Steilufer  lebenden  Schnecken,  nament¬ 
lich  Helix  strigella,  und  für  die  Möven,  welche  die  auf  der  Schaar 
liegenden  Tel Imu schein  [Tellina  hultica)  verspeisen.  In  Scharen 
fand  ich  Möven  und  Krähen  über  den  todten  Häringen,  Dor¬ 
schen,  Knurrhähnen,  Plötzen,  Rothfederu  und  Barsen 
schvelj^end.  .Auch  dei  j.^eschmeidi,.^e  .A  al  verkommt  bei  solchem 
Sturmwetter  in  den  Reusen,  ebenso  die  Aalmutter. 

*)  Vgl.  E.  Friede!:  Ueber  die  Erbauung  eines  Fischernothhafens  bei  Sass¬ 
nitz  auf  Rügen  im  Catalog  der  III.  vom  baltischen  Central- Verein  für  Thier¬ 
zucht  und  Thierschutz  veranstalteten  Ausstellung  vom  11.  bis  15.  März  1881 
zu  Greifswald.  S.  XIV-XVIII. 
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Hiermit  sind  wir  dem  eigentlichen  Fischbestande  der  neuvor- 
pömmerschen  See  näher  getreten,  der  eine  viel  grössere  Mannig¬ 
faltigkeit  bietet,  als  man  selbst  in  natnrwissenschaitlicheu  Kreisen 
nicht  selten  vermuthet. 

Der  Häring  bildet,  im  Wall  zu  80  Stück  verkauft,  den  werth- 
vollsten  Fisch.  Der  Dorsch  oder  Pomuchel  {Gachis  Callcirias  L.) 
wird  sonderbarer  Weise  hier,  wie  meist  au  der  Ostsee  verachtet. 
Die  Danziger,  welche  ihn  essen,  werden  bekanntlich  Poinuchels-b  resser 
geschimpft,  und  der  Mecklenburger  Fritz  Reuter  gibt  sicherlich 
nicht  ohne  Grund  in  seinem  berühmten  »Onkel  Bräsig«  einem  er¬ 
bärmlichen  Halsabschneider  den  Familien-Namen  Pomuchelskopf. 

Üeber  die  unter  dem  Volksnameii  Knurrhahn  au  uuserm 
Küstengebiet  bekannten,  theils  selten,  theils  gemein  vorkommeuden 
Fische  werden  wegen  ihrer  musikalischen  Talente  seitens  der  Fischer 
so  viele  Fabeln  verbreitet,  dass  wir  ihnen  im  Zusammenhänge  mit 
anderen  ähnlich  begabten  Fischen  des  Salz-  und  Süsswassers  gern 
speziell  näher  treten. 

In  einem  anziehend  geschriebenen  Autsatz  »Flug  und  Gesang 
der  Fische«  von  Garns  Sterne  (Pseudonym  für  Dr.  Frnst  Krause, 
der  mit  Haeckel  die  bekannte  Zeitschrift  für  Darwinismus  heraus¬ 
gibt),  vgl.  die  Zeitschrift  »Vom  Fels  zum  Meer«,  1881,  S.  554  bis 
562,  macht  derselbe  auf  die  überraschende  Mannigfaltigkeit  der 
Tonäusserungen  in  der  als  stumm  verschrieenen  Fischwelt  aufmerk¬ 
sam.  Während  es  sich  bei  den  höheren  Wirbelthiereu  fast  immer 
um  Brusttöne  handelt,  haben  die  bische  in  ihrem  stäikei  schall¬ 
leitenden  Elemente  die  verschiedensten  Instrumente  in  Bewegung  ge¬ 
setzt,  um  ein  volltöuiges  Orchester  zu  Stande  zu  bringen.  Da  haben 
wir  Pfeifer  und  Flötisten,  Leiermänuer  und  Orgelspieler,  Trommler, 
Kuckucke  und  Knurrhähne,  Schnarcher,  Grunzer  und  Uassler.  Und 
immerhin  werden  wir,  neben  den  bis  jetzt  festgestellten  ihatsachen, 
noch  weiterhin  vielleicht  schlussberechtigt  sein,  dass  in  dem  gün¬ 
stigen  Elemente  sich  mehr  oder  weniger  alle  Fische,  wenn  sie  leiden¬ 
schaftlich  erregt  sind,  ihren  Genossen  durch  freiwillig  erzeugte 
W'asserschvvinguugen  mittheilen  können,  nur  mögen  letztere  meibt 
zu  schwach  sein,  um  aus  dem  Wasser  in  die  Luft  zu  dringen  und 
von  uns  gehört  zu  werden.  Aber  innerhalb  der  kristallenen  Wöl¬ 
bungen  und  für  die  darin  lebenden  Thiere  mag  es  da  unten  ein 
ewiges  Singen  und  Klingen  geben,  und  was  dem  Aussenstehenden 
als  "schweigender  SchoL  erscheint,  ist  vielleicht  eine  niemals  ruhende 
Flut  von  Tönen,  eine  ewige  Symphonie. 
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Laute  Töne  von  mannigfaltiger  Klangfarbe  erzeugen  die  Urnb  er- 
fische  oder  Sciäniden,  die  meist  die  Gestalt  grosser  Barsche 
oder  Karpfen  haben  und  in  dichten  Scharen,  durch  ihr  musikalisches 
Gebrüll  aus  Tiefen  von  10  bis  12  Metern  sich  den  italienischen 
Fischern  verrathen,  wenn  sie  das  Ohr  auf  den  Bootsraud  legen. 
Besonders  hebt  Sterne,  S.  559,  den  bis  2  Meter  langen  Seeadlerfisch 
{Sciaena  aquila)  hervor,  der  sich  zur  Laichzeit  in  Scharen  den 
Flussmündungen  der  italienischen  Küste  nähert  und  daun,  wenn  die 
Genossen  Leib  an  Leib  stehen,  einen  mächtig  brausenden,  wenn  auch 
eintönigen  Chorgesaug  anstiramt,  auf  welchen  wahrscheinlich  die 
Sirenensage  der  Alten  zurückzuführen  ist.  Gerade  an  jener  LTfer- 
stelle  des  Mittelmeers,  wohin  die  Sireneiisage  verlegt  wird,  am  Vor¬ 
gebirge  Scylla,  haben  sich  früher  häufig  Seeadlerfischschwärme  durch 
ihre  Serenaden  bemerkbar  gemacht,  durch  Liebesstäudchen,  durch 
Locktöne,  welche  die  Fischer  au  einigen  Orten,  wie  der  Jäger  den 
Lockschrei  des  Wildes,  um  gute  Beute  zu  machen,  nachzuahmen 
wissen.  Als  Pfeifer  und  Flötisten  im  Fischkonzert  erwähnt  unter 
den  Flussfischen  unser  Gewährsmann  den  bekannten  Schlamm¬ 
peitzger  {Gobitis  fossilis  Z.),  den  mau  seit  unvordenklicher  Zeit 
in  Wassergläsern  als  —  freilich  unsicheren  Wetterpropheten  —  so 
unsicher  in  dieser  Beziehung,  wie  den  Laubfrosch  —  hält.  Sie 
lassen  in  kollernden  Weisen,  die  von  grösseren  Mengen  ausgestossener 
Luft  herrühren,  oft  ziemlich  hohe  ])feifende  Töne  hören.  Schon 
mehre  alte  Schriftsteller,  wie  Athen^us,  Pausanias,  (Jlearchus,  haben 
von  Fischen  der  arkadischen  Gewässer  erzählt,  die  wie  die  Drosseln 
pfeifen,  und  damit  wohl  den  Schlammpeitzger  gemeint.  Diese  Fische 
haben  die  Fähigkeit,  ihren  gesammten  Darmkanal  als  Athmungs- 
orgau  arbeiten  zu  lassen  und  kommen  daher  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Oberfläche,  um  mit  einem  Mal  grössere  Mengen  von  Luft  ein- 
zuuehmen.  Die  gedachten  Töne  werden  dabei  sowohl  durch  das 
Eiuziehen  als  durch  das  Ausstosseu  der  Darmluft  erzeugt. 

Dieser  Angabe  will  ich  folgende  eigene,  wiederholeutlich  von 
mir  gemachte  Beobachtungen  hinsichtlich  zweier  naher  Verwandter 
des  Schlammpeitzger  hinzufügeu.  Der  Stei  n  pit  zger,  Stein- 
beisser,  Stein  bi ck er,  Steinschmerl  oder  wie  er  sonst  genannt 
werden  mag  {Gobitis  taenia  L.)  und  die  eigentliche  Schmerle 
{Gobitis  barbatida  L.)  geben  ebenfalls  dgl.  Töne  durch  das  Ein¬ 
ziehen  und  Ausstosseu  von  Darmgas  von  sich,  nur  sind  sie  schwächer 
hörbar,  weil  die  Thiere  bedeutend  kleiner  als  Gobitis  fossilis  sind. 

Alle  drei  Arten,  Gobitis  fossilis,  taenia  und  barbatula,  geben 
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ferner  clgl.  pfeifende  Töne  häufig,  aber  nicht  immer  von  sicli,  wenn 
man  sie  aus  dem  Wasser  herausgreift;  dies  ist  ohne  ein  ziemlich 
kräftiges  Drücken  mit  den  kiugeru  in  der  Regel  nicht  möglich,  da 
die  Thiere  ungemein  beweglich  und  sehr  schlüpferig  sind.  Ich  lasse 
hierbei  dahingestellt,  ob  dieser  mechanische  Reiz,  das  Heraiisdrücken 
der  Luft  durch  den  Fingerdruck,  den  Ton  hervorlockt,  oder  ob  ihn 
der  Fisch  ans  Furcht  oder  aus  Unbehagen  selbst  von  sich  gibt  oder 
ob  endlich,  was  mir  das  Wahrscheinlichere  scheint,  beide  Momente 
ursächlich  zusammen  wirken. 

Hinzuffio'en  will  ich,  dass  ich  alle  drei  Cobitis-Arteu  in  un- 
mittelbarer  Nähe  der  Ostsee  unweit  Greitswald  und  Eldena  in  Neu- 
vorpommeru  gefunden  habe.  Gobitis  fossilis  ist  in  den  schlammigen 
Gewässern  des  Rosenthals  (zusammen  mit  dem  Schleih)  bei  Greifs¬ 
wald  häufig,  Cobiiis  tamiia^  ist  in  dem  obern  Lauf  des  Ryck  bei 
Greifswald  jenseits  der  Hafenschleuse,  da  wo  er  die  Anlagen  dei 
neuen  Sool-  und  Moorbadeanstalt  berührt,  unweit  der  Eisenbahn¬ 
brücke  von  mir  gefangen.  Gobitis  bcivbcitula  ist  seltener  und  mii 
bis  jetzt  nur  aus  dem  Bächlein  bekannt,  welches  die  sogen.  Neu- 
vorpommersche  Schweiz  bei  Fliedeberg-Haushagen  duichstiömt  und 
einem  Gebirgsbach  ähnlich,  nördlich  Kemnitz,  eine  Meile  östlich 
Greifswald,  in  die  Ziese  fliesst.  Hier  kommt  die  Schmeile  mit  dei 
in  Pommern  noch  seltneren  Elritze  {Vlioxinus  lüevis  Agüss.)  zu¬ 
sammen  vor.*) 

Aber  wir  begeben  uns  von  den  Küstenflüsseu  des  Pommerschen 
Strandes  wieder  auf  die  See  selbst  und  finden  auch  hier  Musikanten, 
die  als  solche,  wenn  auch  nicht  gerade  als  besonders  melodische 
Tonküustler,  durch  den  Volksuamen  gekennzeichnet  sind.  Ich  meine 
die  vorerwähnte  Sippschaft  der  K  n  u  r  r  h  ä  h  n  e. 

Der  Name  Knurrhahn  wird  auf  verschiedene  Fische  angewendet. 
Der  bekannteste  derselben  ist  der  vorzüglich  im  Atlantiscbeu  Meer 
und  in  der  Nordsee  vorkommeude  Fisch  [Trigla  hirundo,  ciiculus^ 
corvus  und  corax),  der  diese  Vogel-Beinamen  sowohl  wegen  seiner 
abenteuerlichen  Gestalt  mit  flügelartigen  Brustflossen,  ebenso  sehr 


In  dem  »Beitrag  zur  Kenutnis  der  Fauna  der  süssen  und  salzigen 
Gewä^^ser  Neuvorpommerns,  Rügens  nnd  Hinterpommerns  vom  natioual-öko- 
nomisGien  Gesichtspunkte  aus  beleuchtet,  von  Prof.  Dr.  J.  Munter,  Dfiector 
des  zoologischen  [jetzt  des  botanischen]  Museums  zu  Greitswald  im  Ciic.  es 
Deutschen  Fischerei-Vereins.  Berlin  1871,  S.  10  Rg.  Der  ausgezeichnete  Ge¬ 
lehrte  gibt  nur  das  Vorkommen  im  Allgemeinen,  ohne  nähere  Spezialisuung 

der  engeren  Lokalitäten  an. 
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aber  auch  wegen  seiner  abenteuerlichen  musikalischen  Leistungen 
erhalten  hat.  Die  Meer- Schwa  Ibe,  der  Meer -Kuckuck,  die 
Meer-Krähe,  der  Meer-Rabe  gibt  im  freien  Wasser  wie  im 
Netze  den  Fischern  wohlbekannte  knurrende  oder  grunzende  Töne 
von  sich,  Aehnlich  verhält  sich  sein  Bruder,  der  Flughahn  [Triyla 
volitans),  den  die  Knaben  in  Messina  den  Reisenden  bringen  und, 
ächt  italienisch,  abmartern,  um  zu  zeigen,  wie  der  Fisch  unter  jedes¬ 
maligem  Aufsperren  der  Kieraendeckel  laut  knarrt,  ein,  wie  es 
scheint,  durch  die  Reibung  der  Gelenkflächen  im  Wasser  wie  in  der 
Luft  hervorgerufener  Ton. 

Bei  d  ein  eigentlichen  Knurrhahn  der  Ostsee  {Cottas/ Scorpius, 
Acanthocottus  Sc07~pius),  auch  Seeskorpion,  See  murre,  ülker 
oder  Wolkuseu  genannt,  welcher  ähnliche  Töne  hervorruft,  ist 
die  Ursache  der  Töne  weder  das  Ausstossen  von  Darmluft,  noch 
eine  Spannung  der  wie  ein  Resonanzboden  wirkenden  Schwimmblase. 
Bei  den  am  meisten  musikalischen  Fischen  aus  den  Familien  der 
Triglen  und  Umberfische  ist  die  Schwimmblase  gänzlich  von  der 
Schlund-  und  Muudöffnung  abgeschlossen,  ja  dem  vom  Professor 
Landois  in  Greifswald  untersuchten  Knurrhahn  der  Ostsee  fehlt  die 
Schwimmblase  überhaupt.  Es  wird  daher  die  bereits  von  Dufosse 
und  anderen  Forschern  aufgestellte  Vermuthung,  das  Tönen  käme 
hier  vom  Vibriren  gewisser  Muskeln  her,  als  zutreffend  ano-esehen 
werden  können. 

Kantzow  II,  S.  429,  sagt :  »So  fanget  mau  auch  einen  andern 
fisch  von  grösse  eines  kulbarses,  aber  auff  vud  autf  gleich  dicke,  ist 
grün,  gleibfrig  von  fleisch,  hat  vier  reigeu  als  kleine  stacheln,  als 
were  er  vierecket,  den  nennet  man  einen  sehehanen.  Derselbige 
pfleget,  wie  die  Schiffer  sagen,  wan  ein  vngewitter  wil  ersteio-en. 
wie  ein  haue  kreigen,  den  jßet  man  nicht,  den  man  heit  jue  ver- 
gifft.«  Wahrscheinlich  ist  mit  dem  Seehahn  Cottus  Scorpius  ge¬ 
meint.  Die  Geschlechter  dieses  Fisches  sind  leicht  zu  unterscheiden, 
die  Weibchen  bleiben  kleiner  und  haben  einen  weissen  Bauch,  sowie 
schwarz  und  weiss  marmorirte  Flossen.  Männchen  nahm  ich  aus 
den  Iläringsmauzen  im  September  über  1  Fuss  lang  mit  prächtig 
orangeweiss  rnarmorirten  Flossen  und  Bauch.  Mau  verschmäht  die 
Thiere  auch  jetzt  noch. 

Jhre  Brut  fand  ich  in  zahllosen  Schwärmen  auf  dem  flachen 
Vorstraud  beim  Nordpeerd  und  im  Hagenschen  Wieck  zwischen 
KTeinhagen  und  Mariendorf  im  Saude.  Ich  fing  die  sehr  scheuen 


uud  flinken  Thierchen,  indem  ich  einen  Käscher  im  Grunde  ver¬ 
steckte  und  nach  einiger  Zeit  mit  einem  schnellen  Ruck  aufhob. 

Der  ächte  Knurrhahn  oder  der  graue  Seehahu,  Trigla 
Gurnciräns  L.,  wird  nach  Mittheilung  auf  dem  Dars  dort  mitunter 
gefangen.  Munter  schweigt,  Wittmack  gedenkt  seiner  von  der  an- 
stossenden  mecklenburgischen  Küste,  Bloch  (ök.  Naturgeschichte  der 
Fische  Deutschlands  II,  S.  162,  166  und  169,  erwähnt  ihn  von 
Lübeck  und  der  Ostsee  überhaupt,  ebenso  aus  letzterer  den  rothen 
Seehahn  [Tr.  Giiculus  L.)  und  die  See  schwalbe  {Tr.  Hirundo  L.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Hamburg. 

Nach  Mittheilungen  des  Directors  Dr.  H.  Bolair'“). 

Von  Geburten  in  unserem  Garten  aus  letzter  Zeit  sind  zu  nennen  :  1  Kameel, 
das  anfangs  von  seiner  Mutter  mit  ühergrosser  aber  sehr  plumper  Zärtlichkeit 
behandelt  wurde;  1  Säbelantilope;  2  Mähnenhirsche,  1  Axishirsch;  2  mexi¬ 
kanische  Mazamahirsche ;  1  Hirschziegenautilope ;  4 Gürtelthiere ;  lYak,  1  Elen- 
Antilope;  1  Kaffernbüffel;  1  Rennthier.  Erbrütet  wurden  17  Phönixhühner, 
4  Bastarde  vom  Glanzhahn,  Gallus  aencus,  und  der  Phönixhenne;  7  Silber¬ 
fasanen;  2  Gold-Amherstfasanen ;  5  Puter;  2  Höckerschwäne;  5  Nilgänse,  drei¬ 
stachelige  und  kleine  Stichlinge  haben  Nester  gebaut  und  Junge  ausgebracht.  Von 
neu  angekommenen  Thieren  nennen  wir  nur  als  die  wichtigeren:  1  mexikanische 
Mazaraahirschkuh,  die  be.ld  nach  ihrer  Ankunft  2  Junge  warf;  2  Greifstachler, 
Cercolahes  inexicanus;  1  Guanako;  1  Goldmaskensittich,  Coniirus  pertinax]  1 
Paar  Schwarzkopfsittiche,  Cunums  uanday ;  1  Goldtlügel-Trupial;  Icterus  caya- 
nensis;  1  Paar  Glanzfasanen,  Lopliophorus  inipeyanus:  1  Magellangans,  Cloe- 
phnya  mayellaniccr,  1  weiblicher  afrikanischer  Strauss.  Ferner  '1  Klammeraffe, 
Ateles  fuliyiuosiis;  1  Nasenbär,  Nasua  nasica",  1  Tigerin;  1  Zibethkatze,  li- 
üerra  cioetta-,  1  Musang,  Faradoxurus  plülippensis-,  2  Bindenmarder,  Galictis 
vittatd;  1  Paka;  1  Tamandua;  1  Capybara;  1  Biberratte.  Ausserdem  2  Leguane 
und  viele  Vögel. 

Von  dLun  verstorbenen  Herrn  C.  Keitel  wurde  ein  Legat  von  10  000  Mark 
zur  »Anschaffung  von  Thieren«  gestiftet,  das  gerade  jetzt  zur  Complettirung 
des  neuen  Raubthierhauses  gute  Verwendung  findet. 

r)as  neue  Raubt  hi  er  haus  gehört  mit  dem  Dickhäuterhause  zu  den 
hervorragendsten  Gebäuden  unseres  Gartens.  In  einer  Gesainmthinge  von  58  m 
also  rund  200  Fuss  hamb.  erstreckt  es  sich  in  einem  weiten  Bogen  ungefähr 
von  Osten  nach  JVesten ,  sodass  die  Käfige  gegen  Süden,  —  genauer  gegen 
—  geöffnet  sind,  eine  Lage,  die  sich  für  die  Bewohner  derselben,  die  fast 
ausnahmslos  der  heissen  Zone  angehören,  als  die  günstigste  erwei.st.  Die  10 

*)  Unser  Raiun  gestattet  uns  nieht,  die  zahlreich  eingehenden,  interessanten  Nachrichten 
aus  dem  Hamburger  Garten  vollständig  zum  Abdruck  zu  bringen,  wir  beschränken  uns  darum 
auf  Mittheilung  des  Wichtigsten.  Redaction. 


Käfige  der  Hauptreihe  sind  sämintlich  sehr  geräumig,  hoch  und  luftig;  die 
beiden  Eckkäfige  bilden  grosse  Achtecke  von  einem  Durchmesser  von  9  m,  also 
etwa  30  '  und  erscheinen  daher  ihrer  Grösse  und  Höhe,  wie  ihrer  bevorzugten 
Lage  wegen  vorzüglich  geeignet,  Löwen  und  Tiger,  die  Riesen  unter  den  Raub- 
thieren,  aufzunehmen.  Das  einfach-geschmackvolle  Innere  des  Hauses  wird  durch 
sehr  ausgedehnte  Oberlichter  auf  das  Vorzüglichste  beleuchtet  und  steht  in 
einem  sehr  vortheilhaften,  freundlichen  Gegensätze  zu  den  unzureichenden,  dunkeln 
Räumen,  die  jetzt  verlassen  worden  sind.  Die  12  inneren  Käfige  liegen,  mit  den 
Aussenkäfigen  correspondirend,  ebenfalls  an  der  Südseite,  während  die  nördliche 
Wand  in  ihrem  mittleren  Theile  einen  hübschen  Schmuck  in  einem  von  exotischen 
Pflanzen  umgebenen  laufenden  Brunnen  in  einer  Nische  aufzuweisen  hat. 

Bei  dem  jetzt  eingetretenen  Sommerwetter  p^egt  unser  Nilpferd,  das 
sich  vortrefflich  entwickelt  hat,  täglich  sein  Bad  im  Freien  zu  nehmen,  ein 
Schauspiel,  das  regelmässig  zahlreiches  Publikum  heranlockt.  Unser  Garten  war 
an  den  beiden  Pfingsttagen  dieses  Jahres  von  38  312  entreezahlenden  Personen  be¬ 
sucht.  Das  Aquarium  besuchten  am  ersten  Festtage  1052,  am  zweiten  3260  Personen. 

Um  vielseitig  lautgewordenen  Wünschen  entgegenzukommen,  ist  das  Ein¬ 
trittsgeld  diesen  Sommer  für  alle  Sonn-  und  Festtage  ermässigt 
worden.  Die  30  Pfennig-Tage  werden,  wie  früher,  alle  14  Tage  einander  folgen; 
während  aber  bisher  an  den  übrigen  Sonn-  und  Festtagen  das  gewöhnliche 
Entree  von  M.  1  a  Person  erhoben  wurde,  ist  dieses  jetzt  auf  die  Hälfte  herab¬ 
gesetzt  worden,  sodass  30  Pfennig-Tage  mit  50  Pfennig-Tagen  regelmässig  ab¬ 
wechseln  werden. 

Hoffentlich  wird  die  neue  Massregel  des  Verwaltungsrathes  allseitig  Auklaug 
finden  und  mit  dazu  beitragen,  dem  schönen  Institute  in  immer  weitern  Kreisen 
neue  Freunde  zu  gewinnen. 


('  0  r  r  e  s  p  0  11  tl  e  11  z  e  ii. 


Wiener  Neustadt,  20.  Mai  1882. 
Stand  des  Mufflon-  und  Steinwildes  im  erzberzoglichen 
Thiergarten  auf  der  »hohen  Wand«  bei  Wiener-Neustadt. 

1.  Mufflon  (reine  Race). 

Jahr  1881:  6  Widder,  6  Schafe,  2  Lämmer. 

»  1 882 :  6  »  8  »4  » 

2.  Mufflon- Bastarde  (mit  ovis  strepsiceros.) 

1881:  18  Schafe,  2  Lämmer  [Widder  werden  abgeschossenj 
1882:  2  Widder,  17  Schafe,  8  Lämmer. 

3.  Steinwild  (Capra  ibex). 

1881:  5  Böcke,  14  Gaisen,  4  Zicklein. 

1882:  8  »  15  »  4  » 

Aiimerkun».  Der  Maischnee  1881  erwies  sich  für  die  Vollblut-Mufflons  sehr  ver¬ 
derblich;  auch  heute  lag  im  Thiergarten  wieder  frischer  Schnee,  weshalb  die  daraus  resiiltirende 
Nässe,  besonders  in  der  gegenwärtigen  Se  tz  -  Z  ei  t  so  manches  Opfer  fordern  dürfte.  Vergl. 
Jahrg.  1878  dieser  Zeitschr.  p.  240  und  Jahrg.  1880  p.  22i. 

Dr.  Baumgartner. 


Meiersbof,  am  G./18.  Juui  1882. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  einen  wörtlichen  Passus  aus  einem  Schreiben  des 
Ritterschafts-Forstmeisters  0.  Zakrzewsky  nachstehend  mitzutheilen  : 

»Das  4.  Heft,  Jahrgang  XXIII  habe  ich  mir  erlaubt  theilweise  aufzu¬ 
schneiden,  um  mir  von  dem  Waldhühner-Artikel  nichts  entgehen  zu  lassen.  In 
diesem  Frühjahr  fand  ich  an  einem  Abende  Gelegenheit,  sowohl  den  geräusch¬ 
vollen  als  den  leisen  Balzflug  zu  beobachten. 

Nach  einer  Revision  des  Kaukit- Reviers  setzte  ich  mich  in  einem  alten 
Kieferbestande,  nur  durch  zwei  kleine  Grähnen  gedeckt,  aut  den  Einfall  an, 
wo  der  Forstwärtsr  am  Morgen  zwei  Auerhähne  hatte  balzen  hören.  Kuiz  nach 
Sonnenuntergang  schreckte  ich  nicht  wenig  zusammen,  als  ich  etwa  50  Schritte 
von  meinem  Sitze,  auf  einer  Kiefer,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  ich  vor  ca. 
15  Minuten  vorüber  gegangen,  das  gewaltige  Krähen  und  Worgen  eines  Hahnes 
hörte,  von  dessen  Einfall  ich,  trotz  des  ganz  windstillen  Wetters,  auch 
nicht  das  Mindeste  vernommen  hatte.  ■ —  Meine  Deckung  war  so  schlecht,  dass 
ich  fast  ganz  frei  vor  ihm  sass  und  kaum  wagte,  nach  ihm  hinzusehen. 
EtwaTs  später  fiel  ein  zweiter  Hahn  etwa  150  Schritte,  und  dann  noch  ein  diitter 
etwas  weiter  aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  beide  aber  mit  weit  sch  al¬ 
len  dem  Geräusche  ein.  —  Nach  Dunkelwerden  schlich  ich  leise  ab,  ohne  dass 
mein  eifriger  Worger  abgeritten  wäre,  und  hoffte  auf  einen  glücklichen  Jagd¬ 
morgen.  Aber  —  es  war  schon  Ende  April  —  kein  Hahn  that  den  Schnabel 

n  Oscar  von  Loewis. 

aut.*  — 


Güns,  den  11.  Juli  1882. 

Unter  anderen  Thieren  besitze  ich  6  Affen,  (Kapuziner  und  Hutaffen) 
zwei  dieser  Affen  bereits  seit  3  Jahren.  Im  Winter  bis  spät  ins  Frühjahr 
befinden  sich  dieselben  frei  in  einem  geheizten  Zimmer,  bei  warmer  Witterung 
haben  sie  einen  Auslauf  in  einen  Käfig,  der  sich  im  Freien  befindet. 
Dieses  Jahr,  etwa  im  Monate  April,  wurden  4  Affen  von  einem  derart  starken 
Husten  befallen,  dass  ich  sie  für  verloren  hielt.  Aus  Spass  versuchte  ich  die 
Affen,  seitdem  sie  bereits  14  Tage,  von  Tag  zu  Tag  mehr  husteten,  mit  Joh. 
Hoff’schem  Malzextrakt  zu  kuriren. 

Zum  allgemeinen  Erstaunen  gelang  die  Kur,  und  zwar  in  dem  Maße, 
dass  bereits  nach  Utägigem  Gebrauche  kein  einziger  Affe  mehr  hustete. 

Ich  gab  ihnen  jeden  zweiten  Tag  einen  halben  Topf,  auf  verschiedenen 

Stellen  ausgebreitet.  ,  .  i  j. 

Ferner  besitze  ich  einen  Ochsenfrosch,  der  jeden  Abend  seine  Stimme  laut 
,  ,  Max  Graf  Thun, 

verbreitet. 


M  i  s  c  e  I  I  e  II. 


Die  kalifornische  Forelle.  Wie  amerikanische  Blätter  berichten, 
lezeichnete  der  Präsident  Roosevelt  (ein  bekannter  ameifikanischer  Fischzuchter) 
n  der  jüngsten  Versammlung  der  »Newyork  association«  für  den  ^chuz  er 

fische  und  L  Wildes  die  kaliforni  sehe  oder  Regen  bogen  forelle 
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nclea)  als  die  Forelle  der  Zukunft.  Sie  erreicht  in  ihrer  Heimat  Kalifornieu 
ein  Gewicht  von  5  Kilogramm,  wächst  rasch,  ist  lebhafter  und  weit  kräftiger 
als  die  Bachforelle  und  kann  überall  leben,  wo  die  letztere  vorkommt.  Sie 
hat  nicht  die  schönen  rothen  Flecken  der  Bachforelle,  aber  ihre  Seiten  glänzen 
in  prismatischen  Farben,  wenn  sie  an  das  Sonnenlicht  gezogen  wird.  Sie  ist 
ebenso  kühn  als  schön.  Wenn  die  Haut  der  Bachforelle  verwundet  ist,  dann 
wächst  meistens  auf  der  Wunde  ein  Pilz  und  der  Fisch  stirbt  gewöhnlich.  Aber 
die  kalifornischen  Forellen  reissen  und  schlagen  einander  in  der  Laichzeit,  bis 
ihre  Haut  förmlich  zerlumpt  ist,  und  doch  werden  sie  wieder  gesund.  Sie 
nehmen  die  Fliege  gern,  kämpfen  tapfer  mit  dem  Angler  und  sind  im  Geschmack 
ebensogut  wie  die  Bachforelle.  Sie  werden  grösser  als  diese  und  können  mehr 
Hitze  aushalteu.  Dies  ist  in  Amerika  wichtig,  denn  das  Fortschneiden  des 
Unterholzes  und  der  verminderte  Zufluss  der  Quellen  haben  au  manchen  Orten 
das  Wasser  der  Flüsse  wärmer  gemacht,  als  es  früher  war.  Ein  ei’schöpfter 
Forellenbach  kann  mit  in  Amerika  einheimischen  Forellen  nicht  hinreichend 
wieder  bestockt  werden;  aber  die  kalitornische  gedeiht  darin  zum  Erstaunen.  — 
Falls  sich  all  das  bestätigt,  dürfte  diese  Forelle  bald  auch  nach  Europa  im- 
portirt  werden.  Presse,  4.  Mai  1882. 


Eine  neue  Art  Moa*).  Wiederum  ist  eine  neue  Art  JJinornis  durch 
Prof.  Owen  bekannt  geworden,  D.  didina.  Kopf  und  Fuss  des  Vogels,  noch 
von  den  getrockneten  Häuten  überzogen,  wurden  von  Queenstowu,  Südinsel  von 
Neuseeland,  eingesaudt;  sie  sind  Theile  eines  Individuums  und  iu  einem  un¬ 
erwarteten  Grade  geeignet,  die  äusseren  Merkmale  der  Gattung  Moa  zu  erläutern. 

Rep.  of  the  Zoolog.  Soc.  of  London 
20.  Juni  1882. 


Personal-Notizen  aus  den  Zoologischen  Gärten.  Die  Direction 
des  Zoologischen  Gartens  in  Breslau  ist  seit  dem  15.  Mai  Herrn  H.  Stechmanu 
übertragen. 


Geistesthätigkeit  bei  Thiere 
und  schnell  handeln,  wenn  Gefahr  im 
Beispiele: 


n.  Dass  auch  Thiere  rasch  überlegen 
Verzug  ist,  davon  in  Folgendem  zwei 


I. 


ln  einem  Kuhstalle  nistet  schon  viele  Sommer  hindurch  aut  einem  eio-eus 
zu  diesem  Zwecke  angebrachten  Brettchen  ein  Schwalbenpaar.  Wenn  ° der 
Stall  am  Abend  geschlossen  werden  soll,  so  wird  gewöhnlich  vorher  nacho-e- 
sehen,  ob  die  Schwalben  schon  zu  Hause  sind,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall 
st,  so  wird  damit  noch  gewartet.  Im  verflossenen  Sommer  wurde  dies  aber 
einmal  versäumt  und  der  Stall  geschlossen,  obgleich  die  Schwalben  nachFutter 
suchend  noch  auswärts  waren.  Nachdem  sie  angekommen  waren  und  ihre 
Wohnung  verschlossen  fanden,  setzten  sie  sich  auf  einen  im  Hofe  stehenden 


*)  Sielie  S.  GO  dieses  Jahrganges. 
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Apfelbaum  und  warteten,  bis  die  Frau  in  den  Hof  kam,  welche  das  Füttern 
und  das  Schliessen  des  Stalles  gewöhnlich  besorgt,  flogen  dann  um  dieselbe 
herum  und  schrieen.  Als  diese  aber  darauf  nicht  achtete,  flogen  sie  ihr  unter 
anhaltendem  Geschrei  so  dicht  an  dem  Kopfe  vorbei,  dass  sie  das  Gesicht  mit 
ihren  Flügeln  streiften.  Sie  wiederholten  dies  so  lange,  bis  die  Frau  an  den 
Stall  ging  und  die  Thür  öffnete.  Sofort  flogen  sie  nun  in  den  Stall  und  auf 
das  Nest.  Sie  hatten  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht. 

11. 

Ein  Hühnerhund  und  ein  Schweisshund  spielten  unlängst  in  einem  Hofe 
mit  einander,  wobei  der  Schweisshund  in  eine  aufgedeckte  Pfuhlgrube  fiel,  in 
welcher  er,  da  er  nicht  allein  herauskommen  konnte,  hätte  ertrinken  müssen. 
Der  Hühnerhund  lief  nun  von  der  Grube  an  das  Haus,  am  Fenster  der  Wohn¬ 
stube  einigemal  hin  und  her  und  sah  beständig  nach  demselben.  Alsdann  lief 
er  wieder  zur  Grube  und  sah  nach  seinem  Kameraden,  kam  aber  solort  wieder 
vor  das  Fenster.  Da  sich  aber  Niemand  weiter  um  ihn  kümmerte,  fing  er  an 
zu  bellen,  und  als  darauf  die  Hausfrau  das  Fenster  öflfnete,  lief  er  wieder  nach 
der  Grube  und  winselte.  Dadurch  aufmerksam  gemacht,  vermuthete  man 
irgend  etwas  Aussergevvöhnliches,  und  als  das  Dienstmädchen  herauskam 
und  nach  der  Grube  ging,  sprang  der  Hund  vor  Freude  an  derselben  in  die 
Höhe  und  dann  wieder  voraus  an  die  Grube.  Erst  nachdem  der  Schweisshund 
glücklich  herausgezogen  wai',  beruhigte  sich  der  Hühnerhund  wieder  und  be¬ 
trachtete  seinen  durchnässten  Freund  sehr  mitleidsvoll.  Auch  diesen  Hühner¬ 
hund  hat  das  rasche  Erkennen  der  Gefahr  und  seine  Beharrlichkeit  in  der 
Au.sführung  des  gefassten  Rettungsplanes  zum  erwünschten  Ziele  gefühid. 

Beide  Beispiele  zeigen,  dass  auch  die  Thiere  Geistesgegenw  art 
besitzen.  L-  Buxbaum,  Lehrer. 


L  i  t  e  r  a  t  u  r. 


Thiere  der  Heimat.  Deutschlands  Säugethiere  und  Vögel.  Von  Adolf  und 
Karl  Müller.  Mit  Zeichnungen  von  C.  F.  Deiker  und  Ad.  Müller.  Erstes 
Buch.  gr.  8?  l‘d  Mark. 

Der  erste  Band  des  von  uns  bei  seinem  Beginne  schon  einmal  angezeigten 
Werkes  liegt  fertig  vor  uns,  und  wir  können  nicht  umhin,  als  nach  dem  Abschluss 
des  Bandes  »Säugethiere«  mit  Vergnügen  noch  einmal  daraufhinzuweisen. 

Fast  möchte  es  undankbar  erscheinen,  die  Feder  für  ein  so  viel  behan¬ 
deltes  Thema  in  Bewegung  zu  setzen;  denn  was  soll  man  über  die  einheimischen 
Säuo'er  sagen,  ohne  dass  es  etwas  längst  Bekanntes  wäre?  Man  lese  das  Müller’sche 
Buch  und”  man  wird  ein  anderes  ürtheil  bekommen.  Wie  fein  und  scharf  sind 
die  Beobachtungen  der  Brüder,  wie  bringen  sie  eine  ganze  Fülle  neuen  Materials 
zur  Kenntniss  der  heimischen  Thierwelt,  wie  lebendig  und  anziehend  geschrieben 
sind  ihre  Darstellungen,  so  dass  man  überall  von  dem  frischen  Geist,  der  durch 
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das  Werk  geht,  warm  ergriffen  wird.  Mau  lese  nur  unter  anderen  z.  B.  die 
Schilderung  derWasserspitzmaus,  der  Haselmaus  oder  des  Wildschweins,  und  man 
wird  unserer  Meinung  beipflichten.  Die  fünf  einleitenden,  allgemeine  Gegenstände 
behandelnden  Kapitel  des  Buches  enthalten  reichlichen  Stoff  zum  Nachdenken 
und  zur  Belehrung,  denn  in  ihnen  haben  die  Brüder  ihre  gewichtigen  Ansichten 
über  das  Gesammtleben  unserer  Thiere  niedergelegt.  Dass  das  Werk  nur 
Originalzeichnungen  nach  der  Natur  bringt,  verleiht  ihm  einen  weiteren  Reiz. 

Mit  bestem  Gewissen  können  wir  demnach  das  Buch  allen  Denen,  die  sich 
für  unsere  einheimischen  Thiere  aus  irgend  einem  Grunde  interessiren,  empfehlen. 

N. 


Eingegangene  Beiträge. 

B.  in  Agram.  Für  Süsswasseraquarieii  können  wir  Ihnen,  ausser  dem  von  Ihnen  genannten 
Buch  (Iräffe’s,  nennen:  „Das  Süsswasseraquarium  von  Rossmässler,  neu  bearbeitet  von 
Hermes“.  (Jahrg.  XXI,  1880,  S.  191);  für  Seewasseraquarien:  Dr.  Langer,  die  Wunder 
des  Meeresbodens  im  Zimmer.  (.Jahrg.  XIX,  1879,8.  127)  und  die  Artikel  über  das  „Seewasser- 
ZimmeraquariuTii“  im  vorigen  .Jahrgang.  Viel  Besseres  wissen  wir  nicht  anzugeben.  — 
0.  V.  L.  in  M:  Sie  wissen,  wie  grosser  Werth  in  unserer  Zeitschrift  auf  die  Mittheilung  von 
zuverlässigen  Beobachtungen  aus  dem  Thierleben  gelegt  wird,  und  wenn  wir  solche  von  Ihnen 
erhalten,  so  wissen  wir,  dass  dieselben  aus  guter  (iuelle  stammen.  Sie  werden  also  gern 
angenommen.  Die  Photographie  erfolgt,  sobald  sie  wieder  angefertigt  sein  wird;  sie  ist 
nicht  vergessen  worden  —  H.  B.  in  H:  Für  die  zahlreichen  Mittheilungen  besten  Dank.  — 
.J.  F.  in  W :  —  A.  S.  in  W:  -  Ch.  M.  in  M.  iIJ.  St:)  Für  Ihren  Brief  besten  Dank.  Es  würde 
mich  freuen,  wenn  Sie  mir  von  Zeit  zu  Zeit  von  Ihrem  Wanderleben  in  den  Wäldern  Xachricht 
zukommen  Hessen.  —  E.  R.  in  1):  Originalartikel,  die  selbständige  Beobachtungen  oder 
neue  Thatsachen  aus  dem  Leben  der  Thiere  bringen,  sind  jederzeit  willkommen  und  bitten 
wir,  uns  solche  einsenclen  zu  wollen.  .1.  v.  F.  in  B:  Briefe  und  Zeitschriften  sind  alle, 
wie  gewünscht,  s.  Z.  nach  G.  abgoschickt  worden  und  auch  wohl  in  Ihre  Hände  gelangt. 
Bitte  um  Ihre  gegenwärtige  Adresse,  damit  wir  wieder  direkt  in  Verkehr  treten  können. 
Ihrem  Wunsche  bin  ich  gern  nachgekommen.  —  L.  W.  in  L:  Beiträge  erhalten.  — 
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Die  Telegraphenleitungeii  und  die  Yögel. 

Von  K.  Th.  Liebe. 

Die  Notiz,  welche  Herr  Bnxbaum  im  4.  Heft  des  »Zoologischen 
Gartens«  p.  125  brachte,  veranlasst  mich,  meine  dahin  hezngliche 
im  Jahrgang  1876  der  Monatsschrift  des  Sächsisch -Thüringischen 
Vereins  für  Vogelkunde  nnd  Vogelschutz  erschienene  Piihlikation 
mit  den  seit  jener  Zeit  angesammelten  neuen  Erfahrungen  und  er¬ 
gänzenden  Notizen  zu  vergleichen.  Jene  ehen  angeführte  Zeitschrift 
zählte  damals  noch  wenig  Leser,  weil  der  Verein,  aus  welchem  sich 
später  der  »deutsche  Verein  zum  Schutze  der  Vogelwelt«  entwickeln 
sollte,  zur  Zeit  nur  wenig  über  dreihundert  Mitglieder  anfführeii 
konnte,  und  war  überdies  noch  nicht  einmal  durch  huchhändlerischen 
Verschleiss  in  weiteren  Umlauf  gesetzt.  Dieserhalb  schon  nnd  daun 
hauptsächlich  deshalb,  weil  seit  der  Zeit  eine  Menge  neue  oder 
wiederholte  Beobachtungen  das  Material  beträchtlich  vermehrt  haben, 
glaube  ich,  dass  eine  neue  Bearbeitung  des  letzteren  Fachgenossen 
und  Freunden  der  Thierwelt  überhaupt  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 

Die  Telegrapheudrähte  veranlassen  zuerst  den  Tod  von  Vögeln 
auf  indirekte  Weise,  indem  sie  die  Gewitterelektricität  leiten.  1874 
lagen  unmittelbar  nach  einem  Gewitter  in  der  Nähe  von  Gera  5 
Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXITT.  1882.  '  17 
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Schwalben  todt  unter  dem  Telegraphendraht.  Diese  Thatsache  be¬ 
stätigte,  was  ich  schon  früher  vermuthet,  und  zu  voller  Gewissheit 
kam  ich,  als  ich  ein  Jahr  später  in  der  Nähe  von  Zeulenroda 
während  eines  Gewitters  einen  eben  getödteten,  noch  ganz  warmen 
Wiesenschmätzer  unter  dem  Draht  fand  und  auf  Anfragen  im  Tele- 
graphenbüreau  hörte,  dass  eine  heftige  Entladung  durch  die  Appa¬ 
rate  in  die  Erde  gegangen  sei. 

Dies  hängt  so  zusammen:  Der  Blitz  schlägt  recht  häufig  in^ 
die  Telegraphenleitung.  So  weit  meine  Erfahrungen  in  Ostthüriugen 
reichen,  sind  in  dieser  Beziehung  gewisse  Gegenden  besonders  bevor¬ 
zugt.  Ich  habe  gefunden,  dass  dies  in  erster  Linie  nicht  oder 
wenig  bewaldete  Hügel  sind,  .über  deren  Rücken  hin  Gänge  oder 
Lager  von  Eruptivgesteinen  ausstreichen,  wie  z.  B.  von  Diabas, 
Porphyr,  oder  auch  Diabasbreccien ;  sodann  dergleichen  Hügel,  über 
welche  sich  ein  System  stärkerer  Quarztrumen,  Erzgänge  oder  über¬ 
haupt  eine  Verwerfungsspalte  hinzieht.  In  beiden  Fällen  mögen  die 
auf  den  Klüften  und  Kontaktstellen  ziehenden  unterirdischen  Wasser 
als  bessere  Leiter  in  der  Anziehung  des  Blitzes  die  erste  Rolle 
spielen.  Es  kommen  aber  auch  Stellen  im  Wald  vor  und  auf  ziem¬ 
lich  ebenem,  kahlem  Terrain,  welche  die  Blitze  mit  ihrer  Heim¬ 
suchung  vorziehen,  und  daun  wird  es  oft  schwer  eine  Ursaclie  nur 
zu  vermuthen.  Der  Blitz  schlägt  in  die  Leitung,  gleitet  an  der 
nächsten,  oder  au  den  beiden  nächsten  Telegraphenstangeu  herab  in 
deu  Erdboden,  indem  er  gewöhnlich  dabei  die  Isolatoren  zertrümmert 
und  Spähne  aus  den  Stangen  schlägt.  Wird  nun  auch  so  die 
Hauptmasse  des  elektrischen  Strahles  unschädlich,  so  spaltet  sich 
doch  ein  immer  noch  erheblicher  Theil  ab  und  fährt  rechts  und 
links  au  der  Leitung  weiter  —  oft  über  Viertelstunden  weit  in  die 
nächsten  Telegraphenbüreaus,  wo  er  durch  die  vorsichtig  hergestellte 
Erdleitung  in  die  Erde  entweicht.  Diese  abgespalteuen  Strahltheile. 
nun  sind  im  Staude,  Vögel  zu  betäuben  und  zu  tödten. 

Dieser  Gefahr  sind  natürlich  nur  diejenigen  Vögel  ernstlich 
ausgesetzt,  welche  sich  gern  auf  Telegraphendrähte  setzen,  also  in 
erster  Linie  die  Schwalben,  —  namentlich  die  Rauchschwalben 
(H.  riistica),  welche  sehr  gern  die  luftige  Sitzgelegenheit  benutzen, 
um  Umschau  zu  halten  und  auszuruhen  oder  Toilette  zu  machen 
und  zu  singen,  aber  auch  die  Mehlschwalbe  (if.  urhica).  Die 
Uferschwalbe  habe  ich  nie  dort  gesehen. 

N  ächstdem  sind  zu  nennen  Bachstelzen,  Haus  röt  hei, 
Fliegenschnäpper  {Muscicapa  (jrisola),  b  r a u n  -  und  s c  h w a r z- 
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kehlige  Wies  enschraätzer,  Goldammern  und  die  Wür¬ 
gerarten.  Gelegentlicli  einmal  setzen  sich  öfter  auch  Steinschmätzer, 
beide  Sperlingsarteu,  Grünfinken,  Buchfinken,  Stieglitze,  Spitzlerchen 
{Antlms  arhoreiis)^  Fliegenfänger,  Dorngrasmücken,  Rothkehlchen. 
Girlitze  und  Kukuke.*)  Alle  diese  genannten  Vögel  können  auf 
dem  Telegraphendrahte  getödtet  werden  durch  den  Blitz.  Gewiss¬ 
heit  oder  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  dies  geschehen,  habe  ich 
durch  eigene  zum  Theil  wiederholte  Erfahrung  bei  folgenden : 
Rauchschwalbe,  Mehlschwalbe,  Bachstelze,  brauuer  W^iesenschmätzer, 
rothrückiger  Würger,  Feldsperliug  und  Spitzlerche. 

Im  Ganzen  genommen  bilden  die  durch  den  elektrischeu  Strahl 
getödteten  Vögel  einen  nur  sehr  geringen  Prozentsatz  derjenigen, 
die  überhaupt  durch  die  Drähte  umkommeu.  Die  bei  Weitem 
meisten  davon  verletzten  sich  beim  Anprall  im  Fluge.  Es  fällt 
zwar  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  sofort  todt  nieder;  aber  die  nur 
verwundeten  sind  auch  dem  Tode  verfallen,  da  sie  dem  Raubzeug 
in  die  Zähne  und  Klauen  geratheu  oder  von  den  eigeueu  Artge¬ 
nossen,  die  Kraukhaftes  uicht  dulden  mögen,  vollends  getödtet 
werden,  und  auch  im  glücklichsten  Falle,  wenn  sie  beiden  Gefahren 
entgehen,  Kümmerer  bleiben,  die  dem  Kampfe  um’s  Dasein  nicht 
gewachsen  sind. 

Die  hauptsächlichsten  Verletzungen,  die  ich  beobachtet  habe, 
sind  etwa  folgende.  —  Zuerst  trifft  man  recht  häufig  auf  Thiere 
mit  zerrissener  K  r  o  p  f  w  a  n  d  u  n  g.  Es  sind  dies  namentlich 
Wachteln,  Rebhühner,  Fasanen,  Wildenten  (in  einem  Falle  auch 
eine  zahme  Gans).  Es  scheint  dabei  die  Vorbedingung  statt  zu 
finden,  dass  die  Kröpfe  gehörig  gefüllt  sind;  —  wenigstens  war 
dies  bei  den  untersuchten  Exemplaren  der  Fall.  Die  Rebhühner 
hatten  den  Kropf  voll  Saat-  und  Grasspitzen,  die  Fasanen  voll  Ge- 
häusschnecken  etc.  Meist  ist  dann  auch  mit  der  Kropfvvandung  die 
äussere  Haut  aufgerissen,  bisweilen  aber  auch  nicht.  W^enn  auch 
die  Thiere  nach  dem  Anprall  noch  eine  Zeit  fortleben,  so  verläuft 
diese  Verwundung  wohl  stets  tödtlich.  Bei  Raubvögeln  habe  ich 
sie  nie  konstatirt,  wohl  weil  bei  ihnen  der  Kropf  eine  andere  Lage 
hat.  —  Bei  diesen  Vögeln  sind  aber  Individuen  neben  dem  Drahte 
todt  gefunden  worden,  denen  das  Blut  aus  dem  vSchnabel  uud  den 

*)  Diese  Aufzählung  gilt  selbstverständlich  zuerst  nur  für  Ostthüringen. 
Dass  sich  dieselben  Vögel  in  demselben  Maße  auch  anderwärts  in  ihren  Ge¬ 
wohnheiten  einem  so  neuzeitlichen  Ding,  wie  den  Telegraphendrähten,  aube- 
quemt  haben,  ist  kaum  wahrscheinlich. 
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Naslöchern  lief  und  bei  denen  durcli  den  heftigen  Aufprall  Bluter¬ 
güsse  in  die  Brusthöhle  und  die  Lungen  erfolgt  waren.  Die  äusseren 
Verletzungen  an  der  Brust  sind  dabei  auffällig  unscheinbar.  —  Weit¬ 
aus  am  häufigsten  finden  Verletzungen  der  Flügel  statt,  und 
unter  diesen  wiegen  wieder  Oberarmbrüche  vor,  wiewohl  auch 
Unterarmbrüche  keine  Seltenheiten  sind  und  sogar  Brüche  der 
Handknochen  notirt  wurden.  Derartige  Verwundungen  betreffen 
die  verschiedensten  Vogelarten,  grosse  wie  kleine  und  plumpe  wie 
gewandte  Fliecjer.  Daneben  kommen  aber  auch  noch  Verrenkungen 
der  vorderen  Extremitäten  häufig  genug  vor,  zumal  Ver¬ 
renkungen  des  Schultergelenkes.  Da  man  dabei  meist  keinerlei 
äussere  Verletzung  gewahren  kann,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch 
der  blosse  Anstoss  mit  den  Schwungfedern  unter  Umständen  genügt, 
um  die  Verrenkung  zu  ermöglichen.  Segler,  Thurmfalken  und  Sper¬ 
ber  habe  ich  für  derartige  Verletzungen  notirt,  also  allerdings 
Vögel  mit  sehr  langen  Schwingen,  die  aber  beim  Thurmfalken  weich 
und  nachgiebig  sind.  Die  Armbrüche  sind  oft  furchtbar  und  geben 
Zeugnis  von  der  Gewalt  des  Stosses ,  mit  der  die  Vögel  gegen  den 
Draht  stürmten.  Einem  Sumpfhühnchen  (Gal.  porzana)  war  der 
Oberarm  dicht  unter  dem  oberen  Gelenkkopf  sofort  abgebrochen 
und  abgerissen.  Das  Thierchen,  dessen  Flügel  unter  dem  _  Drahte 
lag,  ward  gefangen  und  mir  gebracht.  Ich  habe  es  trotz  der  bal¬ 
digen  Verharschung  der  Wunde  (die  Haut  zog  sich  über  den  Knochen, 
so  dass  von  letzterem  nur  noch  ein  kleines  Endchen  hervorragte) 
nur  etwa  4  Wochen  am  Leben  erhalten:  es  starb  nicht  an  der 
Verletzung  direkt,  sondern  jedenfalls  an  Erkältung,  weil  die  ganze 
eine  Körperseite  nicht  mehr  durch  den  Flügel  geschützt  war.  Brüche 
und  Verletzungen  heilen  bei  den  Vögeln  schnell:  ein  Thurmfalke, 
dem  durch  einen  Schuss  der  linke  Oberarm-  und  die  rechten  Unter¬ 
armknochen  zerbrochen  waren,  war  nach  9  resp.  11  Tagen  wieder 
soweit  hergestellt,  dass  er  auf  das  Fensterbrett  fliegen  konnte.  —  Erst 
in  diesem  Frühjahr  stiess  ein  Segler  mit  einer  solchen  Wucht  gegen 
den  Draht,  dass  der  Flügel  abgerissen  wurde  und  zwar  so,  dass  die 
Trennung  durch  Bruch  des  Schlüsselbeines  und  Schulterknochens 
erfolgte,  was  vielleicht  nicht  allein  mit  der  Körperstelle,  auf  welche 
der  Stoss  erfolgte,  sondern  auch  mit  der  ganz  ausserordentlichen 
Stärke  und  Kürze  des  Oberarmknochens  bei  dieser  Species  in  Ver¬ 
bindung  zu  setzen  ist.  —  Seltener  sind  Brüche  und  Verletzungen 
der  unteren  Extremitäten:  ich  erinnere  mich  nur  eines 
Habichts  und  eines  Blässhuhns  (Fidica  atra).,  welche  neben  anderen 
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Verletzungen  auch  zerbrochnen  Lauf  und  Unterschenkel  zeigten.  — 
Häufig  sind  dagegen  die  Verletzungen  am  Kopf.  Oft  erzählt 
mir  nur  eine  blutrünstige  Stelle  an  der  Schnabelwurzel  ausführlicher, 
woran  der  unter  dem  Draht  todt  gefundene  Vogel  gestorben  ist; 
oft  aber  ist  die  Verletzung  weit  auffälliger,  ist  die  Haut  am  Schädel 
hin  abgerissen,  ist  der  Unterkiefer  zerbrochen,  ist  ein  Auge  halb 
ausgeschlagen.  In  der  Regel  zeigt  dann  auch  der  Hals  Verletzungeuv 
Bisweilen  aber  ist  der  Hals  verletzt,  ohne  dass  es  der  Kopf  wäre, 
und  dann  ist  meist  auch  das  Schlüsselbein  oder  Gabelbein  zerbrochen. 
Von  einer  Abtrennung  des  Kopfes,  wie  ich  leider  nur  zu  oft  eine 
Abtrennung  des  Flügels  konstatiren  musste,  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nichts  in  Erfahrung  gebracht. 

Von  grossem  Interesse  ist  dabei  die  Untersuchung,  welche  Vögel 
hauptsächlich  betroffen  werden  und  welche  besonderen  Veranlassungen 
dabei  obwalten.  Am  wenigsten  sind  diejenigen  Standvögel  gefährdet, 
welche  zeitig  am  Tage  die  Ruhe  suchen,  für  gewöhnlich  sich  im  Ge¬ 
zweig  umhertreiben  und  nur  ungern  und  erst  nach  sorgfältiger  Re- 
cognoscirung  des  Terrains  über  freie  Strecken  fliegen.  Dahin  gehören 
alle  Meisen  arten,  die  Br  au  ne  Ile,  das  Wintergol  d  h  ä  hn- 
chen,  der  Zaunkönig  und  die  Spechtmeise,  und  von  den 
Zugvögeln  sind  noch  hierher  zu  zählen  etwa  der  Wendehals, 
die  drei  Laubsänger,  der  Gartensänger  {Hypolais)  und 
das  Sommergoldhähnchen.  Von  allen  diesen  V ögeln  ist  mir 
kein  Fall  bekannt,  dass  einer  sich  am  Telegraphendraht  zerstossen 
hätte.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  es  überhaupt  nicht 
Vorkommen  könnte.  Habe  ich  doch  erlebt,  dass  sich  im  zeitigen 
Frühjahr  eine  Blaumeise  an  der  klebrigen  Knospe  eines  Rosskasta¬ 
nienbaumes  gefangen  hatte.  —  Auch  solche  Vögel,  welche  sich  gern 
im  Verborgenen  und  niedrigen  Gestrüpp  urahertreiben,  sind,  obgleich 
sie  bis  in  die  Nacht  rührig  sind,  doch  ziemlich  gesichert,  wie  z.  B. 
die  beiden  Schwirl,  die  Rohrdrossel,  der  Sumpfsänger, 
der  Rohr-  und  Binsensänger,  —  hauptsächlich  wohl,  weil  sie 
aus  ihreu  geliebten  Schilf-  und  Gestrüppfeldern  so  leicht  nicht  heiaus- 
treten  und  grössere  freie  Strecken  nur  dicht  über  den  Erdboden  hin 
überfliegen.  —  Auch  von  den  Eisvögeln  und  Wasser  am  sein 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sie  Opfer 
jener  Drähte  geworden.  Diese  Vögel  pflegen  für  gewöhnlich  nur 
dicht  über  dem  Wasser  und  entlang  des  Ufers  hinzustreichen  und 
sind  daran  gewöhnt,  im  Flug  den* feinen  Ruthen  auszuweichen,  welche 
die  Weiden  und  andere  Ufergebüsche  über  das  Wasser  hinstrecken.  — 


262 


Die  Spechtarten  hingegen,  welche  doch  in  der  Regel  nur  bei 
vollem  Tageslicht  thätig  sind  und  nicht  leicht  freie  Stellen  überfliegen, 
bevor  sie  dieselben  vorsichtig  beäugt  haben ,  zerschlagen  sich  gar 
nicht  selten  am  Draht.  Es  mag  wohl  die  Eigenthümlickeit  ihres 
Fluges  daran  schuld  sein:  sie  legen  nur  den  einen  Theil  eines  jeden 
der  senkrechten  Bögen,  die  ihre  Flieglinie  beschreibt,  mit  heftigen 
Flügelschlägen  zurück,  und  ziehen,  während  sie  den  übrigen  Bogen 
durchmesseu,  die  Flügel  fest  an,  sodass  der  Körper  währenddem  »im 
Schuss«  bleibt  und  nur  mit  dem  Schwanz  ein  wenio;  oesteuert  wird. 
Bei  solcher  Flugweise  fällt  dem  Vogel  eine  augenblickliche  Aeuderung 
der  Eüugrichtuug  dicht  vor  dem  Drahte  jedensfalls  schwer.  —  Die 
Tagraubvögel  sind  um  so  mehr  gefährdet,  je  heftiger  ihr  Stoss 
ist.  Am  meisten  ist  es  das  edle  Geschlecht  Astnr\  aber  auch  selbst 
die  langsamen  Bussarde  stossen  bisweilen  gegen  die  Drähte,  —  gar 
oft  ohne  erheblichen  Schaden  zu  leiden.  Ihr  Flug  ist  eben  zu  träge. 
Zweimal  war  ich  in  so  grosser  Nähe,  als  sie  aufstiessen  —  allerdings 
mit  nur  kurzem  Anlauf  von  der  daneben  befindlichen  Lisiere  aus,  — 
dass  ich  das  Klirren  des  Drahtes  deutlich  hören  konnte  und  sein 
Einbiegen  sah;  gleichwol  aber  flogen  die  Thiere  weiter,  schraubten 
sich  in  die  Höhe  und  blieben  ruhig  darüber  schweben,  als  ob  Nichts 
vorgefallen  wäre.  Mehrmals  aber  brachte  man  mir  auch  Mäuse- 
und  Rauchfussbussarde  mit  zerbrochenem  Flügel  von  der  Strecke. 
Einmal  machte  in  der  Nähe  von  Gera  auch  ein  w  e i  s  s  k  ö  p  fi g  er 
Adler  (Haliaetus  albicilla)  bei  Gelegenheit  einer  leichtfertiö-en  Ex- 
cursion  in’s  Binnenland  schmerzliche  Bekanntschaft  mit  den  Drähten, 
indem  er  horizontal  über  die  Thalsohle  hinzog,  anstiess  und  flugun¬ 
fähig  unter  der  Leitung  uiedersank.  Habichte  und  Sperber 
werden  am  häufigsten  verletzt,  was  wohl  in  Anbetracht  ihrer  Klugheit 
und  Gewandtheit,  nicht  aber  in  Anbetracht  ihrer  Gier  und  ihres 
heftigen  schrägen  Stosses  verwundern  kann.  Beide  sind_ freilich  auch, 
abgesehen  vom  Bussard,  die  häufigsten  Tagraubvögel  in  Ostthü¬ 
ringen  und  in  Mitteldeutschland  überhaupt,  und  ich  glaube,  dass  die 
Baumfalken,  die  bei  uns  schon  recht  rar  sind,  und  die  ganz  seltenen 
Wanderfalken  ebenso  gefährdet  sind  wie  die  Sperber,  obschon  ich  in 
dieser  Richtung  noch  keine  positiven  Erfahrungen  gemacht  habe. 
Die  Fischadler  {Fandion  haliaetus)  fliegen  für  gewöhnlich  hoch 
über  den  Drähten  und  lassen  sich  beim  Stoss  eigentlich  mehr  senk¬ 
recht  in  das  Wasser  oder  in  den  Sumpf  fallen;  daher  darf  es  nicht 
wunder  nehmen,  dass  mir  kein  Fall  einer  Verletzung  durch  die 
Drähte  bekannt  wurde.  Die  Thurmfalken,  die  bei  uns  zahlreicher 
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wohnen,  prallen  selten  gegen  die  Drähte:  ihr  flatternder  Btoss,  der 
meist  gegen  Heuschrecken,  Mistkäfer  und  Mäuse  gerichtet  ist,  ist 
zu  langsam,  zu  wenig  gradlinig  und  zu  steil,  als  dass  sie  oft  Gefahr 
laufen  könnten.  Dagegen  habe  ich  gesehen ,  dass  eiu  schräg  auf¬ 
fliegender  W ürger  (Z.  coUurio),  welcher  wahrscheinlich  einer  Bremse 
nachjagte,  gegen  deu  Draht  stiess.  Ob  die  Mehrzahl  der  Fälle,  wo 
Würger  todt  auf  Strecken  liegen,  dieser  Art  gerade  ist,  das  ist 
sehr  zweifelhaft.  —  Die  Eulen  arten  scheinen  wie  gegen  die  ver¬ 
gifteten  Mäuse  so  auch  gegen  die  Telegraphendrähte  gefeit  zu  sein. 
Mir  wurde  bis  jetzt  ein  einziger  W  aldkauz  lebend  mit  zerbrochenem 
Flügel  gebracht,  und  bei  diesem  biu  ich,  da  er  in  zu  grosser  Ent¬ 
fernung  von  dem  Eisenbahnkörper  aufgenommen  wurde,  sehr  zweifel¬ 
haft,  ob  er  sich  überhaupt  an  der  Leitung  verletzt  hatte.  Mir  scheint 
der  leise,  weiche,  langsame,  fast  schleichende  Flug  nicht  der  alleinige 
Grund  zu  sein,  sondern  ich  glaube,  es  spielen  dabei  die  weit  grössere 
Klugheit,  die  sehr  beträchtliche  Schärfe  und  Akkommodationsfähig¬ 
keit  der  Augen  und  vielleicht  sogar  die  Empflndlichkeit  der  mit  deu 
Federn  indirekt  in  Verbindung  stehenden  Gesichtsnerven  eine  Rolle 
mit.  —  Man  sollte  meinen,  die  Hof-  und  Gartenvögel  müssten  in 
näherem  Umgang  mit  dem  Menschen  und  seinem  Kulturleben  ge¬ 
wandter  und  vorsichtiger  geworden,  also  auch  gegen  die  Gefahren 
der  Drähte  gesichert  sein.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Allerdings  ist 
mir  nur  ein  Fall  bekannt  geworden,  dass  eiu  alter  Hausspeiling 
sich  am  Draht  schwer  verletzte,  und  dies  war  ein  vom  Sperber  ge¬ 


scheuchter,  aber  die  jungen  Thiere  sind  entschieden  gefährdet.  Oft 
fallen  alte  Sperlinge  vom  Schlag  getroffen  oder  in  epileptischen 
Krämpfen  wie  vom  Spalier  oder  vom  Dach,  so  auch  hie  und  da  von 
dem  Draht  herab,  und  in  solchem  Falle  ergibt  die  genaue  Unter-  ^ 
suchung,  dass  die  Leitung  unschuldig  ist.  Diese  schlauen  und  vor¬ 
sichtige”)  Thiere  weichen  trotz  ihrer  Plumpheit  sogar  während  der 
Frühjahrsbeissereien  dem  Draht  geschickt  aus.  Kämpfende  Finken¬ 
männchen  vermögen  das  nicht  so  und  fallen  öfter;  weit  selteuei  die 
Haus-  und  Buschröthel.  Den  grauen  Fliegenschnäpper 
habe  ich  in  nur  einem  Falle  notirt:  diese  Vögel  besitzen  allerdings 
ausserordentlich  scharfe  Augen.  Betreffs  der  Girlitze  und  Stieg¬ 
litze  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  und  von  Rauch-  und  Mehl- 
3chwalben  verletzen  sich  sehr  selten  einmal  junge  Individuen. 
Desto  öfter  aber  fallen  die  Segler  zum  Opfer.  Diese  Thiere  fliegen 
bei  ihren  abendlichen  Spielen,  wenn  sie  schreiend  in  kleinen  Gesell- 
ächaften  pfeilschnell  durch  die  Strassen  jagen,  sehr  oft  gegen  Tele- 
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grapheii-  uiid  namentlich  auch  gegen  die  Telephondrähte.  —  Sehr 
gewöhnlich  winden  sich  die  Eisenbahnkörper  zwischen  Wiesen  und 
Wald  hin  und  dies  ist  namentlich  im  Hügel-  und  Bergland  der  Fall. 
Da  sind  nun  alle  die  Vögel,  welche,  wie  die  Drosseln,  den  Wald 
bewohnen  und  in  der  Nähe  des  Waldes  auf  den  Wiesen  ihre  Weiden 
haben,  recht  übel  dran.  Die  Zeinier,  Zippen  und  Schnärrer 
(T.  inlaris^  musicus  und  viscivorus)  pflegen  täglich  zu  wiederholten 
Malen,  vorzüglich  aber  früh,  wenn  der  Thau  noch  liegt,  gegen  Mittag 
und  am  späten  Nachmittag  hinaus  zu  fliegen  auf  die  Wiesen  und 
Lehden  und  sich  dort  herum  zu  treiben.  Bald  werfen  sie  Grasblätter 
und  Moosflocken  wie  toll  auf  die  Seite,  um  Kerbthiere  darunter  hervor¬ 
zuholen  ,  bald  rennen  sie  in  geduckter  Haltung  einige  Schritte 
weiter,  bald  auch  richten  sie  sich  spähend  stramm  empor.  Jetzt 
werden  sie  argwöhnisch,  denn  ein  Mensch,  ein  verdächtiger  Vier- 
füssler  oder  gar  ein  grosser  Vogel  kommt  in  Sicht.  Sofort  eilen 
sie  der  bergenden  Waldlisiere  zu.  Aber  vor  ihnen  laufen  die  Tele¬ 
graphen  drähte  hin,  die  sich  für  ihr  Auge  wohl  wegen  des  dunkeln 
Waldhintergrundes  nicht  genug  abheben,  sie  fliegen  gegen  dieselben 
und  fallen  todt  oder  schwer  verletzt  nieder.  Die  Zahl  der  Drosseln, 
die  so  alljährlich  umkommen,  ist  sehr  gross,  —  weit  grösser  als 
irgend  Jemand  vermuthen  kann,  der  nicht  mit  den  Befunden  unter 
den  Drähten  genaue  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Die  Amseln 
sind  besser  daran,  weil  sie  lieber  unter  dem  Gebüsch  als  auf  freier 
Fläche  weiden  und  weil  sie  mehr  und  mehr  sich  in  die  Gärten 
ziehen ;  aber  auch  sie  stellen  ihr,  wenn  auch  kleineres  Kontingent 
zu  den  jährlichen  Opfern,  Die  Häher,  welche  das  geschilderte 
Benehmen  der  Drosseln,  wenn  auch  nicht  so  regelmässig,  aber  doch 
alltäglich  zeigen,  stossen  beim  Rückflug  in  den  Wald  nicht  so  leicht 
gegen  die  Drähte,  ln  den  wenigen  beobachteten  Fällen  ging  wohl 
die  hitzige  Verfolgung  eines  Raubvogels  voraus.  Auch  von  den 
Goldammern  kommen  bei  ganz  derselben  Gelegenheit  gar  manche 
um.  Die  Stare  fliegen  von  der  Weide  weg  zwar  meistens  nicht 
zu  Holz  (es  müsste  denn  ein  Raubvogel  hinter  ihnen  her  sein),  wohl  aber 
gern  gegen  den  Wald  hin  und  dann  eine  Strecke  weit  dicht  über 
diesen  hinweg.  Dabei  zerschellen  ebenfalls  oft  welche  an  den  Leituno'en, 
zumal  wenn  sich  die  Jungen  nach  dem  Ausfliegen  zu  grossen  Ketten 
zusammengeschart  liabeii.  —  In  recht  übler  Lage  sind  auch  die 
Vögel,  welche  einen  schweren,  gradlinigen  Flug,  resp.  schweren 
Körper  haben  und  in  der  ungefähren  Höhe  der  Telegraphendrähte 
zu  fliegen  gewöhnt  sind.  Hierhin  gehören  vor  allen  Dingen  die 
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Rebhühner,  die  überall,  wo  unser  Eisenbahnnetz  eno-maschio-er 
ist,  in  kaum  glaublicher  Zahl  an  den  Leitungen  zu  Grunde  gehen. 
Die  Ketten  werden  durch  ländliche  Arbeiter,  durch  vagierende  Hunde 
und  dergl.  zu  oft  aufgescheucht  und  sind  längst  zu  sehr  an  die 
Bahnen  gewöhnt,  als  dass  sie  dieselben  fürchten  sollten.  Nament¬ 
lich  wo  die  Schienen  auf  Dämmen  hinlaufen,  pflegen  die  Hühner, 
die  beim  Abstieben  ja  sonst  jeden  kleinen  Hügel  als  Deckung  zwischen 
sich  und  den  Verfolger  zu  bringen  suchen,  über  diesen  Damm  in 
Drahthöhe  hinweg  zu  fliegen.  Diese  Regelmässigkeit  benutzen  ver- 
schiedenorts  wilddiebende  Bursche,  die  sich  zu  drei  und  vier  ver¬ 
binden,  scheinbar  harmlos  durch  die  Flur  gehen,  in  der  That  aber 
die  Hühnervölker  gegen  die  Drähte  treiben,  um  dann  die  dabei  ge- 
tödteten  oder  verletzten  aufzunehmen.  Nächst  den  Rebhühnern  sind 
hi-er  noch  aufzuführen  die  Wachteln,  obschon  mir  da  nur  wenig 
Fälle  bekannt  wurden,  —  nach  brieflichen  Nachrichten  auch  die 
Birkhühner.  (Wie  sich  Grosstrapjien  und  Zwergtrappen  verhalten, 
kann  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  berichten ;  erstere  habe  ich 
nie  in  der  Nähe  der  Eisenbahnen  gesehen').  —  An  diese  Kateoforie 
schliessen  sich  naturgemäss  alle  die  Vögel  an,  welche  auf  ihrem  Zug 
zeitweis  sehr  tief,  eben  in  Leitungshöhe  hinstreichen,  zumal  wenn 
auch  sie  schwer  von  'Körper  sind.  Diejenigen,  welche  sich  beim  Auf¬ 
bruch  sofort  hoch  hinauf  erheben  und  in  der  Höhe  weiter  ziehen, 
wie  z.  B.  Brachvögel,  Strandläufer  etc.  sind. wenig  oder  nicht  ge¬ 
fährdet.  Die  Blässhühner  {Fulica  atra)^  die  Rohr-  undSumpf- 
hi\\i\\eY  .{Gallinula  chlor opus  und  porzana^  jedenfalls  auch  pnsüla)^ 
Stockenten  und  fi  a  11  e  n  {Rallus  aquaticus)  durchmessen  beim 
Beginn  des  Zuges  zuerst  sehr  kleine  Strecken,  ruhen  an  zusagenden 
Punkten  lange  aus,  wandern  wohl  auch  in  zusagenden  Nächten  ein 
wenig  zu  Fuss,  fliegen  aber  dabei  anfänglich  immer  tief.  Von  ihnen 
büssen  viele  durch  den  Draht  das  Leben  ein.  Die  Bläs.shühner,  die 
nach  meinen  Erfahrungen  überhaupt  eine  grössere  Lebenszähigkeit 
haben  als  alle  anderen  europäischen  Vögel,  bringen  es  fertig,  mit 
zerschmettertem  Flügel  oder  zerschlagenem  Ruder  noch  einen  nahe 
gelegenen  Teich  zu  erreichen  und  sind  dann  bis  zum  nächsten  Winter 
gerettet.  Schon  oft  wurden  mir  im  Spätherbst  solche  Exemplare  ge¬ 
bracht,  die  nicht  fliegen  konnten  und  doch  den  Versuch  machten, 
o-en  Süd  zu  wandern.  Bei  uns  wird  auf  diese  Thiere  nie  geschossen, 
und  sie  sind  auch  sonst  einer  Gefahr,  die  Gliedmassen  gleich  an  zwei 
bis  drei  Stellen  (wie  bei  der  Präparation  der  Befund  lehrt)  zu  brechen, 
in  keiner  Weise  ausgesetzt;  sie  können  sich  also  nur  an  der  Leitung 
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verletzt  haben.  Auch  werden  sie  oft  genug  frisch  verletzt  unter 
derselben  gefunden,  ebenso  wie  die  Rallen  und  Rohrhühner.  Hier 
sind  ferner  noch  die  Schnepfen  aufznführen,  welche  ebenfalls  sehr 
zählebig  sind.  Ich  erhielt  solche  (Sc.  riistica),  denen  das  Auge  aus- 
fifeschlaeren  oder  der  Flügel  mehrfach  zerbrochen  war,  und  habe  sie 
lange  im  Garten  freilebend  erhalten.  Auch  die  Schnärze  (Crex^) 
Ro  thk  etliche  n,  Feldlerchen  und  Spitz  1er  dien  (Änthus- 
Arten),  welche  bekanntlich  auch  zu  Beginn  des  Zuges  erst  in  der 
Dämmerung  über  kleine  Strecken  niedrig  streichen,  müssen  oft  genug  , 
ihre  Opfer  bringen.  Von  Haubenlerchen  habe  ich  bis  jetzt  noch 
keinen  Fall  konstatiren  können.  —  Hart  verfolgt  von  Raub¬ 
vögeln  sind  selbstverständlich  alle  Vögel  der  Gefahr  ausgesetzt,  in 
die  Scylla  der  Drähte  zu  gerathen.  Sogar  die  scharf  sehenden  Haus¬ 
tauben  und  Ringeltauben  (Paltmibus  torquatus)  und  die  schlauen  Häher 
fallen  bei  solcher  Gelegenheit  dem  Verderben  anheim.  —  Schliesslich 
muss  ich  noch  der  Kämpfe  erwähnen,  die  namentlich  im  Frühjahr 
die  Männchen  um  die  Weibchen  bestehen,  sowie  der  Verfolgungen, 
zu  welchen  letztere  öfter  die  werbenden  Männchen  veranlassen.  Da 
macht  eben  auch  häufig  die  Liebe  blind  und  stürzen  Verfolger  wie 
Verfolgte  unversehens  gegen  den  tückischen  Draht.  Auch  das  betrifft 
die  verschiedenartigsten  Vögel.  Sah  ich  doch,  wie  auf  einem  Fried¬ 
hof  ein  Rebhuhn,  einen  zudringlichen  Nebenbuhler  fort  biss  und  ihm, 
als  er  abstiebte,  schräg  empor  nachflog  gegen  .einen  einzelnen  Tele¬ 
graphendraht,  an  welchem  der  Unglückliche  Kopf  und  Hals  zerschellte. 
In  solcher  Situation  sind,  wie  meine  Notizen  ausweisen,  auch  Edel¬ 
finken  und  Grünlinge  (Loxia  chloris)  nicht  sicher. 

Doch  hiermit  sind  die  Beispiele,  die  ich  in  Erfahrung  gebracht, 
so  ziemlich  erschöpft.  Leider  ist  mein  Beobachtnngsgebiet  kein  sein- 
umfassendes  und  fehlen  namentlich  die  einschlagenden  Beobachtungen 
der  verschiedenen  Enten,  von  denen  die  hieländischen  sich  von  allen 
Telegraphenleitungen  weit  ab  aufhalten,  ferner  die  Strandvögel,  Reiher 
und  Möven  etc.  Bei  alledem  genügt  aber  auch  schon  dies  Material, 
um  zu  zeigen,  wie  tief  einschneidend  die  Kultur  in  die  ursprünglichen, 
natürlichen  Zustände  eingreift.  Eine  Abhilfe  ist  leicht  anzurathen, 
aber  schwer  auszuführen.  Wo  die  Leitungen  in  der  Erde  liegen,  da 
gefährden  sich  die  Vögel  allerdings  nicht,  und  es  scheint  jetzt  fast, 
als  ob  die  Leitungen  auf  den  Hanptlinien  nach  und  nach  in  die  Erde 
ö-ele£/t  werden  sollten.  Allein  einmal  werden  auch  auf  diesen  Linien 
nicht  alle  Drähte  eingelegt,  und  sodann  ist  bei  den  weniger  wichtigen 
Eisenbahnlinien  nicht  daran  zu  denken.  Im  Gegentheil  ist  nur  mehr 


267 


Aussicht  vorhanden,  dass  noch  weit  mehr  Drähte  über  die  Erde  ge¬ 
zogen  werden,  zumal  da  die  Einrichtung  der  Telephone  sich  bewährt 
hat.  Je  mehr  Drähte  über  einander  liegen,  desto  grösser  die  Gefahr. 
Für  .die  meisten  Vögel  würde  die  Gefahr  geringer  sein,  wenn  die 
vielen  Drähte  der  grossen  Eisenbahnlinien  nicht  senkrecht  über 
einander,  sondern  horizontal  neben  einander  lägen,  wie  man  ja  an 
verschiedenen  Bahnen  diese  Einrichtung  wenigstens  theilweise  versucht 
hat,  indem  man  die  Drähte  über  die  zwei  Querbalken  eines  Bockes 
legte.  Wenn,  wie  Herr  Buxbaum  ermittelt  hat,  auf  der  4  Kilometer 
langen  Strecke  zwischen  Raunheim  und  Kelsterbach  bei  14  Drähten 
in  einem  Frühjahr  500  Stück  Vögel  todt  gefunden  Avurden,  so  ist 
es  schon  eine  grosse  Besserung  des  üebelstandes,  wenn  man  durch 
horizontale  Drähte  die  Summe  der  todt  gefundenen  auf  die  Hälfte 
herabmindern  kann,  denn  man  muss  bedenken,  dass  die  todt  g  e- 
fun  denen  Vögel  höchstens  den  sechsten  Theil  der  überhaupt  ver¬ 
endeten  ausmachen. 


Der  Vogelfang  in  Italien. 

Mitgetheilt  von  Dr.  A.  Senoner. 


Der  italienische  Senat  hat  ein  Gesetz  über  die  Jagd  und  den 
Vogelfang  in  Italien  entworfen,  das,  wenn  es  gewissenhaft  und 
strenge  gehandhabt  wird,  geeignet  sein  dürfte,  der  Vernichtung  der 
Vögel  baldigst  ein  Ende  zu  machen,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
die  italienische  Regierung  auch  zu  diesem  Zwecke  ihre  ganze  Thätig- 
keit  einsetzen  wird.  In  dem  gedruckten  Berichte  (Senato  del  Reguo. 
Prospetto  dilegge.  Disposizioni  per  1’  esercizio  della  caccia  e  dell’ 
uccellagione.  Roma  1879.)  werden  die  in  den  verschiedenen  Provinzen 
Italiens,  dann  in  Oesterreich-Ungarn,  Deutschland,  der  Schweiz,  in 
Belgien,  Holland,  Grossbritaunien,  Schweden  und  Norwegen  unter 
den  früheren  und  jetzigen  Regierungen  (1804 — 1878)  bestandenen 
Vogelschutz-Gesetze  besprochen,  sowie  die  aus  verschiedenen  Orten 
Italiens  eingeb  rächten  Vorschläge,  Wünsche  und  Reclamatioueu  über 
diesen  Gegenstand  aufgezählt.  Alsdann  werden  die  in  den  ver¬ 
schiedenen  Provinzen  Italiens  gebräuchlichen  Vogelfang-Methoden 
mittelst  Schiessgewehr,  Netzen,  Leimruthen,  Schlingen,  Fangeisen  etc. 
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beschrieben,  und  aus  letzterem  Abschnitte,  der  sicher  das  Interesse 
der  Vogelfang-  und  Jagdfreunde  erregen  dürfte,  wollen  wir  das 
Wichtigste  nachstehend  im  Auszuge  geben. 

I.  Piemont. 

1)  Mit  dem  S  c  h  i  e  s  s  g  e  w  e  h  r. 

Diese  Jagd  ist  in  Piemont  sehr  gebräuchlich,  namentlich  im 
Herbst  ohne  Begleitung  eines  Hundes,  wenn  die  Drosseln  und  andere 
Vogelarteu  durchziehen;  mit  dem  Hunde  wird  auf  Wachteln,  Feld- 
nnd  Rohrhühner  und  Schnepfen  gejagt.  —  Auf  Wildenten  wird  mit 
einem  kleinen  Grobgeschütz,  welches  auf  ein  Gestell  gesetzt  wird, 
geschossen. 

2)  Mit  Netzen  und  Schli n-g e n. 

Hierher  gehören  die  sogenannten  roccoli,  passate,  paretaj  und 
tramagli. 

Der  Roccolo  ist  ein  runder,  etwa  15  Meter  im  Durchmesser 
grosser  Raum  mit  hohen  Bäumen,  und  zwischen  diesen  mit  hohen 
Netzen  umgeben;  in  der  Mitte  steht  ein  hoher  starker  dürrer  Stamm, 
au  dessen  Fuss  die  Lockvögel  in  Käfigen  und  an  dessen  Spitze  ein 
Sperber  aus  Holz  angebracht  ist.  Letzterer  wird,  wenn  die  Vögel 
vom  Gesänge  der  erstereu  augezogen  sich  auf  die  Aeste  des  Stammes 
setzen,  durch  einen  eigenen  Zugapparat  herabgelasseu,  wodurch  die 
Vögel  erschreckt  sich  flüchten  und  sich  in  den  Netzen  verfangen.  Für 
gewöhnlich  werden  auf  solche  Art  unzählige  Mengen  von  Stieglitzen, 
Finken,  Zeisigen  u.  a.  gefangen. 

Die  Passate,  w^elche  speciell  zum  Fang  von  Amseln  und  Drosseln 
dienen,  sind  lange,  zwischen  hohen  Bäumen  in  einem  Walde  auf¬ 
gestellte  Netze  und  unterscheiden  sich  vön  den  paretaj  dadurch,  dass 
die  Netze  an  eigens  hergerichteten  Stellen  auf  dem  Boden  ausge¬ 
breitet  liegen  und  gewöhnlich  Copertari  benannt  werden.  Zwei 
parallel  gezogene  Netze  in  gewisser  Entfernung  (2  Meter  ohngefähr) 
sind  mit  einigen  Schnüren  derart  verbunden,  dass  sie  vom  Jäger 
zusammeugezogen  werden  können.  Die  Zugvögel  (Wachteln  und 
Bachstelzen),  von  den  Lockvögeln  angezogen,  lassen  sich  nieder,  und 
in  diesem  Moment  zieht  der  im  nahen  Gebüsch  versteckte  Jäger  die 
Netze  an  und  verhindert  somit  die  Flucht  der  Vögel. 

Die  Tramagli  sind  verschiedenartige  Netze,  einige  sackförmig 
wie  zum  Fischfang,  und  dienen  besonders  zum  Schwalbenfang;  an¬ 
dere  in  modificirter  Weise  dienen  zum  Fang  der  Wachteln. 
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3)  Mit  L  e  i msp i  u  d  ein. 

Solche  werden  theils  au  schon  bestimmten  Orten  mit  Lock¬ 
vögeln,  theils  hie  und  da  mit  der  Eule  *)  anfgestellt ;  es  werden 
Rothschwäuzchen,  Zaunkönige,  Rothkehlchen  u.  a.  erben, tet. 

4)  Mit  Schlingen,  Fallen  u.  dgl. 

Mit  aus  Pferdehaaren  auf  verschiedene  Art  zusammengefügten 
Schlingen  fängt  man  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  Wachteln, 
Schnepfen,  Rebhühner;  —  die  Sprenkel  bestehen  aus  einer  1  Zoll 
dicken,  1  ^/2  Meter  langen  Ruthe,  die  im  Halbbogen  von  einer  durch 
ein  auf  jedem  Ende  gebohrten  Loche  durchzogenen  Schnur  zusammen- 
gehalteu  wird;  an  ihrem  einen  Ende  ist  der  Köder  angebracht,  meistens 
ein  lebendes  Insect;  sobald  der  Vogel  sich  auf  die  Ruthe  setzt,  öffnet 
sich  diese  und  derselbe  wird  von  der  Schnur  gefangen  gehalten. 

Die  sogenannten  Trap  pole  —  Fallen  —  werden  hauptsächlich 
im  Winter,  wenn  der  Boden  mit  Schnee  bedeckt  ist,  aufgerichtet, 
der  Hunger  zieht  die  Vögel  au  jene  Stellen,  auf  welchen  Getreide 
aufgestreuet  liegt.  In  der  Provinz  Alessaudria  sind  die  sogenannten 
Trabochetti  aufgestellt;  dies  sind  Bretter  oder  sonst  schwere  Körper, 
die  durch  sehr  schwache  Stützen  aufrecht  gehalten  werden,  darunter 
wird  Hanf,  Hirse  u.  dgl.  aufgestreuet;  sobald  die  Vögel  .sich  auf 
diese  Stützen  setzen,  fällt  das  Brett  und  der  Vogel  liegt  zerschmettert 
unter  derselben  (! !). 

lieber  diese  verschiedenen  Arten  von  Vogelfang  wird  bemerkt, 
dass  von  vielen  Seiten  der  Wunsch  .ausgedrückt  wurde,  die  Regierung 
wolle  strenge,  die  Uebertreter  der  Gesetze  bestrafen,  da  durch  die 
Roccoli  auf  den  Berghöhen  und  durch  die  Passate  tausende  und 
tausende  Vögel  täglich  gefangen  werden;  —  ausserdem  sollte  die 
Taxe  für  solche  Jagden  je  nach  der  Grösse  des  Netzes  um  vieles 
erhöht  werden,  oder  noch  besser,  dieselben  sollten  gänzlich  verboten 
sein;  andererseits  wurde  vorgeschlagen,  die  Jagd  und  den  Vogelfang 
auf  mehrere  Jahre  gänzlich  zu  untersagen,  die  Strafgelder  viermal 
so  hoch  zu  stellen  und  einen  Theil  davon  unter  jene  Wächter  zu 
vertheilen,  welche  treu  ihren  Pflichten  nachkommeu. 

II.  Lombardei. 

<  Allgemein  ist  die  Jagd  mit  der  Vogelflinte  mit  oder  ohne  Be¬ 
gleitung  eines  Hundes.  Von  einigem  Interesse  ist  die  Jagd  auf 

*)  Strix  passerina  und  Strix  bubo  werden  jung  aus  dem  Neste  genommen, 
zum  Vogelfang  abgerichtet  und  bilden  dann  erträglichen  Handelsartikel. 
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Wasserhühner  am  See  von  Mantua.  Anf  mehrere  Schiffe  vertheilt, 
nmkreiseii  die  Jäger  laugsam  die  Vögel,  diese  flüchten  sich  gegen 
das  Ufer,  werfen  sich  aber  bald  wieder  in  das  Wasser,  wo  dann  von 
allen  Seiten  anf  dieselben  geschossen  wird;  —  da  solche  Jagden  nnr 
znr  Unterhaltnng  dienen,  so  werden  hierzn  Freunde  und  Fremde 
eingeladen. 

1)  Mit  Netzen. 

Die  sogenannte  Rete  rag  na  (auch  Catanelle)  ist  ein  mehrere 
Meter  grosses  Netz  mit  kleinen  Maschen,  welches  auf  Stangen 
zwischen  zwei  anderen  Netzen  mit  breiteren  Maschen  angebracht  ist. 
Es  wird  von  einigen  Personen  in  Reisfeldern,  auf  sumpfigem  Boden  etc. 
zur  Zeit  der  Dämmerung  oder  früh  Morgens  getragen  oder  auch  im 
Felde  anfgestellt;  andere  Personen  gehen  vom  anderen  Ende  des 
Feldes  gegen  das  Netz  zu  und  schlagen  mit  Reisig  auf  den  Boden, 
um  die  Vögel  aufznschrecken,  welche  dann  sich  im  Netze  fangen. 
Eine  solche  Jagd  wird  gewöhnlich  von  Vogelhändlern  ausgeübt,  ist 
aber  in  vielfacher  Beziehung  von  Nachtheil,  weil  dadurch  die  Reis¬ 
felder,  die  Rieselwi^sen  zertreten  werden,  und  wohl  auch,  weil  mit 
wenigen  Kosten  und  weniger  Mühe  unzählige  Mengen  von  Vögeln 
gefangen  v/erden,  namentlich  Lerchen  und  Schnepfen. 

Die  Copertoni  (Covertori,  Paretaj)  sind  rechtwinklige 
Netze,  mehrere  Meter  lang,  an  breiten  Rahmen  befestigt  und  in  der 
Nähe  laufender  Gewässer  aufgestellt.  Sie  sind  mit  einer  Schnur 
derart  verbunden,  dass  mittelst  dieser  die  Netze  auf-  uud  zugeklappt 
werden  können  ;  —  die  Schnur  läuft  bis  in  das  Innere  einer  Hütte, 
in  welcher  der  Jäger  sich  aufhält,  —  zwischen  den  offenen  Netzen 
sind  die  Lockvögel  gestellt,  —  nähern  sich  diesen  die  Vogel ,  so 
werden  die  Netze  zusammengezogen  und  die  Vögel  können  nicht 
mehr  heraus;  am  leichtesten  fangen  sich  auf  diese  Art  Distelfinken, 
Bachstelzen,  Lerchen,  Wiesenpieper  etc. 

Der  Roccolo  ist  besonders  in  der  Provinz  Brescia  sehr  üblich; 
der  Form  nach  ist  er  jener  schon  ad  1  (Piemont)  ähnlich  und  dient 
zum  Fang  von  Lerchen,  Finken,  Schwarzköpfchen,  Spatzen,  Nachti¬ 
gallen,  Ortolanen,  Rothschwänzchen  etc.  —  Diese  Jagd  ist  sehr 
unterhaltend,  aber  mit  grossen  Kosten  verbunden,  theils  weil  dazu 
viele  Lockvögel  nöthig  sind,  theils  wegen  der  Herstellung  und  Er¬ 
haltung  der  Geräthe.  —  Besonders  in  Gebrauch  sind  die  Roccoli 
in  den  hügeligen  Gegenden  und  auf  Bergspitzen,  über  welche  der 
Durchzug  der  Vögel  stattfiudet.  Viele  Hunderte  derselben  werden 
täglich  gefangen,  insbesondere  Finken. 


Auf  den  ßergspifczeu  zwischen  dem  Troinpia-  und  dem  Sabbia- 
thale  z.  B.  werden  Netze  au  Bäumen  oder  Pfählen  aufgerichtet 
(Passada);  mittelst  eigener  Vogelscheuchen  werden  die  Dnrchzag- 
Vögel  (Singdrosseln,  Rothdrosselu,  Zeisige,  Kirschfinken)  in  die 
Richtung  zu  den  Netzen  gejagt. 

ü uter  B  r  e  s  s  a  n  e  1 1  a  (  R  a  g  n  a  j  a  und  B  r  e  s  s  a  n  a  im  Mailän¬ 
dischen,  Redesi,  Tesa  oder  Prussiaiia  im  Brescianischen)  ver¬ 
steht  man  eine  längliche  ebene  rechtwinkelige  Bodeufläche,  an  den 
läno-eren  Seiten  30  —  35  Meter,  an  den  kürzeren  15  Meter  laug,  mit 
niederem  Gebüsch  bepflanzt  und  mit  gutem  Vogel futter  bestreut. 
An  den  2  längeren  und  au  einer  der  kleineren  Seiten  ist  ein  circa 
2.50  Meter  hoher,  von  hohen  Bäumen  unterbrochener  Laubgang,  an 
welchem  verticale  und  sackförmige  Netze  angebracht  sind;  —  an 
der  anderen  kleineren  Seite  ist  das  mit  Reisig  bedeckte  Versteck  des 
Jägers.  —  Durch  die  grösste  Länge  des  Vierecks  liegt  am  Boden 
ein  Draht,  dessen  eines  Ende  bis  au  die  Spitze  eines  Pfahles  geleitet 
und  au  eine  Scheuche  befestigt  ist,  das  andere  Ende  geht  in  das 
Versteck  des  Jägers,  welcher  mittelst  eines  Hebelarmes  die  Scheuche 
je  nach  Bedarf  in  Bewegung  setzt.  —  Auch  in  der  Provinz  Mantua 
ist  ein  solches  System  gebräuchlich  (Paretajo  benannt),  da  werden 
im  Innern  eines  Vierecks,  längs  der  Laube,  und  auf  deu  Bäumen 
Lockvögel  angebracht,  die  Vögel  nähern  sich,  die  Vogelscheuche 
wird  in  Bewegung  gesetzt  und  die  Vögel  fangen  sich  in  den  Netzen. 
Ausser  den  mit  dem  Roccolo  gefangenen  Vogelarten  werden  mit 
der  Bressanella  noch  gefangen  :  Grasmücken.  Zaunkönige,  Schwarz¬ 
köpfe,  Rothschwäuzchen ,  Rothbrüstchen ,  Stieglitze,  Rohrsänger, 
Braunellen  etc.,  und  da  finden  in  der  Provinz  Brescia,  namentlich 
zur  Zeit  des  Durchzuges,  viele  Tausende  ihren  Tod. 

Q nag  Hera  (Quaiera)  ist  ein  in  der  Provinz  Brescia  eigens 
zum  AVachtelfang  üblicher  Apparat:  auf  einem  mit  Hirse  angebauteu 
Feld  wird  ein  Netz  in  Form  eines  halben  Trichters  und  einer  Fischreuse 
mit  der  bogenförmigen,  gegen  den  Boden  gerichteten  Oeffnung  aul¬ 
gelegt,  in  welchem  kleinere,  gleichförmige  Netze-  aufliegen,  die  in 
einen  Sack  enden.  Au  deu  beiden  Seiten  dieser  Netze  ziehen  sich 
senkrecht  am  Boden  zwei  andere  0.50  Meter  hohe  Netze  in  gerader 
Linie  fächerförmig  vor  die  Oeffnung  des  grossen  Netzes;  zwischen 
diesen  Netzen,  die  deu  Fächer  bilden,  und  auch  in  der  nächsten 
Ümo-ebung  finden  sich  Lockwachtelu.  welche  von  Zeit  zu  Zeit  zum 
Hüpfen  angetriebeu  werden.  —  Im  Mailändischen  wird  eine  Qua¬ 
rr  Hera  folgenderweise  hergestellt:  auf  einem  mit  Hirse  bestandenen 
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Feld,  iu  Fnrcheu  abgetheilt,  wird  an  einem  Ende  eine  dunkle  Hütte 
anfgerichtet,  an  deren  obersten  Spitze  eine  Oetfnnug  angebracht  ist, 
iu  diese  passt  ein  Netz,  in  welches  die  durch  Lockvögel  herbei¬ 
gerufenen  Wachteln  einfallen. 

Der  unter  dem  Namen  Sesu,  auch  Ragnaja,  nur  im 
Brescianischen  übliche  Vogelfang  besteht  aus  4  hohen  Hecken,  deren 
Früchte  den  Vögeln,  die  man  zu  fangen  wünscht,  sehr  beliebt  sind. 
Zwei  dieser  Hecken  laufen  parallel  iu  einer  Länge  von  50  Meter 
und  in  einer  solchen  Breite  von  einander  entfernt,  dass  ein  Raum 
von  4  Metern  dazwischen  verbleibt,  in  welchem  ein  kleines  Gewässer 
fliesst ;  an  diesen  Hecken  sind  die  Netze  angebracht,  in  welchen  die 
an fgesch reckten  Vögel  sich  verfangen. 

2)  Mit  Leimrnthen,  Schlingen,  Fallen  etc. 

Mit  1 — 2  Meter  langen  Leimspindeln  werden  Rothschw^äuzchen, 
Meisen,  Rothkelchen  (von  welch  letzteren  von  einem  einzigen  .Jäger 
wohl  über  200  täglich  gefangen  werden)  u.  a.  erbeutet;  sie  werden 
mittelst  Lockvögeln  oder  mittelst  der  abgerichteten  Eulen  heran- 
gezogeu. 

Mit  Fallen,  Schlingen  werden  fast  das  ganze  Jahr*  hindurch 
Vögel  gefangen,  worüber  allgemeine  Klage  geführt  wnrd. 

Die  Jagd  mit  der  Vogelfliute  wird  als  Unterhaltung  betrieben 
—  sie  wird  als  nicht  so  schädlich  betrachtet,  die  auf  Wildenten 
ausgenommen  —  als  der  Vogefaug  mit  Netzen. 

III.  Venetien. 

Wachteln  und  Schnepfen  werden  meistens  geschossen;  —  kleine 
Vögel  meistens  mit  Netzen  gefangen.  —  In  der  Provinz  Treviso,  iu 
sumpfigen  Gegenden,  wird  ein  Fass  bis  au  den  Rand  in  den  Boden 
eingelassen,  in  welchem  sich  der  Jäger  versteckt  hält.  Aus  diesem 
schiesst  er  auf  alle  Vögel,  die  vor  ihm  vorbeiziehen.  —  In  der  Pro¬ 
vinz  Venedig  ist  die  .Jagd  auf  Wildenten  gebräuchlich,  sie  ist  aber 
mit  vielen  Kosten  verbunden,,  da  jeder  Jäger  ein  Schiff  mit  2  Mann 
und  sonstiger  Ausrüstung  nöthig  hat;  diese  Jagd  wird  in  den  so¬ 
genannten  Valli  (Fischreservoirs)  nur  von  deren  Eigenthümern  oder 
Pächtern  betrieben  im  Herbst  und  Winter,  und  meistens  Montao-s. 

1)  Mit  Netzen. 

Im  Veronesischen  wird  der  Vogelfang  a  tratta  (pareläjo) 
ansgeübt;  es  werden  nämlich  2  Netze,  an  Rahmen  eiugefügt,  auf 
den  Boden  in  einer  Entfernung  von  3  Meter  von  einander  ansge- 
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breitet,  welche,  sobald  die  Vögel  darauf  fliegen,  vom  Jäger  zusammen- 
gezogeu  werden.  —  Im  Viceutinischen  werden  solche  Netze  auf  grossen 
Flächen,  Reisfeldern  und  Wiesen  ansgebreitet,  insbesondere  zum  Fang 
der  Lerchen  n.  dgl. 

In  der  Provinz  Bellnno  werden  die  Wachteln  nach  einer  ganz 
eigenen  Art  gelängen.  —  Im  Mai  und  Juni  geht  der  Jäger  Nachts 
mit  einem  50  Centimeter  breiten,  an  eine  2  Meter  lange  Stange  an¬ 
gebrachten  Netze  nber’s  Feld,  lockt  die  W^achteln  mit  der  Lock¬ 
pfeife,  und  diese,  kaum  nahe,  werden  sehr  leicht  mit  dem  Netze 
gefangen. 

Die  sogenannten  Pantiere,  zum  Fang  der  Vögel  (Berg-  und 
Buchfinken),  welche  in  den  ersten  Wiutermouaten  durchziehen,  be¬ 
stehen  aus  2  Meter  hohen,  2 — 2.50  Meter  breiten  Netzen,  die  an 
2  Stangen  angeheftet  und  an  ein  Gebüsch  angelehut  werden.  Mit 
Stöcken  wird  au  das  Gebüsch  angeschlagen  und  von  da  fallen  die 
flüchtenden  Vögel  in  das  Netz. 

Die  Ol  and  ine  sind  einfache  seidene  Netze,  2  Meter  hoch  und 
15 — 20  Meter  laug;  sie  werden  auf  dem  Boden  ausgebreitet  und 
dienen  in  der  Provinz  Belluuo  zum  Fang  der  Wachteln;  —  in  der 
Provinz  Venedig  werden  solche  Netze  früh  Morgens  oder  spät  Abends 
zum  Fang  von  Sumpfvögeln  augeweiidet. 

Der  Diluvio  besteht  in  einem  sackförmigen  Netze  mit  breiter 
Oeffuuug,  dem  Ende  zu  immer  schmäler.  Dasselbe  wird  an  jenen 
Gebüschen  und  Hecken  angebracht,  in  welchen  die  Vögel  gewöhnlich 
die  Nacht  zubringeu.  Diese  werden  bei  finsterer  Nacht  aufgeschreckt 
und  fallen  daher  sehr  leicht  in  das  Netz.  —  In  der  Provinz  Treviso 
wird  am  Ende  eines  solchen  Netzes  ein  Licht  eingestellt,  auf  welches 
die  flüclitenden  Vögel,  besonders  vSperliuge,  zufiiegen  und  somit  in 
die  Falle  geratheu. 

Besondere  Erw^ähnuug  verdient  der  Fang  der  Ivohlmeisen  in  der 
Provinz  Bellnno  (sog.  caccia  alle  parussole)  —  es  würd  eine  Stelle 
o-ewählt,  au  welcher  diese  Vögel  in  grosser  Zahl  vorbeiziehen,  meistens 
ein  mit  Bäumen  bepflanzter  Hügel;  da  werden  4 — 6  Leimspindeln, 
4  Meter  von  einander  entfernt,  rund  herum  aulgesteckt,  in  deren 
Mitte  ein  nicht  mit  Leim  bestrichener  Pfahl  steht.  An  diesen  ist 
eine  Kohlmeise  au  dem  Schnabel  angebunden,  und  diese  flattert 
immerfort  auf  und  ab  (! !).  Der  Jäger  in  einiger  Entfernung  ver¬ 
steckt,  lockt  mittelst  einer  Pfeife  die  herumfliegenden  Meisen  heran  ; 
diese  näheim  sich  dem  armen  flatteimdeu  Opfer  und  fliegen  auf  die 
Leimruthen.  —  Zum  Fangen,  hauptsächlich  von  Zeisigen,  wird  ein 

Züül.  Gart.  .lahrg.  XXlll.  1882.  18 
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6  Meter  hoher  Pfahl  aufgestellt  und  mit  grünem  Reisig  umhüllt. 
Aus  diesem  rao-en  horizontal  ausgestreckte  Anne,  die  mit  4 — 8  Leim- 
Spindeln  besteckt  sind  —  durch  den  in  der  Mitte  des  Pfahles  an¬ 
gebrachten  Lockvogel  werden  die  kleineren  Vögel  herbeigezogen. 

Sprenkel,  Fallen,  Schlingen  sind  mehr  oder  weniger  gleich  jenen 
in  anderen  Provinzen  üblichen. 

Im  Allgemeinen  bildet  das  Vogelfängen  mit  Netzen  im  Vicen- 
tinischen  eine  beträchtliche  Handels-Industrie,  welche  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Regierung  der  Economisten  auf  sich  zu  ziehen  verdiente. 
—  Mit  dem  sogenannten  Diluvio  werden  in  einer  einzigen  Nacht 
Tansende  von  Finken  und  Sperlingen  vernichtet.  —  Der  Fang  mit 
den  oben  angedeuteten  Apparaten  sollte,  namentlich  während  der 
Brütezeit,  bevor  die  Vögel  von  den  Gebirgen  in  die  Ebene  herab¬ 
ziehen,  strenge  verboten  sein. 

IV.  Ligurien. 

In  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  Netzen  ist  bemerkenswerth 
ein  rundes,  an  einem  Stiele  befestigtes  Netz,  welches  von  einer  Person 
mit  einem  Licht  getragen  wird.  Diese  wird  von  einer  anderen  Person 
begleitet,  welche  mit  einer  Glocke  immerfort  läutet.  —  Auf  diese 
Art  werden  Schnepfen  und  Lerchen  eiugefangen. 

Leimspindeln  werden  auf  Bäumen  mit  oder  ohne  Lockvogel, 
oder  auf  den  Käfigen  dieser  letzteren  selbst  aufgestellt.  Von  grossem 
Nachtheil  sind  die  sogenannten  Paniuzze,  welche  aus  sehr  feinem 
Gras,  mit  Leim  vermengt,  bestehen  und  längs  eines  Baches  ausge¬ 
streut  werden.  In  das  Gras  verwickeln  sich  die  Vögel  mit  ihren 
Füssen  und  werden  daher  leicht  gefangen. 

Fallen,  aus  breiten  schweren  Steinen  bestehend,  die  von  kleinen 
und  schwachen  Hölzern  gestützt  werden,  dienen  zum  Fang  der  Reb¬ 
hühner,  Stare  U.  a.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Thierlebeii  iiii  Meer  mul  am  Straiul  von  Nenvorpommein. 

Nach  eigenen  Beobachtungen. 

Von  Ernst  Priedel  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 


Auch  an  anderen  Stachelflossern  sind  unsere  pommerscheii  Ge¬ 
wässer  nicht  arm.  Ka ul  bars  {Ace^'ina  cernua  Bp.),  Bars  {Petra 
fluviaiilis  L.)  und  Zander  {Lucioperca  Sandra  L.)  gehen  in  die  See 
hinein.  Die  Aalmutter  {Zoarces  vivipants  Cuv.)  habe  ich  vor 
Mönchguth  mehrfach  gefangen,  sie  verirrt  sich  in  die  Flüsse  und  ist 
einmal,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  mittheilte  und  Brehm  (Thier¬ 
leben,  Fische,  1879,  S.  138)  reproducirt,  sogar  in  der  Havel  bei 
Spandau  gefischt  wordeu.  Ebenso  fehlt  nicht  das  wegen  seiner 
Stacheln  in  der  ersten  Rückenflosse  auch  in  uiiserm  Gebiet  von  den 
Fischern  gefürchtete  Peter männc heu  {Tracliinus  Draco  L,),  die 
schwarze  Meergruudel  (Gohius  niger  ScJionev.  =  G.  Jozo  Pon- 
der  Kaulkopf  {Gottus  Gobio  Cuv.),  als  Seltenheiten:  der 
vierhör nige  Kropffisch  {Gottus  quadricornis  L.),  der  Stein¬ 
picker,  Gottus  {AspidoxAiorus)  cataphractus  L.  und  Gottus  JBubalis 
Euphr.  Von  den  Stichliugsarten  ist  der  ächte  Seestichling, 
Gasterosteus  spinachia  L.,  einer  der  zierlichsten,  aber  auch  weich¬ 
lichsten  Aquarienfische,  fast  nur  im  Mai  und  Juni  zu  bekommen, 
und  kenne  ich  ihn  von  Eldena,  Göhren,  Sassnitz  und  Prerow  (l)ars). 
Der  gemeine  Stichling  {Gasterosteus  acideatus  L.),  frech  und 
dreist  wie  der  Spatz,  nistet  sich  überall  ein  und  treibt  sich  überall 
auf  der  Vorschar  in  Schwärmen  herum.  Gasterosteus  imngitius  L., 
den  kleinsten  Stichling,  habe  ich  zwar  in  Lachen  und  trüben 
Gräben  häufig  ganz  nahe  der  Ostsee  gefangen,  z.  B.  im  R-osenthal 
zwischen  Greifswald,  Ladebow  und  Wampen,  dagegen  niemals  in 
der  Ostsee  selbst,  ebenso  auf  der  Insel  Sylt  in  moorigen  Tümpeln 
nahe  der  Nordsee,  niemals  jedoch  in  jener;  er  scheint  salziges 
Wasser  nicht  zu  lieben.  —  Gunellus  mdgaris  Guv.^  den  Butter¬ 
fisch,  habe  ich  bereits  erwähnt,  aber  auch  die  Meerlerche, 
Blennius  Pliolis  i.,  fehlt  nicht,  desgl.  nicht  die  Makrele,  Scomber 
Scomber  jL.,  welche  ich  vom  Dars,  von  der  Insel  Walfisch  in  der 
Wismarer  Bucht  und  von  der  Insel  Poel,  sowie  vom  mecklenburgischen 
Fischlande  kenne.  Der  durch  ein  fürchterliches  Gebiss  ausgezeichnete, 
in  der  Nordsee  häufige  Seewolf,  Anarrhichas  Luptus  L.,  welcher 
sich  schon  bis  in  die  Gegend  von  Petersburg  verirrt  hat,  sein  Gebiss 


übrigens,  trotz  aller  Fabeln  der  Eüscher,  wohl  nur  zum  Zerknirschen 
von  Krusten-  und  Schalthieren  benutzt,  ebenso  der  Stöcker,  Ga- 
ranx  Traclmrus  Z.,  ein  streitbarer  und  räuberischer  Fisch,  und  der 
Meerbrassen,  Brm)ia  Baji  BL,  kommen  hier  vereinzelt  vor. 

Ein  sonderbarer  Geselle,  plump,  langsam,  mit  täppischen  Be¬ 
wegungen,  dickköpfig,  stumpfschnauzig,  grotesk  mit  dem  kleinen 
Schwanz  wedelnd,  ist  der  Se  eh  as  e  oder  Lump  {Cydopterus  Liimpus 
L.),  der  in  der  ganzen  Ostsee  unseres  Gebiets  bis  Rügen  nicht  selten 
vorkommt  (vor  dem  Dars  in  mehrpfündigen  Stücken)  und  wegen 
seines  ruhigen  Wesens  im  Aquarium,  woselbst  er  regelmässig  die 
Spottlust  herausfordert,  gut  ausdauert.  Seltener  wird  der  ihm  ver¬ 
wandte  Liparis  vulgaris  Guv.  (=  harhatus  Ekstr.)  hier  erbeutet. 

Unter  den  Gadus- Arten  des  Gebiets  sind  mir  ausser  dem  der 
Ostsee  eigenthümlicheu ,  vom  Kabliau  der  Nordsee  {Gadus 
Morrhua  L.)  unterschiedenen  Dorsch  {Gadus  Callarias  L.)  aus 
dem  Gebiet  folgende  bekannt:  der  Köhler,  Merlangus  {PoUachius) 
Carhonarius  L.,  Standfisch  im  westlichsten  Theil  unsers  Gebiets 
vom  Däuholm,  Ummanz,  und  Hiddensoe  ab,  während  ein  naher 
Verwandter,  der  Pol  lack,  Merlangus  PoUachius  L.  {PoUachius 
Typus  Bonap.)  nur  versprengt  vorzukommen  scheint.  Dass  die 
Quappe,  Lola  vidgaris  Guv.,  in  der  Ostsee  —  wie  auch  in  der 
Nordsee  —  lebt,  dürfte  der  Erwähnung  werth  sein.  Von  Poel, 
Wismar,  dem  Fischland,  Dars,  Zingst  und  Rügen  ist  mir  der  S  a  n  d- 
aal  oder  Tobiasfisch,  Ammodytes  Tobianus  L.,  bekannt.  Er  wird 
nicht  gegessen,  dagegen  als  Angel-Köder  verwendet.  Auf  Sylt  ver¬ 
speist  man  den  bei  der  Ebbe  im  Sande  verborgenen  und  daselbst  aus¬ 
gegrabenen  Fisch  unter  dem  Namen  Spierling  oder  Sandsp irling. 

Im  Frühling  findet  sich  an  unseren  Küsten  in  Menge  der  Horn¬ 
hecht,*)  Belone  rostrata  Fcd).  ein;  wie  die  Aalmutter  und  der 
Ulker  hat  er  grasgrüne  Gräten. 

Als  einmal  an  der  pommerschen  Küste  gefangen,  erwähnt 
Münter  die  Seekarausche,  Grenilahrus  rupestris  Yarr. 

Das  Verhalten  des  Lachses  {Salmo  Solar  L.)  in  unserer  Gegend 
ist  in  sofern  recht  auffallend,  dass  er  bis  vor  kurzem  nur  in  der 
Ostsee  gefangen  wurde**)  und  dass,  wenigstens  von  Hinterpomniern, 

*)  Hornhecht  heisst  auch  Jer  gewöhnliche  Hecht,  welcher  im  Frühjahr  auf 
die  üherschwemmteii  Wiesen  geht  (daher  auch  Gras-Hecht  genannt);  dieses  Wort 
Hornhecht  scheint  aus  Hornung  —  Hecht,  d.  i.  Februar -Hecht,  entstanden  zu  sein. 

**)  »Für  Pommern  ist  der  Lachs  ein  Salz  wasserfisch!«  Münter  a.  a. 
0.  S.  14. 
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immer  wieder  behauptet  wird,  er  laiche  in  der  Ostsee  selbst.  So  ab¬ 
weichend  dies  Verhalten  auch  von  Allem  sein  würde,  was  wir  über 
das  Leben  dieses  Königs  der  Salmoniden  wissen,  so  hat  der  deutsche 
Fischerei- Verein  in  der  Vorstandssitzung  vom  März  1882  doch  be¬ 
schlossen,  auf  einen  laichfähigen  Lachs  oder  auf  Lachslaich  aus  der 
Ostsee  einen  Preis  zu  setzen.  Naturgeschichtlich  wäre  diese  That- 
sache  vom  allergrÖssteu  Interesse  und  eine  Erklärung  deiselben  viel¬ 
leicht  darin  zu  finden,  dass,  während  der  Lachs  notorisch  früher  in 
den  kleinen  Ostseeflüssen  vorkam,  er  wegen  allerhand  künstlicher 
Hindernisse,  welche  man  durch  Lachsleitern  allmählich  wieder  zu 
beseitigen  bestrebt  ist,  seit  Jahrzehnten  den  Aufstieg  aufgegeben 
zu  haben  scheint. 

Selten  kommt  in  unserm  Gebiet  die  Meerforelle  {Tnitta 
Triitta  L.)  vor,  wie  von  Rügen  bekannt. 

Neben  dem  Häring,  Glupea  Harengus  h.,  wird  in  den  Mauzen 
mitunter,  wie  ich  auf  Mönchguth  sah,  die  Sprotte,  Glupea  Sp'iat- 
t'its  Nilss.,  welche  von  Kiel  her  allen  Feinschmeckern  bekannt  ist, 
gefangen'.  Häufiger  als  letztere,  namentlich  bei  Stralsund,  kommt 
der  Mai  fisch  oder  die  Al  ose  {Älosa  Finta  Cuv.)  vor,  der  beim 
Räuchern  einen  besonders  schönen  Glanz  annimmt  und  daun  Gold¬ 
fisch  genannt  wird.  Ob  der  gemeine  Maifisch,  Älosa  vulgaTis 
Cuv,,  in  unserm  Meergebiet  vorkommt,  bleibt  dahingestellt.  Die 
Fischer  scheinen  beide  Species  hartnäckig  zu  verwechseln. 

Die  Lamprete,  Fetromymi  marinus  L.,  kommt  au  der  neu- 
vorpommerschen  Küste  jedoch  sehr  selten  vor,  so  dass  das  Sprich¬ 
wort  »Jemand  Lampreten  braten«,  d.  h.  ihm  einen  ungewöhnlichen 
Leckerbissen  bereiten,  hier  zutrifft.  Die  kleine  Pr  icke,  Petro- 
my^on  Planeri  PI,  die  z.  B.  nahe  Berlin  in  der  obern  Pauke  bei 
Schönhauseu  und  Blankenburg,  sowohl  in  der  Larveuform  als  Querder 
{Anmiocoetes  hranchialis)  sowie  ausgewachsen,  noch  immer  vorkomint, 
ist,  obwohl  in  Hiuterpommern  bekannt,  in  Neuvorpommern  noch 
nicht  beobachtet,  dagegen  habe  ich  das  F  lus  s  neu  n  au  ge , 
my^on  fluviatilis  L.,  selbst  in  dem  (^pn  Flecken  Sagard  auf  Lugen 
durchströmeuden  Bach,  neben  der  Bachforelle,  gefangen. 

Der  Stint,  Osmenis  eperlanus  h.,  geht  in  Pommern  wie  in  dei 
Mark  Brandenburg  mehr  und  mehr  zurück.  In  Berlin  früher  als 
Marktfisch  sehr  gemein,  ist  er  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Mäikten 
nur  wenig  vertreten,  in  Greifswald  soll  er  seit  Jahren  nicht  mein 
verkauft  worden  sein.  Die  Gründe  der  Abnahme  sind  bislang  ein 

Räthsel. 


Ebenso  rätliselliaft  ist  der  Rückgang  des  übrigens  nie  im  Meere 
vorkommenden  Welses,  ^ilurus  Glani^  L,,  welcher  in  mehreren 
Theilen  des  Gebietes  ansgestorben  zu  sein  scheint.  Im  Borgwall- 
See  und  Pütter-Teich  nahe  Stralsund  werden  jedoch  noch  vielfach 
Stücke  bis  60  Pfund  gefangen.  Uebrigeus  genügen  nur  wenige 
Exemplare,  um  nach  einigen  Jahren  wieder  einen  unliebsamen  Be¬ 
stand  zu  erzeugen.  Auch  kann  er  Jahre  laug  übersehen  werden ; 
so  erschien  die  Abnahme  der  Fische  in  dem  der  Stadtgemeiude 
Berlin  gehörigen  Reinickendorfer  See  in  den  letzten  Jahren  fast  un¬ 
erklärlich,  bis  man  jüngsthin  die  Entdeckung  machte,  dass  eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  von  sehr  starken  Welsen  den  übrigen  Fischbestand 
dezimirte.  Es  wurden  nicht  wenige  bis  25  Pfund  schwere  Thiere 
gefangen,  welche  unter  den  Zweigen  von  seit  unvordenklicher  Zeit 
an  einer  Stelle  im  See  versunkenen  Eichbäumeji  ein  Schutzdach 
fanden,  welches  die  Fischer  mit  ihren  Netzen  sorglich  vermieden 
hatten,  um  letztere  nicht  zu  zerreissen. 

Von  den  zierlichen,  im  Aquarium  so  viel  bewunderten  See¬ 
nadeln,  kommen  3  Arten  in  unserer  See  vor.  Gern  erinnere  ich 
mich  ganzer  Schwärme  der  ohne  Schwanzflosse  ausgestatteten  Meer¬ 
schlange,  Syngnatlms  Ophidion  L.,  welche  bei  1  Meter  Wasser¬ 
tiefe  im  August  vom  Stege  des  Herrenbades  in  Göhren  auf  Möuch- 
guth  im  klarsten  Wasser  über  hellem,  pflanzeulosem  Saudgrunde  auf 
das  Aumuthigste  spielten,  bis  ein  plumper  Bars  sie  auseinander 
scheuchte.  —  Mit  dem  Käscher  durch  die  Tang-  und  Seegras- Wälder 
streichend,  fängt  man  z.  B.  an  der  Eldeuaer  Badeanstalt  nicht  selten 
die  kleine  Seenadel,  Syngnathiis  Typlile  L.  Als  Köderfisch 
wird  die  grösste  Seenadel,  in  unserm  Gebiet  »die  Trompete« 
genannt,  benutzt:  Syngnaikus  Acus  L.  Die  Schnauze  erinnert  in 
der  That  au  das  Mundstück  eines  Blasinstruments. 

Zuletzt,  aber  niclit  zum  Wenigsten,  gedenken  wir  der  Platt¬ 
fische  und  wie  billig  vor  Allem  des  Plunders,  Flatessa  Flesush., 
von  welchem  der  Pommer  erzählt,  das  Maul  stände  ihm  zur  Strafe 
so  schief,  weil  er,  aus  Neid  über  den  ihm  an  Nützlichkeit  überlegenen 
Nebenbuhler,  verächtlich  den  Mund  verziehend  gesagt  habe:  »is  de 
Hieriug  ook  een  Fisch?«  Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  westliche 
Grenze  des  Plunders  in  unserm  Gebiet  liegt,  und  zwar  auf  der  Halb¬ 
insel  Dars  ungefähr  da,  wo  der  versandete  Prerow-Strom  die  Ostsee 
aufsucht,  sie  kommt  von  dort  ab  westlich  nur  vereinzelt  vor  und 
wird  ersetzt  durch  die  Scholle,  Flatessa  vulgaris  Cuv.,  die  ich 
auf  dem  Dars,  am  Fischland,  in  Wismar  u.  s.  f.  bis  nach  Fleusbur«- 
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herauf  massenhaft  gesehen  habe,  während  sie  östlicli  vom  Dars  selten 
ist.  Die  neuvorpommerschen  Fischer  sprechen  im  Allgemeinen  nur 
von  dem  Flunder,  die  kundigeren  unterscheiden  aber  ganz  richtig 
den  rauhen  Flunder,  Fl.  Flesiis\i.,  und  den  glatten  Flunder, 
PI.  vulgaris  Cuv.  Aber  schon  von  den  ersten  mecklenburgischen 
Fischerdörfern  ab  hört  man  für  letzteren  den  Namen  »M  a  i  s  c  h  o  1 1  e« , 
bei  Travemünde  »Butt«,  bei  Kiel  »Bütt«,  für  die  hellen  mit 
schönen  Orange-Tupfen  versehenen  glänzenden  Thiere  »Goldbütt«. 
Auch  ein  Laie  wird  lediglich  an  der  lebhafteren  glänzenden  Zeich¬ 
nung  und  der  Glätte  der  Haut  beide  Arten  auf  den  ersten  Blick 
sondern.  Vom  eigentlichen  Flunder  scheint  mir  Bloch  a.  a.  0.  II, 
S.  74,  nicht  ohne  Grund  den  linken  Stachelflunder,  Platessa  Passer 
L.  =  PI.  Pseudoflesus  Gottsche  zu  trennen,  der  bisweilen  mit  den 
Sommer-Flundern  in  unserem  Gewässer  gefangen  wird.*) 

Ab  und  zu  findet  mau  unter  den  Flundern  auf  den  Fischmäikteu 
und  in  den  Räuchereien  von  Stralsund  und  Greifswald  die  Kliesche, 
Platessa  Limanda  Art.,  in  Pommern  S  c h  u  p  p  e  n  f  1  u  n  d  e  r ,  G 1  a  hr  k  e, 
Schinning,  Schänuing  genannt. 

Von  den  Rhombus- Arten  habe  ich  den  leckeren  Stein  butt, 
Phomhus  aetdeatus  Cuv.  vor  Wollin,  Usedom,  Göhren  und  Sassnitz 
gefangen.  Leider  kommt  dieser  ausgezeichnete  Tafelfisch,  obwohl 
anscheinend  etwas  häufiger  als  der  Glattbutt,  PJiombus  vidgaris 
Yarr.,  zu  dem  er  sich  verhält,  wie  der  Flunder  zur  Scholle,  nirgends 
in  unserm  Gebiet  massenhaft  vor.  Von  dem  gewaltigen  Nordsee- 
Steiubutt  sieht  er  äusserlich  so  verschieden  aus,  dass  Münter  a.  a. 
0.  S.  15  sagt:  »Der  Steiubutt  der  Ostsee  ist  sicher  nicht  identisch 
mit  dem  sogenannten  Steinbutt  der  Nordsee,  der  in  Holland,  Eng¬ 
land  und  Norwegen  als  »Turbot«  bekannt  ist.« 

Alle  diese  Plattfische  findet  man  in  sehr  jugendlichem  Zustande, 
d.  h.  bis  8  Centira.  in  den  natürlichen  Aquarien  der  Ostsee,  welche. 


*)  Bloch  sagt:  »Gronov  hält  den  Rhombus  inaximus  des  Klein,  welchei 
unser  Fisch  ist,  unrichtig  für  eine  Nehenart  vom  Flunder  (de  pisc.  p.  I,  p.  oll), 
da  dieser  rechts-,  jener  aber  linksäugig  ist,  und  folglich  alle  Theile  dieser  Fische 
rregen  den  Kopf  in  einem  umgekehrten  Verhältnis  stehen,  nach  welchem  sic 
beym  Schwimmen  eine  entgegengesetzte  Richtung  nehmen  müssen.  Hierzu  vommt 
nocli,  dass  der  Flunder  am  ganzen  Körper,  dieser  aber  nur  an  dem  Kopfe,  der 
Seitenlinie  und  den  Rändern  mit  Stacheln  besetzt  ist.  Endlich  erscheinen  auf 
ienem  zweierley  Arten  Stacheln,  nämlich  krumme  und  gerade,  auf  diesem  aber 
allein  gerade;  des  stärkeren  Fleisches  und  der  helleren  Farben  nicht  zu  p- 
denken  welche  dieser  vor  jenem  voraus  zu  haben  scheint,  da  dieser  Unterschied 
vom  Wasser,  der  Nahrung  und  andern  zufälligen  Ursachen  herrühren  kann.< 
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wie  es  scheint,  von  Naturforschern  wie  Naturfrenudeu  so  gut  wie 
unbeachtet  sind,  während  der  ganzen  wärmeren  Jahreszeit.  Nach 
hettigerem  Wellenschlag,  sobald  das  Meer  sich  zurückgezogen, 
pflegen  im  Saude  ausgewaschene,  von  der  See  abgeschnittene  Tümpel 
und  Vertiefungen  zurück  zu  bleiben,  in  denen  sich  neben  ausge¬ 
wachsenen  Stichlingen  {Gast  er  Ostens  aculeatus)  junge  Ulker  und  zahl¬ 
lose  Plattfische,  wie  in  einem  Aquarium,  aufhalten.  Namentlich  im 
August  fand  ich  dergl.  natürliche  Aquarien  z.  P.  bei  Göhren  von 
Plattfischen  buchstäblich  wimmelnd.  Leider  geht  diese  Brut  voll¬ 
ständig  zu  Grunde,  wenn  Ablandwiude  mehrere  Tage  die  Verbindung 
dieser  »Relicten-Seen«  vom  Meer  abschueiden  und  die  Sonne  sie 
austrockuet.  Nicht  zum  Wenigsten  ist  die  beklagenswerthe  Ver¬ 
minderung  unserer  Plattfische  diesen  schwer  zu  beseitigende]!,  fort 
und  fort  wiederholten  Vorkommnissen  zuznschreiben.  Mau  könnte 
ihr  Vorbeugen,  wenn  frühmorgens  diese  Aquarien  ausgekäschert  und 
die  bische  in  das  wenige  Schritte  entfeinte  Meer  zurückversetzt 
würden.  Indessen  Niemand  scheint  jenen  üebelstand  zu  kennen, 
die  Bischer,  welche  ich  darauf  aufmerksam  machte,  waren  darüber 
zwar  verdutzt,  doch  viel  zu  gleichgültig,  um  ihrerseits  auf  Abhülfe 
bedacht  zu  sein. 

Unter  mir  gerade  vorliegenden,  von  mir  in  einer  Lokalität  bei 
Göhren  gefangenen  :32  Plattfischen  befinden  sich :  1  Steiubutt,  4 

Glattbutt  {Rh.  vulgaris),  2  Flatessa  Passer  und  25  PI.  Flesus. 
Sonderbar  ist  es,  dass  ein  so  erfahrener  Pischkeniier  wie  Bloch  die 
gewöhnlichen  Flunder  für  stets  rechtsäugig  hält;  der  Pegel 
nach  ist  das  richtig,  es  gibt  aber  auch  genug  linksäugige,  so  finden 
sich  unter  jenen  25  auf  meinem  Schreibtisch  2  linksäuo'io’e  Um 
sich  mit  dem  Rechts  und  Links  der  Augen  nicht  zu  verwirren,  lege 
man  die  Plattfische  vor  sich  hin,  das  Schwanzende  sich  zugekehrt, 
und  sehe  dann  aut  die  Unterkiefer,  sind  diese  rechls  vom  Beschauer, 
so  ist  das  Lhiei  rechtsaUj^ij.^.  Diese  kleinen  Plattfische  trocknen 
übrigens,  auf  Schreibpapier  gelegt,  sehr  leicht,  erhalten  ihre  Gestalt 
sehr  gut  und  kleben,  gleich  den  unter  Wasser  auf  Fliesspapier  auf- 
gefangenen  Meeresalgen,  mittelst  ihres  natürlichen  Leims  auf  ihrer 
Unterlage  fest  au.  (B'ortsetzung  folgt.) 
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Bericht  des  Verwaltuiig:sratlies  der  Neuen  Zoolog:.  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  au  die  Geueralversamniluiig  der  Actioiiäre 

vom  30.  Juni  1882. 

Sehr  geehrte  Herren! 

Wir  haben  Ihnen  heute  über  ein  Betriebsjahr  zu  berichten,  in 
welches  wir  mit  der  Hoffnung  eingetreten  waren,  dass  die  damals  in 
Aussicht  stehende  Ausstellung  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Fre¬ 
quenz  des  Zoologischen  Gartens  haben  werde,  eine  Annahme,  deren 
Berechtigung  damals  von  Niemand  angezweifelt  wurde. 

Leider  hat  sich  aber  diese  Erwartung  als  irrig  erwiesen,  indem 
trotz  des  bedeutenden  Fremdenzuzugs ,  welchen  die  Ausstellung  be¬ 
wirkte,  der  Besuch  unseres  Instituts  ein  so  schwacher  war ,  dass 
unsere  Einnahmen  um  mehr  als  10*^/o  hinter  den,  schon  nach  den 
niässigen  Erträgen  des  Vorjahrs  aufgestellten  Ziffern  unseres  Vor¬ 
anschlags  zurückblieben. 

Wie  von  den  Fremdeu  nur  der  kleinere  Theil  nach  Besich¬ 
tigung  der  Ausstellung  noch  Zeit  oder  Lust  hatte,  anderswo  hier 
Sehenswürdiges  zu  besuchen,  so  wurden  auch  viele  unserer  Abon¬ 
nenten  uns  untreu,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  ihre  Muse- 
stundeu  zur  Abwechselung  lieber  an  dem  neu  entstehenden  und  als 

o 

Erholungs-Platz  so  vielversprechenden  Ort  zu  verbringen. 

Es  wurden  in  unserem  Etablissement,  im  Jahre  1881,  18,574  Ein¬ 
trittskarten  weniger  gelöst  als  1880,  wodurch  bei  der  Billet-Eiunahme 
ein  Ausfall  von  fast  AI.  10,000  entstand,  um  welche  Summe  ungefähr 
auch  das  xAbonnenten -Conto  durch  die  Ablehnung  von  ca.  400  Abon¬ 
nenten  in  Rückstand  kam. 

Wie  die  einzelnen  Zweige  eines  Betriebes,  wie  des  unsrigen, 
stets  von  einander  abliängig  sind,  so  mussten  naturgeniäss  unter  dem 
Mangel  an  wünschenswerther  Frequenz  alle  nicht  durch  Verträge 
sichergestellten Einnahme-Quellen  leiden,  was  in  der  hervormgendsten 
Weise  bei  dem  Antheil,  welchen  die  Gesellschatt  an  dem  Nutzeji 
vom  Weinconsum  hat,  zu  Tage  tritt;  wir  vereinnahmten  dafür  nur 
ca.  M.  9000,  während  wir  nach  der  Erfahrung  des  Jahres  1880 
M.  13,000  veranschlagt  hatten. 

In  derselben  Weise  blieben  auch  andere  Positionen  hinter  unseren 
Erwartungen  zurück,  so,  dass  wir  im  Ganzen  nur  ca.  Al.  204,300, 
gegen  veranschlagte  M.  237,800  in  Einnahme  stellen  konnten. 

Auch  ini  Aquarium  war  der  Besuch  auffällig  schwach  und 
trotzdem  wir  durch  äusserste  Beschränkung  der  Ausgaben  eine  Re- 
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cluktion  der  speciell  dem  Aquarium  zur  Last  falleudeu  Betriebs¬ 
kosten  um  ca.  M.  3400  erzielten ,  ergab  die  Jabresrechnung  doch 
kaum  einen  höheren  Ueberschuss  als  1880.  — 

Bei  den  Betriebs-Ausgaben  war  es  leider  nicht  möglich,  eine  Be¬ 
schränkung  in  dem  Umfange  eiutreten  zu  lassen,  dass  eine  Balancirung 
derselben  mit  den  Einnahmen  herbeizuführen  gewesen  wäre. 

Zwar  haben  wir,  den  Zeitumstäuden  entsprechend,  abermals  Re- 
ductionen  auf  dem  Gehalte-Conto  vorgeuommen,  konnten  auch  sonst 
noch  bei  einigen  Posten,  Avie  bei  der  Heizung,  Wasserversorgung  etc. 
grössere  oder  kleinere  Ersparnisse  erzielen,  dieselben  Avurden  aber  durch 
unvorhersehbare  Mehrkosten  anderer  Bedürfniszweige  nicht  nur  absor- 
birt,  sondern  sogar  noch  überboten,  so  dass  unser  Ausgabe-Budget  um 
den,  allerdings  unerheblichen  Betrag  von  ca.  M.1700  überschritten  wurde. 

Das  Gesammt-Resultat  unseres  neunten  Betriebsjahres  ist,  Avie 
Sie  aus  der  vorliegenden  Jahres-Rechuung  ersehen,  ein  Deficit  von 
M.  35,136  65  Pf.,  durch  dessen  Entstehung  ■  selbstredend  die  von 
uns  seit  langer  Zeit  schon  angestrebte  Consolidirung  der  Verhält¬ 
nisse  unserer  Gesellschaft  Avesentlich  erschwert  Avurde.  — 

Einen  Lichtblick  in  dieser  sorgenvollen  Lage  bildete  die  ge¬ 
lungene  Durchführung  der  I.  Serie  unserer  Lotterie,  deren  Ertrag 
ein  höchst  erfreulicher  Avar.  Wohl  hatten  Avir  auch  dabei  mit 
Schwierigkeiten  mannigfacher  Art  zu  kämpfen,  und  es  bedurfte  der 
umsichtigsten  Leitung,  um  den  Erfolg  zu  sichern,  den  Avir  mit  dem 
ersten  Th  eil  dieses  Unternehmens  hatten. 

Der  erzielte  Gewinn  konnte  zum  weitaus  grösseren  Theil  noch 
im  vergangeiien  Jahre  für  den  vorgesehenen  ZAveck  —  die  Ver¬ 
schönerung,  Instandhaltung  und  Erweiterung  unseres  Instituts  — 
verAvendet  werden  und  lässt  sich  einerseits  jetzt  schon  an  äusser- 
lichen  Verschönerungen  hier  und  dort  im  Garten  erkennen,  Avährend 
er  andererseits  durch  Verbesserung  mancher  Einrichtungen  in,  sich 
aufs  Jahr  vertheilendeu ,  Arbeitserleichterungen  und  Ersparnissen 
dem  laufenden  Betrieb  zu  Gute  kommt. 

Wir  konnten  mancherlei  Thiere  ankaufen  —  welche  Ihnen  unser 
Direktor  in  seinem  Bericht  namentlich  aufführen  Avird  —  deren  Be- 
schafiüng  uns  ohne  besondere  Einnahmen  erst  bei  gelegentlicher 
Veräusserung  selbstgezüchteter  Averthvoller  Doubletten  möglich  ge¬ 
worden  wäre,  Avir  konnten  den  längst  geplanten  Umbau  unseres 
Affenhauses  beginnen  und  zum  grösseren  Theil  vollenden,  konnten 
unser  Pumpwerk  durch  Hinzufügung  einer  neuen  Pumpe  verstärken, 
welche  uns  in  der  ausgiebigsten  Weise  mit  Wasser  versorgt;  an- 
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schliessencl  daran  haben  wir  das  noch  im  provisorischen  Zustande 
befindliche,  mit  Theerpappe  gedeckte  Dach  des  Maschiuenhanses 
fertigstellen  und  mit  Schiefer  decken  lassen.  Ebenso  konnten  wir 
unsere  Heizimgsanlage  einer  gründlichen  Verbesserung  unterziehen^ 
welche  sich  bereits  im  vergangenen  Winter  in  verhältnismässig  ge¬ 
ringerem  Kohleuverbrauch  fühlbar  machte. 

Ohne  die  naturgemässen  Grenzen  dieses  Berichtes  überschreiten 
zu  wollen,  dürfen  wir  wohl  noch  bemerken,  dass  inzwischen  die 
TI.  Serie  unserer  Lotterie  in  etwas  veränderter  Form  in  Gang  gesetzt 
wurde  und  ebenfalls  ein  günstiges  Resultat  verspricht.  — 

Indem  wir  nun  zur  Besprechung  der  Finanzlage  unserer  Gesell¬ 
schaft  übergehen ,  haben  wir  zu  berichten ,  dass  die  ungünstigen 
Resultate  der  Jahre  1880  und  1881  uns  die  Noth Wendigkeit  deutlich 
vor  Augen  führten,  die  bereits  in  unserem  vorigen  Jahresbericht 
erwähnte  Consolidirung  unserer  schwebenden  Schuld  zu  beschleunigen. 

Wir  hatten  schon  im  Sommer  bei  den  Behörden  Schritte  ge- 
thau,  behufs  Erlangung  städtischer  Beihülfe  zu  unserem  Consolidi- 
ruugswerk  und  im  September  eine  entsprechende  Eingabe  bei  dem 
Magistrat  eingereicht,  worauf  wir  jedoch  nach  langen  Verhandlungen 
abschlägig  beschieden  wurden. 

Wir  suchten  dann  auf  veränderter  Grundlage  neue  Anknüpfungs¬ 
punkte,  über  deren  Art  wir  in  der  ausserordentlichen  Generalver¬ 
sammlung  vom  30.  December  v.  J.  berichteten.  Die  weiteren  Schritte 
und  der  Verlauf  neuerer  Unterhandlungen  mit  den  städtischen  Be¬ 
hörden  fallen  in  das  laufende  Jahr  und  stehen  deshalb  ausserhalb 
des  Rahmens  gegenwärtigen  Berichts.  Wir  werden  darauf,  der 
heutigen  Tagesordnung  folgend,  später  zurückkommen. 

Ihnen  aber,  geehrte  Herren,  die  Sie  bereitwilligst  durch  Zahlung 
der  beschlossenen  Jahresbeiträge  die  Einnahmen  unserer  Gesellschaft 
im  neuen  Jahre  erheblich  steigerten,  gebührt  in  erster  Linie  unser 
Dank,  und  es  ist  Ihnen  gewiss  eine  freudige  Mittheilung,  dass  von 
den  bestehenden  2800  Actien  bis  jetzt  bereits  über  2100  von  dem 
bevorzugten  Eintrittsrecht  Gebrauch  gemacht,  bezw.  M.  15.  —  resp. 

]o.  _  jährlichen  Beitrags  bezahlt  haben.  Wir  dürfen  zuver¬ 
sichtlich  erwarten,  dass  das  Interesse  für  unser  Institut  sich  auch 
für  die  Folge  in  gleicher  Weise  bethätigen  wird. 

Bevor  wir  nun  diesen  Bericht  schliessen,  erfüllen  wir  noch  die  an¬ 
genehme  Pflicht,  den  gütigen  Gebern  von  Thiergeschenken  und  sonstigen 
Zuweisungen  an  diesem  Ort  nochmals  unseren  Dank  auszusprechen. 
Frankfurt  a.  M.,  den  29.  Juni  1882. 
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Betriebs-Rechnung  vom  Jahre  1881. 

Hetri  ebs-  Einnahmen,  Eetriebs- Ausgaben. 


1.  Abounements  M. 

M. 

Pf. 

M. 

Pf. 

1740  Famil.  ä  M.  30  52,200 

1.  Gehalte . 

.  35,821 

19 

781  Einzel.  aM.18  14,058 

2.  Fütterung  .... 

.  43,824 

08 

199  Famil.  ä  M.20  8,980 

3.  Musik . 

.  44,059 

— 

66  Einzel.  äM.  12  792 

4.  Heizuugu.  Beleuchtun 

g  11,241 

68 

219  Pensionäre  n. 

5.  Wasserversorgung  . 

.  7,055  51 

Monatsabou- 

6.  Garten-Unterhaltung 

.  8,804 

85 

nenten  .  .  .  1,528 

7.  Bau-Unterhaltung  . 

.  3,073 

24 

3005  Abonnements  . 

72,558 

— 

8.  Druckkosten  .  .  . 

.  3,028 

68 

2.  Billet-Einnahme 

9.  Insertionen  .  .  . 

.  1,925 

80 

von  132,651  Erwachsenen 

10.  Livree  . 

.  1,151 

35 

und  18,850  Kindern 

11.  Versicherungskosten 

.  1,190 

25 

zus.  151,501  Personen  .  . 

105,606 

92 

12.  Allgemeine  Unkosten 

.  9,998 

22 

3.  Aquarium-Betrieb  .  . 

3,517 

27 

13.  Zinsen . 

.  68,301 

33 

4.  Wein-Nutzen- Antheil  . 

9,043 

07 

5.  Pacht . 

5,080 

— 

6.  Vermiethungen  .  .  . 

3,309 

— 

7.  Umschreibgebühr  .  .  . 

123 

— 

8.  Verschiedene  Einnahmen 

5,092 

87 

9.  Betriebsdeficit  .... 

35,136 

65 

M. 

239,475 

78 

M.  239,475 

78 

Vermögens-Bilanz 

vom  31.  December  1881. 

A  etiva. 

M. 

Pf. 

Eassvia. 

M. 

Pf. 

Gebäude  . .  2,165,061 

95 

Actien- Capital  .... 

1,260,000 

— 

Park . 

156,000 

— 

Prioritäten,  Serie  A.  u.  B. 

875,100 

— 

Aquarium . 

4,332 

— 

Zinsenvortrag  .... 

29,537 

50 

Thierbestand . 

136,772 

55 

Bankguthaben  .... 

387,073 

36 

Pflanzen  . 

9,719 

— 

Guthaben  v.  Mitgliedern 

Mobilien  und  Geräthe  . 

275,007 

67 

und  Freunden  der  Ver- 

Käfige  und  Behälter  .  . 

3,911 

64 

waltung,  einschliessl. 

Bibliothek . 

5,506 

58 

der  Darlehen  für  den 

Instrumenten  u. Musikalien 

5,673 

21 

Aquarium-Ausbau  .  . 

199,515 

24 

Eflecten . 

900 

— 

Verschiedene  Creditoron . 

63,236 

34 

Futtcrvorräthe  .... 

1,345 

65 

Guthaben  des  Lotterie- 

Ausstände . 

4,709 

59 

Conto  . 

6,778 

85 

Cassenbestand  .... 
Gewinn-  u.  V erlust-Couto 

2,154 

45 

Verlust-Saldo  .  . 

50,147 

— 

M.  2,821,241 

29 

M. 

2,821,241 

29 

Frankfurt  a.  M.,  81.  December  1881. 


Der  Verwaltungsrath  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft. 

Heim*.  Flinscli,  Dr.  nied.  Fr.  Stiebei, 

Präsident.  Vicc-Präsident. 
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Der  Zoologisclie  Garten  zu  Berlin. 

Die  diesjährige  General- Versamnilnng  des  Zoologischen  Gartens  am 
1.  Juni  eröffnete  der  Vorsitzende  des  Aufsichtsrathes,  Hofbuchhändler  D iinck er, 
mit  einem  Gesammt-Üeberhlick  über  die  Ergebnisse  des  Jahres  1881.  Wenn¬ 
gleich  die  Einnahme  des  Sommers  hinter  denen  des  Sommers  1880  zurückblieben, 
so  ergab  doch  das  Gesammtjahr  ein  kleines  Plus  (373  757  M.  gegen  363  721  M.) 
und  einen  Mehrbesuch  von  55  625  Personen.  Die  General-Unkosten  betrugen 
247  251  M.,  gegen  1880  7483  M.  mehr,  hauptsächlich  in  Eolge  der  hohen 
Futterpreise.  Die  Grenze  des  Gartens  nach  der  Hardenbergstrasse  ist  regulirt 
worden.  Der  Fiscus  hat  den  Zaun  durch  Anpflanzungen  gedeckt,  so  dass  der 
Hau  einer  kostspieligen  Mauer  vermieden  wurde.  Ein  provisorischer  Eingang 
von  der  Stadtbahn  wurde  geschaffen,  der  Bau  eines  Portals  daselbst  steht  für 
dieses  Jahr  in  Aussicht,  eine  bessere  Beleuchtung  des  Gartens  wurde  durch¬ 
geführt,  namentlich  durch  Aufstellung  von  5  neuen  Candelabern  mit  Bray 'sehen 
Patentbrennern.  Die  Einnahmen  von  1882  weisen  bis  Ende  Mai  bereits  ein 
Plus  von  7500  Mark  gegen  denselben  Zeitraum  in  1881  auf;  der  Eingang  für 
Abonnements  übersteigt  bereits  den  Voranschlag  um  1000  Mark.  Der  zweite 
25  Pfennig-Sonntag  im  Monat  hat  sich  nicht  bewährt,  er  wird  deshalb  vom 
1.  Juli  an  wieder  eingehen.  Nach  Entgegennahme  dieses  Berichtes  schritt 
die  Versammlung  zu  deu  Aufsichtsrathswahlen.  Die  dem  Turnus  nach  aus¬ 
scheidenden  Mitglieder;  Geh.  Bath  von  Bleichröder,  Prinz  Radziwill  und  Major 
Duncker  wurden  durch  Acclamation  wiedergewählt.  Dann  nahm  Director  Dr. 
Bodinus  zu  seinem  Bericht  über  den  Thierbestand  des  Gartens  das  Wort. 
Das  Jahr  1881,  so  führte  er  aus,  habe  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
den  Erwartungen  entsprochen,  das  Bestehende  sei  erhalten,  Neiies  dazu  ge¬ 
schaffen  worden.  Der  Werth  der  Thiere  belief  sich  Ende  1881  auf  425  000  M. 
darunter  die  Raubthiere  mit  66  912  M.,  die  Einhufer  mit  17  000  M.  (?)  und 
die  Dickhäuter  mit  151  460  M.  Der  grössere  Theil  der  R,aubthiere  ist  eigene 
Zucht,  so  dass  sich  allmählich  frisches  Blut  dringend  nöthig  macht-  Neu  sind 

2  Jagdpanther,  die  so  zahm  sind,  dass  man  sie  frei  umherlaufen  lassen  könnte. 
Verluste  blieben  nicht  aus,  darunter  der  einer  Köuig.stigerin.  Neu  erworben 
wurden  ferner  ein  Nilgaumännchen,  ein  Harpyen-Adler  aus  Maracaibo,  3  Pfauen- 
Truthühuer  (darunter  ein  Hahnj.  Beide  Geschlechter  hat  man  in  Europa  bisher 
noch  nie  beisammen  gehabt.  Die  Hennen  haben  gelegt  und  geben  so  Hoffnung 
auf  Nachkommenschaft.  Merkwürdig  ist  ferner  der  Buceros,  der  das  Weibchen 
beim  Brüten  einmauern  soll.  Durch  Zucht  wurden  gewonnen  ein  junger 
Hengst  vom  Bergzebra  und  Burehellzebra,  ein  2  Wochen  altes  Füllen  von 
Tschiggetai  und  Bergzebra  u.  a.  m.  Auch  an  (jeschenken  fehlte  es  nicht.  Rex 
&  Co.  spendeten  einen  japanischen  Bären,  Major  von  Micliaud  2  Gaukler-Adler, 

3  Senegal-Schafe  u.  s.  w.  Ziehe  man  das  Gesammtbild  des  Gartens,  so  ergebe 
sich,  dass  das  Raubthierhaus  prächtig  besetzt  sei,  nicht  minder  das  Antilopen¬ 
haus,  das  Dickhäuterhaus,  die  Vogel-Voliere  u.  s.  f.  Und  nirgends  in  der  Welt, 
das  könne  er  sagen,  präsentiren  sich  die  Thiere  in  so  guter  und  gesunder 
Beschaffenheit.  —  Nachdem  Major  Duncker  dem  Director  Dr.  Bodinus  den 
Dank  des  Vorstandes  und  der  Actiouäre  ausgesprochen,  nahm  in  der  Discussion 
Oberstlieutenant  Brix  das  Wort,  um  eine  Berücksichtigung  des  Pferdes  für 
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den  Garten  in  seinen  Haupt-Nüancen,  -Rassen  und  -Schlägen  anznregen.  Dahin 
gehöre  das  donische  Kosackenpferd,  der  ukrainische  und  moldauische  Wild¬ 
fänger,  das  Pustapferd,  der  Shetländei'j  der  amerikanische  Moustang,  der  Targan 
der  mongolischen  Steppe,  der  Agamale  Central-Asiens  u.  dgl.  m.  Man  könnte 
ja  klein  anfangen;  die  Zucht-Resultate  würden  sich  gut  verwerthen  lassen.  Der 
Vorsitzende  erwiderte,  dass  sich  auch  der  Vorstand  mit  der  Frage  wiederholt 
beschäftigt  habe;  doch  habe  der  Finanzpunkt  die  Ausführung  bisher  verhindert. 
Sollten  sich  Wohlthäter  finden,  so  werde  man  Geschenke  dankbar  annehmen. 
Die  alsbald  folgende  ausserordentliche  Generalversammlung  genehmigte  ohne 
Widerspruch  die  Umwandlung  der  Gproc.  Anleihe  vom  Jahre  1878  im  Betrage 
von  546  000  M.  in  5proc.  Obligationen,  die  vor  1.  Januar  1891  nicht  convertirt 
werden  sollen.  Die  Ausführung  der  Operation,  der  Termin  etc.  wurde  dem 
Vorstände  überlassen.  Voss.  Ztg.,  7.  Juni  1882. 


C  0  r  r  e  s  p  0  n  (1  e  n  z  e  11. 


Alsfeld,  den  10.  Juni  1882. 

Vor  Kurzem  entdeckte  ich  an  der  nach  Norden  gelegenen,  mit  Epheu  nicht 
sehr  dicht  überzogenen  Wand  des  hiesigen  Bahnhotgebäudes  ein  Edelfinken¬ 
nest  mit  flüggen  Jungen,  welches  auf  schwache  Zweiglein  des  Epheus  gegen 
die  Wand  gebaut  war  und  nach  dieser  hin  sehr  dünnschichtig  erschien. 
Das  Nest  erhielt  durch  Anlehnung  an  das  Haus,  ähnlich  wie  dasjenige  der 
Rauchschwalbe  ohngefähr  eine  Halbkugelform.  Die  alten  Vögel  benutzten 
jedesmal  beim  Füttern  einen  Draht,  weicher  längs  der  Wand  ungefähr  zwei 
Finger  breit  oberhalb  des  Nestes  hinlief,  um  zu  fussen. 

Seit  mehreren  Jahren  beobachte  ich  das  Niste n  u nd  B rüten  des  Stars 
eingehend  und  genau.  Nicht  so  selten,  als  es  neuerdings  behauptet  wird,  nistet 
das  Paar  zweimal.  Es  geschieht  übrigens  das  zweitemal  viel  stiller,  so  dass 
dasselbe  leicht  übersehen  werden  kann.  Auch  habe  ich  beobachtet,  dass  zur 
Zeit  der  Jungenpflege  bei  der  ersten  Brut  ein  anderes  Paar,  welches  vorher 
nicht  in  die  Nähe  gelassen  wurde,  dicht  zur  Seite  unbehindert  von  den  fütternden 
Alten  nisten  darf.  Karl  Müller. 


M  i  s  c  e  1  l  e  11. 


Fischotterjagd.  Da  die  obere  Würm  alle  Eigenschaften  eines  für 
edlere  Fischsorten  geeigneten  Wassers  besitzt,  so  musste  die  Armuth  au  Fischen 
die  Vermuthung  bestärken,  dass  der  Fischerei  feindliche  Kräfte,  dieselbe 
hemmend ,  vorhanden  seien.  Zu  den  Feinden  der  Fischzucht  gehört  in  erster 
Linie  die  Fischotter,  und  da  derselben  bei  der  Beschalfenheit  der  Ufer 
schwer  beiziikommen  ist,  so  machte  die  Kunde  (s.  Schw.  Kronik  vom  7.  Febr.), 
ein  aus  Westlälen  kommender  Otterjäger  sei  im  Besitze  von  Hunden,  mit 


welchen  der  Aufenthalt  jeder  Otter  gefundeu  werde,  die  Erwai'tung  rege,  sich 
durch  dessen  Hilfe  des  lästigen  Fischfeiudes  entledigen  zu  können.  Die  Anfrage 
der  für  Fischerei  sich  interessirenden  Gemeinde  Aidlingen  an  den  Jagdpächter 
Grafen  Dillen,  ob  derselbe  gegen  Berufung  des  Otterjägers  Einwendung 
mache,  wurde  dahin  beantwortet,  dass  er  diesem  Sport  kein  Hindernis  in  den 
Weg  lege,  demselben  vielmehr  jede  Unterstützung  werde  angedeihen  lassen. 
Letzten  Mittwoch  kam  denn  Otterjäger  Schmidt  mit  2  seiner  Hunde  von 
Wildbad  aus,  wo  er  in  der  Enz  mit  Erfolg  gejagt  hatte,  in  Dätzingen  an,  und 
in  3  Jagdtagen  wurden  7  Ottern  erlegt,  davon  2  stark  halbgewachsene  von 
Schmidt  lebendig  gefangen,  4  von  dem  Grafen  und  die  7.  von  einem  Jäger 
des  Grafen  geschossen.  Eine  der  Ottern,  von  dem  Grafen  mit  der  Büchse  im 
Schwimmen  unter  dem  Wasser  geschossen,  ist  nach  Aussage  Schmidt ’s  das 
grösste  Exemplar,  welches  ihm  je  vorkam.  Die  Länge  vom  Steuerende  bis  zur 
Schnauze  beträgt  1  m,  das  Gewicht  21^/2  Bfd.  Die  Hunde ,  mit  welchen  das 
Flussufer  abgesucht  wird ,  finden  unfehlbar  den  Standort  der  Otter  und  bringen 
dieselbe  sicher  in  den  Bereich  des  Jägers,  der  sie  nach  Umständen  schiesst 
oder  harpunirt.  Die  Jagd  fand  vor  einer  Anzahl  Zuschauer,  worunter  mehrere 
Ortsvorstände,  statt  und  bot  einen  aufregenden  Anblick.  Das  Resultat  lieferte 
den  Beweis  von  der  Tüchtigkeit  des  Otterjägers  und  seiner  Hunde. 

Schwäb.  Merkur  26.  11.  82. 


Künstliche  Bebrütung  derEier  des  amerikanischen  Strausses. 
Zu  Normanhurst,  dem  Landsitze  von  Thom.  Brassey,  wurden  am  30.  Juni  d. 
J.  4  Eier  des  amerikanischen  Strausses,  JRhea  americana,  in  einen  Christy’schen 
Brutapparat  gelegt;  davon  kamen  am  39.  Tage  der  Bebrütung  3  Küchlein  gut 
aus,  während  ein  Ei  noch  in  dem  Apparate  blieb. 

The  Field,  8.  Juli  1882. 


L  i  t  e  1*  a  t  ii  r. 

Die  Vögel  der  Zoologischen  Gärten.  Leitfaden  zum  Studium  der  Orni¬ 
thologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  Gefangenschaft  gehaltenen 
Vögel.  Ein  Handbuch  für  Vogelwirthe.  Von  Dr.  Ant.  Reichenow.  1. 
Theil:  Parkvögel.  Leipzig  1882.  Verlag  von  L.  A.  Kittier.  8  Mark. 

Die  Aufgabe,  die  sich  das  Buch  gestellt  hat,  ist  im  Wesentlichen  schon 
durch  den  Titel  bezeichnet.  Es  soll  den  Besuchern  von  Zoologischen  Gärten 
als  Rathgeber  und  Führer  zur  Seite  stehen.  »Es  soll  dem  verständnissvollen 
Besucher  durch  leicht  fassliche  Beschreibungen  die  Orientirung  in  der  grösseren 
Anzahl  von  Arten  ermöglichen,  welche  oft  gemeinsam  dieselben  Käfige,  Gehege 
oder  Weiher  bewohnen  und  durch  systematische  Anordnung  der  beschriebenen 
Formen  die  Stellung  der  betreffenden  Vögel  und  deren  Bedeutung  in  der  grossen 
Reihe  organischer  Schöpfungen  kennen  lehren.«  Auf  die  gefangenen  Vögel^  ist 
aber  de”  Inhalt  des  Buches  keineswegs  allein  beschränkt,  sondern  er  zieht 
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alle  wichtigen  Vogelfovmen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  und  wird  dadurch 
zu  einem  vollständigen  Abriss  einer  Naturgeschichte  der  Vögel,  zu  einem  Leit¬ 
faden  für  ornithologische  Studien. 

Der  vorliegende  Theil  umfasst  die  Parkvögel  mit  235  Gattungen  und  693 
Arten  in  folgender  Anordnung:  1)  Kurzflügler,  2)  Schwimmvögel,  3)  Stelzvögel, 
4)  Girrvögel  (Tauben),  5)  Fänger  (Hühner  und  Raubvögel).  Der  Beschreibung 
der  Gattungen  ist  ein  kurzes  Bild  über  die  Lebensweise  der  betr.  Vögel  bei¬ 
gegeben,  während  bei  der  Species  nur  die  Beschreibung  und  die  Heimat,  ent¬ 
sprechend  dem  auf  einen  engen  Raum  zusammengedrängten  riesigen  Material, 
gegeben  sind. 


Die  Insecten  nach  ihrem  Schaden  und  Nutzen.  Von  Prof.  Dr.  E. 

Taschenberg.  Mit  70  Abbildungen.  Leipzig  1882.  Verlag  von  G. 

Frey  tag.  Preis  geb.  1  Mark. 

Vorliegendes,  300  Seiten  umfassendes  Werkchen  in  gescb mackvoller  und 
eleganter  Ausstattung,  ist  ein  Bestandtheil  eines,  von  der  Vei’lagshandlung  in 
Aussicht  genommenen- Sammelwerkes:  Das  Wissen  der  Gegenwart.  Deutsche 
Universalbibliothek  für  Gebildete.  Die  Namen,  welche  unter  den  Mitarbeitern 
zu  finden  sind,  bürgen  dafür,  dass  das  ganze  Unternehmen  in  den  bewährtesten 
Händen  ruht,  so  dass  wir  uns  über  das  Erscheinen  eines  solchen  Sammelwerkes 
freuen  können.  So  macht  auch  der  Name  des  Autors  vom  vorliegenden  Bänd¬ 
chen  es  schon  von  vorne  herein  gewiss,  dass  wir  ein  wissenschaftlich  reiches 
und  correctes  Material  darin  vorfinJen.  Diese  strenge  Wissenschaftlichkeit 
ist  aber  auf’s  Glücklichste  vereinigt  mit  einer  Schilderung,  die  auch  denjenigen 
Leser  unwiderstehlich  anziehen  und  mit  Interesse  und  Liebe  für  eine  Thierwelt 
erfüllen  wird,  welcher  derselben  trotz  ihrer  enormen  Wichtigkeit  im  Natur¬ 
haushalte  und  trotz  ihrer  vielen  und  eigenartigsten  Reize  noch  ferne  gestanden 
hat.  p, 


Eingegangene  Beiträge. 

W.  L.  S.  in  H.:  Besten  Dank  tür  die  Mittheilung'.  Der  ausgesprochene  Wunsch  wird 
erfüllt  werden.  —  S.  in  D.  (K). :  Ist  angenommen.  —  J.  v.  F.  in  B.:  Antwort  wird  Ihnen 
inzwischen  wohl  zugekommen  sein?  Der  angekündigte  Beitrag  ist,  wie  alle  Ihre  Mittheiluno-en 
gern  angenommen.  —  A.  M.  in  B. :  Die  Bemerkungen  sind  auch  für  die  nächste  Auflagc'’zu 
benutzen.  Bitte  sic  mir  gelegentlich  zu  schicken.  ~  A.  S.  in  W.:  Das  Gewünschte  wird 
Ihnen  zugegangen  sein?  —  H.  L.  in  M.:  Haben  Sie  die  Jahrgänge  erhalten?  Für  den 
interessanten  Beitrag  besten  Dank.  —  A.  G.  in  St.  G. :  Mit  grosser  Freude  Ihren  Beitrag 
nach  längerer  Bause  empfangen.  Die  Notizen  werden  meinerseits  beigefügt  —  A  K  in 
Sch.  bei  W. :  Haben  Sie  die  Hefte  erhalten?  — 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Bronn ’s  Klassen  und  0  rd  n  un  ge  n  des  Thierreichs.  Cter  Band.  3.  Abtheiluno-  Die 

Reptilien  von  Prof.  C.  K.  Hoff  mann.  ;j0-32  .Lieferungen.  Leipzig  u  Heide’lbora- 
C.  F.  Winter.  1882.  i  e  e  leiteig. 

Mittheilungen  der  Aargauischen  naturforschenden  Gesellschaft.  III.  Heft.  Aarau 
H.  R.  Sa  u  e r  län  d  er.  1882. 

•lahrbücher  der  Deutschen  m  alako  z  o  ol  o  gis  dien  Gesellschaft.  Redio-irt  von 
Dr.  W.  Kobelt.  9.  .lahrgang  1882.  Heft  111.  Frankfurt  a.  M.  Mor.  Diesterwe“- 
A  d  o  1  f  und  K  a  r  1  Mülle  r.  Thiere  der  Heimat.  Deutschlands  Säugethiere  und  Vögel 
11.  Buch.  13.-19.  Lieferung,  die  Vögel.  Kassel  und  Berlin,  'i’heod.  Fischer 
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Das  Nilpferd  des  Zoologischen  Oartens  zu  Hamburg*). 

Von  dem  luspector  W.  L.  Sigel. 

Bevor  ich  mich  in  weiteren  Mittheilungen  über  die  Beob¬ 
achtungen  an  nnserm  Nilpferd  ergehe,  will  ich  versuchen,  zunächst 
den  Fang  und  den  Transport  desselben  nach  einer  Schilderung  dessen, 
was  mir  darüber  von  Herrn  J.  Menges,  dem  Ueberbringer  des  Thieres, 
onitigst  berichtet  wurde,  wieder  zu  geben.  Beides  ist  in  einer  so 
eigenartigen  Weise  bewerkstelligt  worden,  dass  eine  eingehendere 
Beschreibung  dieser  ersten  Kunde  von  uiiserm  Nilpferd  nicht  unwill¬ 
kommen  sein  dürfte.  Die  Schwierigkeit  der  Beliaudlung  des  l'hieres, 
der  Aufwand  an  Menschen,  Kamelen  etc.,  welcher  erforderlich  war, 
um  es  fortzuschaffen,  ferner  das  immerhin  in  Betracht  zu  zieliendt' 
grosse  Risico,  welches  man  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  bei  einem 
so  jungen  Geschöpfe  läuft,  u.  a.  m.,  lassen  den  enormen  Preis  des¬ 
selben  gerechtfertigt  erscheinen. 

Wenn  ich  erst  jetzt  zu  einer  Darstellung  schreite,  die  füglich 
schon  dem  vorigen  Aufsätze  hätte  eingeschaltet  sein  müssen,  so  hat 
das  eben  seinen  Grund  darin,  dass  Herr  Menges,  ehe  ich  nur 

*)  Fortsetzung  zu  S.  140  diese.s  Jahrgangs. 

Zool.  Gart.  Jahrg.  XXIII.  1882. 
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darau  dachte,  ineine  Beobachtungen  über  unser  Thier  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  zu  lassen,  bereits  auf’s  Neue  nach  Afrika  abgereist 
war.  Genauere  Angaben  konnten  mir  daher  erst  im  Anfan o-  Juli 
dieses  Jahres,  nach  seinem  Wiedereintreffen  in  Hamburg,  werden. 

Lassen  wir  nunmehr  Herrn  Menges  selbst  erzählen: 

»Nachdem  ich  meinen  Aufenthalt  auf  der  sog.  Station  Harasa, 
einer  in  der  trockenen  Jahreszeit  entstandenen  Furth  des  oberen 
Atbara,  oberhalb  der  Mündung  des  Bahr  Salaam  genommen,  rüstete 
sich  eine  etwa  30  Mann  starke  Abtheiluug  meiner  angeworbenen 
Jäger,  Hawati,  —  d.  h.  Flussjäger  —  genannt,  unter  denen  einige 
Harpuuire  waren,  zur  Nilpferdjagd.  (Anfang  März  v.  J.)  Eine 
gleiche  Anzahl  von  Mitläufern,  denen  es  namentlich  um  den  Erwerb 
der  Haut,  des  Fleisches  und  Fettes  erlegter  Thiere  zu  thuu  ist, 
welche  aber  auch  nebenher  für  eine  geringe  Besoldung  Handleistuugeu 
aller  Art  verrichten,  hatte  sich  zur  Begleitung  der  Erstereu  einge- 
fuuden.  Es  war  übrigens  bei  diesem  Vorhaben  schon  ein  solcher 
Irupp  von  Menschen  nöthig,  denn  sämmtliche  Leute  waren  Nubier, 
aus  dem  Stamme  Dabaina,  und  mau  bewegte  sich  hier  auf  dem  ihnen 
feindlichen  abessynischen  Gebiete,  wo  man  sich  stets  auf  etwaiti’e 
Ueberfälle  vorbereitet  halten  musste.  Ich  traf  noch  vorerst,  wie  bei 
einem  derartigen  Geschäfte  Gebrauch  ist,  mit  den  Hawati  das  Ab¬ 
kommen,  ihnen  für  ein  Nilpferd,  welches  sich  am  lOten  Tage,  nach 
dem  es  mir  überliefert,  gesund  und  munter  befände,  300  Thaler 
(Theresienthaler)  auszuzahlen;  die  Schar  zog  sodann  unter  Mitnahme 
dei  üblichen  Kamele  zum  Prägen  des  Gepäckes,  wie  des  Proviantes 
an  Durra,  zu  dessen  Herbeischaffeu  ich  noch  zum  Theil  hatte  Vor¬ 
schuss  geben  müssen,  und  einer  Anzahl  Ziegen  zur  Milcherwerbung 
füi  das  zu  langende  Nilpferd,  längs  eines  Nebenflusses  des  Atbara, 
dem  Gaudoa,  auf.  Am  5teu  Tage  nach  dem  Ausmarsche  liegegnete 
sie  au  einer  Stelle  dieses  Flusses,  wo  dessen  tiefes  und  ruhiges 
Wasser,  in  einer  etwa  V^stüudlicheu  Ausdehnung  frei  von  Katarakten, 
und  sowohl  ganz  dem  Aufenthalte  für  Nilpferde,  wie  auch  zu  deren 
Erlegung  und  Fang  in  Folge  seines  schmalen,  nur  eine  Breite  von 
circa  250  Fuss  ergebenden  Bettes,  geeignet  war,  einer  Herde  von 
10 — 12  Exemplaren  der  verschiedensten  Grösse,  unter  denen  sich 
auch  einige  der  gesuchten  Säuglinge  befanden.  Hier  wurde  in  kurzer 
Entfernung  vom  Ufer  ein  Lager  aufgeschlagen,  und  nachdem  das 
Terrain  in  einem  weiteren  Umkreise,  um  sich  vor  Feinden  möglichst 
sicher  zu  wissen,  recoguoscirt  worden,  konnte  man  am  4.  bis  5.  Tao-e 
zur  Jagd  schreiten. 


—  2(»1  — 

Wollte  man  die  Jungen,  um  die  es  ja  eben  besonders  zu  thun 
war,  lebend  erhalten,  so  Avar  es  nöthig,  vorerst  die  Mütter  zu  tödten, 
und  sollte  Letzteres  gelingen,  so  musste  mau  schon  mit  äusserster 
Vorsicht  zu  Werke  gehen  und  das  Feuern  nur  geübten  Schützen 
überlassen,  da  die  ganze  Herde,  höchstens  mit  Ausnahme  der  weniger 
besorgten  Jungen,  sobald  die  ersten  Schüsse  fallen,  Gefahr  witternd, 
von  der  Oberfläche  des  Wassers  verschwindet  und  fernerhin  nur,  um 
in  Momenten  zu  athmen,  selten  mehr  als  die  Nasenöffnungen  wieder 
zum  Vorschein  kommen  lässt.  Die  Jagd  darf  daher,  wenn  sie  nicht 
gleich  von  Erfolg  ist,  als  eine  verfehlte  angesehen  werden,  da  sich 
die  Thiere  in  der  Regel,  begünstigt  von  dem  Dunkel  der  Nacht 
während  derselben  auf  eine  Land- Wanderung  begeben,  die  sie  voll¬ 
ständig  ausser  dem  Bereiche  ihrer  Feinde  bringt. 

Als  Zielscheibe  dient  der  Kopf  des  Nilpferdes,  und  die  Kugel 
muss,  um  die  tödtliche  Verletzung  des  Gehirns  herbeizuführen,  durch 
die  Schläfe,  durch  die  Augen  oder  hinter  den  Ohren  in  dasselbe  ein- 
dringen.  Beiläufig  bemerkt,  sind  die  bei  dieser  Jagdart  benutzten 
Gewehre  dieselben,  wie  sie  dort  auch  bei  jeder  anderen  Jagd  gang 
und  gebe  sind. 

Nur  eine  der  Mütter  verendete  an  den  Folgen  der  Verwundung. 
Das  Junge  begleitete  den  sinkenden  Koloss  in  die  Tiefe,  treu  bei 
ihm,  kaum  durch  das  Athmuugsbedürfnis  nach  oben  getrieben,  aus¬ 
harrend  und  ihn  selbst  dann  nicht  verlassend,  als  er  nach  Ablauf 
zweier  Stunden  wieder  auf  dem  Wasser  trieb.  Erst  das  Nahen  der 
Menschen  konnte  das  Junge  dazu  bringen,  sich  von  dem  Cadaver 
zu  entfernen.  Man  begann  jetzt  damit,  diesen,  nachdem  man  die 
daran  herumzerrenden  Krokodile  durch  Steinwürfe  verscheucht  hatte, 
vermittelst  eines  um  eines'  der  Beine  geschlungenen  Taues  an  das 
Land  zu  ziehen  und  die  Haut  abzubalgen,  die  man,  um  daraus 
Peitschen  zu  machen,  in  Streifen  schnitt.  Das  reichliche  Fett  packte 
man  in  Kürbisgefässe,  Burma  genannt ;  von  dem  Fleische  Avurde  so- 
AÜel  herunter  geschnitten,  als  den  Leuten  zu  einer  Mahlzeit  dienen 
konnte;  auch  ward  einiges  davon  getrocknet  und  dem  Proviante 
eiuverleibt.  Dann  wurde  nunmehr  Bedacht  auf  die  Erlangung  des 
Jungen  genommen,  und  zu  dem  Zwecke  hielten  sich  die  Harpuniie, 
deren  Werk  jetzt  beginnen  sollte,  an  verschiedenen  Punkten  in  un¬ 
mittelbarer  Nähe  des  Ufers  verborgen,  auf  eine  günstige  Wurfge¬ 
legenheit  wartend. 

An  der  aus  Eisen  hergestellten,  etAva  10  Cm.  laugen  Harpune 
lassen  sich  4  Theile  unterscheiden,  nämlich:  1.  der  7  Cm.  lauge  und 
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1  Cm.  breite,  rundliche  Schaft,  2.  die  ans  dem  Schafte  verlaufende, 
breite,  abgeplattete ,  an  ihrer  ümranduug  haarscharf  geschliffene, 
eitörmige  Schneide  von  3  Cm.  Länge  und  2 — 2^2  Crn.  grösster 
Breite,  3.  dem  zwischen  Schaft  und  Schneide  in  einer  Länge  von 
3  Cm.  heraustretenden  Widerhaken,  welcher  sich  mit  seiner  Spitze 

2  Cm.  von  dem  Schafte  entfernt  und  4.  dem  Aufhalter,  einem 

1  1^2  Cm.  unterhalb  der  Spitze  befindlichen,  von  dem  Schafte  in 

einer  Breite  von  1  Cm.  und  einer  Länge  von  2  Cm.  ausgehenden 
Querstück,  durch  seine  Stellung  geeignet,  dem  tieferen  Eindringen 
der  Harpune  in  das  Fleisch  vorzubeugen. 

Ein  10  Fuss  langer  Bambusstock  ist  der  Träger  dieser,  für  kleine 
Nilpferde  anwendlichen  Harpune,  welche  jedoch  nur  derartig  leicht 
in  ihn  hineingesteckt  ist,  so  dass  er  sich  nach  geglücktem  Wurfe 
durch  das  ümherarbeiten  des  Thieres  alsbald  im  Wasser  wieder  löst. 
Ein  30—40  Fuss  langer,  seinen  Halt  an  dem  Querstück  der  Harpune 
findender  Strick,  an  dessen  Ende  ein  circa  Fuss  langes  und  3  Zoll 
dickes  Rundholz,  der  s.  g.  Schwimmer  befestigt,  ist,  um  dem  Wer¬ 
fenden  durch  Nachschleppeii  nicht  hinderlich  zu  sein,  in  leichten 
Windungen  um  das  Bambusrohr  gelegt  und  entrollt  sich,  sobald 
dieses  von  der  Harpune  getrennt  wird. 

Nach  einer  zwecklos  durchwachten  Nacht  wurde  schliesslich  am 
nächsten  Morgen  der  entscheidende  Wurf  auf  das  noch  immer  nach 
der  getödteteu  Alten  umherirrende  junge  Nilpferd  (die  ganze  übrige 
Herde  war,  wie  vermuthet,  verschwunden)  von  einem  der  Harpunirer 
abgegeben.  Das  gefährliche  Eisen  war  dem  Thiere  in  den  Nacken 
gedrungen.  Beim  Empfänge  der  Harpune  blitzschnell  verschwindend, 
kam  es  aber  schon  im  nächsten  Augenblick  wieder  zura  Vorschein, 
um  seinem  Schmerze  unter  mehrfachem  Brüllen  durch  die  heftigsten 
Bewegungen  Ausdruck  zu  geben.  Erst  nach  eingetretener  Ermattung 
suchte  es  sich  anhaltend  durch  Untertaucheu  in  dem  Wasser  zu  ver¬ 
stecken.  Der  grösste  Theil  der  Mauuschaft  wurde  jetzt  zusammen¬ 
gerufen,  denn  es  galt,  den  Verwundeten,  dessen  Aufenthalt  von  dem 
Harpunen-Schwimraer  stetig  angezeigt  wurde,  au  das  Land  zu  be¬ 
fördern.  Zu  diesem  Zwecke  bediente  man  sich  eines  laugen,  recht 
starken  Taues,  welches,  cpier  über  den  Fluss  geführt,  diesseits  und 
jenseits  der  Ufer  au  seinen  beiden  Enden  von  einer  Anzahl  Leute 
angezogen  wurde.  Ein  zweites  Tau,  mit  dem  einen  Ende  dem  Ersten 
in  dessen  Mitte  fest  verknotet,  ward  ebenfalls  mit  seinem  freien  Ende 
am  diesseitigen  Ufer  festgehalteu.  Beide  Taue  bildeten  folglich  einen 
Winkel  mit  einander,  und  es  war  nun  die  Aufgabe  der  Leute,  den 


auf  dein  Wasser  treibenden  Schwimmer  der  Harpune  in  diesen  Winkel 
hiuein/Aibringen,  an  der  Verknotungsstelle  festzuklemmen  und  durch 
ein  üeberschlagen  der  Winkeltaue  eiuzuschuüreu.  Letzteres  erfordert 
eine  ganz  besondere  Gewandtheit,  da  man  eben  zu  bedenken  hat, 
dass  solches  durch  Schwenken  vom  Laude  aus  geschehen  muss ;  auch 
hat  mau  hierbei  mit  aller  Vorsicht  zu  verfahren,  da  das  Nilpferd 
bei  uucTÜnstiger  Berührnim  des  Schwimmers  denselben  in  die  Tiefe 
reisst,  aus  welcher  er  dann  in  der  Regel  nicht  an  der  gewünschten  Stelle 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  Nach  glücklich  gelungener  Verschnürung 
Hessen  die  au  dem  jenseitigen  Ufer  stehenden  Leute  das  Tauende 
los  und  kehrten,  den  Fluss  durchschwimmend,  zu  ihren  Freunden 
zurück,  um  nun  mit  vereinter  Kraft  die  Taue  mehr  und  mehr  an 
sich  heranzuziehen  und  das  mächtig  tobende  Nilpferd  auf’s  Land  zu 
schaffen.  Dem  Thiere  wurden  hier  zunächst  die  Beine  zusammen 
gebunden,  und  nachdem  die  Harpune  behutsam  entfernt  war,  schleppte 
mau  es  nach  dem  Lagerplatze,  wo  es  hinter  einer  mauuesbohen,  aus 
starken  Baumästen  errichteten  Umzäumung,  beschattet  von  dem 
Laubwerk  einer  Sykomore,  geborgen  gehalten  wurde.  Es  machte 
anfänglich  wiederholte  Versuche,  diese  Umzäumung  zu  übersteigen, 
indem  es  sich  daran  aufrichtete;  die  Höhe  derselben  gab  jedoch 
crecren  ein  derartiges  Entkommen  genügende  Sicherheit.  Um  es  sich 
von  den  ausgestandenen  Strapatzen  vorerst  etwas  erholen  zu  lassen, 
wurde  die  Rückkehr  zur  Harasa  noch  auf  einige  Tage  hinausge- 
schobeu,  und  man  benutzte  die  Zeit  dazu,  es  durch  das  bekannte 
Päppeln  an  das  Aufsaugen  von  Ziegen-  und  Kamel-Milch  zu  ge¬ 
wöhnen,  der  es  auch  bald  so  gut  zusprach,  dass  es  zum  Stillen  seines 
Hungers  des  täglichen  Milchergebnisses  von  12  Ziegen  und  einem 
Kamel  bedurfte.  Zweimal  am  Tage  und  zwar  Morgens  und  Abends 
wurde  ihm  die  Nahrung,  jedesmal  frisch,  verabreicht.  Besonderer 
Beobachtung  unterlag  die  Harpunen- Wunde,  welche  man  alle  Viertel¬ 
stunde  gut  auswusch  und  gehörig  kühlte,  ebenso  ward  das  Thier 
viertelstündlich  mit  Wasser  übergossen.  Letzteres  geschah,  hierin 
der  Natur  gemäss  verfahrend,  nur  am  Tage,  da  sich  eben  die  Nil¬ 
pferde  während  der  Nacht  am  Ufer  aufzuhalten  pflegen,  bei  ihnen 
das  Bedürfnis  zum  Baden  auch  dann  nicht  vorhanden  sein  wird. 
Als  schliesslich  alles  zum  Aufbruche  geeignet  erschien,  wurde  das 
Thier,  nachdem  ihm  die  Beine  zusammen  gebunden  waren,  in  der 
Seitenlage,  vermittelst  über  den  Rumpf  hinweg  geführter  Stricke 
auf  einein  arabischen  Bett  (einem  flachen  viereckigen,  von  vier 
Füssen  in  etwa  Sopha-Höhe  getragenen  Rahmen,  welcher  kreuz  und 


294 


quer  mit  Hantstreifeu  clnrch flochten  ist  und  dadurch  eine  Fläche 
bildet,  auf  der  sich  ein  Mensch  hinzulegen  vermag)  befestigt  und 
mit  diesem  einem  recht  kräftigen  Kamele  auf  dem  Sattel  angebracht. 
Zur  grösseren  Sicherheit  verwandte  man  noch  einige  längere  Stricke, 
welche  sowohl  das  Nilpferd  als  auch  das  Kamel,  dem  letzteren 
unter  den  Bauch  geleitet,  umschlossen.  Bei  einer  derartigen  Behand¬ 
lung  des  Thieres  musste  man  natürlich  äusserste  Sorgfalt  beobachten, 
da  man  ihm  andernfalls  hätte  viele  Schmerzen  verursachen  oder  nar 

O 

Beschädigungen  zufügen  könuen.  Eine  solche  Aufsattelung  war 
daher  auch  nicht  unter  einer  halben  Stunde  ausführbar.  Der  Marsch 
ging  nun  langsam  von  Statten,  da  man,  um  das  werthvolle  Thier 
nicht  von  der  Sonnenhitze  leiden  zu  lassen,  den  grössten  Th  eil  des 
Tages  über  rasten  musste.  Mit  Eintritt  der  Dämmerung  aber  war 
auch  nichts  mehr  zu  unternehmen,  da  das  nicht  genügend  bekannte, 
durch  viele  Schluchten  zerrissene  Terrain  während  der  Nacht  nicht 
ohne  Gefahr  passirbar  und  überdies  auch  etwa  umherstreifende  wilde 
Thiere  durch  Wachtfeuer  abzuweuden  waren.  Aus  vollen  24  Stunden 
erwählte  sich  der  Zug  zu  seiner  Förderung  nur  deren  zwei  nach 
Sonnenaufgang,  wo  dann  noch  das  Thier  zum  Schutze  gegen  die 
Sonnenstrahlen  mit  einer  Haut  zugedeckt  wurde,  und  zwei  vor  Sonnen¬ 
untergang.  Während  des  Lagerns  erlöste  man  stets  das  Thier  aus 
seiner  nicht  eben  allzubequemen  Lage,  und  dann  durfte  es  sich  bis 
zum  Weitermarsche  hinter  einer  unter  dem  schützenden  Laubdache 
eines  Baumes  aufgeführten,  wie  schon  oben  beschriebenen  Hecke 
frei  bewegen.  Das  zum  Begiesseu  der  Haut  erforderliche  Wasser 
holte  man  sich  nicht  ohne  Mühe  in  Lederschläucheu  aus  dem  Flusse, 
dessen  sandsteinfelsiges  Ufer  zum  Theil  recht  hoch  gelegen,  herauf. 
Zwölf  Tage  nach  dem  Verlassen  der  Faugstelle  traf  die  Karavane 
bei  mir  ein,  und  da  der  sehnlichst  erwartete  kleine  Bursche,  den 
man  auf  den  Namen  »Bachit«  getauft,  nach  der  verstrichenen 
lOtägigen  Frist  den  gestellten  Bedingungen  genügte,  so  nahm  ich 
ihn,  die  zugesagten  300  Thaler  auszahlend,  in  meinen  Besitz.  Ein 
Obmann  brachte  die  Summe  so  zur  Vertheiluug,  wie  es  die  Leute 
unter  sich  vereinbart  hatten,  nachdem  davon  zuvor  dem  Harpunirer. 
der  den  glücklichen  Wurf  gethan,  die  dafür  ausgesetzte  Prämie  von 
15  Thaler  eingehändigt  war. 

Ich  hielt  selbstverständlich  den  neuen  Gast  unter  strenger  Auf¬ 
sicht  und  versäumte  nicht,  sowohl  am  Tage,  wie  auch  des  Nachts 
stets  einen  meiner  Leute  bei  ihm  zu  lassen.  Die  sorgsamst  gepflegte 
Wunde  durfte  schon  5  Tage  nach  dem  Ankäufe,  also  am  etwa  30. 
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nach  dem  Fange,  als  geheilt  gelten.  Sobald  ich  meine  Geschäfte 
auf  der  Harasa  abgeschlossen  d.  h.  eine  den  Transport  lohnende 
Anzahl  von  Thiereu,  bestehend  ausser  dem  Nilpferd  aus  Elephanten, 
Giraffen,  Antilopen  etc,  beisammen  hatte,  schickte  ich  mich  im  Laufe 
des  Mai  zur  Heimreise,  vorerst  nach  Kassala,  wo  ich  mich  noch  eine 
kurze  Zeit  aufzuhalten  hatte,  an.  Ich  beschloss,  das  Nilpferd  unter 
Führung  meiner  besten,  als  zuverlässig  erprobten  Diener  den  kürzeren 
Steppenweg  machen  zu  lassen,  während  ich  selbst,  ans  Kücksicht 
auf  den  Wasserbedarf  mit  dem  übrigen  Transporte  die  weitere  Honte 
nach  Kassala,  längs  dem  Ätbara,  wählte. 

Um  nun  unser  Nilpferd  in  der  denkbar  vortheilhaftesten  Weise 
fortbringen  zu  können,  hatte  ich  für  dasselbe  aus  zähen,  durch  ein 
weitmaschiges  Hautriemeiiflechtwerk  mit  einander  verbundenen  Baum¬ 
ästen  einen  Kasten  construiren  lassen,  an  welchem  nur  der  Fuss- 
boden  und  eine  der  beiden  schmäleren  Seiten  aus  geschlossenem 
Bretterwerk  bestand.  Letztere  bildete  in  der  Form  eines  Schiebers 
den  Zucrang  zu  dem  Kasten,  Dieser  hatte  eine  Länge  von  1,68  m, 
eine  Breite  von  1  m  und  eine  Höhe  von  94  cm,  und  es  konnte  das 
Begiessen  des  Thieres  durch  das  Riemeunetz  ohne  viele  Umstände 
vollzogen  werden.  Zu  Trägern  des  Kastens,  mit  dem  ich  übrigens 
unseru  Bachit  schon  einige  Zeit  vor  der  Abreise  vertraut  gemacht, 
indem  ich  ihn  etliche  Nächte  darin  hatte  schlafen  lassen,  waren  zwei 
Dromedare  auserlesen  ,  denen  derselbe  folgendermassen  aufgebürdet 
wurde.  Beide  Thiere  mussten  sich  in  gegebener  Lutfernung  und 
gleicher  Richtung  hintereinander  niederlegen,  und  es  wurden  sodann 
deren  eigens  recht  weich  gepolsterte  Sättel  durch  ein  Paar  jedei- 
seits  an  denselben  befestigte  hölzerne  Ruudstangen  von  etwa  5  m 
70  cm  Länge  und  10  cm  Durchmesser  Dicke  mit  einander  vereinigt. 
Nach  möglichst  gleichniässig  erwirktem  Aufstehen  der  Dromedare 
stellte  man  den  vorher  mit  dem  Nilpferd  belasteten  Kasten  unter 
die  beiden  Rundstangen,  also  zwischen  die  Kamele  und  zog  den¬ 
selben  vermittelst  mehrerer  in  seinem  Deckenrande  eingeschlungener 
Stricke  bis  unmittelbar  unter  die  Stangen  empor ,  an  denen  er  in 
dieser  Stellung,  demnach  mit  dem  Boden  in  der  Schwebe  hängend, 
verknotet  ward.  Ein  Probegang  der  Dromedare  überzeugte  mich,  dass 
das  zu  dieser  Vorkehrung  verwandte  Material  von  bester  Beschaffen¬ 
heit  sei,  und  ich  konnte  deshalb  den  Transport  getrost  vor  sich 
gehen  lassen.  Um  diesen  mit  Erfolg  leiten  zu  können,  hatte  ich 
selbstredend  eine  angemessene  Begleitung  zu  stellen ;  dieselbe  bestand 
zunächst  allein  aus  7  Leuten,  denen  die  direkte  Führung  des  Nil- 
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}»ferdes  oblag.  Vier  von  ihnen,  je  zwei  auf  jeder  Seite  hatten  den 
Kasten  festzuhalten,  um  das  durch  die  eigenthümliche  Gangart  der 
Dromedare  hervorgerufene  Schwanken  desselben  möglichst  zu  redu- 
ziren.  Der  fünfte,  Bachit’s  eigeutlicher  Pfleger,  ging  mit  einer  Schale, 
welche  er  in  viertelstündlichen  Abständen  zur  Benetzung  des  Thieres 
mit  Wasser  füllte,  neben  dem  Käfige  einher;  der  sechste  leitete  das 
vordere,  der  siebente,  das  hintere  Kamel.  Den  aller  Berechnung 
nach  ausreichenden  Bedarf  au  Wasser  fassten  12  grosse  Lederschläuchei 
von  denen  ein  jeder  12  bis  15  Gallonen  in  sich  aufuahm,  und  4 
bis  5  kleinere,  welche  ihrer  leichteren  Handhabung  wegen,  aus  den 
grösseren  wieder  gefüllt,  in  beständiger  Benutzung  blieben.  Dem 
h  ortsch affen  dieses  erheblichen  Wasservorrathes  dienten  sechs  Kamele,* 
dem  des  Proviantes  und  Reservematerials  an  Stricken,  Sätteln  etc., 
ZM  ei,  welche  insgesammt  unter  Aufsicht  dreier  Treiber  gestellt  wurden. 
Zwölf  von  ihrem  Hirten  überwachte  Ziegen  bildeten  endlich  den 
Schluss  des  Trosses.  Es  bestand  demnach  das  Gefolge  unsres  Nil¬ 
pferdes,  mit  Einschluss  des  mit  der  Oberleitung  betrauten  Dieners, 
aus  nicht  weniger  als  12  Menschen,  10  Kamelen  und  12  Ziegen. 

In  der  vorgeschriebeueu  nördlichen  Richtung  machte  sich  die 
kleine  Karavane  auf  den  Weg,  und  man  hatte  in  1^2  Tagen  beim 
Durchwandern  einer  Strecke  von  25  bis  30  englischen  Meilen  zuerst 
den  Bahr  Salaam  passirt  und  auch  einen  zweiten  Nebenfluss  des 
Atbara,  den  Setit,  auf  einer  Furth  überschritten.  Aus  beiden  Flüssen 
wurden  nochmals  die  Schläuche  mit  Wasser  versehen.  Von  dort  ab 
bis  nach  dem  noch  circa  80  englische  Meilen  entfernten  Kassala 
ging  die  Reise  durch  vollkommen  wasserlose  Steppe.  Die  für  das 
Marschiren  geeignete  Zeit  war,  wie  schon  früher  bemerkt,  rücksicht¬ 
lich  der  grossen  Tages-Hitze  durchgehends  eine  sehr  bemessene.  Um 
3  Uhr  Morgens  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung,  marschirte  3  bis 
höchstens  3^2  Stunden,  lagerte  dann  den  übrigen  Theil  des  Tages 
und  nahm  erst  am  Abend  gegen  6  Uhr  wieder  eine  dreistündliche 
Wanderung  auf.  W^euu  man  rastete,  Hess  mau  den  völlig  zahm 
gewordenen  Bachit  aus  seinem  Käfige  heraus,  und  er  brachte  die 
Zeit  der  Ruhe  unter  einer  Bedachung  zu,  welche,  indem  man  um 
ein  Paar  Bäume  in  ausreichender  Höhe  eine  Leine  zog  und  über 
diese  einige  Strohmatten  legte,  rasch  besorgt  war.  Das  in  dortio-er 
Gegend  zum  Theil  verdorrte  Laubwerk  konnte  einen  natürlichen 
Schutz,  wie  er  sich  bislang  an  den  Ufern  der  Flüsse  gefunden,  auch 
nicht  mehr  annähernd  gewähren.  Ein  einziges  Mal,  es  war  am 
Bahr  Salaam ,  missbrauchte  Bachit  die  ihm  gestattete  freiere  Be- 
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weo'uus  zu  einem  Fluchtversuche.  Offenbar  hatte  das  Ansichtwerden 
des  Wassers  den  Gefangenen  hierzu  veranlasst,  und  es  kostete  Mühe, 
ihn  an  dem  Entweichen  zu  hindern. 

Sechs  Tage  nach  dem  Abmarsche  von  der  Harasa  erreichte 
die  Nilpferd-Karavane  Kassala  und  fünf  Tage  später  traf  auch  ich 
daselbst  mit  meinem  Transporte  ein.  In  den  vier  Wochen,  welche 
ich,  um  mich  für  die  Weiterreise  zu  verproviantiren,  in  diesem  Orte 
zubrachte,  gab  ich  dem,  während  der  Dauer  meines  Aufenthaltes  in 
einem  Hause  placirten  Thiere,  dessen  Appetit  tu  erfreulicher  Weise 
im  Zuuehmeu  begriffen  war,  täglich  einen  Zusatz  von  einem  Pfund 
Maizena,  den  ich  später  noch  um  ^2  Pfund  pro  Tag  erhöhte,  i^  die 
Milch.  Schon  am  Atbara  hatte  ich  damit  begonnen,  diese  mit  cou- 
densirter  Milch  zu  vermischen,  um  das  Thier  sich  allmählich  au  nur 
diese  gewöhnen  zu  lassen,  da  meine  Ziegen,  wie  abzusehen  war,  in 
Folge  des  saftlosen  Steppenfutters  den  Milchbedarf  nicht  mehr 
würden  haben  ausreichend  schaffen  können.  Während  ich  in  Kassala 
dem  Nilpferde  2  Dosen  der  condensirteu  Milch  täglich  verabreichte, 
erhielt  es  in  Suakiu  schon  deren  drei  mit  nur  geringem  Zusatz  von 
Ziegenmilch.  Bei  diesem  Quantum  habe  ich  es  dann  überhaupt  be¬ 
wenden  lassen.  Heu  und  Gräser  hatte  ich  ihm,  seitdem  es  in  meinen 
Händen  war,  beständig  angeboteu,  jedoch  durfte  das  davon  Vertilgte 
kaum  der  Erwähnung  werth  genannt  werden. 

Am  11.  Juni  verliess  ich  Kassala,  diesesmal  auch  das  Nilpferd 
meinem  Zuge  einreiheud,  und  kam,  einen  Weg  von  etwa  300  engl. 
Meilen  zurücklegend,  der  zum  weitaus  grössten  Theile  nur  aus  Wüste 
bestand,  nach  Verlauf  von  27  bis  28  Tagen  in  dem  am  Rothen 
Meere  gelegenen  Suakin  an.  Bachit  wurde  auf  dieser  Route  genau  ebenso 
transportirt  und  ebenso  behandelt,  wie  auf  der  vom  Atbara  nach 
Kassala.  Auch  die  Eintheiluug  der  Marschzeit  hielt  ich  in  gleicher 
Weise  inne,  nur  dass  ich,  in  Anbetracht  der  bedeutenderen  Strecke, 
an  solchen  Punkten,  wo  wir  Wasser  fanden,  was  durchschnittlich 
jeden  4ten  Tag  geschehen  mochte,  einen  vollkommenen  Ruhetag  eiii- 
schaltete.  In  Suakin  nahm  ich  Abschied  von  meinen  Leuten,  nur 
zwei  derselben  bei  mir  behaltend,  die  mich  nach  Europa  zu  begdeiteu 
wünschten  ,  schiffte  mich  mit  voller  Ladung  auf  dem  ^englischen 
Dampfer  »Patna«  ein  und  wurde  von  diesem  durch  den  Suez-Kanal 
nach  Algier  gebracht.  Nachdem  ich  hier  umgeladen  hatte,  ging  es 
mit  dem  französischen  Dampfer  »Peluse«  weiter  nach  Marseille  und 
von  dort  per  Bahn  nach  Hamburg.  Am  20.  August  überlieferte  ich 
Herrn  Carl  Hagen beck  die  Früchte  dieser  Expedition. 
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Seit  seinem  Fange  hatte  unser  PflegÜDg  kein  Bad  genossen  und 
während  der  Reise  von  Suakin  nach  Hamburg  auch  seinen  Käfio- 
nicht  mehr  verlassen. 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen,  dass  die  in  den  letzten  Jahren 
aus  dem  Sudan  nach  Europa  geschafften  Nilpferde  im  Wesentlichen, 
wie  vorstehend  beschrieben,  gefangen  und  befördert  worden  sind, 
—  meines  Wissens  mindestens  deren  20  Exemplare ;  —  ferner,  dass 

cs  der  Geschäftsführer  des  Herrn  C.  Reiche  in  Alfeld  _  Herr 

C.  Lohse  —  war,  welcher  zuerst  den  Transport  in  der  geschilderten 
Weise  zur  Ausführung  und  auch  über  die  Hälfte  aus  der  angegebenen 
Stückzahl  dieser  Thiere  selbst  nach  Europa  brachte«. 

—  Soweit  die  Mittheiluugeu  des  Herrn  Menges.  _ 

Die  in  meinem  vorhergehenden  Aufsatze  ausgesprochene  Meinung, 
dass  auch  die  zweite,  auf  der  linken  Flanke  unsres  Thieres  wahr¬ 
nehmbare  Narbe  von  einem  Harpunenwurfe  herrühren  solle,  beruht 
nach  vorstehender  Beschreibung  auf  einem  Trrthum,  und  jene  ist 
dahei  vermuthlich  einem  Bisse  oder  sonstiger  Verwunduucr  zu¬ 
zuschreiben  *). 

^V.  L.  Sigel. 

Hamburg,  den  24.  August  1882. 


Der  Vogelfang  in  Italien. 

Mitgetheilt  von  Dr.  A.  Senoner. 
(Sclilus.s.) 


V.  Emilia. 

Die  gewöhnlichsten  Jagden  beziehen  sich  in  dieser  Provinz  auf 
das  Schiessgewehr,  auf  Netze  und  Schlingen,  wie  sie  mehr  oder 
weniger  verschieden  anderswo  üblich  sind. 

Etwas  verschieden  ist  in  den  Umgebungen  von  Piacenza  der 
Wachtelfang  in  Getreidefeldern  mit  grün  gefärbten  Netzen.  Der 
Jäger  lockt,  in  Begleitung  eines  Wachtelhundes  (spanische  Race,  sehr 
geschätzt)  mit  dem  Wachtelpfeifchen,  und  sobald  dieser  eine  Wachtel 
stellt,  bedeckt  der  Jäger  diese  niitsammt  dem  Hunde  mit  dem  Netze. 

*)  Ich  habe  noch  der  Berichtigung  eines  Druckfehlers  zu  gedenken.  In 
der,  der  Abbildung  S.  133  dieses  .Tahrg.  unterstehenden  Erklärung  ist  unser 
männliches  Nilpferd  als  »weiblich«  bezeichnet  wmrden.  Ich  bitte  statt  dessen 
»reichlich«  lesen  zu  wollen. 
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Del-  sogeuannte  Lupo  besteht  in  Aufstellung  eines  konischen 
Netzes,  in  dessen  Grund  ein  Licht  steht,  und  dient  zum  Spatzenfang. 

Die  sogenannten  Cartocci  sind  mit  Leim  bestrichene  Papier- 
düten,  in  welchen  ein  Köder  derart  gelegen  ist,  dass  er  den  Vögeln 
leicht  sichtbar  wird. 

Allgemeine  Klage  wird  geführt  über  die  Jagd  mit  Netzen  und 
Schlingen  zur  Zeit  des  Durchzuges  der  Vögel  und  über  den  Miss¬ 
brauch  der  Jagd  mit  der  Vogelflinte.  Das  Gesetz  wiid  nicht 
beachtet. 

Wir  können  nicht  unterlassen,  hier  einer  in  Modena  seit  un¬ 
denklichen  Zeiten  im  Winter  üblichen  Unterhaltung  mit  abgerichteteu 
Haustauben  zu  erwähnen.  —  Die  Personen,  welche  sich  mit  dem 
Abrichten  der  Tauben  beschäftigen  (sog.  Triganieri),  errichten  auf 
den  Hausdächern  neben  dem  Taubenschlag  kleine  Gerüste  und  lassen 
ganze  Schwärme  solcher  Tauben  aus,  die  nach  den  Bewegungen 
einer  schwarzen  Fahne  ihre  Richtungen  zu  befolgen  haben.  Wahi- 
lich  ein  grosses  Interesse  ist  es,  zu  sehen,  wie  die  Stadt  von  un¬ 
zähligen  Mengen  Tauben  umschwirrt  wird,  wie  sich  die  verschiedenen 
Schwärme  unter  einander  vermengen  und  auf  ein  Zeichen  der  Fahne 
achtend,  allsogleich  zu  ihrem  Herrn,  mit  oder  ohne  fremde  Tauben, 
zurückkehren.  Diese  fremden  Tauben  werden  dann  nach  beendigtem 
unblutigem  Kampfe  ausgetauscht. 

Dieses  Kampfspiel  wird  von  Professor  Bonizzi  in  Modena, 
welcher  sich  speciell  der  Taubenzucht  widmet,  in  seiner  Abhandlung : 
»Le  variazioni  dei  colombi  domestici  di  Modena.  (Soc.  ven.  tient. 
di.  sc.  nat.  Padova  1873)«  beschrieben.  Er  gibt  hierbei  auch  Be¬ 
schreibung  und  Abbildung  der  verschiedenen  Varietäten  der  Haustauben. 

VI.  Umbrien,  die  Marten. 

Unter  den  verschiedenen,  in  diesen  Gegenden  üblichen  Jagden 
verdient  Erwähnung  die  sogeuannte  Nocetta,  die  dann  besteht, 
dass  auf  einem  gn-ossen  Eichbaum  in  der  Nähe  eines  Waldes  oder 
eines  Thaies  im  October  mehrere  Käfige  mit  geblendeten  linken 
und  anderen  Dickschnäblern  versteckt  werden.  Aus  einer  Hütte 
wird  dann  auf  die  von  diesen  herbeigelockten  Vögel  geschossen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Jagd  auf  Ringeltauben. 

Auf  Eichbäumen  werden  Gerüste  aufge.stellt.  Auf  einem  der  höchsten 
steht  der  Hanptjäger  mit  ohngefähr  20  abgerichteten  lauben,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  ausgelassen  und  mit  einem  Pfifl  wieder  zurückgerufen 
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werden;  auf  einem  audereu,  etwas  entfernteren  Gerüste  schaut  ein 
Mann  auf  das  Heranzieheu  der  Ringeltauben  und  theilt  deren  Be¬ 
wegung  und  Richtung  dem  Hauptjäger  mit,  welcher  daun  die  an¬ 
deren  auf  mehr  oder  weniger  entfernteren  Gerüsten  Stehenden  davon 
avisirt.  Von  allen  Seiten  Avird  dann  auf  die  nahenden  Tauben  ge¬ 
schossen.  Solche  Jagden,  die  mit  grossen  Kosten  Amrbnndeu  sind, 
finden  alljährlich  im  März  und  im  October  statt,  aber  immer  an 
anderen  Stellen. 

Auch  die  Jagd  auf  Tauchenten  am  Trasimeuo-See  ist  hier  zu 
erAvähnen;  sie  wird  an  Avindstillen  Tagen  vorgenommen.  Die  Jäger 
verfolgen  die  Enten  in  zwei  Schiffen  vertheilt.  —  Sobald  die  Enten 
sich  in  Gefahr  sehen,  tauchen  sie  unter;  nach  einiger  Zeit  heben 
sie  den  Kopf  aus  dem  AVasser  heraus,  und  diesen  Augenblick  müssen 
die  Jäger  benutzen,  um  auf  sie  zu  schiessen ;  —  der  Balg  dieser 
Enten  ist  von  den  Pelzhändlern  sehr  gesucht  und  bildet  am  Trasi- 
meno-See  einen  einträglichen  Handels-Artikel. 

Die  Jagd  auf  Lerchen  besteht  darin,  dass  auf  einer  3  Meter 
hohen  Krücke  eine  Eule  derart  angebunden  wird,  dass  sie  leicht 
flattern  kann;  die  Lerchen,  Avelche  sich  im  März  zahlreich  auf  den 
Wiesen  herumtummeln,  nähern  sich  der  Eule,  um  nach  ihrem  Kopf 
zu  picken,  und  dabei  Avird  auf  sie  geschossen.  —  Zum  Fang  der 
Drosseln  Averden  in  den  Umgebungen  von  Perugia  die  Gebüsche  mit 
Netzen  umgeben,  dazu  werden  Leimspindeln  und  auch  oft  ausserdem 
eine  Eule  aufgestellt;  die  mittelst  eines  Pfeifchens  herbeigelockten 
Vögel  finden  da  von  allen  Seiten  ihren  Tod.  —  Zum  Fang  der 
wilden  und  der  Ringel-Tauben  werden  daselbst  in  dichten  Eichen- 
waldungeu  50—70  Paar  Netze  hergerichtet  und  an  olTeuen  Stellen 
Eicheln  ausgestreut.  Die  Netze  werden  dann  Amn  einem  gewissen 
Punkte  aus  mittelst  einer  Schnur  zusammeugezogen,  Avenn  eine  xAn- 
zahl  Tauben  darauf  hockt. 

Zum  Fang  der  Rothhühuer  im  Frühjahr  und  auch  im  Sommer 
dient  ein  Netz,  Avie  zum  Wachtelfang,  und  ein  anderes,  35  Centi- 
raeter  hoch  (Cortinell  a) ,  das  auf  kleine  Hölzer  auf  einer  Avohl 
100  Meter  laugen  Bodeufläche  ausgebreitet  Avird :  sobald  die  Kette 
herauzieht,  wird  auf  die  Henne  geschossen,  und  die  Jungen,  die  durch 
unter  dem  Netze  befindliche  Hühner  herbeigelockt  werden,  verfautreu 
sich  leicht  im  Netze. 

Nach  dem  Schnitte  des  Hanfes  Averdeu  hie  und  da  einige  Pflanzen 
stehen  gelassen,  damit  die  Vögel  sich  an  den  Samen  gewöhnen;  der 
Raum  um  diese  Avird  gereinigt  und  mit  Netzen  bedeckt,  die  zum 
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Zusammenzieliei]  sind ;  da  versammeln  sich  daun  Stieglitze,  Zeisige, 
Grüuliuo’e  n.  m.  a.  in  grossen  Mengen.  Sie  werden  später  auf  dem 
Markte  als  Lockvögel  für  die  October-Jagd  verkauft. 

Zniu  Wachtelfang  um  Pesaro  und  Urbino  werden  des  Nachts 
Netze  auf  das  Getreide  gebracht  und  die  \ögel  mittelst  der  Wachtel¬ 
pfeife  angelockt.  —  Diese  Jagd  ist  sehr  schädlich,  weil  viele  Vögel 
getödtet  werden  vor  dem  Brüten. 

VII.  Toscana. 

Hier  wird  mit  allen  möglichen  Mitteln,  Leimrutheu,  Schlingen, 
Netzen  etc.  auf  alle  mögliche  Vögel  gejagt;  hauptsächlich  im  Wintei, 
bei  Schneefall,  Tag  und  Nacht,  von  Bauern,  die  auf  das  Gesetz 
nicht  achten. 

VIII.  Latium. 

Die  ausgedehnte  Bodenfläche,  die  Waldungen,  die  Sümpfe  an 
der  Meeresküste  begünstigen  die  Jagd  auf  Sumpf-  und  stationäre 
Vogelarten ;  —  auch  die  Fuchsjagd  findet  viele  Liebhaber,  und  dabei 
wird  nicht  der  den  Feldern  beigebrachte  Schaden  beachtet. 

Zur  Wachteljagd  in  dem  Monat  Mai  kommen  eigens  Jäger  aus 
Rom,  um  die  vom  Süden  herziehenden  Vögel  längs  der  Meeresküste 
zu  jagen.  —  Eine  besondere  Jagd  auf  Wachteln  besteht  dann,  dass 
der  Jäger  des  Nachts  mit  einem  Licht  in  einer  Hand,  mit  einer 
Glocke  am  Knie  befestigt,  und  in  der  andern  Hand  mit  einem  Netze 
auf  Suche  der  Wachteln  geht;  —  oder  auch,  er  geht  mit  einer  Stange 
herum,  auf  welcher  in  einem  Reife  ein  starkes  Licht  angebracht  ist, 
und  von  dem  eine  Anzahl  mit  Leim  beschmierte  Bänder  herabhängen 
(A  rchifagno);  die  Vögel,  aufgeschreckt,  fliegen  dem  Licht  zu  und 
verfangen  sich  dabei  in  die  Bänder.  Im  Mai  werden  in  einer  Nacht 

wohl  6—8000  Wachteln  gefangen. 

In  Frosinoue  wird  die  Jagd  auf  Wildtauben  folgender  Weise  aus¬ 
geführt:  an  einen  starken  Baumast  wird  quer  eine  Stange  angebracht; 
an  dem  einen  Ende  wird  eine  abgerichtete  Wildtaube  der  Art  an¬ 
gebunden,  dass  sie  etwas  aufflattern  kann.  Nähert  sich  em  Schwarm 
von  Tauben,  so  wird  die  Locktaube  zum  Flattern  gebracht,  und  sind 
erstere  in  ganzer  Nähe,  so  wird  unter  sie  geschossen. 

Um  die  Sperlinge  von  den  Getreidefeldern  tern  zu  halten,  wird 
einer  in  einen  solchen  Korb  eingesperrt,  in  welchen  ein  Vogel  wohl 
durch  eine  kleine  Oeffuung  hinein,  aber  nicht  heraus  kann.  Dies 
soll  ein  sichereres  Mittel  sein,  als  die  im  Felde  aufgestellten  ver¬ 
schiedenen  Scheuchen. 
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lu  Bezug-  auf  Vogelfang  wird  bemerkt,  dass  die  Roccoli  mit 
sehr  hohen  Taxen  belegt  werden  sollten  ;  Jagden  sollten  normal- 
mässig  nur  vom  15.  August  bis  15.  März  gestattet  sein  etc. 


IX.  Adriatische  Küste. 

In  der  Capitanata  werden  die  Lerchen  mittelst  Spiegel  (kleine 
Stückchen  Spiegelglas  in  einem  Rahmen  an  beiden  Seiten  eingelegt) 
angelockt  und  geschossen. 

Bei  Teranio  werden  zum  Vogelfang  Leimruthen  auf  ein  an  einer 
hohen  Stange  befe.stigtes  Rad  aufgesteckt,  zwischen  welchen  ein 
kleines,  ebenfalls  mit  Leim  beschmiertes  Netz  aus  Spagat  mit  kleinen 
Maschen  angebracht  ist;  in  der  Mitte  des  Rades  steht  ein  Licht. 
Dieser  Apparat  wird  an  ein  Gebüsch  oder  an  einen  Lorbeer-  oder 
Olivenbaum  aufgestellt  und  die  Vögel  dahin  getrieben. 

Bei  Gbieti  werden  vom  Monat  December  bis  Februar  ebenfalls 
Leimiuthen  auf  einer  Stange  mit  einem  Licht  in  der  Mitte  befestigt, 
dabei  aber  wird  geläutet. 

In  der  Capitanata  wird  zum  Fang,  besonders  von  Rothkelchen, 
ein  aus  Zweigen  von  Lentiscus  gefertigter  Rost  in  schiefer' Stellung 
aufgerichtet,  von  einem  Stückchen  Holz,  ebenfalls  von  Lentiscus,  mit 
einem  lebenden  Wurm  gestützt;  der  Rost  fällt  bei  der  kleinsten  Be¬ 
rührung  von  Seite  des  Vogels  und  dieser  bleibt  gefangen.  —  Zum 
Fangen  der  Rebhühner  sind  die  Fallen  mit  schweren  Steinen  in 
Gebrauch. 

Die  Jagd  auf  Wildschweine  bildet,  in  grossen  Gesellschaften  oder 
von  einem  einzigen  Jäger  ausgeführt,  auch  noch  immer  grosse 
Lustbarkeit, 

X.  Mittelländische  Küste. 

Zum  Fang  von  W^achtelu  und  Schnepfen  geht  der  Jäger  mit 
eiuei  Lateiue  aus  und  mit  einem  schaufelartigen  Plattschläger 
(trugnuolo)  versehen,  mit  welchem  er  die  vom  Lichte  erschreckten 
Vögel  todtschlägt.  —  Will  er  jedoch  die  Vögel  lebend  fangen,  so 
setzt  er  über  den  Plattschläger  einen  mit  einem  Netze  umgebenen 
Reif.  —  Mit  dieser  Methode  werden  in  der  Provinz  Salerno  solche 
grosse  Mengen  von  Drosseln  gefangen  und  getödtet,  dass  sie  fast 
ganz  daraus  verschwunden  sind. 

XI,  Sicilien. 

Die  Wachteln  finden  sich  da  von  Mitte  April  bis  Ende  Mai  in 
massenhafter  Menge  —  daher  die  Jagdlust  erhöht,  die  guten  Preise 
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dafür  anziehbar;  au  einigen  Tagen  werden  Hunderte  von  Käfigen 
mit  je  500  Wachteln  ausgeführt.  Es  gibt  Jahre,  in  welchen  an  den 
ersten  zehn  Tagen  des  Monats  Mai  1000  Käfige  mit  über  53  Tausend 
Wachteln  exportirt  werden,  und  dies  nur  aus  dem  südlichen  Theile 
der  Insel.  —  In  Giglioli’s  »Avifauna«  Italiens  finden  wir  angedeutet, 
dass  in  der  Nähe  von  Palermo  in  der  Zeit  von  wenigen  Tagen  bis 
eine  Million  Wachteln  vorbeiziehen,  und  im  Herbst  wohl  10  Millio¬ 
nen,  dass  auf  den  Markt  von  Rom  manchmal  an  einem  einzigen 
Tage  gegen  2000  Wachteln  zum  Verkauf  kommen. 


XII.  Sardinien. 


Noch  vor  wenigen  Jahren  war  Sardinien  (namentlich  Cagliari) 
reichlich  bevölkert  von  Wachteln,  Rebhühnern  u.  a.,  dann  von  Hasen, 
Kaninchen,  Hirschen,  Rehen,  Mufflons,  Wildschweinen  etc.;  —  jetzt 
in  Folge  der  Tlieuerung  von  Lebensmitteln,  der  Entwaldung  und  der 
massloseu  Jagdlust  ist  alles  ausgestorbeu.  Alle  möglichen  Jagdarten 
finden  hier  statt;  sogar  aus  Toscana  kommen  hieher  Jäger  zum 
Drossel-  und  Amsel nfaug.  Von  August  bis  Februar  zieht  mau  des 
Nachts  mit  Fackeln  aus  und  mit  Netzen,  die  mit  Leim  bestrichen 

und  auf  Stangen  getragen  werden. 

lieber  Vogeljagd  in  Italien  sind  folgende  Schriften  zu 

neunen : 

Rondani,  Professor  Cam.  Gli  Uccelli  e  gli  iusetti  danuosi 
all’  agricollura.  Parma  18(38.  (Bullettino  del  Comizio  agi.  1,  4). 

Calderini,  Professore  Pietro.  La  legge  sulla  caccia  e  1’  opus- 
colo  del  Sign.  Prof.  Cav.  Rondani.  Osservazioni  critiche.  Varallo 

1809. 

Salvadori  Giov.  Sac.  Nnova  difesa  dell’  uccellazione.  Treuto 


1877. 

Professore  Dr.  E.  Hillyer  Giglioli.  —  Elenco  delle  specie  di  uc¬ 
celli  che  trovansi  in  Italia  staziouarj  o  di  passaggio  colle  indicazioui 
delle  epoche  della  nidiflcazione  e  della  rnigrazioue.  Roma  1881. 
(Annali  di  agricoltnra.  No.  36.  Ministero  d’  agricoltura,  ludnstria  e 

commercio.) 

Professore  Dr.  E.  Hillyer  Giglioli.  —  Iconografica  dell’  avifauna 
italiana  (in  pubblicazioue). 
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Tliierleben  im  Meer  und  am  Strand  von  Neuvorpommerii. 

Nach  eigenen  Beobachtungen. 

Von  Ernst  Priedel  in  Berlin. 

IV. 

Alles  ist  aus  dem  Wasser  entsprungen! 
Alles  wird  durch  das  Wasser  erhalten! 
Ocean,  gönn’  uns  dein  ewiges  Walten! 


Du  bist’s,  der  das  frischeste  Leben  er¬ 
hält.  Thaies  im  „Faust.“ 

Das  Meer  ist  es  aber  auch,  welches  das  frischeste  Leben  zerstört, 
könnte  man  dem  Thaies  beim  Anblick  des  Greifswalder  Boddens  ant¬ 
worten,  in  dessen  Schosse  so  viel  altes  Kulturland  becjrabeu  liefet. 
Line  breite  nach  Osten,  zur  Greifswalder  Oie  vorspringeude  Sand¬ 
bank  zieht  sich  von  der  Nordwestecke  Usedoms  und  dem  Rüden 
hinüber  nach  Thiessow  auf  Möucbg’uth  und  wird  nur  an  zwei 
Stellen  von  schmalen  Tiefs  durchschnitten,  dem  Osttief  zwischen 
Rüden  und  dem  Peenemüuder  Haken  und  dem  südlich  Thiessow 
vorbeiführenden  Land-  und  Westtief,  welches  früher  das  neue  ge¬ 
nannt  wurde.*)  Nirgends  hat  das  Meer  seine  Zerstöruiigslust  stärker 
bethätigt  als  an  dieser,  den  Nordoststürmeu  gerade  entgegengesetzten 
Küstenstrecke,  hinter  der  sich  der  4 — 5  Faden  tiefe  Greifswalder 
Bodden  ausbreitet.  Riffe,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der  Sandbank 
erheben,  sind  Zeugen  der  Zerstörung,  so  liegt  2  km  östlich  von 
Thiessow  ein  Steinriff  in  der  See,  und  vom  Grunde  des  Boddens  er¬ 
heben  sich  neben  dem  Böttcher-  und  Schuhmachergrund  der  kleine 
und  der  über  das  Wasser  emporragende  grosse  Stubber.  Südlich  vor 
Thiessow  gründet  man  an  einer  Stelle  Kreideboden,  also  das  Material, 
aus  dem  die  stolzen  Ufer  von  Jasmund  bestehen. 

Erst  im  13.  Jahrhundert  haben  Sturmfluthen  die  Insel  Rüden, 
zu  der  von  Rügen  aus  ein  Mann  hat  überspringen  können,  wie 
Kantzow  erzählt,  weit  von  dieser  Insel  losgerissen.  Der  Rüden, 
von  wenigen  Lootsen-Familien  bewohnt,  gilt  als  eine  flache  Dünen - 
bildung,  sie  hat  aber  einige  Bäume  und  freundliches  Grün  und 
lagert  sicher  auf  einem  diluvialen  Kern.  Seit  1194  hat  sich  die 
Richtung  und  Gestalt  des  Rüden  nach  v.  Hagenow  wiederum  be¬ 
deutend  verändert.  187G  und  77  wurde  das  Eiland  durch  Stein- 
jackungen  geschützt,  davor  ein  Pfahl  werk  aufgeführt  und  der  Raum 

*)  Dr.  Paul  Lehmann:  Pommerns  Küste  von  der  Dievenow  bis  zum  Darss. 
Ein  Beitrag  zur  physischen  Geogr.  des  Ostseegebiets.  Breslau  1878,  S.  26  und 
Boll:  Die  Insel  Uügen.  Schwerin  1858,  S.  15.3. 


305 


zwischen  diesem  und  jenen  durch  Faschinen  ausgefüllt,  so  dass  einer 
weiteren  Gefährdung  vorerst  Halt  geboten  wird. 

Deutlicher  gewahrt  man  die  Landzerstörungen  au  den  eine  starke 
Meile  nördlich  Greifswald  belegenen  Inseln  Koos  und  Riems,  die 
wie  abgerissene  Erdschollen  im  Bodden  zu  schwimmen  scheinen. 
Beide  Inseln  sind  nur  unsicher  und  oft  mit  grossem  Zeitverlust 
mittelst  Segelboot  zu  erreichen.  Nach  dem  Koos  kann  man' zu  Wagen 
fahren,  dabei  aber  bedenkliche  Abenteuer  erleben,  wie  es  mir  am 
22.  August  1879  erging.  Wir  fuhren  durch  den  Hof  des  am  Fest¬ 
lande  belegenen  akademischen  Gutes  Wampen,  dann  durch  den  nord¬ 
östlichen  Abfluss  des  Koos  -  Sees  zur  Ostsee ,  den  Streng ,  nach  der 
Vorinsel,  die  wesentlich  aus  einem  flachen  Dünenstreifeu,  Wiesengrund 
überlagernd  und  mit  Rohr  besetzt,  besteht.  Die  Räder  schnitten  hier 
tief  ein  in  den  ziemlich  weichen  Meeresgrund,  Dann  in  einem  flachen 
Bogen  nach  der  Insel  Koos';  hier  drang  das  Wasser  in  den  Wagen, 
dabei  brach  ein  Gewitter  mit  Donner,  Blitz  und  heftigem  Regen  los, 
in  der  plötzlichen’ Dunkelheit  war  das  Land  kaum  zu  sehen,  ein 
beängstigendes  Gefühl  im  Meere.  Zum  Glück  hielten  die  Pferde 
Stand;  von  der  Insel,  wo  man  unsere  Verlegenheit  bemerkte,  schickte 
mau  uns  einen  reitenden  Knecht  zu ,  der  uns  den  Zuweg  zwischen 
2  grossen  Steinen  wies.  Zurück  ging  die  Fahrt  noch  schlimmer, 
die  Pferde  kamen  fast  bis  au  den  Bauch  ins  Wasser.  Die  zufällig 
auf  der  Insel  anwesende  akademische  Revisionskommission  hatte  sich 
einen  schwimmenden  Leiterwagen  mit  Strohsäcken  und  vier  Pferden 
o-enomraen,  so  dass  sie  in  der  Noth  besser  durchgekommen  wären. 
Wir  hatten  Westwind,  also  zum  Glück  niedrige  See.  Weiter  nach 
der  See  zu  sind  grundlose  Moorlöcher,  in  denen  Ross  und  Reiter 
versinken  können. 

Die  von  N.  nach  S.  über  Meile  lange,  in  der  Mitte  halb  so 
breite  Insel  hat  einen  rechteckigen  festen  Landkern  und  Bergbaus’ 
Meinung  (Landbuch  von  Pommern,  IV.  Theil.  Bd.  11.  S.  482),  dass 
der  Name  Koos  vom  Wendischen  Kossä,  einem  schmalen  Lande  oder 
Saudstreifen  herstainmeu  möge,  entspricht  nicht  recht  dem  geolo¬ 
gischen  Befunde.  Au  der  Biuneuseite  und  im  Nordwesten  liegt 
Wiese  vor,  sonst  zeigt  sich  schwerer  Weizenboden.  1  Verwalter 
und  14  lulieger  in  3  Kathenhäusern  bewohnen  die  Insel.  Einen 
wilden  Anblick  bietet  der  Osten  und  Nordosten  des  öden  Eilands. 
Die  Sturmfluth  von  1873  hat  dort  tiefe  Schründe  in  dem  Lehmufer 
o-erissen  und  stellenweis  das  ausgewaschene  Land  wüeder  in  flachen 
Hiio’cln  znsamrneugeschlämmt.  Davor  lagern  zahllose  riesige  Geschiehe- 
Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXIII.  1882.  20 
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blocke  als  beste  Schutzwebr  gegen  die  wilde  See.  Geschlagene 
Feuersteine  auf  dem  diluvialen  Ackerboden  deuteten  an  manchen  Orten 
auf  uralte  Kultur.  In  der  See  fiel  mir  Uujjpia  epiralis  Dumort., 
auf  der  Insel  Inula  europaea,  der  Alant,  auf.  In  einem  Tümpel 
fand  ich  meinen  Limnaens  frisius.  Von  den  Eichen,  welche  im 
Mittelalter  eine  gute  Schweinemast  gaben,  sind  nur  noch  Gestrüppe 
übrig,  Eichenstubben  im  Kooser  See  bekunden  die  grossen  Verän¬ 
derungen,  welche  sich  hier  in  alluvialer  Zeit  zugetrageu. 

Auch  die  Fahrt  nach  dem  Riems  von  der  Landseite  her  ist 
merkwürdig.  In  Gristow  nahmen  wir  ein  Boot;  das  Ufer  ist  hier 
in  der  Nähe  der  zwischen  Gristow  und  Kalkwitz  belesenen  Fischer- 
kathen  steil,  ja  überhängend  und  unterkütig  abgewaschen,  wie  ich 
das  nirgends  in  diesem  Masse  an  der  Ostsee  bemerkt  habe,  so  dass 
man  unmittelbar  am  Rande  1  bis  2  Meter  Wassertiefe  misst,  bei 
schlammigem  Grunde,  wodurch  der  Boden  hier  äusserst  gefährlich 
wird.  Als  wir  bei  dem  kleinen  und  grossen  Werder  vor¬ 
bei  nach  dem  Riems  ruderten,  kam  uns  von  letzterm  her  eine  Kuh¬ 
herde  watend  und  schwimmend  entgegen,  die  Thiere  wissen  die 
richtige  Furt  genau  zu  finden.  Auf  dem  einsamen  Inselchen  wohnt 
eine  einzige  Familie,  Der  feste  diluviale  Landkern  liegt  auch  hier 
gegen  Norden  und  Nordosten  vor.  Der  Strand  ist  mit  Steinen  wie 
gepflastert,  Alterthümer  der  Stein-  und  Bronzezeit  sammelte  ich  von 
der  Insel  mehrfach.  Der  Südosten  der  Insel  besteht  aus  sumpfigen 
Wiesen,  der  Westen  aus  Düne.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  28  schreibt: 
»auch  am  Riems  zeigen  sich  bei  niedrigen  Wasserständen  die 
Stämme  abgehauener  Tannen  auf  dem  flachen  Seegrunde,  leider 
sagen  aber  weder  Eichen  noch  Tannen,  vor  wie  langer  Zeit  sie  unter 
den  Seespiegel  hinabgesunken  sind,  denn  an  die  Wirkungen  einer 
Fluth  ist  hier  schwerlich  zu  denken.«  Am  31.  August  1877  be¬ 
merkte  ich  nördlich  vor  der  Insel  im  Meer  liegend  versunkenes  Torf¬ 
moor  mit  wohlerhaltenen  Eichenstiibbeu,  von  denen  einzelne  bei  der 
spiegelglatten,  ausnahmsweise  niedrigen  See  aus  dieser  hervorragten. 
Die  Rinde  ist  hart,  das  Holz  morsch.  Bei  niedrigem  Wasser  wird 
hier  öfters  Brennmaterial  gegraben.  Auch  der  grosse  Werder 
enthält  noch  etwas  altes  Land. 

Derartige  Veränderungen  hat  noch  bei  menschlicher  Zeit  die 
benachbarte  Festlandsküste  ebenfalls  erfahren.  Der  jetzige  Ryck- 
fluss  oder  die  Hylde,  an  dem  Greifswald  liegt,  ist  nur  das 
kleinere  Rinnsal  eines  nur  kurzen,  aber  einst  breiten  Stromes,  der 
sich  in  ein  salzhaltigf'res  Meer  mit  reicher  Thier  weit  ergossen  hat. 
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Bereits  im  Jahre  1876*)  machte  ich  auf  das  Vorkommeu  einer 
Muschel,  f  Scrobicularia  piperata  ^  in  altalluvialen  Ablagerungen, 
Klai-  und  Mudschichteii,  in  dieser  Gegend  aufmerksam;  ich  habe 
dieselben  inzwischen  auf  einem  sehr  ausgedehnten  Gebiete  zwischen 
Eldena  und  Wampen  verfolgt  und  neben  dieser  in  unserm  Ostsee¬ 
gebiet  völlig  ausgestorbenen  Konchylie,  welche  wegen  ihres  massen¬ 
haften  Vorkommens  als  Leitmuschel  bezeichnet  werden  kann,  wie 
ich  denn  nach  ihr  die  ganze  Ablagerung  Scrobiculariensch  icht 
getauft  habe,  die  P  f  e  r  d  e  f  u  s  s  a  u  s  t  e  r .  f  Ostrea  Hipp>opus  Lam., 
die  seltenere  31ya  tnmcata  Linn.  f  Scrobicularia  alha  Wood^  f 
Cyprina  islandica  L.,  von  Schnecken  JRissoa  octona  Nilss.,  Hydrohia 
ventrosa  Montg.  f  Liforiim  litorea  L.,  f  Litorina  ohtusata  L.,  Lifo- 
rina  rudis  Maton.  var.  tenebrosa  Montg. ^  f  Troclins  cinerarius  L. 
gefunden.**)  Die  mit  f  bezeichneten  Thiere  sind  im  Greifswalder 
Bodden  ausgestorbeu ,  sie  lebten  aber  zur  Zeit  des  Menschen  der 
Steinperiode,  dessen  Flintäxte  vom  paläolithischen  Typus,  Harpunen 
und  Angelhaken  von  Horn  und  Bein  ich  in  derselben  Schicht  ge¬ 
funden  habe.  In  den  Altwassern  dieses  Stroms  haben  sich  Süss¬ 
wassermergellager,  ebenfalls  mit  Schnecken  und  Muscheln  sowie 
Artefakten  ausgestattet,  niedergeschlagen,  in  denen  die  Reste  grosser 
Säugethiere  nicht  allzu  selten  sind.  Ich  hebe  hierunter  das  Elch 
{Gervus  Alces  L.)  und  zwei  Bruchstücke  hervor,  die  von  2  Schaufeln 
stammen,  aber  weder  zum  Elch  noch  zum  Damhii-vsch  passen,  folge¬ 
weise  nur  auf  den  Rieseuhirsch  Gervus  Euryceros  bezogen  werden 
können.  Von  dem  zweiten  Stück  sagt  Müuter:  »Das  beschriebene 
Frao-meut  Hesse  sich  in  Fig.  2  Tab.  168  des  2.  Bandes  der  Abbil- 
düngen  der  ossements  fossiles  von  Cu  vier  allenfalls  eiufügeu  und 
könnte  einem  Megaceros  liibernicus  augebört  haben;  auf  eine  andere 
Hirschart  aber  lässt  es  sich  nicht  füglich  beziehen,*'*'*)  Dieses  Vor- 

*)  Nachrichtsblatt  der  deutschen  Malakozoologischen  Gesellschaft  IX.  1877. 
S.  82:  E.  Friedei:  Scrobicularia  piperata  und  Baianus  improvisus. 

**)  Vgl.  E.  Friedei:  Erläuterungen  zu  einer  Sammlung  urgeschicht- 
licher  und  vorgeschichtlicher  Gegenstände  aus  der  Umgegend  von  Greifswald, 
im  Catalog  der  8.  vom  halt.  Central- Verein  für  Thierzucht  und  Thierschutz 
veranst.  Ausst.  vom  11. — 15.  März  1881.  S.  1 — VI. 

Verl.  J.  Müuter:  Ueber  subfossile  Wirbelthier-Fragmente  von  theils 
auscrerotteten,  theils  ausgestorbenen  Thieren  Pommerns.  Mitth.  aus  dem  nat. 
W."von  Neu-Vorp.  u.  Rügen.  1872.  S.  1  ff.  —  E.  Fr i edel:  Thierleben  und 
Thierpflege  in  Irland.  Zool.  G.  1877.  S.  341;  1878.  S.  814  u.  E.  Fried el: 
Bemerkungen  zu  einem  Vortrag  des  P  r  of.  D  r.  N  eh  r  i  u  g  über  den  Riesen¬ 
hirsch,  in  Verh.  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  vom  März  1882. 
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kommen  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  Rieseuhirscli, 'welcher  auch 
in  Irland  zwei  Species  oder  doch  2  Varietäten,  darunter  eine  jüngere 
und  kleinere  produzirt  hat,*)  in  Norddeutschland  gewöhnlich  als 
lediglich  dem  untern  Diluvium  augehörig  aufgefasst  wird.  Auch 
das  Rennthier  {Cervus  Tarandus  L.)  wird  dieser  Schicht  nicht 
fehlen,  wenigstens  ist  es  in  benachbarten  Mergellagern  gefunden.  Da 
Münter  a.  a.  0.  S.  23  überhaupt  nur  das  Vorkommen  von  5  Indi¬ 
viduen  des  Elenthieres  aus  der  Provinz  Pommern  kennt,  so  will  ich 
auf  ein  mächtiges  im  Moor  gefundenes  Elchgeweih  aufmerksam  machen, 
welches  der  Gastwirth  in  Casnevitz  zwischen  Garz  .und  Putbus 
auf  Rügen  besitzt. 

Um  auch  des  Damhirsches,  Cervus  Dama  i.,  zu  gedenken, 
so  ist  er  in  unserm  Gebiet  erst  in  der  1.  Hälfte  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  eingebürgert  worden,  und  noch  1856  und  1857  haben  um¬ 
fängliche  Aussetzungen  stattgefunden.  In  der  Nachbarschaft  von 
Greifswald  war  bis  zum  Jahre  1871,  während  7  Jahren,  ein  schöner 
starker  weisser  Damhirsch  sichtbar,  der  absichtlich  geschont  wurde, 
aber  im  Janauar  1881  auf  eine  absonderliche,  vom  Forstmeister 
Wiese  im  Cat.  zur  Greifswalder  Thierausst.  von  1881  anschaulich 
iXeschilderten  Weise  sein  Leben  einbüsste.  Das  Thier  hatte  im 
Sommer  im  Kampfe  mit  einem  starken  Nebenbuhler  beide  Schaufel¬ 
enden  eingebüsst,  die  ihm  gleichmässig  über  den  Augensprossen  ab¬ 
gekämpft  waren. 

Am  16.  Januar  sah  man  den  weissen  mit  einem  grauen  Dam¬ 
hirsch  noch  friedlich  einherziehen,  am  18.  fand  man  sie  verendet  in 
einem  Grenzgrabeu,  mit  den  Geweihen  so  fest  ver kämpft, 
dass  diese  mit  gewöhnlicher  Menschen  kraft  nicht 
zu  trennen  waren. 

Der  Fall  ist  enorm  selten,  ja  vielleicht  noch  nie 
beobachtet.  V" erkämpfte  Rothhirsche  sind  nicht  selten ,  denn 
diese  schieben  aufrecht  stehend  beim  Kämpfen  die  Geweihe  fest  in- 

*)  Wilde:  Cat.  of  the  Antiqu.  in  the  Museum  of  the  R.  Irish  Academy, 
1861,  S.  249:  Of  tho  deer  tribe,  our  gigantic  Irish  Elk,  the  Cervus  megaceros 
was  the  uoblest  auimal  of  its  dass  of  which  we  have  any  remaius,  but  whether 
it  coexisted  with  mau  is  a  mooted  questiou.  We  have  uo  Irish  name  for  this 
extiuct  animal.  That  a  small  and  probably  degenerated  variety 
existed  with  the  human  race  in  Ireland,  may  be  assumed  frora  the  circum- 
stance  of  the  remains  of'one  being  found  in  peat  overlying  the  clay;  and 
others  possibly  may  have  been  discovered  in  similar  situations.  (See  Procee- 
diugs,  vol.  VII.  p.  198). 
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einander;  kämpfende  Damhirsche  knien  dagegen  nieder  und  schieben 
die  Stirn  fast  senkrecht  zur  Erde  gesenkt,  die  Geweihe  von  oben  in¬ 
einander,  so  dass  Verschlingungen  fast  unmöglich  sind. 

Bei  dem  weissen  Hirsch  ohne  Schaufeln  war  dagegen  seine 
•  eine,  etwas  nach  unten  gekrümmte,  Augeusprosse  dem  grauen  Hirsch 
nahe  den  Augen  tief  in  den  Schädel  eiugedrungen,  während  die 
andere  dicht  am  Halse  lag.  Bei  der  tödtlicheu  Verwundung  war 
der  graue  Hirsch  sofort  verendet,  hatte  den  Gegner  mit  fortgerissen, 
welcher  begünstigt  durch  den  Grabenabfall,  hierbei  das  Genick  brach. 

Noch  eines  fast  unbekannten  Säugethieres,  welches  sich  weo-en 
seiner  scheuen,  fast  nächtlichen  Lebensweise  der  Beobachtung  ent¬ 
zieht,  des  Nörzes  {Foeiorhis  Lutreola  v.  Keys.  &  Blas.).,  der  im 
Rosenthal  bei  Greifswald  und  auch  sonst  noch  in  der  Stralsunder 
Gegend  vorkommt,  sei  hier  gedacht.*)  Der  akademische  Förster 
Reich,  in  Grubenhagen  1  Meile  südlich  von  Greifswald,  theilte  mir 
i.  J.  1880  mit,  dass  er  den  Otter-Mink,  so  heisst  der  Nörz  in 
Pommern  zweimal  erbeutet  habe,  ein  Thier  habe  sein  Hund  im 
Rosenthal  gegriffen,  ein  Thier  habe  er  bei  Grubenhagen 
geschossen. 

Die  Inseln  des  Boddens,  weiterhin  westlich,  Ummanz,  Hidden- 
söe,  die  Sandbank,  welche  der  Bock  genannt  wird,  die  Sundi- 
sche  Wiese,  Zingst  und  Dars  sind  vortreffliche  Stationen  für 
Beobachtung  der  Vogelw^elt. 

Einen  seltsamen  Anblick  hatte  ich,  als  ich  nach  einem  Gewitter 
am  6.  Juni  1881  um  den  Rüden  herum  vor  der  Peene-Mündunsf 

O 

vorbei  durch  das  Ostertief  gegen  6  U.  Nachmittags  fuhr:  auf  jedem 
der  zahllosen  aus  dem  Meer  emporrageuden  Pfähle,  zwischen  denen 
die  Häringsnetze  ausgespannt  sind,  wärmte  sich  in  der  Abendsonne 
ein  Kormoran  {Graculus  Carbo  M.  &  TU.),  die  Thiere  sassen  wie 
wohlgedrillte  Soldaten  genau  in  einer  Richtung  und  wendeten  wie 
auf  Kommando  plötzlich  den  Kopf  uns  zu.  Obwohl  gegen  die 
Scharben  ein  unablässiger  Krieg  geführt  wird,  sind  die  gierigen 
Fischräuber  nicht  auszurotten. 


*)  Vgl.  Münter,  a.  a.  0.  S.  36.  —  E.  F.  v.  Ho  in  ey  er,  Deutschlands 
Säugethiere  u.  Vögel,  Lpz.  1877,  S.  kennt  ihn  nur  von  Mecklenburg  und  Hol¬ 
stein. —  Das  Archiv  des  Vereins  für  Naturgeschichte  in  Mecklen¬ 
burg  1875,  erwähnt  ihn  aus  ganz  Mecklenburg,  Lübeck,  Pommern,  Brandenburg 
und  Schlesien,  —  Vgl.  für  Livland:  Zool.-G.  1830.  S.  199.  —  Kantzow, 
H.  S.  423  schweigt. 
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Als  ein  interessanter  iSport  wird  in  dieser  Gegend  und  weiter 
bis  zum  Leuclitthurm  am  Darser  Ort  im  Juni  der  Fang  der  Wild¬ 
gaus  betrieben.  Micraelius  erzählt,  im  Wesentlichen  nach  Kaut- 
zow,  11.  425,  Folgendes:  »In  der  Insel  gegen  Wolgast,  der  Rüden 
seheissen ,  ist  eiu  lustig  Waidewerk  mit  den  wilden  Gänsen.- 
Denn  um  Pfingsten,  wenn  die  wilden  Gänse  beginnen  zu  mausern 
und  die  Federn  abzuwerfeu,  (welches  die  Pommern  »rüden«  heissen 
und  davon  die  gemeldete  Insel  den  Namen  hat),  müssen  sie  sich, 
weil  sie  nicht  wohl  fliegen  können,  vor  dem  Gans -Are,  Falken 
und  Habicht  fürchten  und  halten  sich  den  ganzen  Tag  im  Wasser 
auf  und,  wenu  der  Feind  kommt,  ducken  sie  sich  unter  das  Wasser, 
dass  er  ihnen  nicht  beikommen  kann;  des  Nachts  aber  gehen  sie 
auf  die  Insel  zu  Lande,  Nahrung  zu  suchen.  Da  haben  alsdann 
etliche  an  dem  Orte,  da  sie  herkominen,  Netze  mit  Saude  bedeckt, 
dass  es  die  Gänse  nicht  erwittern,  und  wenn  dieselben  darüber  sind, 
so  werden  die  Netze  aufgerückt  und  die  Gänse  zurück  nach  dem 
Netz  gejagt,  und  weil  sie  nicht  können  darüber  fliegen,  schlägt  man 
sie  mit  Knütteln  zu  Tode,  und  also  sind  oftmals  iu  einer  Nacht  40, 
50  und  mehr  wilde  Gänse  geschlagen  worden.  Auch  fahren  wohl 
zu  solcher  Zeit  die  Fischer  mit  2  oder  3  Kähnen  in  die  See  und 
behalten  einen  Haufen  Gänse  zwischen  sich  und  schlagen  mit  Stangen 
dazwischen;  das,  was  sie  also  treffen,  ist  ihre  Beute.« 

Den  Strand  und  die  Schaar  fand  ich  um  diese  Zeit  stelleuweise 
bedeckt  mit  den  Schwungfedern.  Es  ist  die  für  den  Norden  so 
charakteristische  Graugans,  Anser  cinereus  Meyer,  die  ihren 
Namen  dem  berühmten  Skandinavischen  Gesetzbuch  verliehen  hat. 
Nachdem  sie,  die  einzige  iu  Deutschland  brütende  Wildgans,  ab- 
o-emausert  hat,  begibt  sie  sich,  im  Juli,  auf  die  Wanderschaft.  Die 
Abneigung  der  Graugans  gegen  die  Saatgans ,  A)is6t  scgctuin 
Bechstein,  macht  sich  hier  wieder  geltend;  kaum  ist  die  erstere 
fort,  so  trifft  die  Saatgans  ein,  mausert  und  wird  nun,  im  Juli, 
ebenso  gefährdet  durch  ihre  Uubehülf lichkeit.  Bei  dem  Leucht¬ 
thurm  auf  dem  Dars  fanden  sich  im  Juni  1881  mehrere  Boote  mit 
Officieren  und  Beamten  eiu,  welche  die  Graugans  schossen.  Eine 
ziemlich  ausgewachsene  sah  ich  von  einem  Fischer  aus  Prerow 
lebendig  greifen;  er  wollte  sie  zur  Verbesserung  seines  Gänse- 
Stammes  brauchen.  Zum  Fettmachen  eignet  die  wilde  Gaus  sich 
nicht,  wiewohl  sie  sich  sonst  leicht  eingewöhnt. 

Als  der  Lenchtthurmwärter  auf  Darserort  eine  heftig  knallende 
Dynamitpatrone  abfeuerte,  wie  sie  zur  Warnung  der  Schiffer  gebraucht 
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werden,  wenn  der  Nebel  so  dick  ist,  dass  man  das  Leuchtfeuer 
nicht  sehen  kann,  erhob  sich  auf  der  Ostsee  und  der  kleinen  vor 
Darserort  liegenden  Insel  ein  unbeschreiblicher  Aufruhr  in  der 
Vogelwelt,  Enten,  Gänse,  Möveu,  Fischreiher,  Scharben  u.  s.  w.  fuhren 
in  jäher  Hast  in  die  Höhe  und  zeigten  einen  Reichthum  von 
Wassergeflügel,  von  dem  man  sich  sonst  keine  Vorstellung  ver¬ 
schaffen  kann. 

Die  Saatgans  traf  ich  in  dem  milden  Dezember  1881  und 
Januar  1882  auf  den  grünen  Wintersaaten  von  Wampen  und  Leist 
bei  Greifswald,  während  sich  auf  dem  Bodden  Scharen  der  Eis- 
ente,  der  aus  den  nordischen  Tundras  stammenden  Hareläa 
glacicilis  L.  tummelten. 

Majestätisch  flog  dann  und  wann  über  ihnen  ein  Pärchen  vom 
Singschwan  {Gygnus  musicus  hin;  mit  Freuden  gedenke 

ich  noch  des  Schwanenflugs  an  dem  2.  Neujahrstage  1882,  wo  das 
Wasser  des  Greifswalder  Boddens  die  Bläue  des  Hochsommers  hatte 
und  das  glänzende  Gefieder  der  wilden  Schwäne  im  Strahl  der 
winterlichen  Sonne  blendend  weiss  auf  weite  Entfernungen  leuchtete. 
In  dem  harten  Winter  1880/81  wurden  viele  Singschwäne  auf  dem 
Bodden  geschossen ;  ein  Schwager  von  mir,  der  ihrer  zwei  erlegte, 
bemerkte  im  Jagdeifer  nicht,  dass  die  Eisscholle,  auf  der  er  stand, 
langsam  ins  Meer  trieb  und  musste  sich  wohl  oder  übel  durch  einen 
Sprung  in  das  zum  Glück  noch  seichte  Wasser  salviren.  Dabei 
wurde  ein  krankgeschossener  Schwan  zurückgelasseu ;  am  anderen 
Morgen  bemerkte  ein  Müller  das  edle  verwundete  Thier  im  Kampf 
mit  einem  hungrigen  Fuchs,  der  sich  sonst  wohl  hütet,  einen  eius- 
frew’achsenen  Schwan  anzugreifen.  Bei  der  Insel  Walfisch  in  der 
Wismarer  Bucht  wurden  damals  gegen  50  Singschwäue,  auch 
einige  Höckerschwäne  {Gygnus  Dior  h.)  geschossen  und,  zumeist 
in  Berlin,  das  Stück  zti  sechs  Mark  verkauft. 

Die  rügen  sehen  Gänse,  d.  h.  die  zahmen,  imponirten 
bereits  Rautzow^  so,  dass  er  sagt,  das  Land  Rügen  habe  sonst  nichts 
Namhaftes  als  die  vielen  und  grossen  Gänse.  Alles,  was  die  Ein¬ 
wohner  zu  verkaufen  hätten,  müssten  sie  zum  Sunde,  d.  i.  in 
Stralsund,  zu  Markte  bringen.  Darum,  wenn  die  rügenschen  Gänse 
aus  dem  Thore  gingen,  so  reckten  sie  den  Hals  auf  nach  dem 
Sunde,  dass  sie  dahin  zu  Markte  wollten.  Noch  jetzt  sind  genudelte, 
25  Pfund  schwere  Gänse  in  Greifswald  nichts  Seltenes. 

Auch  die  Gattung  der  Enten  ist  auf  den  Rügensch-Pommerschen 
Gewässern  so  stark  vertreten,  dass  nach  Professor  Ratzeburg’s  Angabe 
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im  Jahre  1847  von  den  28  europäischen  Enteuarten  nicht  weniger 
denn  21  dort  bereits  bemerkt  worden  waren. 

Einen  eigenthümlichen  Faktor  im  Vogelleben  der  dortigen 
Küsten  spielen  die  Leuch  tthürm  e  ,  von  denen  ich  die  in  Swine¬ 
münde,  auf  Arcona,  auf  der  Oie  und  auf  dem  Dars  bestiegen  habe. 
Von  letzterem  hat  man  eine  besonders  schöne  Aussicht  über  die 
See;  mit  dem  Krimstecher  sieht  man  deutlich  das  dänische  Feuer¬ 
schiff  bei  Gjedser  Odde  und  auf  der  von  Puggaard  so  trefflich 
beschriebenen  lusel  Moen  den  dunkeln  Buchenwald  über  der  leuch¬ 
tenden  Kreide  des  Dronningstols,  das  Gegenstück  zum  Jasmunder 
Königsstuhl. 

Nach  Mittheilung  aller  Leuchtthurmbeamten  trifft  des  jüngst 
verstorbenen  Longfellow’s  Schilderung  in  seinem  »Li  g  h  t  h  o  u  s  e« 
durchaus  zu  : 

The  sea-bird  wheeling  round  it,  with  the  diu 
Of  whings  and  winds  and  solitary  cries, 

Blinded  and  maddened  by  the  light  within, 

Dashes  himself  against  the  glare,  and  dies. 

Es  gilt  dies  besonders  von  den  intermittirenden  Blinkfeuern, 
welche  den  Seevogel  vollends  verwirrt  machen.  Wären  die  Scheiben 
der  Leuchtkuppel  nicht  von  so  ungewöhnlich  starkem  Glase,  so 
würde  der  mächtige  Flug  der  Gänse  und  Enten  und  grossen  Möven 
sie  völlig  zertrümmern.  Auch  bei  Tage  im  Nebel  fliegen  die  Thiere 
nicht  selten  mit  solcher  Gewalt  gegen  den  Thurm,  dass  sie  sich  das 
Genick  brechen.  —  Kaum  minder  gefährlich  werden  den  Vögeln 
die  Telegraphendrähte.*)  Am  1.  Januar  1882  sah  ich  auf  der 

Chaussee  nach  Eldena  in  der  Mühlen- Vorstadt  von  Greifswald, 
wie  ein  Volk  von  8  bis  10  Rebhühnern,  welches  ich  schon 
einige  Tage  zuvor  beobachtet,  mit  solcher  Gewalt  gegen  den  aus 
nur  einem  Draht  bestehenden  Telegraphen  flog,  dass  eine  kräftige 
Henne  sich  an  dem  Draht  einen  Flügel  zerbrach,  die  Brust  aufriss 
und  sofort  blutend  zur  Erde  stürzte,  unfähig  sich  zu  bewegen. 
Dabei  war  es  10  V2  Uhr  Vormittags  und  nur  sehr  schwacher  Nebel, 
so  dass  ich  den  Telegraphendraht  noch  sehr  wohl  sehen  konnte.**) 

*)  Vgl.  hierzu  den  au  merkwürdigen  Einzelheiten  reichen  Erlass  des 
Reichspostamts  vom  11.  December  1881  an  sämmtliche  kaiserliche  Oberpost- 
directionen,  betreffend  die  Beschädigungen  und  Verunreinigungen  der  ober¬ 
irdischen  Telegraphenleitungen  durch  Vögel.  Es  soll  u.  a.  vorgekommen  sein, 
dass  ein  Eeitungsdraht  durch  Gegenfliegen  eines  starken  Schwarmes  von  Staren 
gerissen  ist. 

**)  Vergl.  S.  257  dieses  Jahrgangs. 
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Wizlaw  IIL,  der  letzte  Fürst  von  Rügen  aus  dem  Ranisclien 
Stamme  (f  1325),  feiert  als  Minnesänger  den  Vogelreichthum  seiner 
Heimat  im  Herbst  mit  folgenden  Versen  : 

Der  Herbst  komt  uns  riebe  genuoeb, 

Mensche,  dir  desselben  ruoch’, 

Wan  ez  kumt  in  din  gevuoch 
Ganz  mit  al  betalle. 

Bier,  Mete  un  der  guote  Win, 

Rinder,  Gense,  veizte  Sw  in 
Diz  muoz  al  des  Menschen  sin. 

Huenre  mit  Geschähe. 

Waz  uf  Erden  gewachsen  is, 

Mensch,  das  is  dir  gewis, 

Und  im  Wage  die  Vische; 

Des  mügen  wir  vrolich  Leben  han.  — 

An  Tag-Raubvögeln  sind  nach  Ludwig  Holtz  folgende  19 
in  unserem  Gebiet  beobachtet,  die  mit  G.  bezeichneten  nur  als 
seltene  Gäste,  die  mit  B.  bezeichneten  als  Brutvögel,  die  übrigen 
als  Strichvögel. 

1.  Der  weissköpfige  Geier,  Vultur  fiilvus  Briss.  G. 

2.  Der  weissschwänzigeSeeadler,  iy^^Z^aeY^^5a?ö^c^7/aBonap.  B. 
Es  ist  dies  der  vielbesungene  Adler  von  Arcoua,  den  mau  dort 
nicht  selten  bemerkt. 

3.  Der  S  c h  r  e  i  a  d  1  e  r,  Aquila  Naevia  Briss.  B. 

4.  Der  Flussadler,  Fandion  Haliaetus  Cuv.  B. 

5.  Der  gemeine  Schlangenadler, G^>caft^^<5^a?Z^CM5Vieillot.  G. 
G.  Der  Rauchfuss-Bussard,  Bideo  lagopus  Hemprich. 

7.  Der  gemeine  Bussard,  JButeo  coynmunis  Boie.  B. 

8.  Der  gemeine  W  e  s  p  e  n  b  u  s  s  a  r  d,  Fernis  apivorus  QiWf .  B. 

9.  Der  Taubenhabicht,  Astur  palumharins  Bechst.  B. 

10.  Der  Sperber,  Nisus  communis  Boie.  B. 

11.  Der  Thurmfalk,  Gencliris  Tinnunculus  Boie.  B. 

12.  Der  Zwergfalk,  Falco  Aesalon  Gmel. 

13.  Der  Baumfalk,  Falco  Suhbufeo  Lin.  B. 

14.  Der  W  a  u  d  e  r  f  a  1  k,  Falco  peregrinus  Gmel.  B. 

15.  Der  Königsweih,  Milvus  regalis  Briss.  B. 

16.  Der  S  c h  w  a  r  z  w  e  i  h,  Milvus  niger  Briss.  ß. 

17.  Der  Rohr  weih,  Circus  rufus  Briss.  B. 

18.  Der  Wieseuweih,  Circus  cineraceus  Keys.  u.  Blas. 

19.  D  er  Kornweih,  Circus  cyaneus  Bechst. 

Der  Steinadler,  Aquila  fulva  L.,  brütet 

Pommern,  aber  nicht  mehr  in  unserem  Gebiet. 


zwar  noch  in 

(Schluss  folgt.) 
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Bericht  des  Yerwaltungsrathes  der  Neuen  Zoolog.  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  au  die  Generalversammlung  der  Actionäre 

vom  29.  Juni  1882. 

Direetionsbericht. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Die  Thiersammlnng  unseres  Gartens  bestand  am  Ende  des  Betriebs¬ 
jahres  1881  ans  1380  Exemplaren,  welche  282  verschiedenen  Arten 
angehörten  und  nach  sorgfältiger  Schätzung  einen  Werth  von 
M.  142,964.  40.  repräsentirten,  gegen  1320  Exemplare  von  285  Arten 
im  Werthe  von  M.  144,042.  im  Vorjahre. 

Nach  den  einzelnen  Ordnungen  zusaramengestellt,  vertheileu  sich 
die  Thiere,  wie  folgt: 

Arten  Exemplare 


Aften . 

....  10 

25 

5  150 

— 

Flatterthiere  . 

....  1 

1 

75 

— 

Raubthiere  .  . . 

....  22 

55 

29  885 

— 

Beutelthiere . 

....  2 

2 

600 

— 

Zahnarme . 

....  1 

1 

1  500 

— 

Nagethiere . 

....  12 

84 

913 

■10 

Einhufer  . 

....  4 

13 

16  900 

— 

V  ielhufer . 

....  4 

8  " 

21  360 

— 

Wiederkäuer  , . 

....  30 

112 

•15  886 

_ 

Flossenfüsser . 

....  1 

1 

35 

_ 

Raubvögel . 

....  14 

37 

1  979 

_ 

Eulen . 

14 

559 

— 

Papageien . 

82 

2  910 

— 

Singvögel . 

382 

3  539 

— 

Tauben  . 

....  14 

98 

588 

- - 

Hühner . 

....  10 

107 

1  105 

— 

Strausse  . 

....  1 

1 

500 

_ 

Stelzvögel . 

.  .  25 

82 

2  589 

— 

Schwimmvögel . 

....  .30 

253 

6  201 

— 

Amphibien . 

....  9 

19 

690 

— 

282 

1380 

142  964 

40 

Für  Ankauf  von  Thieren  wurden  M.  4626.15  verausgabt.  Unter 
den  neu  erworbenen  Exemplaren  verdient  in  erster  Linie  ein  Ameisen¬ 
fresser  Erwähnung,  da  diese  noch  immer  sehr  seltene  Thierform  jetzt 
zum  erstenmale  in  unserem  Garten  vertreten  ist.  Ausserdem  sind 
drei  Stachelschweine,  eine  männliche  Giraffe,  zwei  grünschnabelige 
Pfefferfresser,  sowie  eine  grosse  Anzahl  anderer  Vögel  besonders 
hervorzuheben. 

Als  Geschenke  wurden  uns  folgende  Thiere  überwiesen,  für 
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welche  wir  den  freundlicheu  Gebern  hier  wiederholt  unseru  Dank 
anssprecheu. 

Ein  brauner  Bär  von  Herrn  H.  Lauterbach  hier. 

Ein  Wiesel  von  Herrn  Sekretär  P.  B  ö  h  m  hier. 

Drei  dess'l.  von  Herrn  Gutsbesitzer  Maas  auf  dem  Strassen- 
heimer  Hof. 

Eine  Fischotter  von  Herrn  Hart  mann  in  Aschaffenbnrg. 
Drei  desgl.  von  Herrn  B.  Andreae  hier. 

Ein  Edelmarder  von  Herrn  Eugen  Bank  in  Sudenburg 
bei  Magdeburg. 

Ein  Iltis  von  Herrn  Eduard  Rexroth  in  Lohr. 

Zwei  junge  Wildkatzen  von  Herrn  Freiherrn  Max  von 
Gien  an  th  in  Winnweiler. 

Ein  Eichhorn  von  Herrn  Maurer  hier. 

Ein  desgl.  von  Herrn  Schlossermeister  Doerr stein  hier. 
Sechs  weisse  Mäuse  von  Herrn  Rud.  Engelhardt  in 
Offeubach  a./M. 

Zwei  weisse  Ratten  von  Herrn  Heinrich  Flinke  hier. 
Eine  desgl.  von  Ungenannt. 

Ein  Hamster  von  Herrn  Sekretär  P.  B  ö  h  m  hier. 

Sechs  Meerschweinchen  von  Herrn  F.  W.  Quilliug  hier. 
Ein  siziliauischer  Esel  von  Herrn  Heinrich  Henning  er 
hier. 

Acht  Thurmfalkeu  von  Herrn  Brat  in  auf  Schloss  Thurant 
a.  d.  Mosel. 

Ein  desgl.  von  Herrn  C.  Coester  in  Cassel. 

Ein  Sperber  von  Herrn  Ph.  Greuling,  Lehrer  hier. 

Ein  desgl.  von  Herrn  Jos.  Schmidt  hier. 

Zwei  Bussarde  von  Herrn  Herrn.  Hottin ger  in  Heidelbetg. 
Zwei  desgl.  von  Herrn  W.  Koch  in  Liudheim  in  der 
Wetterau. 

Zwei  desf>’l.  von  Herrn  Max  Kruel,  Apotheker  in  Otterberg. 
Ein  schwarzbrauner  Milan  von  Herrn  Fritz  Biebesheim 
in  Nordheim  bei  Biblis. 

Ein  Baumfalke  von  Herrn  F.  Bontaut  hier. 

Ein  Waldkauz  von  Herrn  Jos.  Korn  hier. 

Drei  Schleiereulen  von  Herrn  Bratin  auf  Schloss  Thurant 
a.  d.  Mosel. 

Ein  Welleupapagei  von  Herrn  Jos.  Seligstein  hier. 

Eine  Schwarzamsel  von  Herrn  Jos.  Garuy  hier. 
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Zwei  Sonnen  Vögel  von  Herrn  B.  Friese  liier. 

Eine  Lerche  von  Herrn  Jos.  Garuy  hier. 

Eine  Turteltaube  von  Herrn  Th.  Engelhard  in  Aschaffeu- 
burg. 

Vierzehn  verschiedene  Tauben  von  Herrn  Jo  s.  K  o  p  p  hier. 
Zwei  Gimpeltaubeu  von  Herrn  Dr.  med.  Friedr.  Stiebei  hier. 
Zwei  weisse  Pfantauben  von  Herrn  Achille  Andreae  hier. 
Zwei  gemeine  Fasanen  von  Herrn  Oberst  von  Kosel  in 
Offenbach  a./M. 

Vier  Silberbantams  von  Herrn  Achille  Andreae  hier. 
Eine  Kampfschnepfe  von  Ungenannt. 

Ein  Storch  von  Ungenannt. 

Ein  Blässhuhu  von  Herrn  Gütercoutrolleur  Schmidt  hier. 
Ein  desgl.  von  Herrn  Gosdorfer  hier. 

Ein  grünfüssiges  Rohrhnhn  von  Herrn  Du  mm  1er  in  Hom¬ 
burg  (Pfalz). 

Eine  Stockente  von  Frau  Köhlreuter  hier. 

Geboren  wurden  während  des  abgelaufeuen  Betriebsjahres  folgende 
Thiere,  deren  Werth  sich  auf  M.  4448. —  beziffert: 

Ein  schwarzer  Maki, 

Zwei  schwarze  Panther, 

Mehrere  Möpse  und  Angorakatzen, 

Ein  Zebra, 

Ein  Wildesel  (die  beiden  letztgenannten  Thiere"  kamen  todt 
zur  Welt), 

Ein  Halsbaudschweiu, 

Ein  Wapitihirsch, 

Ein  Axishirsch, 

•  Ein  Edelhirsch, 

Mehrere  Damhirsche, 

Vier  Muflons, 

Eine  Anzahl  Schafe  und  Ziegen, 

Eine  Hirschziegen-Autilope, 

Ein  Bison, 

Vier  graubrüstige  Sittiche, 

Zwei  ägyptische  Gänse, 

Vier  Kappen gäiise, 

Zehn  schwarze  Schwäne, 

Zwei  schwarzhalsige  Schwäne, 

Brandenten,  Krickenten,  Tafelenten  u.  A.  m. 


317 


Der  Verkauf  vou  Thieren  ergab  die  Summe  vou  M.  4042. — , 
von  welcher  etwa  die  Hälfte,  nämlich  M.  1966.50  für  solche  Exem¬ 
plare  vereinnahmt  worden  ist,  welche  bei  uns  geboren .  waren . 

Der  Verlust  durch  Tod  hat  sich  im  vergangenen  Jahre  in 
mässigen  Grenzen  gehalten,  indem  er  nur  wenig  über  5°/o  des  ge- 
sammteu  Thierwerthes  betrug;. 

Das  wichtigste  Exemplar  unter  den  mit  Tod  abgegangenen 
Thie  reu  war  der  prächtige  männliche  Löwe,  welcher  fast  izwölf  Jahre 
bei  uns  gelebt  hatte  und  eine  hervorragende  Zierde  unserer  Thier- 
sammluug  gewesen  ist.  Er  erlag  einer  tuberkulösen  Lungeninfiltration. 

Ferner  verendete  ein  rothes  Riesenkänguruh  au  Entzündung  und 
Brand  des  Dünndarms  und  ein  Busch-Känguruh  an  Knochenerweichung. 

Wie  stets  bei  uns  geschehen,  wurde  auch  iui  vergangenen 
Jahre,  wo  nur  immer  möglich,  die  Sektion  der  gestorbenen  Thiere 
vorgenommen. 

Das  Acj[uarium  und  seine  Einrichtung,  sowie  das  Seewasser 
haben  sich  auch  im  verflossenen  Jahre  wieder  trefflich  bewährt,  wie 
das  gute  Aussehen  der  darin  gehaltenen  Thiere  und  die  Verhältnis- 
mässig  lauge  Lebensdauer  derselben  am  Besten  beweisen. 

Dr.  Max  Schmidt. 


0  0  r  r  e  s  p  0  n  (l  e  n  z  e  11. 

Raunheim,  14.  Septbr.  1882. 

Der  aut'  S.  187  dieses  Jahrganges  veröffentlichten  Beobachtung  über  die 
giftigen  Wirkungen  derMaiblume  bei  jungen  Gänsen,  kann  ich  nun  eine 
weitere  Thatsache  anfügen.  Bei  einem  grösseren  Spaziergang,  den  ich  im  Mai 
d.  J.  mit  meinen  Schülern  machte,  wurden  wieder,  wie  in  den  Vorjahren,  durch 
Blumensträusse  der  Kinder,  viele  Maibluinenblätter  nach  Hause  gebracht.  Einige 
Kinder  sollten  dieselben  nun,  damit  nicht  wieder  ein  Unglück  entstehe,  in  den 
Main  tragen,  warfen  sie  aber  nur  an  das  Ufer.  Da  die  jungen  Gänse  hier 
täglich  in  den  Main  getrieben  werden,  um  einige  Zeit  nach  Herzenslust  trinken, 
baden  und  schwimmen  zu  können,  so  kam  an  diesem  Tage  ein  Knabe  mit  einer 
Anzahl  junger  Gänse  an  den  Platz,  wo  die  Maiblumenblätter  lagen.  Die  Gelb¬ 
schnäbel  fielen  sogleich  über  das  Grüne  her,  und  ehe  der  Knabe  es  verhüten 
konnte,  hatten  einige  davon  gefressen.  Kurze  Zeit  darnach  zeigte  sich  bei 
denselben  schon  die  Betäubung,  dann  erfolgten  die  krampfhaften  Zuckungen 
und  schliesslich  trat  der  Tod  ein.  Es  ist  dies  gewiss  ein  schlagender  Beweis, 
dass  der  Genuss  der  Maiblumenblätter  für  junge  Gänse  ein  starkes  Gift  ist. 

Es  wäre  interessant,  wenn  von  einem  Chemiker  durch  Untersuchung  dio 
Art  des  Giftes  festgestellt  und  das  Resultat  bekannt  gegeben  würde. 

L.  Buxbaum. 
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Hochfelden  bei  Achem,  4.  Septbr.  1882. 

Ermutbigt  durch  einige  Bemerkungen  in  den  »eingegangenen  Beiträgen« 
der  7.  Nummer  des  „Zoologischen  Gartens,«  erlaube  ich  mir,  Ihnen  einige 
kleine  Beobachtungen  an  Thieren  mitzutheilen,  in  der  Hoffnung,  dass  eine  oder 
die  andere  derselben  von  einigem  Interesse  sein  könnte. 

Eine  grosse  Kropftaube  wurde  vor  etwa  3  Monaten  krank.  Ich  fand, 
dass  ihr  Kropf  angeschwollen  war  und  sich  hart  anfühlte,  worauf  hin  ich  sie 
nach  der  von  Ne  um  eist  er  (G.  Prütz)  angegebenen  Art  und,  wie  es  zuerst 
schien,  mit  Erfolg  behandelte.  Acht  Tage  später  untersuchte  ich  die  Taube 
nochmals  und  fand  zu  meinem  Schrecken  am  Kropfe  einen  steinharten,  etwa 
wallnussgrossen  Auswuchs.  Alle  Mittel  waren  vergebens;  die  Taube  schien 
jedoch  ganz  munter  zu  sein.  Nach  anderen  14  Tagen  fiel  der  genannte  Aus¬ 
wuchs  plötzlich  ab;  er  bestand  aus  einem  schwarzen  übelriechenden  Klumpen 
von  Körnern,  zum  grössten  Theile  von  abgestorbener  Kropfhaut  umgeben;  an 
der  Stelle,  wo  er  abgefallen  war,  befand  sich  ein  rundes ,  etwa  erbsengrosses 
Loch,  durch  welches  Körner  und  Wasser,  Avenigstens  zum  grössten  Theile,  ihren 
Ausweg  fanden.  So  ging  es  noch  etwa  8  Tage  fort,  dann  schloss  sich  die 
Oeffnung  und  die  Taube  erfreute  sich  wieder  des  besten  Wohlseins.  Während 
der  letzten  Zeit  ihrer  Krankheit  hat  die  Taube  auch  gebrütet,  wenn  auch  ohne 
Erfolg. 

Ich  habe  in  einem  Terrarium  eine  Aesculap sch  lange,  2  Schlingnattern 
eine  Leoparden-  und  eine  Katzenschlange  beisammen.  Vor  einiger  Zeit  setzte 
ich  einen  Laubfrosch  hinein,  der  vor  etwa  10  Tagen  spurlos  verschwunden 
war.  Ein  Entweichen  aus  dem  Behälter  ist  absolut  unmöglich,  die  Leoparden¬ 
schlange  häutete  sich  während  der  Zeit,  die  Schlingnattern  sowie  die  Katzen¬ 
schlange  sind  kleine  Exemxdarc  und  au  keinem  dieser  drei  Thiere  konnte  ich 
die  geringste  Anschwellung  des  Körpers  bemerken,  wohl  aber  eine  kleine  an 
der  Aesculapschlange ,  und  so  kann  ich  nicht  anders  denken,  als  dass  sieden 
Frosch  verschlungen  hat.  Ueherhaupt  hat  diese  Schlange  sonderbare  Gelüste, 
denn  während  sie  Mäuse  unbeachtet  gelassen  hat,  verschlang  sic  vor  6  Tagen 
eine  grosse  Smaragdeidechse,  mit  der  sie  4  Wochen  im  Frieden  gelebt  hatte. 

Auf  dem  Heuboden  lebten  2,  an  ihrer  Farbe  leicht  zu  erkennende  Tauben; 
ich  fing  den  Täuber  ein  und  gab  ihn  an  einen  Taglöhner,  der  ihn  mit  anderen 
zusammen  in  seinen  Schlag  sperrte.  Als  nach  8  Tagen  der  Schlag  geöffnet 
wurde ,  flog  der  Täuber  fort  und  kam  bald  darauf  mit  seiner  alten  Täubin 
wieder,  und  beide  siedelten  sich  im  neuen  Wohnort  an.  Das  wiedergefundene 
Glück  wurde  jedoch  leider  bald  durch  einen  Habicht  auf  immer  gestört.  — 
Eine  andere  Täubin  (Kropftaube)  zeigte  Liebe  zu  einem  Jungen  von  zwei  Per¬ 
rückentauben.  Sie  hatte  ihre  eigenen  Eier  erfolglos  3  Wochen  bebrütet,  verliess 
dieselben  darauf  und  besass  genanntes  Junge  mit  solchem  Eifer,  dass  die  wirk¬ 
lichen  Eltern  kaum  noch  zu  demselben  hinkonnten ;  füttern  habe  ich  sie  nie 
sehen,  das  Junge  wuchs  jedoch  auf  das  Beste. 

Da  ich  viel  über  die  Hinfälligkeit  des  Cham  a eie ons  in  letzter  Zeit  gehört 
habe,  so  ist,  glaube  ich,  folgender  Fall  von  einigem  Interesse.  —  Als  ich  vor 
3  Jahren  in  Tunis  war,  sah  ich  dort  bei  einem  Herrn  ein  Chaniaeleon  in  einer 
kleinen,  dunklen  Holzkiste,  in  der  zum  Klettern  nicht  die  geringste  Gelegenheit 
war.  Meistens  stand  das  Thier  mit  dem  Körper,  d.  h.  den  Füssen  an  die 
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Wand  gelehnt  aufrecht  da.  Das  Zimmer  war  gar  nicht  heizbar  und  ebenfalls 
dunkel  und  die  Temperatur  selbst  für  Menschen  oft  recht  unangenehm  kalt. 
Der  Mann  hielt  das  Thier  auf  diese  Art  schon  seit  Monaten.  Womit  er  es 
fütterte,  habe  ich  ihn  leider  zu  fragen  vergessen. 

Alexander  von  S verts chkoff. 


M  i  s  c  e  1  l  e  11. 

Die  Vögel  des  Marnethals  im  Winter  1879 — 1880.  Mil  ne 
Edwards  gibt  (Rev.  scientif.,  Paris,  4  Februar  1882)  eine  Skizze  der  von 
Lescuyer  gemachten  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der  Kälte  im  Jahre 
1879/80  auf  die  im  Marnethal  vorkoramenden  Stande  und  Strichvögel,  welche 
ein  besonderes  Interesse  bieten. 

Die  Sperlinge,  die  Rebhühner,  die  Sumpfeule  verlassen  als  echte  Stand¬ 
vögel  nie  ihre  Geburtsstätte  :  die  Nebelkrähe  und  die  Elster  wandern  nie  aus. 
Obschon  die  Sperlinge  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  gehörig  Nahrung 
und  Schutz  finden  und  der  Kälte  mehr  zu  widerstehen  vermögen,  so  fanden 
sich  doch  im  Winter  1879/80  viele  todt  in  Gärten  und  Strassen,  und  die  den 
Winter  überlebten,  hatten  viel  von  ihrer  Natm*,  von  ihrer  Munterkeit  verloren. 
—  Die  Rebhühner  gingen  namentlich  bei  Schneeweiter  vor  Hunger  und  Kälte 
zu  Grunde,  und  die  Ueberlebenden  waren  von  einer  solchen  Schwäche  befallen, 
dass  man  sie  mit  der  Hand  fangen  konnte  und  dass  sie  eine  Beute  der  Raub¬ 
vögel  wurden.  — -  Die  Eulen,  die  auf  Kornböden,  in  Scheunen,  Thürmen  leben, 
wurden  ebenfalls  todt  aufgefunden. —  Die  todten  Vögel  hatten  alle  den  Magen 
ganz  oder  fast  leer. 

Es  gibt  einige  Vogelarten,  die  eine  kräftigere  Constitution  haben,  so  die 
Feldlerchen,  die  Ammern,  Stieglitze,  Hänflinge,  Grünlinge,  Gimpel,  Kernbeisser, 
dann  die  meisten  Insektenfresser  (Amseln,  Zaunkönig,  Rothbrüstchen,  Meisen, 
Stare  u.  m.  a.),  diese  haben  aber  fast  alle  im  besagten  A^iuter  ihren  Standort 
verlassen,  und  die  wenigen,  die  zurückgeblieben  sind  (Gimpel,  Kernbeisser) 
haben  von  der  Kälte  wenig  gelitten. 

Die  Strichvögel,  die  gewöhnlich  aus  dem  Norden  nach  Frankreich  zur 
Ueberwinterung  kommen,  haben  diesmal  sich  im  Marnethal  nicht  auigehalten, 
sondern  sind  weitergezogeu  und  nur  in  dasselbe  zurückgekehrt,  als  die  strenge 
Kälte  nachgelassen  hatte. 

Die  Hausvögel  konnten  der  Kälte  widerstellen,  dank  der  Nahrung  und 
Temjieratur  ihres  Aufenthaltsortes  ;  die  Hühnervögel  haben  aber  mehr  Schaden 
genommen  als  die  Schwimmvögel. 

M  i  1  n  e  Edwards  bemerkt,  dass  die  Beobachtungen  L  e  s  c  u  y  e  r  s  von 
grosser  Wichtigkeit  seien,  und  er  bedauere  wohl  sehr,  dass  solche  nicht  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  Frankreichs  auch  von  anderen  Ornithologen  vorgenommen 
worden  seien.  ~  In  Bezug  auf  die  in  der  Museums-Menagerie  vorfindlichen 
exotischen  Vögel  bemerkt  Milne'  Edwards,  dass  Pfauen,  Silber-  und  Goldfasanen 
den  Winter  sehr  gut  durchgebrachf  haben,  einige  verblieben  die  Nacht  hin 
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durch  auf  den  Bäumen  oder  auf  den  eisernen  Stangen  der  Käfige,  während 
die  Hühner  in  geschlossenen  Räumen  in  grosser  Zahl  zu  Grunde  gegangen 
sind.  —  Die  Papageien  {Cacatueu)  aus  Australien  überwinterten  von  Oktober 
bis  März  frei  in  den  Käfigen,  welche  während  des  Sommers  den  Affen 
dienten,  ohne  irgend  einen  Schutz  und  verblieben  gesund;  das  Trinkwasser  war 
gefroren  und  die  Temperatur  sank  bis  auf  25“  unter  Null. 

Die  schwarzen  Schwäne  aus  Australien,  die  Schwäne  mit  schwarzem  Halse 
und  die  Coscoroben  aus  dem  südlichen  Amerika  verblieben  ebenfalls  gesund, 
es  musste  ihnen  sehr  oft  früh  morgens  das  Eis  von  ihren  Federn  losgemacht 
werden ,  damit  sie  aufstehen  konnten.  Im  Frühjahr  begannen  sie  zeitlich  ihre 
Nester  herzustellen,  auch  die  Casuars  verblieben  über  Nacht  im  Freien,  wurden 
vom  Schnee  gänzlich  bedeckt  und  blieben  vollkommen,  gesund. 

Die  Kälte  war  mehr  den  einheimischen  Vögeln  schädlich  als  den  aus 
warmem  Klima  herstammenden,  diese  waren  von  viel  kräftigerer  Organisation. 

S. 


Kanarienvögel  von  Sperlingen  erbrütet.  In  der  Alexandrapalast- 
Station  zu  London,  genau  da,  wo  die  Lokomotiven  halten  und  ihren  Rauch 
ausstossen,  nisten  Sperlinge.  Der  Stationsvorsteher  entnahm  einem  dieser 
Nester  die  Eier  und  legte  dafür  Kanarieuvogeleier  hinein.  Dieselben  haben 
nun  junge  Vögel  geliefert.  The  Field,  1-5.  Juli  1882. 


Kreuzottern.  Der  Kreisdirection  von  Metz  sind  in  wenigen  Tagen 
nicht  weniger  als  374  Stück  Kreuzottern  abgeliefert  worden.  Wie  sehr  lohnend 
der  Otterfang  übrigens  ist  oder  unter  Umständen  sein  kann,  geht  daraus  hervor, 
dass  ein  Einwohner  in  Gorze,  Namens  Bacaer,  am  19.  August  140  und  am  23. 
Aug.  bereits  wiederum  174  getödtete  Schlangen  nach  Metz  brachte  und  von 
dem  Kreisdirector  die  ausgesetzte  Belohnung  von  2  M.  für  das  Thier,  im  Ganzen 
also  942  M.  Belohnung  in  Empfang  nahm. 

Frankf.  Journal.  --26.  Aug.  1882. 

Eingegangene  Beiträge. 

A.  V.  S.  in  H.  bei  A:  Die  Beobacbtungcn  sind  angenommen,  wie  Sie  ersehen.  —  H.  li. 
in  H:  Besten  Dank  für  die  fortlaufenden  und  gern  benutzten  Nachrichten.  —  P.  L.  l\r.  in  St: 
Herzlichen  Dank  für  die  Erfüllung  meiner  Bitte.  Das  Buch  ist  aber  noch  nicht  angekommen.  — " 
D.  G.  in  R.  —  Dr.  L  in  H.  —  G.  S.  in  D.  — 
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Die  Känipte  der  .Steinadler  {A(iuiJa  fulta  L.);  von  Ur.  A.  Gi  rta  nner.  —  Allerlei  .Sonderliar- 
keiteii  aus  dein  Vogelleben  Westfalens;  beobachtet  von  Prof.  hr.  TI.  Lan  dois.  -  Diebranne 
Peitschen-  oder  Baunischlang-e  {OxifheUa  nenmn  Wagler)  in  der  (tefangenschaft ;  von  Joh. 
V.  Fi  scher.  —  'I’hierleben  ini  ATeer  und  am  Strand  von  IM eu Vorpommern;  von  Ernst  Er  i  e d  ei 
in  Berlin.  (.Schluss.)  —  Aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Berlin.  —  Correspondenzen.  —  .Mis- 
cellen.  —  rdterafur.  —  Eingegangene  Beiträge  —  Bücher  und  Zeitschriften. 


Die  Kämpfe  der  Steinadler.  (Aqiiila  futca  h.) 

Von  Dr.  A.  Girtanner. 

Viel  häufiger  als  von  eriistliclien  Angriffen  des  Steinadlers 
{Aquila  fulva  s.  chrysaeios  L.)  auf  Leib  und  Leben  des  Menschen 
hört  man  im  schweizerischen  Hochgebirge  von  den  erbitterten 
Kämpfen  dieser  streitbaren  Vögel  untereinander  die  Bergleute  er- 
zähleu,  welche  durch  einen  besonders  begünstigenden  Zufall  Zeuge 
derselben  geworden  ;  denn  selten  nur  mögen  sie  anders  als  luilieob- 
achtet  von  einem  menschlichen  Auge  in  der  erhabenen  Einsamkeit 
und  Stille  der  Felsen  ansgefochten  werden,  —  Unser  Steinadler, 
der  einzige  in'  unserem  Alpengebiet  ansässige  Edeladler "  (von  einer 
Aquila  chrysaetos  par  excellence  wissen  wir  in  der  Schweiz  bis  heute 
ohnehin  nichts)  äusserst  lebhaften  Temperaments,  und,  aus.ser  im 
Zustande  vollständigster  Vollgefressenheit  stets  sehr  erregt,  kampf- 
uikI  thateulnstig,  lässt  doch  trotz  aller  Kühnheit  nur  .selten  die 
nöthige  Vor.sicht  für  seine  eigene  Sicherheit  ans  dem  Auge;  am 
ehesten  allerdings  nach  dem  Ausbruch  derartiger  Feindseligkeiten. 
Au.sserdem  aber  gelingt  es  nur  dem  mit  dessen  schwachen  Seiten 
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wohl  vertrauten  Jäger,  ihn  in  seinen  schwerzugänglicheu  Horst¬ 
gebieten  (der  Steinadler  ist  in  der  Schweiz  reiner  Alpenbewohuer 
und  borstet  nur  in  Pelsnisclien)  im  Innern  der  Alpen  vor  das  Rohr 
zu  bekommen  oder  in  wohlgedeckter,  verlockend  geköderter  Falle 
zu  erwischen.  In  der  That  ist  denn  auch  die  Anzahl  der  bei  uns 
jährlich  auf  eine  der  genannten  2  Arten  erbeuteten  Steinadler  eine 
sehr  geringe  im  Verhältnis  zu  der  Ungeheuern  Ausdehnung  und 
fast  durchgängigen  Besetztheit  des  schweizerischen  Theils  der  Alpen-:, 
kette  mit  diesem  allerdings  Paar  für  Paar  ein  sehr  ausgedehntes 
Jagdgebiet  in  Anspruch  nehmenden  Edeladler  unseres  Hochlandes. 

Trotz  der  scheinbar  günstigen  Fortpflanzungsverhältnisse  nach 
Anlage  resp.  Unzugänglichkeit  des  Horstes  und  Abgang  durch 
menschliche  Gewalt  scheint  der  wegen  Platzmangel  zur  Auswande¬ 
rung  genöthigte  Zuwachs  und  Ueberschuss  doch  nur  ein  sehr  kleiner 
zu  sein,  denn  was  an  Steinadlern  nach  jneiner  eignen,  auf  mehr  als 
GO  Exemplare,  die  mir  zugegaugen  sind,  sich  erstreckenden  Erfahrung 
am  seltensten  bei  uns  erlegt  wird,  das  ist  der  Steinadler  in  jener 
Altersperiode,  in  der  er  nach  dem  Ausflug  aus  dem  Horste  unter 
der  Leitung  der  Alten  seine  Selbständigkeit  und  Reisefähigkeit  ge¬ 
winnt,  d.  h,  vom  flüggjen  bis  zum  1  Jahr  alten  Vogel,  Unter  den 
8  in  diesem  Jahre  mir  aus  unserem  Gebirge  bis  jetzt  zugegangenen 
Exemplaren  sind  4  ganz  alte  männliche,  3  ganz  sicher  fort¬ 
pflanzungsfähige  weibliche  Vögel  und  1  Donenjunges;  aber  keiner  ist 
im  angegeben  Stadium.  Eine  Reihe  von  feindlichen  Elementen  muss 
einer  ergiebigen  Fortpflanzung  entgegentreten.  Hat  die  weise  Natur 
schon  durch  die  an  sich  schwache  Vermehrung  einer  gemeinthier¬ 
gefährlichen  Ueberhaudnahme  dieses  Raubadlergeschlechts  bestens 
und  ohne  Zutappen  des  noch  weisem  INlenschen  gesorgt  (denn  in  der 
Regel  findet  sich  nur  1  junger  Adler  im  Nest,  seltener  2,  und  nie 
mehr),  so  hat  der  Adler  wohl  von  jeher  am  Menschen  einen  noch 
grösseren  Verfolger  als  Bewunderer  gefunden.  Er  ist  jedenfalls  sein 
erbittertster  Feind.  In  blinder  Vernichtuugssucht  zieht  er  geo-en 
Alles  aus,  was  freies  Naturlebeu  heisst;  scharf  sieht  nur  sein  Auge 
für  die  unbeeinträchtigte  Ausnutzung  auch  der  seinem  Fusse  kaum  mehr 
zugänglichen  Alpenregionen  durch  seine  Herden.  Der  Jäger  erlegt  und 
fängt  den  Adler  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit;  nur  die  Jagd 
]nit  dem  Uhu  ist  in  unsern  Alpen  sozusagen  nicht  bekannt  oder  würd 
nicht  ansgeübt.  Hingegen  geht  der  Steinadler  stark  auf  Blut,  das 
auf  den  Schnee  geschüttet  würd,  und  auf  gelegtes  Aas.  Häufig  wird  er 
gelegentlich  der  Beraubung  des  Horstes  geschossen  und  die  Brut 
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oft  ansgeliobeii,  worauf  die  Aelpler  tlieils  ans  urwüchsiger  Freude 
an  gewagten  Uuteruehmuugen  dieser  und  ähnlicher  Art,  theils  aber 
zu  Gunsten  ihres  Kleinviehs,  und  heutzutage  auch  ihres  Geldbeutels, 
weniger  wegen  Schonung  des  Wildstandes,  in  hohem  Grade  erpicht  sind. 
Mancher  Vogel  wird  mit  seiner  Beute  beschäftigt  überrascht  und  so 
erlegt.  Mancher  Vogel  erliegt  sogar  in  seinem  eignen  Element  dem  ver¬ 
meintlichen  Opfer,  das  unter  den  Krallen  des  Räubers  noch  seines 
Lebens  sich  wehrt  und  einen  günstigen  Augenblick  nützt,  um  ihm  mit 
scharfem  Gebiss  die  Kehle  aufzureissen.  Mehr  als  einer  mag  jähr¬ 
lich  vom  wütheudeu  Sturm  an  den  Felsen  geschleudert,  vom  springen¬ 
den  Steine  erschlagen,  von  der  Lawine,  die  er  vielleicht  selbst  in 
Bewegung  setzte,  erfasst  und  begraben  werden.  Zwei  unter  eigen- 
thümlichen  Umständen  erfolgte  Adler- Todesfälle  habeich  im  Jahrgang 
XXL  Pag.  159  dieser  Zeitschrift  aus  der  Schweiz  selbst  erzählt.  Oft 
auch  gereicht  ihm  seine  Kühnheit  zum  Verderben,  wenu  er  unmittel¬ 
bar  vor  dem  Jäger  auf  den  jagenden  Hund  oder  den  angeschosseneu 
Schneehasen  stösst ,  in  die  Wolle  des  Schafes  sich  verkrallt  und  so 
im  Schafstall  anlangt,  bei  hitzigem  Stosse  den  Fels  anstatt  des 
Thieres  trifft,  und  die  Ziege  bis  in  die  Alphütte  blindlings  verfolgt. 
Kurz,  ausser  in  Gestalt  des  Menschen  lauert  das  Verderbet!  auch  in 
allen  andern  Gestalten  auf  den  Tyrannen  der  Alpen  weit. 

Zu  allen  den  genannten  Schicksalstücken  und  Schlägen  gesellt 
sich  als  wesentliches  Mittel  gegen  ein  allfälliges  Ueberhandnehmen 
des  Steinadlers  noch  die  bereits  berührte  Lust  an  Raufereien  und 
zu  erbitterten  Kämpfen  mit  Seinesgleichen,  da  er  hierbei,  wenn  einmal 
die  Wuth  entfesselt,  jede  Vorsicht  aus  dem  Auge  lässt.  Zu  solchen 
Kämpfen  bis  aufs  Blut,  ja  bis  zum  Tode  des  einen  und  selbst  beider 
Betheiligten  (mit  und  ohne  Einmischung  des  Menschen),  gibt  wohl 
fast  ausschliesslich  entweder  beiderseitige  Beanspruchung  eines  Beute¬ 
stückes,  oder  aber  frecher  Einbruch  zu  Niederlassungszwecken  in  ein 
bereits  besiedeltes  Gebiet  oder  endlich  die  Frage  um  den  Besitz 
eines  Adlerweibes  die  Veranlassung. 

Von  mehreren  mir  von  früher  her  genau  bekannten  derartigen 
Kämpfen,  bei  denen  die  Wüthenden  von  den  durch  den  Lärm  herbei¬ 
gelockten  Menschen  erschlagen  wurden,  gedenke  ich  nur  beiläufig 
jenes  vom  Jauuar  1870,  den  auch  Tschndi  auführt.  Coudncteur 
und  Reisende  des  von  Dissentis  nach  Chur  gehenden  Postwagens 
bemerkten  hoch  in  den  Lüften  2  heftig  mit  einander  kämpfende,  auf 
einander  stossende  und  sich  schliesslich  in  einander  verkrallende 
Steinadler,  die  denn  bald  nachher  als  gewaltiger  Klumpen  unmittel- 
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bar  vor  dem  Sspännig  daherrasselnden  Wagen  zur  Strasse  iiieder- 
kamen,  um  sich  hier,  nicht  achtend  der  Gefahr  überfahren  zu  werden, 
mit  allen  Waffen  weiter  zu  bekämpfen,  dass  die  Federn  flogen.  Die 
eidgenössische  Post  hielt  endlich  au ;  der  Couducteur  stieg  mit  einem 
Stocke  bewaffnet  von  hohem  Throne  herab  wie  ein  erzürnter  Ju¬ 
piter  und  erschlug  mit  mächtigen  Streichen  die  2  edlen  aber 
in  ihrer  Wuth  verblendeten  Fechter.  Alter  und  Geschlecht  jener 
2  Adler  ist  mir  leider  nicht  bekannt  geworden,  da  sie  damals 
nicht  mir  zukamen,  so  dass  sich  keine  auf  diese  2  Faktoren  gegrün¬ 
dete  Ansicht  über  die  Veranlassung  zum  Kampfe  aussprechen 
lässt.  —  Anders  in  neuestem  bekannt  gewordenen  und  von  mir  ge¬ 
nau  verfolgten  ähnlichen  Falle,  der  sich  erst  diesen  Sommer  in 
Graubündeu  ereignet  hat.  Nachdem  ich  vorläufige  unsichere  Zeitungs- 
künde  darüber  erhalten  und  die  2  getödteten  Adler  mir  gesichert 
hatte,  erhielt  ich  erst  genaue  Auskunft  durch  die  Güte  eines  Freundes, 
dem  die  Adler  zugesendet  worden  waren.  Von  dem  Manne,  der  zur 
Einlösung  der  Schussgelder  die  2  Vögel  nach  Chur  brachte,  hat  der¬ 
selbe  Folgendes  wahrheitsgemäss  erfahren  :  »Vorgestern  Mittag,  den 
28.  Mai  ging  dir.  N.  von  .Jenius  (bei  Maienfeld)  ins  Holz  ob 
dem  Dorfe.  Ein  Stück  weit  im  Bergwald  hiuaufgelaugt  vernahm 
er  ein  eigenthümliches  Gekreisch  und  Geflatter.  Dem  Lärm 
näher  gekommen,  sieht  er  2  grosse  Vögel  einander  wüthend  am 
Boden  herumzauseu.  Rasch  aus  dem  Dickicht  auf  die  Waldblösse, 
wo  der  Kampf  stattfaud,  heraustretend  überzeugt  er  sich  sogleich, 
dass  es  2  Adler  sind,  die  sich  hitzig  um  ein  bereits  todtes,  zum 
Th  eil  auch  schon  zerrissenes,  ziemlich  grosses  Lamm  streiten.  Weder 
das  Hiuzutreten  des  Mannes,  noch  sein  längere  Zeit  dauerndes  Ver¬ 
weilen  unmittelbar  vor  den  Kämpfenden  stört  diese  im  mindesten 
in  ihrer  Keilerei.  Er  beginnt  nun  auch  zu  pfeifen  und  zu  lärmen; 
aber  die  Adler  sehen  sich  nicht  nach  ihm  um,  geschweige  denn, 
dass  sie  ihre  Rauferei  aufgesteckt  hätten  und  auf  ihre  Sicher¬ 
heit  bedacht  gewesen  wären.  Gegenseitig  in  einander  eingehackt 
bearbeiteten  sie  sich  vielmehr  unausgesetzt  mit  Flügelstreichen  und 
Schnabelhieben.  Jetzt  erst  entschliesst  sich  der  Zuschauer,  der  Sache 
von  sich  aus  ein  Ende  zu  bereiten,  tritt  in  den  Wald  zurück  und 
sägt  sich  einen  handfesten  Bucheuast.  Mit  dieser  Waffe  kehrt  er 
auf  den  Schauplatz  zurück,  findet  dort  noch  Alles  wie  vorher  und 
beginnt  nun  mit  wuchtigen  Streichen  auf  den  einen  Adler  loszu¬ 
hauen.  Selbst  als  dieser  endlich  betäubt  zu  Boden  sinkt,  lässt  ihn 
der  zweite  nicht  los  (kann  es  wohl  auch  nicht  so  schnell),  der  bald 
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ebenfalls  regungslos  claliegt.  Nochmals  erholen  sich  indessen  beide 
Vögel,  suchen  mit  weit  ausholenden  Flügelschlägen  aufzukommen, 
erhalten  aber  endlich  die  letzte  noch  uöthige  Tracht,  um  todt  zu 
bleiben.«  Soweit  die  wahrheitsgetreue  Erzählung  über  den  Hergang. 
Der  glückliche  Jäger  wieder  Willen  nahm  seine  Beute  sammt  Lamm 
zu  Händen  und  begab  sich  damit  froh  zum  Amt  behufs  Lösung  des 
Schussgeldes  als  ersten  Ertrag  seines  Erlebnisses. 

Tags  nachher  gingen  mir  die  2  todten  Adler  wohl  erhalten  zu. 
Das  eine  Exemplar  •  zeigte  das  ganz  ausgefärbte  Alterskleid  mit 
Mangel  jeder  Spur'  eines  Flügelspiegels  und  dafür  im-  Besitze  des 
bussardartig  gebänderten  Schwanzes.  Der  ,  zweite  ist  weniger  alt, 
hat  noch  etwas  Flügelspiegel  und  das  breite  weisse  Band  des  Jüngern 
Vogels,  jedoch  schon  in  so  abgeschwächtem  Zustand,  dass  bestehende 
Fortptianzungsfähigkeit  angenommen  werden  musste,  auch  wenn 
nicht  ein  deutlicher  Brutfleck  dies  ausser  Zweifel  gestellt  hätte. 
Auch  das  alte  Exemplar  zeigt  einen  solchen.  Die  innere  Unter- 
suchuno-  weist  das  weibliche  Geschlecht  nach,  und  die  Blntunter- 
laufungen  am  Hinterkopfe  und  Nacken  beider,  das  Fehlen  einer 
Schussverletzuug  und  der  Mangel  jeder  Spur  einer  Fangquetschung 
lassen  die  Thiere  leicht  als  wirklich  erschlagen  erkennen ,  wenn  in 
dem  Bericht  auch  nur  der  leiseste  Zweifel  hinsichtlich  der  Wahrheit 
zu  sehen  gewesen  wäre.  Ohne  nun  ein  Freund  von  kühnen  Rück¬ 
schlüssen  zu  sein,  darf  doch  wohl  angenommen  werden,  dass  es  sich 
in  vorliegendem  Falle  angesichts:  1.  der  Jahreszeit,  2.  der  vor¬ 
handenen  Beute  und  3.  des  weiblichen  Geschlechts  beider  Kämpfer 
um  das  Besitzrecht  des  Lammes  zu  Gunsten  der  Brut  einer  dieser 
2  Adlermütter  gehandelt  habe,  und  dass  dieselben  hierüber  in  diesen 
Kampf  gerathen  seien,  der  den  Tod  beider  zur  Folge  hatte,  welcher 
2  Adlermänner  zu  Wittwern  und  2  —4  Adlerkinder  in  dem  Fels¬ 
thron  ihrer  Heimat  am  Falkniss  und  Calanda  zu  Waisen  gemacht 
hat.  Die  2  wutherfüllten  Megaeren,  —  sagen  wir  lieber:  »für  ihre 
Brut  treu  bis  in  den  Tod  besorgten  Adlermütter«  —  liegen  nun 
als  friedliche  Mumien  bei  mir.  Der  Erleger  derselben  aber  hat  ein 
schönes  Schussgeld  aus  der  Staatskasse  und  nachher  gute  Bezahlung 
von  mir  erhalten,  auf  dass  das  alte  Sprüchwort  aufs  neue  wahr  sei: 
Biiohus  litigantUms  tertiiis  gaiiclet! 

Im  Anschluss  an  die  vorstehende  Mittheilung  des  unsern  Lesern 
als  vortrefflicher  Beobachter  und  Pfleger  alpiner  Thiere  bekannten 
Verfassers  erwähnen  wir,  dass  derselbe  im  Besitze  zweier  werthvollen 
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Sammlungen  aus  der  Fauna  seines  Gebietes  ist.  Die  eine  enthält 
Gruppenbilder  sämmtliclier  Säugethiere  und  Vögel  der  Schweizer- 
alpen  und  ist  den  Besuchern  der  Jagdausstellung  zu  Cleve ,  wo  sie 
mit  der  grossen  silberneu  Staatsmedaille  ausgezeichnet  wurde»  noch 
in  guter  Erinnerung,  Steinbock,  Gemse,  Bär,  Luchs,  Wolf  etc., 
aber  auch  Lämmergeier,  Adler  bis  zu  dem  Schueefinkeu  herab  — 
61  Gruppen  im  Ganzen  —  sind  in  verschiedenem  Alter  und  Ge¬ 
schlecht  in  charakteristischen  Stellungen  ausgestopft.  —  Die  zweite 
Sammlung  ist  eine  ganz  besondere,  nicht  so  leicht  herzustelleude. 
In  24  Nummern,  nach  einheitlichem  Plan  behändelt,  ist  die  Ent¬ 
wicklung  und  Ausbildung  des  Gehörns  des  Alpensteinbocks  zusam¬ 
mengestellt.  Alle  Stücke  sind  von  Thiereu  reines  Blutes  genommen. 

Liebhabern  solcher  Sammlungen  oder  Musee ,  die  die  gute 
Gelegenheit  benutzen  wollen,  theilen  wir  noch  mit,  dass  der  Be¬ 
sitzer  obige  Collectionen  abzugebeu  bereit  ist  und  dass  man  sich 
au  seine  Adresse:  »Dr.  med.  A.  Girtauuer«  in  St.  Gallen  wen¬ 
den  möge.  Der  H  e  r  a  u  s  g  e  b  e  r. 


Allerlei  Sonderbarkeiten  aus  dem  Vogelleben  Westfalens. 

Beobachtet  von  Prof.  Dr.  H.  Landois, 


Manche  der  nachstehend  beobachteten  Thatsachen  sind  in  so 
hohem  Grade  merkwürdig,  dass  sie  gewiss  den  Namen  von  Sonder¬ 
barkeiten  verdienen,  und  insofern  haben  sie  für  jeden  Laien  Inter¬ 
esse  ;  dem  Zoologen  zeigen  sie  ausserdem,  wie  weit  sich  das  An¬ 
passungsvermögen  der  Thiere  an  aussergewöhnliche  -  Verhältnisse 
steigern  kann. 

Zunächst  erwähnen  wir  hier  einige  sonderbare  Neststände. 

In  einer  Bauhütte,  welche  seit  Fertigstellung  des  Neubaues  un¬ 
benutzt  dastand,  hing  an  der  Wand  die  alte  Jacke  eines  Arbeiters 
au  einem  Nagel.  Zu  beiden  Seiten  standen  die  Taschen  der  Jacke 
etwas  offen,  und  in  einer  dieser  Taschen  hatte  ein  Zaunkönigpaar, 
Trogloäytes  parvulus^  sein  Nest  angelegt  und  die  Jungen  in  dem¬ 
selben  grossgezogeu. 

Die  geräumige  Sommerhalle  unseres  Zoologischen  Gartens  imitirt 
einen  alten  Pfahlbau.  Der  nordwestlich  belegene  Eckthurm  dieses 
Pfahlbaues  enthält  als  Dekoration  an  den  Wänden  allerlei  Gegen¬ 
stände,  welche  den  Pfahlbauern  als  Schmuck  oder  Geräthe  gedient 
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haben  dürften,  wie  Trinkbecher  aus  den  Schädeln  erschlagener 
Feinde  gefertigt  u.  s.  w.  Unter  andern  hängt  dort  auch  ein  Hals¬ 
schmuck,  ein  Kranz  auf  einen  Faden  gereihter  Wirbelknochen  von 
Menschen.  Der  Kranz  ist  so  an  der  Wand  befestigt,  dass  er  an 
zwei  Nägeln  im  Halbbogen  herabhängt.  An  der  untersten  Krümmung 
dieses  Knochenkrauzes  hängt  ein  ausgestopfter  Vogel.  Nun  hat  ein 
Fliegenschnäpper,  Muscicapa  grisola,  sich  gerade  diesen  Kuochen- 
kranz  zum  Nistplatz  auserkoren.  Das  Nest  steht  auf  und  hinter 
dem  bogenartig  herabhängeuden  Knochenkranze.  Das  Pärchen  zog 
in  diesem  Neste  seine  5  Jungen  gross. 

Auf  dem  *Schützenhofe  ziert  das  Dach  des  Musikpavillons  eine 
Reihe  gläserner  Lampions,  sog.  buntfarbiger  Tlluminationsgläser. 
Auf  einem  dieser  Gläser  hatte  der  Fliegenschnäpper  sein  Nest  ange¬ 
legt.  Er  liess  sich  in  seinem  Brutgeschäft  nicht  einmal  durch  die 
lärmende  Musik  stören. 

Dass  Vögel  unmittelbar  an  Eisenbahnschienen  ihr  Nest  ange- 
leo't,  ist  schon  häufiger  beobachtet.  Auf  dem  hiesigen  Bahnhöfe  der 
Köln-Mindeuer  Eisenbahn  hatte  nun  ein  Haubenlerchenpaar,  Älauda 
cristata^' sein  Nest  angelegt.  Der  brütende  Vogel  verliess  das  Nest 
nicht,  selbst  wenn  der  brausende  Eisenbahnzug  dicht  über  seinem 
Kopf  dahinsauste.  Die  Jungen  wurden  bald  flügge. 

Bekanntlich  nistet  der  Kleiber  in  Baumlöchern,  deren  zu  grosse 
Oeffnung  er  in  der  Regel  mit  Lehm  bis  auf  das  kleine  Blugloch 
verschmiert.  Da  die  hohlen  Bäume  hier  in  der  Gegend  von  Jahr  zu 
Jahr  seltener  werden,  wählte  ein  Pärchen  dieses  Vogels  auf  dem 
benachbarten  Landgute  »Lüdgenbeck«  das  Loch  in  einer  Mauer 
zum  Neststande.  Ein  viereckiger  Backstein  war  aus  derselben  heraus- 
o-efallen.  Die  vordere  Oeffnung  vermauerte  nun  der  Kleiber  bis  auf 

O 

das  passende  Flugloch. 

Die  Uferschwalben  bauen  charakteristisch  in  senkrecht  zum 
Flusse  abfallenden  Uferwänden;  die  Oeflfnungen  der  wagerecht  ein- 
o-escharrten  Neströhren  erinnern  dann  au  die  Schiessscharteu  einer 
alten  Festungsmauer.  Derartige  Nistplätze  gibt  es  nicht  sein  viele, 
und  so  sah  sich  eine  Uferschwalben-Colonie  genöthigt,  eine  grosse 
Sandgrube  zum  Aufenthalte  zu  wählen.  Auch  in  dieser  beflnden 
sich  senkrecht  aufstrebende  Uferwände,  aber  anstatt  der  Wasserfläche 
fand  sich  hier  nur  öder  gelber  Sand.  Einen  ähnlichen  Bau  der 
Uferschwalben  hatte  ich  schon  vor  Jahren  in  der  Nähe  von  Werden 
an  der  Ruhr  beobachtet,  aber  in  diesem  Falle*  war  doch  der  Fluss 
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noch  in  der  Nälie;  die  Saudgrabe  bei  Müuster  liegt  aber  sehr  weit 
von  jeglichem  Gewässer. 

Der  grosse  Birnbaum  auf  dem  Kestaurationsplatze  unseres 
Zoologischen  Garteus  ist  im  Innern  hohl,  und  in  diese  Höhlung 
führt  etwa  1,5  m  über  dem  Boden  ein  Loch.  Neben  diesem  ist  eine 
Klingel  angebracht,  Avelche  »zur  Bedienung«  von  den  Besuchern  sehr 
häufig  in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Höhlung  ist  schon  seit 
Jahren  von  einem  Blaumeiseiipärchen  (Parus-coeruleus)  zum  Neststaud 
gewählt.  Der  lebliafte  Meuscheuverkehr  und  das  Geklingel  haben 
das  Pärchen  nie  an  dem  Brutgeschäft  gehindert,  und  die  Jungen  sind 
auch  in  diesem  Jahr  flügge  geworden. 


Als  ich  in  diesem  Sommer  auf  einer  Excursiou  den  Amtmann 
Brüning  zu  Emiuger  besuchte,  war  ich  über  die  enorme  Menge 
Schwalbennester  erstaunt,  welche  auf  der  Tenne  seines  nach  west¬ 
fälischer  Bauart  aufgetührten  Wirthschaftsgebäudes  sich  befanden. 
Noch  mehr  stieg  meine  Verwunderung  darüber,  dass  zwischen  den 
Rauchschwalbennestern  [Hii'undo  rusficci)  auch  eine  grosse  Menge, 
etwa  20,  Hausschwalbeuuester  {llirundo  iirhicci)  dort  angebracht  war. 
Die  Hausschwalben  nisten  doch  sonst  immer  ausserhalb  au  hohen 
Steiugebäuden;  hier  sassen  die  Nester  auf  der  Tenne,  au  den  Balken 
der  Decke.  Ich  möchte  mir  die  Anfrage  hier  erlauben,  ob  auch 
audersAvo  schon  ein  Neststand  der  Hausschwalbe,  bekanntlich  halb- 
kuglig,  rings  bis  auf'  das  kleine  Flugloch  geschlossen,  in  einem 
Gebäude  beobachtet  wurde  ?  Der  von  mir  beobachtete  Fall  ist  noch 
um  so  merkwürdiger,  als  nach  der  Aussage  des  Hofbesitzers  die 
Thiere  in  früheren  Jahren  ausserhalb  au  dem  Steiugiebel  des  Hauses 
sich  augesiedelt  hatten  und  erst  iu  den  letzten  Jahren  ihr  Quartier 
auf  der  Tenne  aufgeschlagen  haben, 

Die  sonst  so  scheue  Ringeltaube,  Columba  palumhus,  hat  bei 
uns  in  manchen  Fällen  dieses  scheufluchtige  Wesen  vollständig  ab¬ 
gelegt.  Auf  der  Wieuburg,  einem  bei  Münster  belegeneu  Kaffee¬ 
hause,  nistete  sie  unmittelbar  am  Hause  in  einem  Kastanieubaume. 
Auch  sind  mehrere  Niststäude  dieser  wilden  Taube  mitten  iu  der 
Stadt  Münster  beobachtet  worden,  z.  B.  iu  dem  Garten  der  Gesell¬ 
schaft  Zweilöwenklub.  Lärmender  Gesang,  Concertaufführuug,  Kegel¬ 
gerassel  haben  auf  ihr  Brutgeschäft  in‘  keiner  Weise  uachtheilig  ein- 
geAvirkt. 


Die  Rabenkrähe,  Corvus  corone,  gehört  doch  gewiss  ebenfalls  nicht 
zu  den  zutraulichen  Vögeln ;  und  doch  fand  ich  deren  Nester  viel¬ 
fach  in  unserer  Stadt,  so  z.  B.  iu  dem  bischöflichen  Garten  und  auch 
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in  dem  Garten  unserer  Akademie.  Auf  der  Ludgeristrasse  hatte  ein 
Pärchen  sein  Nest  in  dem  Winkel  augelegt,  welchen  eiu  aufstreben¬ 
der  Schornstein  mit  dem  Ziegeldache  macht.  Hinter  diesem  Schorn¬ 
stein  auf  dem  Dache  zogen  die  Krähen  ihre  Jungen  gross. 

Herr  Oberförster  L.  Padberg  theilt  mir. folgendes  mit:  In  der 
Nähe  von  Olde  horstet  seit  uralter  Zeit  ein  liabenpaar,  Corvus  corax. 
In  demselben  Revier  hütet  ein  Schäfer  seine  Schafe.  Eines  Tages 
sah  derselbe,  dass  sich  die  alten  Raben  über  sein  Butterbrod  her- 
machteu,  welches  er  am  Fasse  eines  Baumes  hatte  liegen  lassen. 
In  der  folgenden  Zeit  streute  der  Schäfer  zuweilen  Brodbrocken  aus, 
welche  die  Raben  wieder  nahmen.  Die  Thiere  wurden  immer  zu¬ 
traulicher,  und  zwar  so  sehr,  dass  sie  ihm  zuletzt  das  Brod  aus  der 
Hand  nahmen.'  Auch  selbst  des  Sonntags,  wenn  der  Schäfer  in 
Feiertagskleidern  in  Begleitung  anderer  zur  Kirche  ging,  erkannten 
die  Raben  den  Schäfer,  sobald  er  sie  anlockte.  Gewiss  ein  merk¬ 
würdiges  Verhältnis  der  sonst  doch  so  äusserst  scheuen  Kolkraben. 

Die  Dohle,  CorviiB  monediäa^  nistet  in  der  hiesigen  Promenade 
nicht  selten  frei  auf  Bäumen ! 

Merkwürdigere  Anpassungen  der  Vögel  an  fremde  Verhältnisse 
möchten  wohl  nicht  leicht  zur  Beobachtung  gelangen.  Weniger 
sonderbar  möchten  die  folgenden  Angaben  sein,  da  sie  sich  meist 
auf  in  Gefangenschaft  gehaltene  Vögel  beziehen. 

Einem  hiesigen  Vogelzüchter  gelang  es  in  diesem  Jahre,  in 
der  Voliere  den  Zeisig,  Fringilla  spinus,  zum  Brüten  zu  bringen; 
auch  brachte  das  Pärchen  seiue  5  Jungen  gross.  Ein  anderer  hält  in 
seiner  Voliere  nur  Singdrosseln,  Turclus  musicus.  Auch  diese  haben 
in  diesem  Sommer  dreimal  genistet.  Das  erste  und  letzte  Mal  ist 
freilich  das  Nistgeschäft  nicht  beendet;  das  zweite  Mal  jedoch  zogen 
die  Alten  5  Junge  gross.  Das  in  Gefangenschaft  .  hergerichtete 
Nest  ist  ebenfalls,  wie  die  in  der  Freiheit  angelegten,  inwendig  mit 
festem  Beleg  ausgeschmiert.  Der  Besitzer  warf  in  die  Voliere 
ausser  anderem  Nistmaterial  auch  den  Koth  aus  dem  Rinnstein, 
welchen  die  Zippen  zum  Ausschmieren  des  Nestnapfes  begierig 
aufn^ihmen.  Sie  trugen  den  Kothmörtel  in  den  Nestnapf,  drehten 
sich  um  und  um,  die  Höhlung  abzurunden,  und  reinigten  sich 
später  in  dem  Badewasser  von  noch  an  dem  Federkleide  haftenden 
Schmutztheilchen.  Der  Boden  der  Voliere  ist  etwa  30  cm  hoch 
mit  Erde  bedeckt;  als  Neststaud  dienten  Wachholdersträuche. 

Dass  Singvögel  die  Eier  fremder  Vogelarten  ausbrüten,  ist 
keine  ungewöhnliche  Erscheinung;  seltener  tritt  schon  der  Fall  ein. 
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dass  die  fremden  Jungen  daun  zur  vollständigen  Entwickelung 
gelangen.  Ein  hiesiger  Vogelliebhaber  legte  einem  brütlustigen 
Kanarienvogelweibchen  das  Gelege  einer  Nachtigall  unter  und  hatte 
die  Freude,  die  Nachtigallen-Eier  nicht  allein  erbrütet,  sondern 
auch  die  Jungen  flügge  werden  zu  sehen.  Natürlich  sorgte  er 
dafür,  dass  den  alten  Kanarienvögeln  zur  Fütterung  der  jungen 
Nachtigallen  das  nöthige  Weichfutter  vollauf  zur  Verfügung  stand. 
Woher  mag  es  wohl  kommen,  dass  in  Gefangenschaft  gezüchtete 
Nachtigallen  nie  den  sonoren  Gesang  der  wildlebenden  Vögel  erhalten? 

In  einer  Voliere  unseres  Zoologischen  Gartens  werden  Karolinen- 
Sittiche,  Conurus  ccwolinensis^  gehalten  und  ich  war  mehrmals  Zeuge 
der  eigenthüralichen  Copulatiousweise  dieser  Vögel.  Männchen  und 
Weibchen  setzen  sich  auf  den  Boden;  gegenseitiges  Schnäbeln, 
ähnlich  wie  bei  den  Tauben,  leitet  das  Liebesspiel  ein.  Die  Thiere 
drängen  sich  der  Länge  nach  gegeneinander,  wenden  Steiss  gegen 
Steiss,  worauf  das  Sperma  übertragen  wird.  Bei  den  übrigen  Vögeln 
erfolgt  meines  Wissens  der  Copulätiousakt  stets  in  der  Weise,  dass 
das  Männchen  das  Weibchen  besteigt,  d.  h,  »tritt«,  wobei  Kloake 
gegen  Kloake  gerichtet  werden.  Sind  vielleicht  andere  Copulations- 
arten  noch  beobachtet  worden  ? 

Ich  besass  eine  junge  Krähe,  Corvus  corone^  mit  so  stark 
verbogenem  Unterschnabel,  dass  der  Vogel  durchaus  nicht  im  Stande 
war,  Futter  vom  Boden  aufzuuehmen.  Das  Thier  schrie  deshalb 
beständig  vor  Hunger.  Die  Mitgefangenen  der  Voliere,  namentlich 
andere  Dohlen  und  Krähen,  nahmen  sich  des  unglücklichen  Geschöpfes 
in  der  liebevollsten  Weise  an,  indem  sie  dem  hungrigen  Thiere,  so 
oft  es  schrie,  Futter  zutrugen  und  in  den  geöffneten  Schnabel 
steckten.  Erst  bei  eiutretendein  Winter  Hessen  sie  in  dieser  Pflege 
nach  und  fand  ich  eines  Tages  die  missbildete  Krähe  in  dem  Käfige 
verendet  liegen. 

Von  anderen  Missgeburten  besitzt  das  Museum  unseres  Zoo¬ 
logischen  Gartens  eine  grosse  Anzahl.  Junge  Hühnchen,  Entchen, 
Gänschen,  mit  2  Köpfen,  4  Flügeln,  4  Beinen,  Täubchen  ohne 
Augen,  Halbköpfe  u.  s.  w.;  sie  starben  jedoch  in  der  Regel  schon  vor 
dem  Ausschlüpfeu  aus  dem  Ei  oder  doch  kurz  nach  der  Geburt. 
Augenblicklich  besitze  ich  jedoch  eine  dreibeinige  Gans  und  zwei 
vierbeinige  Hühner  lebend.  Die  überzähligen  Gliedmassen  funktioniren 
jedoch  nicht  normal. 

Auch  will  ich  hier  noch  schliesslich  einige  Eiernionstrositäten 
aufführen,  die  ich  im  Laufe  dfeses  Sommers  erhielt.  Zwei  mächtige 
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Hühner-Eier  enthielten  iin  Innern  ein  vollständiges  Ei;  d.  h.  nm 
ein  ,  normales  Ei  hatte  sich  noch  eine  Eineissschicht  gelegt  nnd 
darum  wieder  eine  Eischale  gebildet.  Ein  Enten-Ei  enthielt  ausser 
zwei  normalen  Dottern  noch  ein  mit  Eiweiss  gefülltes  Wind-Ei. 
Zwei  andere  Hühner-Eier  sind  mit  einem  gänsekieldicken  und  laugen 
Stiel  zu  einem  einzigen  Gebilde  verwachsen. 

Bisher  habe  ich  in  Hühner- Eiern  aus  Westfalen  2  Würmerarten 
beobachtet:  Den  Eier-Zweimuudwurm ,  Distomum  ovatum^  und  den 
Eierspulwurm,  Heterahis  inflexa. 

Es  Hessen  sich  diese  Sonderbarkeiten  aus  dem  hiesigen  Vogel¬ 
leben  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehren;  ich  habe  jedoch  nur 
die  merkwürdigsten  Fälle  hier  mitgetheilt  mit  der  auszusprechenden 
Bitte,  mir  vorkommenden  Palls  über  ähnliche  Vorkommnisse  gütigst 
Nachricht  geben  zu  wollen. 


Die  braune  Peitschen-  oder  Baumschlange  (Oxyhelis  aeneus 

Wagler)  in  der  Gefangenschaft. 

Von  Joh.  von  Fischer. 


Im  Mai  1880  schenkte  mir  Ca  r  1  H  a  g  e  n  be  ck  drei  Exemplare 
dieser  Art.  Ich  setzte  die  drei  Thiere ,  welche  ziemlich  munter 
waren,  in  ein  nach  meinem  System  construirtes,  heizbares  Terrarium, 
welches  2  Meter  von  einem  eisernen  Püllofen,  der  natürlich  in  dieser 
Jahreszeit  nicht  geheizt  wurde,  dicht  au  einem  direkt  nach  Süden 
gelegenen  grossen  Fenster  stand. 

Das  Terrarium  hatte  den  Boden  mit  Saud  und  Kies  bedeckt, 
auf  dem  Tuffsteinstücke,  Moos  und  Moospflanzen  (Selaginellci  etc.^, 
Töpfe  mit  tropischen  Gewächsen  als  Passifloren^  Gymnogranimen^ 
Croton^  PJiyllodendron,  Dracaena^  Papyrns  etc.  gruppirt  lagen  nnd 
standen.  Ein  dichtverzweigtes  Gewirr  von  feinen  ,  Zweigen ,  die 
durch  Draht  zusatnmeugehalteu  wurden,  nahm  die  oberste  Region 
des  Terrariums  im  Sargdeckeltheil  ein.  Ein  flaches  Gefäss  mit  Wasser 
in  einer  Ecke  des  Behälters,  sowie  die  früher  schon  hier  beschriebene 
Brause  ausserhalb  desselben  über  der  Drahtgnze  des  Deckels  bildeten 
den  Rest  der  Einrichtungen. 

Nachdem  das  Terrarium  gehörig  durchwärmt  (-j-  22®  R.)  war, 
Hess  ich  einige  Minuten  die  Brause  gehen,  bis  sich  die  Blätter  und 
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Zweige  dicht  mit  Wassertropfen  bedeckten,  die  im  Sonnenschein  hell 
glänzten  und  von  Blatt  zu  Blatt,  von  Zweig  zu  Zweig  rollten. 

Alle  drei  Schlangen  stürzten  mit  Gier  auf  die  hängenden  Tropfen 
und  sogen  dieselben  auf.  Sie  senkten  dabei  den  Kopf  und  fuhren 
mit  der  Maulspitze  unter  saugenden  Bewegungen  der  Kiefer  an  den 
Blattflächen  herauf  und  herunter. 

Nachdem  sie  sich  sattgetrunken  hatten,  rollten  sie  sich  auf  und 
in  den  Verzweiguugen  in  losen,  länglich  -  ovalen  Ringen  zusammen 
oder  hino-en  schlaff  über  2  oder  3  Aesten  oder  Blättern  lieo’end  in 
der  oberen  stets  warmen  Luftschicht,  die  sie  fast  nie  verliessen ,  sich 
behaglich  sonnend. 

Die  drei  Exemplare  waren  von  verschiedener  Grösse.  .  Eins  war 
gi'oss  und  stark,  die  zwei  andern  bedeutend  kleiner  und  schwächer. 

Wurden  sie  nicht  gestört,  so  verblieben  sie  iu  der  beschriebenen 
Lage  den  grössten  Theil  des  Tages.  Hin  und  wieder  krochen  sie 
von  der  einer  Pflanze  zur  and-ern,  sorgfältig  vermeidend,  den  Boden 
zu  berühren.  Suchte  mau  sie  zu  greifen,  so  schossen  sie  mit  grosser 
Geschwindigkeit,  der  greifenden  Hand  ausweichend,  über  verschiedene 
Pflanzen  dahin,  bis  sie  sich  sicher  genug  fühlten,  wo  sie  daun  plötz¬ 
lich  regungslos  liegen  blieben.  Dann  Avareu  sie  dem  Auge  im  Nu 
verschwunden,  denn  ihre  den  dürren  Aesten  täuschend  ähnliche 
Eärbung  und  Gestalt  schützt  sie  vor  Entdeckung. 

Es  ist  ungemein  schwer,  diese  rindenbrauneu,  dünnen,  von  allen 
Vertheidigungsmitteln  entblössten  Thiere  von  den  sie  umgebenden 
abgestorbenen  Zweigen  zu  unterscheiden.  Noch  schAvieriger  ist  es, 
den  Anfang  und  das  Ende  des  Thieres  zu  finden,  weil  diese 
Schlange  von  der  Mitte  ihres  Leibes  nach  beiden  Körperenden  sich 
gleichmässig  verjüngt  und  ich  beim  Suchen  des  Thieres  oft  nicht 
Avusste,  Avelchem  Ende  der  vSchwanz  und  Avelchem  der  Kopf  gehörte. 

Gegen  Temperaturveränderuugen  ist  diese  Schlange  ungemein 
empfindlich  und  mit  dem  Steigen  und  Sinken  des  Thermometers 
steigern  und  vermindern  sich  ihre  Lebenskräfte.  Nässe  kann  diese 
Art  gar  nicht  vertragen  und  sie  flieht  jede  Berührung  mit  derselben. 

Sonne  dagegen  sucht  die  Baumschlange  mit  Begierde  auf.  Bei 
mehr  als  +  30®  R.  fühlt  sie  sich  unbehaglich  und  sucht  den 
Schatten  auf.  Am  wohlsten  fühlten  sich  diese  Thiere  bei  +  20®  R. 
bis  +  25®  R.  Bei  +  10®  R.  Avaren  sie  träge.  Eines  Tages,  durch 
Unachtsamkeit  seitens  meines  Dienstboten  verlöschte  die  Heizung 
und  ich  fand,  von  einer  Reise  zurückkehrend,  das  im  Terrarium 
hängende  Thermometer  auf  +6®  R.  zeigend.  Die  Schlange  (denn 
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damals  lebte  nur  noch  eine),  von  einem  Ast  mit  dem  Kopf  senkrecht 
nach  nuten  hängend,  war  leblos.  Ich  nahm  sie  heraus.  Sie  hing 
mir  über  dem  Finger,  wie  es  ein  Stück  Bindfaden  vou  gleicher 
Dicke  gethan  hätte.  Sie  fühlte  sich  kalt  an  und  gab  kein  Lebens¬ 
zeichen  von  sich,  trotz  Drückens  und  Drehens  zwischen  den  Fingern. 

Ich  brachte  sie  in  das  Terrarium  zu  den  Chamäleonen,  bei 
denen  beständig  eine  tropische  Temperatur  herrschte.  In  kaum 
20  Minuten  war  die  Baumschiauge  lebendig  und  behende  wie  zuvor. 
Wie  ersichtlich,  hängt  ihre  Lebenskraft  also  einzig  vou  der  auf  sie 
einwirkenden  W^ärme  ab. 

Greift  mau  nach  der  Baumschlange,  die  im  Besitz  ihrer  normalen 
Kräfte  ist,  so  wendet  sie  sich  sehr  geschwind  um  und  beisst  in  die 
Hand.  Ihr  Biss  ist  aber  ganz  und  gar  resultatlos  und  ritzt  nicht 
einmal  die  Haut. 

Die  Baunischlaugen  wachen  mit  den  ersten  Sonnenstrahlen  auf 
und  suchen  den  Sonnenschein  gieiüg  auf.  Kurz  vor  Sonnenuntergang 
begeben  sie  sich  auf  ihre  gewohnten  Ruheplätze,  gewöhnlich  eiuen 
Complex  feinverästeter  Zweige  oder  ein  grosses  horizontal  stehendes 
Blatt,  worauf  sie  lose  zusammeugeringelt  liegen  bleiben,  bis  die 
aufgehende  Morgensonue  die  sie  umgebende  Luftschicht  gehörig 
durchwärmt  hat.  Sie  verhalten  sich  gegen  andere  Insassen  des 
Terrariums  (mit  Ausnahme  der  ihnen  zur  Nahrung  dienenden  Thiere 
[Eidechsen]),  ganz  theilnahmslcs. 

So  scheu  sie  bei  ihrer  Ankunft  waren,  so  schwand  diese  Scheu 
allmählich,  einer  gewissen  Dreistigkeit  Platz  machend.  Sie  liessen 
sich  zuletzt  weder  beim  Trinken  noch  beim  Fressen  stören,  und  ich 
konnte  währencldessen  im  Terrarium,  ohne  Sorge  sie  zu  erschrecken, 
hantieren. 

Die  Intelligenz  dieser  Art  ist  eine  sehr  geringe  und  übersteigt 
nicht  das  Niveau  aller  mir  bekannten  Schlangenarten. 

Von  den  Sinnesorganen  steht  das  Auge  obenan,  und  es  ist 
dieses  Organ  ein  sehr  scharfes  zu  neunen,  da  sie  ihre  Opfer  von 
o’rosser  Entfernung  entdecken  und  mit  grosser  Sicherheit  erfassen. 
Ihm  folgt  das  Gehör,  welches  ebenfalls  von  grosser  Feinheit  ist. 
Die  anderen  Sinne  sind  kaum  zu  erkennen. 

Bald  nach  Empfang  der  Schlangen  setzte  ich  einige  kleine 
Laubfrösche  {Hyla  arborea)  ins  Terrarium  herein.  Am  27.  Mai 
1880  nach  einiger  Abwesenheit  in  die  Stube  tretend,  fand  ich  die 
kleinste  und  'schwächste  Schlange  den  grössten  Laubfrosch  am 
Kopfe’  haltend,  der  sie  durch  sein  Körpergewicht  bis  ganz  auf  die 
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Erde  lierabgezogen  hatte,  so  dass  sie  senkrecht  heruuterhing.  Der 
Laubfrosch  war  bereits  todt,  und  die  Schlange,  welche  trotz  aller 
Versuche,  ihn  in  die  richtige  Lage  zu  bringen,  ihn  nicht  bewältigen 
konnte,  liess  ihn  bald  los.  Ara  nächsten  Morgen  lag  sie  todt  ira 
Behälter.  Die  Anstrengungen  des  vorgehenden  Tages  hatten  sie 
offenbar  getödtet.  Die  zweite  Schlange  lebte  auch  nicht  mehr 
lange  un  d  es  hlieb.rair  nur  die  stärkste  ara  Leben. 

Als  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Mauer-Eidechsen  {Lacerta 
mtcrahs)  und  Berg-Eidechsen  {Zoofoca  vivipara)  hineinliess,  die  sich 
in  der  Wärme  sehr  wohl  fühlten  und  hurtig  im  Moos  und  an  den 
Steinen  und  Pflanzen  hin  und  her  huschten,  veränderte  sich  das 
apathische  Benehmen  der  Baumschlange  plötzlich:  Sie  verfolgte  jede 
Bewegung  der  nichts  ahnenden  Echsen  mit  grosser  Lebendigkeit, 
ihr  zierliches  Köpfchen  nach  allen  Seiten  wendend  und  .züngelnd. , 
Eodlich  schien  '  sie  ihre  Wahl  getroffen  zu  haben.-  Sie  verfolgte 
mit  den  Augen  und  mit  weit  vorgestreckter  Zunge,  deren  Spitze 
,  ^eouvulsivisch  zitierte,  eine  kleine  Mauer-Eidechse,  den  Hals  immer 
mehr  vorstreckend  und  sich  langsam  durch  Herabsenken  vom  Zweio'e 
derselben  nähernd,  bis  sie  ungefähr  7 — 8  cm  weit  von  ihr  entfernt 
war ;  dann  .stürzte,  sie  mit  Blitzesschnelle  auf  ihr  Opfer  los  und 
eiiässte  dieses  seitwärts  au  der  Gurgel. 

Die  erfasste  Eidechse  zog  sie  in  die  Höhe  und  liess  sie,  selbst 

mit  dem  Kopf  nach  unten  herabbängeud,  während  der  übrige 

Körper  anfgerollt  war,  frei  in  der  Luft  schweben.  Dadurch,  dass 

das  erfasste  Thier  frei  in  der  Luft  hängt,  entzieht  sie  diesem  die 

Möglichkeit,  einen  vStützpuukt  zu  gewinnen  und  das  Losreissen  zu 

bewerk.stelligen.  Ausserdem  beschleunigt  diese  Art  des  Würgeus 

den  Erstickungsprocess,  indem  das  Körpergewicht  des  Opfers  das 

Zuschnüren  der  Kehle  begünstigt.  Durch  diese  Procedur  ersetzt  die 

Schlange  die  ihr  fehlende  Fähigkeit,  ihr  Opfer  nach  Art  der  Boas 

•durch  Einrollen  zu  erdrosseln. 

1  '  ' 

Sie  ersetzt  diese  Fähigkeit  höchst  unvollkommen,  denn  manchmal 
gelingt  es  den  Eidechsen,  sich  dennoch  loszureis.sen.  Auch  tritt  der 
Tod  erst  nach  sehr  geraumer  Zeit  ein,  manchmal  erst  nach  9  bis 
10  Minuten  des  Würgeus.  Das  Verschlingen  beginnt  nach  erfolgtem 
Tode  der  Echse  mit  dem  Kopfe  voran  und  geht  sehr  rasch  vor  sich. 

Trotzdem  dass  Laubfrösche,  Geckoneu  von  jeder  Grösse,  Blind¬ 
schleichen  etc.  in  dem  Terrarium  vorhanden  waren,  fräss  die  Baura- 
schlange  nie  etwas  anderes  als  Berg-  und  Mauer-Eidechsen.  Sie 
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frass  wöclientlicli  2,  manchmal  3  mal,  jedesmal  eine  kleine  Eidechse ; 
nnr  einmal  sah  ich  sie  zwei  Eidechsen  hintereinander  verschlingen. 

Hatte  sie  eine  grössere  Eidechse  verschlungen,  so  vergingen 
8 — 14  Tage,  ehe  sie  wieder  frass. 

Wie  ich  Eingangs  sagte,  trinken  die  Banmschlangen  von  den 
Blättern  und  Zweigen,  jedoch  lernen  sie  später  auch  vom  Ast 
herunter  den  Kopf  in  den  Wasserbehälter  zu  senken  und  aus  dem¬ 
selben  zu  trinken,  wobei  sie  grosse  Schlucke  machen.  Bei  Herau- 
nahen  des  Herbstes  mit  seinen  empfindlich  .  kühlen  Abenden  erlitt 
die  Fresslust  der  Schlange  bedeutende  Schwankungen. 

Da  das  Terrarium  von  unten  nicht  mehr  geheizt  werden  durfte, 
w^eil  sein  Stand  an  dem  nahen  geheizten  Ofen  es  nicht  gestattete 
(und  es  mir  au  Raum  mangelte,  den  Behälter  günstiger  zu  stellen), 
von  welchem  es  seine  Wärme  einerseits  erhielt,  während  die  andere 
Seite  von  der  Sonne  erwärmt  wurde,  so  wurden  die  Temperatur¬ 
unterschiede,  je  nachdem  es  bewölkten  oder  klaren  Himmel  gab, 
coutrastirender.  Während  am  Tage  die  Temperatur  +  20^  K.  bis 
+  25®  R.,  an  Tagen  mit  viel  Sonnenschein  sogar  +-30®  R.  war, 
fiel  dieselbe  Nachts,  wo  der  Ofen  nicht  brannte,  auf  +  7®  R.  Diese 
Schwankungen  der  das  Thier  umgebenden  Temperatur  konnten  nicht 
ohne  Einwirkung  auf  die  Baumschlange  sein.  Ich  konnte  jedoch 
keine  Abhülfe  schaffen,  da  mit  dem  Eintritt  der  unfreundlichen 
Jahreszeit  der  Raum  mit  allen  meinen  Gefangenen  besetzt  war. 

Am  19.  September  1880  begann-  sich  die  Baumschlange  zu 
häuten.  Der  Häutungsprocess  konnte  aber  nicht  weiter  fortschreiteu 
sondern  stockte.  Am  selben  Tage  verschlang  das  Thier ’^eine  mächtige 
Mauer-Eidechse  und  stellte  dann  das  Fressen  plötzlich  ein. 

Da  die  höchst  ungünstige  Stellung  des  Terrariums  aus  Furcht 
vor  Ueberheizung  das  Anzüuden  der  Grude  nicht  gestattete,  so 
begaun  ich,  da  die  Schlange  Morgens  öfter  ganz  schlaff  herunterhnig, 
für  das  Leben  derselben  zu  fürchten. 

Jedoch  mit  dem  Herannahen  der  besseren  Jahreszeit,  mit  de^ 
Wachsen  der  Wärmkraft  der  Sonnenstrahlen  und  dem  Auf  hören  der 
starken  Fröste,  welche  das  Ofenheizen  überflüssig  und  das  V;\^i+ 
anzünden  der  Grude-Coake  möglich  machten,  erschien 

Fresslust  der  Baumschlange. 

Am  20.  März  1881,  also  nach  sechs  Monaten 

verzehrte  sie  eine  Eidechse,  am  5.  April  eine  zweite,  am  9^^' 
dritte  u.  s.  w\  Die  Häutung,  die  sechs  Monate  gestockt  ^  ^ 
ging  rasch  und  normal  vor  sich  und  war  am  3.  April  volleü'det 
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Die  Häutung  geschieht  nicht  wie  bei  Troindonotus  natrix  und 
anderen  Schlangen  derart,  dass  sich  die  ganze  Haut  als  »Hemd« 
abstreift,  sondern  dieselbe  beginnt  sich  zu  lockern  und  zu  ver¬ 
schieben,  hie  und  da  einige  Querfalten  zu  bilden  und  dann  in 
kleinen  Partikeln  abzuschürfen,  die  sich  allmählich  losreissen  und  von 
der  Schlange  durch  Reiben  au  Aesteu  und  Zweigen  abgestreift  werden. 

Je  häufiger  die  Baumschlange  frisst,  desto  häufiger  und  rascher 
geht  die  Häutung,  die  vom  Stoffwechsel  abhängt,  vor  sich.  Bei 
dem  beschriebenen  Exemplar  trat  die  Häutung  am  9.  Juni,  am 
13.  Juli  und  am  19.  September  ein.  Die  Baumschlangen  kommen 
nur  ausnahmsweise  nach  Europa,  da  sich  Niemand  mit  dem  Fang 
dieser  interessanten,  aber  sonst  unscheinbaren  Thiere  befasst;  nur 
zufällig  werden  etwa  beim  Baumfällen  oder  dergl.  Exemplare  gefangen 
und  hie  und  da  nach  Europa  gebracht. 

Nach  dem  Gefangenleben  zu  urtheilen,  scheint  die  Baum¬ 
schlange  in  der  Freiheit  wohl  nie  oder  höchst  selten  die  Bäume 
und  Gesträuche  zu  verlassen  und  ihr  Leben  auf  den  luftigen  Spitzen 
derselben  zuzubringen. 

Nach  der  Meinung  Dr.  Osc.  Boettger’s  ist  die  Nahrung  der 
Bauraschlangen  im  Freilebeu  hauptsächlich  aus  Laubfröschen  be¬ 
stehend,  von  denen  es  in  ihrer  Heimat  wimmelt. 

Bei  mir  hat  jedoch  die  Baumschlange,  mit  Ausnahme  des 
einen  geschilderten  Falles,  nie  weiter  einen  Laubfrosch  berücksichtio-t 
sondern  stets  den  Eidechsen  den  Vorzug  gegeben,  vielleicht,  weil 
unsere  heimischen  Laubfrösche  zu  voluminös  sind. 


Thierlebeii  im  Meer  und  am  Strand  von  Nenvorpommeru 

Von  Ernst  Friedei  in  Berlin. 

(Schluss). 


V. 

There  is  a  pleasure  in  tlie  pathless  woods, 
There  is  a  raptiue  on  the  lonely  shoro, 
There  is  society  where  neue  iutrudes, 

By  the  deep  Sea,  and  music  in  its  roar. 

I  iove  not  Jlan  the  less,  but  Nature  more. 

B  y  r  0  n. 

lieber  die  Wandlungen,  welche  die  pommersche  Ostseeküste  und 
mit  ihr  Fauna  und  Flora  in  alluvialer  Zeit  durchgemacht,  gibt  kein 
Landstrich  ein  so  klares  Bild  als  die  westlich  mit  dem  mecklen- 


b  u  r  g  i  s  c  h  e  n  F i  s  c  li  1  a  n  d  e  durch  Ausehwemmuiig  verbundene, 
östlich  von  der  Insel  Zingst  begränzte  Halbinsel  Dars 
zwischen  der  offenen  See  nördlich  und  dem  Saaler  und  Bodstedter 
Bodden  südlich  belegen.  Die  grosse  und  kleine  Prerowbank,  welche 
inmitten  der  Darser  Schaar  südlich  und  der  Cadettrinne  und  dem 
Plantagenet  Grunde  nördlich  liegt,  deutet  die  alte  Nordgränze  des 
Landes  in  alluvialen  und  in  menschlicher  Zeit  an,  denn  ich  habe 
von  dieser  Untiefe  her  in  der  Ostsee  zahlreiche  Feuersteingerüthe, 
einzelne  Bronzen  und  bearbeitete  Thierknocheu  gesammelt.  Es  ist 
übersandeter  Wiesenboden  zum  Theil  mit  Kiefern,  Erlen  und  Eichen¬ 
beständen,  so  rein  und  klar,  dass  der  massenhaft  vorkommende  Bern¬ 
stein  mit  Zangen  vom  Seegrunde  einzeln  leicht  herausgefischt  wird.*) 
Dieser  Periode  der  Senkung  des  Landes  muss  eine  Periode  der  Ruhe 
und  Anschoppung  neuen  Landes  gefolgt  sein.  Denn  der  Dars  zerfällt 
leicht  ersichtlich  in  zwei  Theile ;  zunächst  markirt  sich  der  alte  Dars 
(Vor-Dars),  nördlich  begrenzt  ungefähr  durch  die  Richtung  des  Heiden¬ 
sees  und  der  Buchholzer  Maase  bis  zum  Butter-Berg.  Von  der  Mitte 
dieser  Linie  gerechnet,  hat  sich  nun  bis  zur  Spitze  des  Darser  Ort  fast 
eine  Meile  Landes  in  wellenförmigen  Linien  von  erstaunlicher  Regel¬ 
mässigkeit  allmählich  augesetzt.  Diese  Anlaudung  bildet  ein  gleich¬ 
seitiges  Dreieck,  dessen  Spitze  Darser  Ort  heisst  und  ist  der  neue  Dars. 

Hier ,  im  neuen  Dars ,  wechselt  unaufhörlich  ein  Dünen- 
Läugswall  mit  einem  davor  liegenden  tiefen  Einschnitt,  der  sumpfig 
ist  und  nach  dem  Weststrande  zu  mehr  und  mehr  in  Wasser  über- 
o-eht  z.  B.  in  den  Heideusee,  Schmalreffsee,  tiefen  Stücksee,  Süder 
Pramhamnsee,  Norder  Pramhamnsee ,  Brandsee,  Theerbrenuersee, 
Sandkrüsee  u,  s.  f.  Diese  Seen  verwachsen  und  verschlammen  immer 
mehr  und  sind  jetzt  durch  Dünen  vom  Baltischen  Meer  getrennt; 
mindestens  zwei  von  ihnen  sind  Häfen  gewesen,  denn  Pram-(Prahm-) 
Hamn,  heisst  Schiffs-Hafen.  Tn  diesem  Terrain  sind  wiederholent- 
lich  Trümmer  altmodischer,  eigenartig  gebauter  Schiffe  gefunden. 
Auf  den  Wiesen  nahe  dem  Hauptort  Prerow  findet  man  zwischen 
Seesaud  mit  Seemuscheln  ausgedehnte  Tauglager,  verrottete  Seegras- 
masseu,  Seefischreste  und  so  häufig  Bernstein,  dass  damit  Handel 
tretrieben  wird.  Dieser  Darser  Bernstein  ist  so  vortrefflich,  dass  er, 
was  mau  kaum  glaubeji  sollte,  in  Königsberg,  dem  Hanptsitz  der 
Bernsteinfabrikatiou,  trotz  des  immensen  Reichthums  an  diesem  tertiären 

*)  Im  Februar  1882  fischten  die  Zingster  Fischer  beim  Häringsfang  vor 
ihrer  Insel  ein  Sh'-i  Pfund  schweres  Stück  gelben,  nur  mit  wenigen  Haarrissen 

versehenen  Bernsteins. 

Zoolog.  Gart.  .Talirg.  XXIII.  1882. 
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Fichteuharz  in  Ostpreiisseu,  sehr  geschätzt  und  gesucht  wird.  Gleich¬ 
wohl  findet  man  in  diesem  Dreieck-Binnenlands  keine  vorgeschicht¬ 
lichen  Wohnstätten  mit  Wirthschaftsabfällen,  wie  ich  sie  gegen- 
theilig  im  alten  Dars  bei  dem  Dorf  Wieck  mehrfach,  ebenso  bei  der 
Oberförsterei  Born  festgestellt  habe.  Auf  dem  alten  Dars  kommen 
grössere  Steine  vor,  auf  dem  neuen  Dars  keine  ;  selbst  der  Vorstrand 
bietet  nur  sehr  kleine,  meist  plattenförmige  Geschiebe,  die  hier  wie 
vor  Zingst  selten  grösser  als  ein  Fünfmarkstück  sind.  Jedoch  bildet 
der  ganze  Darser  Weststrand  eine  Ausnahme,  indem  er  mit  einer 
breiten  Geröllbank,  mit  Myriaden  von  Steinen  meist  von  Kartoffel- 
Grösse,  bedeckt  ist.  Er  erinnert  darin  an  den  Heiligen  Damm  bei 
Dobberan,  nur  dass  hier  die  Gerölle  grösser  und  fast  ausschliesslich 
Flint  siud,  während  der  Dars  eine  grosse  petrographische  Mannig¬ 
faltigkeit  von  Geröllen  aufweist. 

Obwohl  der  Dars  nur  aus  unvermittelt  abwechselndem  Sand- 
und  Sumpfboden  besteht,  hat  er  in  Folge  der  relativ  gleich mässigen 
Temperatur  und  der  Luftfeuchtigkeit  eine  herrliche  Vegetation, 
deren  hervorragendste  Vertreter  die  S  t  e  c  h  p  a  1  m  e  und  die  Eibe 
sind.  Der  Wuchs  von  JZea;  entzückt  alle  Fremden,  welche 

mit  Vergnügen  sehen,  wie  dieser  schöne  baumartige  Strauch  sich  in 
Hecken  mitten  ins  Dorf  hinein  zieht. 

Die  Eibe  [Taxus  haccata  Linne),  ein  leider  durchgängig  im 
Kückschreiteu  befindlicher  edler  Baum,  verdient  wegen  seiner  Bezie¬ 
hungen  zum  Thierleben  des  Dars  eingehende  Betrachtung.  Früher 
ist  diese  herrliche  Konifere  daselbst  ungemein  verbreitet  gewesen, 
namentlich  in  der  Gegend  der  Försterei  Iben  hörst,  welche  von 
der  Eibe  benamset  ist.  Marsson  (Flora  von  Neuvorpommern)  sagt : 
»In  schattigen  Wäldern;  jetzt  nur  noch  in  den  Uferschluchten  der 
Stübnitz  auf  Rügen,  früher,  wie  ies  scheint,  sehr.,  verbreitet,  wie 
noch  die  Namen  »Ibeuhorst,  Ibeubruch«  andeuten,  aber  durch  die 
Waldkultur  ausgerottet.  Auf  dem  Dars,  wo  die  Pflanze  häufio-  ce- 
wesen  zu  sein  scheint,  finden  sich  noch  jetzt  »Stubben«  als  Ueber- 
reste  dicker  Stämme,  wovon  vielleicht  noch  einzelne  lebend  erhalten 
sein  mögen.« 

Zur  Ergänzung  dieser  Mittheilnng  Folgendes.  Taxus  baccata 
kommt  noch  in  einzelnen  kleinen  Exemplaren  auf  dem  Vor-Dars 
lebend  vor,  beispielsweise  sind  im  Schutzbezirk  Süd-Prerow,  nach 
Mittheilung  des  Königl.  Förster  Ost,  noch  3  Stück  vorhanden  in 
Form  von  niedrigem  Gestrüpp  bis  1  Fuss  hoch,  welche  aber  an¬ 
scheinend  ein  bedeutendes  Alter  haben  und  von  den  Hirschen 


stark  verbissen  sind,  denen  die  verdächtigen  Nadeln  und  jungen 
Triebe  nicht  zu  schaden  scheinen.  In  den  Schutzbezirken  Nord- 
Prerow  und  Ibenhorst  sind  auch  noch  einzelne,  in  der  sumpfigen 
urwaldartigen  Wildnis  schwer  auffindliche  Exemplare  vorhanden. 

Im  Dorf  Prerow  stehen  16  Stück  Taxus  als  letzter  Rest  des 
hier  einst  auf  dem  Dars  vorhandenen  Eibenwaldes,  für  den  noch 
viele  alte  Stubben  zeugen,  mit  deutlichen  Brandspuren  zum  Beweise, 
dass  der  Wald  wahrscheinlich  mit  Absicht  niedergebranut  worden  ist. 

lieber  die  Vernichtung  der  Eibe  hierselbst  herrscht  völliges 
Dunkel,  auch  existirt  keine  Sage,  wann  dieses  stattgefunden,  und 
ob  von  diesem  werthvollen  Holze  Baumaterial  oder  Kunstgeräth 
verfertigt  worden  sei, 

Nachforschungen  dieser  Art  in  den  alten  Kirchen,  Schlössern 
und  Klöstern  sind  ohne  Resultat  geblieben. 

Die  alten  Stubben  der  Eiben,  wovon  manche  1  Meter  Durch¬ 
messer  halten ,  sind  jetzt  noch  .so  fest  und  hart,  dass  sie  sich 
mit  Schneidewerkzengen  schwer  bearbeiten  lassen  und  als  feines 
Nutzholz  vortreffliche  Verwendung  finden.  Der  obere  Theil  ist  un¬ 
gleich  zersplittert  und  keine  Spur  von  Bearbeitung  mit  Werkzeug 
daran  zu  erkennen,  viele  sind  hohl  und  wird  im  Innern  der  Stubben 
hie  und  da  noch  Kohle  gefunden,  welche  darauf  hiudeutet,  dass 
diese  Eiben  schon  zur  Zeit  des  Brandes  innen  hohl  waren. 

Eine  200jährige  Buche,  welche  im  Winter  1880/81  gerodet 
wurde,  war  bereits  auf  einem  abgebrannten  Taxus-Stubben  gewachsen, 
wie  der  Augenschein  deutlich  zeigte. 

Der  Wuchs  der  Eibe  hier  auf  dem  dem  Seesturra  ausgesetzteu 
Lande  und  im  Seesande  ist  ein  sehr  langsamer  gewesen,  daher  sind 
auch  die  Jahresringe  so  klein,  dass  man  dieselben  nur  durch  ein 
Vergrösserungsglas  zu  zählen  vermag. 

Nach  einem  vorliegenden  Probestück  von  einem  Eiben-Stubben 
(von  1  Meter  Durchmesser)  enthält  dieser  auf  1  Ceutimeter  30  Jahr¬ 
ringe,  was  ein  Alter  von  rund  1500  Jahren  uachweist. 

Jedenfalls  wuchsen  die  Eiben  schon  vor  Christi  Geburt  hier 
auf  dem  Vor -Dars,  jetzt  sind  die  alten  Stubben  ein  gesuchtes 
Brennmaterial,  welches  grosse  Heizkraft  hat,  hell  wie  ein  Kienspdn 
brennt  und  fast  keinen  Rauch  entwickelt. 

Da  die  Eibe  für  das  Pferd  ein  schnell  tödtendes  Gift  sein  soll, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Bewohner  des  Dars  diesen  Um¬ 
stand  gekannt  und  zur  Vernichtung  der  Eibe  das  Abbrennen  des 
Stammes  als  Radikalmittel  angewandt  haben,  um  das  Weiden  der 
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Pferde  auf  den  Waldwieseu.  welches  noch  jetzt,  jedoch  in  beschränktem 
Masse  stattfindet,  nngefährlich  zu  machen  und  späterhin  die  Reste 
der  Stämme  zu  Brennmaterial  zu  verbrauchen. 

Der  älteste  noch  grüne  männliche  Eibenbaum  {Taxus  haccata 
mas)  iin  Pfarrgarten  zu  Prerow,  leider  hässlich  verstümmelt  durch 
das  Abschneiden  der  grünen  Zweige  zu  Todtenkränzen  und  dgh,  hat 
eine  Höhe  von  einigen  dreissig  Fuss  und  einen  Stammdurchmesser 
(1  Fass  von  der  Erde)  von  38  cm,  und  sein  Alter  dürfte  min¬ 
destens  600  Jahre  betragen.  Denn  nach  einem  Probestück  des 
Baums  gehen  von  ihm  28  Jahrringe  auf  1  cm.,  also  würden  sich 
für  ihn  38/2  X  28  =  532  Jahre  mindestens  ergeben.  Es  dürfte 
wohl  die  Pietät  erfordern ,  dass  für  die  Erhaltung  eines  so  alten 
Veteranen  ans  der  Pflanzenwelt  mehr  Sorge  getragen  und  der  Ver- 
stümmelung  Einhalt  gethau  werde.  Ich  möchte  dies  hiermit  der 
Aufsichtsbehörde  gegenüber  anreg'en. 

Es  haben  früher  noch  einige  alte  Eiben  im  Dorfe  gestanden, 
worunter  auch  ein  weiblicher  Stamm,  wie  von  dortigen  Einwohnern 
versichert  wird,  und  hiervon  dürften  noch  die  vorhandenen  Pflanzen 
in  den  Prerow  zunächst  belegenen  Theilen  des  Waldes  abstammen. 
Die  Unzugänglichkeit  vieler  Gegenden  des  letzteren  wird  hoffentlich 
dafür  sorgen,  dass  diese  natur-  wie  kulturgeschichtlich  so  merkwür¬ 
dige  Bauniart  auf  dem  Dars  in  der  Wildnis  nicht  vollständig  ver- 
schwinde. 

Ausser  jenem  besen-  oder  schirmartig  ausseheuden  Veteranen 
von  Eibe  ini  Pfarrgarten  befinden  sich  im  Dorfe  noch  ein  männlicher 
und  zwei  weibliche  Stämme,  welche  vor  50  Jahren  aus  dem  Walde 
ins  Dorf  verpflanzt  und  jetzt  samentragend  sind. 

Der  um  die  Erhaltung  der  Eiben  wohlverdiente  Förster  Ost  hat 
in  seinem  Garten  bei  Forsthaus  Süd-Prerow  einen  männlichen  und 
einen  weiblichen  Stamm  von  8  Fuss  Höhe,  ebenfalls  schon  samen¬ 
tragend.  Die  übrigen  Exemplare  sind  erst  unter  1  Meter  hoch. 

Auch  in  Dänemark  ist  der  Taxusbaum,  Taxel-trae,  fast  austye- 
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rottet,  und  es  erregte  in  der  anticjua rischen  wie  Naturforscher-Welt 
grosse  Freude,  als  1865  in  einem  Urwald  bei  Veile  in  Jütland  noch 
mehrere  hundert  Stück  ermittelt  wurden.  Tu  Skandinavien  ist  man 
der  Meinung,  dass  die  Taxus  hauptsächlich  durch  den  Verbrauch  der 
zäh-elastischen  Zw^eige  zu  Schiess-Bogen  konsumirt  seien,  wde  denn  das 
Eibenholz  auch  geradezu  Bogen  holz  genannt  wird.  Daneben  haben 
zur  Ausrottung  wmhldie  für  Rinder  und  Pferde,  aber  auch  für  Menschen 
giftigen  Eigenschaften  des  Taxus  beigetragen.  Wildenow  in  seiner 
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deutschen  Flora  (Berlin,  1805)  behauptet  zwar,  dass  Mensch  und  Thier 
sich  an  den  Genuss  der  Beeren  und  der  Nadeln  gewöhnen  könnten, 
das  ist  aber  eine  etwas  eigenthümliche  Zuinuthung ;  mediciuisch  wird 
Frucht  und  Nadel  noch  jetzt  gegen  den  Bandwurm  als  Volksraittel 
gebraucht. 

Im  Belgischen  Gallien  kannte  mau  die  Eibe  bereits  zu  Casars 
Zeit  als  tödtliches  Gift.  Bellum  Gallicum  VI,  31  heisst  es:  »Cati- 
volcus,  rex  dimidiae  partis  Eburonum,  qui  una  cum  Ambiorige 
Consilium  inierat,  aetate  iam  coufectus,  quum  laborem  aut  belli  aut 
fugae  ferre  non  posset,  omnibus  precibus  detestatus  Ambiorigem,  qui 
eius  consilii  anctor  fuisset,  taxo,  cuius  magna  in  Gallia  Ger¬ 
mania  Cjue  copia  est,  se  exanimavit«. 

PI  in  ins  Hist.  nat.  XVI,  20  sagt:  »Taxus,  minime  virens, 
gracilisque  et  tristis,  ac  dira,  nullo  succo,  baccifera.  Mas  noxio 
fructu.  Letale  quippe  baccis,  in  Hispauia  praecipue,  veneuum  inest. 
Vasa  enim  viatoria  ex  ea  viuis  in  Gallia  facta,  mortifera  fuisse 
compertum  est.  Hane  Sextius  smilacem  a  Graecis  vocari  dixit: 
et  esse  in  Arcadia  tarn  praesentis  veneni,  nt  qui  obdorraiaut  sub  ea, 
cibumque  capiaut,  moriantur.  Sunt  qui  et  taxica  hinc  appellata 
dicant  venena,  c^uae  nunc  toxica,  quibus  sagittae  tingantur.  Re- 
pertum,  iunoxiam  fieri,  si  in  ipsam  arborem  clavus  aereus  adigatur.« 

Noch  im  Jahre  1879  ereignete  sich  in  Schottland  folgender 
Fall.  Eine  prachtvolle  Herde  von  Hochlandsrindvieh,  welche 
dem  Earl  von  Lovelace  gehörte,  ging  völlig  zu  Grunde,  weil  sie  sich 
in  dem  Park  des  Earl  in  Castle  Horseley  befand,  als  dort  die  in 
Menge  vorhandenen  Eibenbäume  beschnitten  wurden,  und  die  von 
den  Bäumen  gefallenen  Abschnitzel  frass. 

Ich  vermuthe,  dass  die  mittelalterlichen  Waldhütungsberech- 
tigungen  und  die  vorgekommenen  Vergiftungsfälle  nicht  bloss  auf 
dem  Dars  sondern  an  vielen  anderen  Theilen  Norddeutschlands  der 
Eibe  so  fast  völlig  den  Garaus  gemacht  haben. 

Im  Darser  Urwald  befindet  sich  zahlreiches  Rehwild  und 
ein  viele  hundert  Häupter  starker  R  o  t  h  h  i  r  s ch  b  e s t  a  n  d ,  dem 
weo’en  der  ünzugäuglichkeit  des  Bodens,  wie  schon  manch  hoch- 
adeliger  Jagdliebhaber  zu  seinem  Aerger  erfahren,  nur  schwer  bei¬ 
zukommen  ist.  Auch  der  Dachs  und  Fuchs  ist  hier  noch  reich¬ 
lich  vertreten.  Der  Seeadler  horstet  im  Walde,  Kraniche  und 
wilde  Gänse  brüten  hier  alljährlich.  Singe-  und  Höckerschwan 
kommen  nur  als  Zugvögel  vor. 
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Bei  dem  Verwalter  der  Apotheke  in  Prerow,  Herrn  Wiechmanu. 
sah  ich  im  August  1879  im  Garten  fünf  zahme  Bussarde,  die 
frei  aus-  und  einfiogen,  sich  aber  nicht  anfassen  Hessen,  In  einem 
Terrarium  des  Genannten  fand  ich  an  Zootoca  vivipara 

L.  und  an  Schlangen  die  Ringelnatter,  Tropidonotus  Natrix  L., 
die  ich  auf  der  von  einem  tiefen  Graben  umgebenen  umwallten 
Ruine  der  mittelalterlichen  Hjerteborg  (Hirschburg)  zwischen  Prerow 
und  dem  Dorf  Zingst  selbst  antraf.  Die  schwarze  Spielart  der 

Kreuzotter,  Pelias  herus  L.,  die  sog.  Zornotter,  welche  bei 

Darserort  nicht  selten  ist,  war  in  vieleu  Exemplaren  vorhanden. 

Ich  erkundigte  mich,  weil  in  Greifswald  behauptet  wurde,  die 

grüne  Eideclise,  Lacerta  viridis  L.  und  Goronella  austriaca  Laur. 
(=  laevis  Merr.),  die  glatte  Natter,  käme  auf  dem  Dars  vor, 
nach  beiden  Thieren  und  erhielt  den  Bescheid,  den  ich  erwartete,  dass 
sie  fehlten.  Auch  bei  mehrwöchentlichem  Aufenthalt  im  Jahre  1881 
habe  ich  keine  Spur  dieser  Thiere  daselbst  zu  ermitteln  vermocht, 
wohl  aber  kommt  Lacerta  viridis  bei  dem  südlich  der  Insel  Zingst 
am  Festlaude  liegenden,  durch  seine  ausgedehnte  Rhederei  bekannten 
Städtchen  Barth  vor.  Dort  lebt  auch  (vom  Apotheker  Hübner 
entdeckt)  Goronella  austriaca^  wie  denn  dieser  schlimmste  Feind 
der  Lacerta  viridis  ebenfalls  hohe,  trockne  und  sehr  sonuige 
Oertlichkeiten  liebt.  Goronella  austriaca  ist  im  Greifswalder  Museum 
aus  unserem  Bezirk  ferner  vorhanden  von  Hermannshagen  bei  Barth 
und  von  dem  Städtchen  Jarmen  ;  sie  wird  vielfach  übersehen,  weil 
sie  sehr  scheu  ist  und  fast  nur  in  brennendster  Mittagshitze,  wo 
Niemand  gern  auf  schattenlosen  Hügeln  und  Bergen  weilt,  sichtbar 
wird.  Es  kommt  hinzu,  dass  ihr  Betragen  der  Kreuzotter  so  ähnelt, 
dass  sich  kaum  Jemand  gern  mit  ihr  befasst.  Wenn  sie  nämlich 
gestellt  wird,  ringelt  sie  sich  zusammen,  erhebt  den  Kopf  und  fährt 
heissend  zu,  eine  Art  von  Nachahmung  (Mimicry)  der  Viper,  die 
psychologisch  gewürdigt  sein  will.  Mir  sind  ausserdem  z.  B.  aus 
Grubenhagen  und  Diedrichshagen  bei  Greifswald  hellgraue  Varietäten 
der  Viper  zugegangen,  die  der  glatten  Natter  täuschend  ähneln. 
Ebenso  variirt  Felias  herus  auf  Möuchguth  von  der  gewöhnlichen 
bunten  Färbung  in  einfarbiges  Grau,  Schwarz  und  Kupferroth 
(Kupferkopf)  übergehend.  Im  Greifswalder  Museum  sah  ich  ein 
Exemplar  von  Goronella  laevis  mit  der  Bezeichnung :  »Vogelsang, 
Rugia,  18(37  gef.«  Ein  anderes  Exemplar  mit  der  Etiquette  »Rügen« 
ist  im  Berliner  Zooloijischen  Museum. 

Auf  Rügen  scheint  auch  Lacerta  viridis  vorzukomraen,  wenigstens 
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fand  ich  12  Exemplare  davon  in  den  fünfziger  Jahren  unter  der 
Bezeichnung  »Rügen«  im  Berliner  Zoologischen  Garten.  Corouella 
austriaca  ist  bisher  meines  Wissens  überhaupt,  ausser  von  Barth 
und  von  Rügen,  bis  jetzt  nicht  aus  Pommern  bekannt. 

Durch  den  Biss  der  Otter  veranlasste  ünglücksfälle  sind  hier  nicht 
selten';  im  April  1874  zeigte  mir  ein  Förster  bei  Stralsund  einen 
steifen  Finger,  als  Andenken  an  einen  Otterbiss.  Kurz  vor  meiner 
letzten  Anwesenheit  ward  ein  kleines  Mädchen  dicht  vor  dem  Dorf 
Prerow  auf  Wiesen terrain  von  einer  Otter  gebissen,  kam  aber  mit 
dem  Leben  davon.  Dem  Förster  Feist  auf  Mönchguth  war  ein 
Kalb  und  ein  Jagdhund  von  der  Schlange  gebissen  worden,  jenes 
abfjemagcert  und  gestorben,  dieser  nach  überstandener  starker  An- 
Schwellung  davongekommeu.  Dem  Gehülfen  desselben  Försters  sprang 
eine  gereizte  Otter  bis  an  den  Mützenschirm,  ohne  den  Biss  bei- 
gebracht  zu  haben.  Dies  Springen  der  Otter  ist  selten,  kommt  aber 
hie  und  da  doch  vor  und  mahnt  zur  Vorsicht  beim  Erlegen  des 
Thiers.  , 

Von  Triton  en  ist  Triton  taeniatus  Schn,  von  mir  vielfach 
bei  Greifswald  gefangen,  z.  B.  in  einem  Tümpel  beim  Elisenhain 
in  Greifswald,  bei  Potthagen,  bei  Grubenhagen  ;  in  dem  Sülver 
Moor  bei  Potthagen  käscherte  ich  auch  wiederholeutlich  den  selteneren 
Kammmolch,  Triton  cristatus  Cuv. 

Die  Feuer  -  Unke,  Bomhinator  igneus  Laur.,  ist  von  Barth 
her  im  Greifswalder  Museum.  Tropiclonotns  Natrix  L.  habe  ich 
mehrfach  lebend  aus  der  Umgegend  von  Greifswald  besessen,  im 
dortigen  Museum  sind  Exemplare  von  Wrangelsburg,  Carbow  und 
Heringsdorf  (Insel  Usedom).  Lacerta  crocea  (=  vivigyara)  und  agüis 
ebendaselbst  aus  der  Umgegend  von  Greifswald,  desgl.  die  Blind¬ 
schleiche,  Anguis  fragilis  L. 

Es  wurde  schon  bei  Erwähnung  der  neuvorpommerschen  Fisch¬ 
welt  angedeutet,  dass  die  Ostsee  vor  dem  Dars  faunistisch  einen 
merkbaren  Abschnitt  bildet.  Dies  beweisen  auch  die  wirbellosen 
Thiere,  von  denen  einige  im  Uebrigen  von  der  pommerscheu,  desgl. 
von  der  west-  beziehentlich  ostpreussischen  Küste  gar  nicht  bekannt  sind. 

So  findet  sich  unter  den  K  r  u  s  t  e  n  t  h  i  e  r  e  n  am  Dars  und  bei 
Zingst  der  kleine  T  a  s  ch  e  n  k  r  e  b  s  ,  Carcinus  3Iaenas  L.,  in 
ziemlich  grossen  Exemplaren ,  ich  besitze  eins  vom  Plantagenet- 
trrunde,  welches  60  Ceutimeter  breit  ist.  Dasselbe  Thier  kommt 
ab  und  zu  auch  bei  Hiddensöe  vor,  woher  Münter  und  Buchholz 
Exemplare  für  das  Greifswalder  Museum  besorgt  haben.  Die  Fischer 


pflegen  das  Thier  Meerspinne  zu  nennen,  ein  Name,  den  man 
gewöhnlich  der  mittelmeerischeu  Maja  Siiuinado  F.  beilegt. 

Bei  Kantzow  II,  S.  429  heisst  es  :  »Auff  den  Sommer  fenget 
mau  auch  eine  art  von  krebsen,  die  man  k  r  a  b  b  e  n  heisset,  welche 
Plinius  carabas  nennet;  seint  nicht  gar  krebse,  den  sie  haben 
keine  grosse  scheren  forne,  sondern  nhur  kleine  ermeu  wie  der 
krebs  kleine  schopeu.  Vnd  seiut  die  krabbeu  nicht  viel  grösser 
vud  leuger  den  eines  kleinen  kiiides  kleinster  fiuger,  schiessen 
zurügge  wie  krebse,  vud  wenn  mau  sie  sewt,  werden  sie  auch  so 
roth.  Vuter  diesen  krabbeu  fenget  mau  bisweilen  eine  andre  arth 
der  krebse,  die  heisset  mau  mehrspiuueu,  die  jsset  man  bey 
uns  nicht,  den  sie  seiut  klein  vnd  werden  nicht  bei  hawffen  gefangen. 
Die  seiut  breit  vnd  schyr  rund,  vud  haben  keinen  schwantz,  sondern 
es  scheinet,  als  wen  juen  der  schwantz  vnten  in  den  bawch 
gewachsen,  haben  hohe  beiue,  vud  wau  sie  gehen  oder  schiessen, 
so  thun  sie  es  nicht  hinter  sich  wie  die  krebse,  auch  nicht  vor 
sich,  sondern  vber  die  seite.«  —  Das  letztere  Thier  kann  wohl  nur 
auf  Garcimis  gedeutet  werden.  Unter  der  Krabbe  ist  der  in  unserem 
Gebiet  stellenweis,  z.  B.  beim  Dars,  bei  Hiddeusöe,  bei  Stralsund, 
bei  Wieck  nahe  Greifswald  vorkomraende,  hoch  geschätzte  Palaemon 
Squilla  L.,  englisch  prawn  genannt,  gemeint,  der  sich  roth  kocht. 
Auch  die  Wismarer  Bucht  ist  eine  gute  Faugstelle  dieses  trefflich 
mundenden  Krusters,  der  leider  immer  seltener  wird.  —  Crangon 
vulgaris  Fahr.,  in  der  Nordsee  Garneele,  Greuade,  Granate,  Purre 
oder  Kraut,  englisch  shrimp  genannt,  sich  braun  kochend,  wird 
am  Aussen-Dars  ebenfalls,  aber  seltener  gefangen.  Der  Neuvorpommer, 
welcher  in  der  Seekost  sehr  ekel  ist,  so  ekel,  dass  es  geradezu  komisch 
erscheint, *  *)  verwendet  die  Garneele  höchstens  als  Fischköder. 

Die  zu  den  Isopodeu  gehörige  Iclotea  Entomon  L.,  welche  im 
nördlichen  Eismeer  zu  Hause  ist,  geht  von  Osten  her  bis  Hiddensöe 
und  bekundet  deutlich,  dass  ein  Theil  der  Ostseebewohner  nordischen 

Ursprungs,  von  der  Zeit  her  ist,  da  das  Baltische  Meer  gegen  Westen 

—  -  -  % 

*)  Der  Südländer,  namentlich  der  Neapolitaner,  isst  so  ziemlich  alles 
Tliierische  aus  dem  Meer,  der  Engländer  schon  weniger  als  der  Franzose,  der 
Deutsche  der  Nordseeküste  wdeder  weniger  als  der  Engländer  ;  an  der  Ostsee¬ 
küste  wird  der  PJingeboreue,  je  weiter  nach  Osten,  je  wählerischer.  Eine 
Auster  oder  Miesmuschel  würde  kein  Rügianer  anrühren,  wie  kein  Kieler  eine 
Herz-  oder  Venusmuschel.  Der  Rügianer  verachtet  die  meisten  Fischspecies, 
sein  Ideal  sind  und  bleiben  Häring,  Aal  und  Flunder.  Von  Ostpreussen  ab 
wird  mau  wieder  weniger  wählerisch,  am  finnischen  Meerbusen  werden  schliess¬ 
lich  mitunter  die  in  ihm  lebenden  Süsswassermuscheln  (Anodunta)  verspeist. 


geschlossen  und  nordöstlich  mit  dem  Weisseu  Meere  verbunden  war. 
Weiter  westlich  scheint  dieser  eine  niedrige  Temperatur  liebende 
kleine  Kruster  nicht  mehr  7a\  leben. 

Der  f  ü  n  f  f  i  n  g  e  r  i  g  e  Seestern,  Asteracanfliion  ruhens  L., 
kommt  ab  und  zu  beim  Dars  und  bei  Zingst  vor,  ein  frisches 
Exemplar  vom  Dornbusch  bei  Hiddensöe  habe  ich  1876  in  Händen 
gehabt.  Hier  scheint  seine  östlichste  Grenze  zu  sein. 

Von  den  Seerosen  oder  Anthozoen  {Coelentei'cdci)  kommt 
Actinia  crassicornis  Müll,  in  der  Cadetrinne  nördlich  Darserort  vor. 

Sehr  bemerkbar  machen  sich  die  Quallen,  doch  sind  sie 
keineswegs  immer  häufig.  Im  August  und  September  1880  war 
der  Strand  von  Göhren  ab  bis  Thiessow  mit  Quallen  wie  gepflastert, 
von  Thalercfrösse  an,  meist  klein  und  nie  über  10  Centimeter  im 
Durchmesser.  Ein  anderes  Mal  traf  ich  den  Hafen  von  Greifswald, 
welcher  vom  ßyckfluss  gebildet  wird,  voller  Quallen,  darunter  sehr 
«•rosse  Thiere.  Im  Juni  1881  war  der  Ziiigster  und  Darser  Strand 
von  ihnen  fast  gänzlich  frei.  Die  gemeinste  Hydromeduse  ist  in 
unserem  Gebiet  Aurelia  aurita  L. ,  die  bis  20  Centimeter  im 
Durchmesser  im  Frühjahr  und  Sommer  häufig  vorkommt,  von  den 
Badenden  mit  Unrecht  gefürchtet,  da  sie  nicht  nesselt.  Die  kleinere 
Cyanea  cairilhita  L.  macht  sich  mehr  im  Spätsommer  und  Herbst 
bemerklich.  —  Von  kleinen  Hydrornedusen  kommt  beim  Dars  vor: 
Cordylophora  lacustris  Allraan,  Sertularia  rugosa  L.  und  Campa- 
mdaria  flexuosa  Hiucks  (auch  an  der  Rügenschen  Küste). 

Namentlich  an  den  Weichthieren  kann  man  merken,  dass  man 
mit  dem  Dars,  zumal  westlich  von  dem  Prerow-Strom,  ein  reicheres 
Thierleben  im  Meer  vor  sich  hat. 

Die  Miesmuschel  [Myülus  edulis  L.)  und  die  Herz¬ 
muschel  {Cardium  edule  und  rusticimi)  erreichen  eine  viel  be¬ 
deutendere  Grösse  und  Schwere  als  an  der  Rügenschen  Küste.  Das 
seltene  Cardium  fasciatum  Mont,  habe  ich  zweimal  am  Dars  ge¬ 
funden.  Astarte  sulcata  da  Costa  ist  von  Möbius  (Die  wirbellosen 
Thiere  der  Ostsee.  Kiel  1873,  S.  128)  in  der  Cadetrinne  gefischt. 

_  Yon  Schnecken  selteneren  Vorkommens  habe  ich  nahe  Darser- 

Ort  o-esammelt:  Litorina  Utorea  L.,  Litorina  rudis^l^t  und  Litorina 
oUusata  L.,  Nassa  reticulata  L.  und  unter  einer  zurückgegangeuen 
Prerower  Düne  ein  allerdings  subfossiles  Exemplar  von  Fusus 
antiqims  L.  Von  den  Sackthiereu  (Tunicata)  kommt  Molgula 
macrosiphomca  Kupffer,  die  rothe  Spielart  von  Cyutliia  grossularia 
van  Beuedeu  und  Cyuthia  rust'ica  U.  voi. 


Litorina  ohtiisata  L.,  Nassa  reticulata  L,  und  Fusus  antiquiis  L. 
sind  für  die  pommersche  Fauna  überhaupt  neu. 

HoJfeutlicli  wird  die  Reichhaltig'keit  und  Schönheit  des  be¬ 
sprochenen  Gebiets  Specialforscher  recht  bald  zu  neuen  Unter¬ 
suchungen  reizen;  es  ist  im  Thierleben  des  Meeres  und  des  Strandes 
von  Neuvorpominern  noch  Vieles  zu  beobachten,  noch  manches  Neue 
zu  entdecken. 


Aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Berlin. 

Erwerbungen  in  den  Monaten  Mai  und  Juni:  10  indische  Bauraeuten, 
Bcndrocygna  arcuata,  18  Stockenten,  Anas  boschas,  6  Kormoräne,  Gracidus  carbo, 
2  Silberinöveu,  Larus  argentatiis,  2  Mantelmöven,  Larus  marinus,  11  Fisch¬ 
reiher,  Ardea  cinerea.,  2  Tschaja,  Chauna  cliavuria,  1  javanischer  Pfau,  Pavo 
sincifer  masc.,  1  Pfauen-Truthuhn,  Aleleagris  ocellata  fern..  1  Kronwachtel,  üoHm- 
lus  coronatus  masc.,  1  Glanzfruchttaube,  Carpophaga  aenea,  1  Schwarzspecht, 
Picus  martius,  4  Grünspechte,  Picus  viridis,  10  Paar  Wellensittiche,  Melopsitta- 
cus  undulatus,  7  Eisvögel,  Alcedo  ispida,  4  Eichelhäher,  Garrulus  glandarius, 
2  Brillenstärlinge.  Leistes  xanthocephahis,  (Mexiko),  4  Schwarzamseln,  Turdus 
merula,  7  Pabstfinken,  Fringilla  ciris,  8  Indigofinken,  Fringilla  cyanea,  2  Dom¬ 
pfaffen,  Pyrrhida  vulgaris,  1  Kernbeisser,  Coccothraustes  vulgaris,  1  fahler  Geier, 
Gyps  Kolbi,  2  Sekretäre,  Gypogeranus  serpentarius,  1  Wildschwein,  Sus  scrofa 
masc.,  2  Grünafifen,  Cercopithecus  Sabaeus,  1  bärtige  Meerkatze,  Cercopithecus 
erythrarchus,  1  Kronaffe,  Macacus  sinicus,  3  Chimpansen,  Troglodytes  niger. 

Die  zuletzt  genannten,  1  Männchen  und  2  Weibchen  bilden  wohl  die 
wichtigste  Erwerbung.  Sie  wurden  von  Herrn  Director  B  od  i  uus  in  Liverpool 
aus  erster  Hand  gekauft  und  kameu  am  9.  Juni  in  Berlin  an.  Anfangs  matt, 
erholten  sie  sich  rasch,  und  es  ist  sichere  Hoffnung  vorhanden ,  dass  sie  noch 
lange  dem  Garten  erhalten  bleiben,  zumal  ihr  Wärter  schon  häufiger  Anthro- 
pomorpheu  mit  vielem  Glück  lange  Jahre  gepflegt  hat. 

Von  besonderem  Interesse,  und  deshalb  schon  jetzt  erwähnt,  ist  die  Geburt 
eines  Rabengeiers,  Catharista  atrata.  Am  7.  April  hatte  das  Weibchen  ein  Ei 
gelegt,  dem  es  am  9.  desselben  Monats  ein  zweites  folgen  liess.  Das  erste 
war  rein  weiss,  wenigstens  waren  aus  der  Entfernung  keine  dunklen  Stellen 
zu  bemerken,  während  das  andere  auf  weissem  Grunde  grosse  dunkelbraune 
Flecken  zeigte.  Ein  Nest  hatten  die  Alten  nicht  gebaut  sondern  die  Eier  auf 
den  sandigen  Boden  gelegt.  Am  10.  April  begunn  die  Bebrütung,  wobei  der 
Brutplatz  häufig  geändert  wurde,  so  dass  sich  das  Nest  bald  in  dieser,  bald 
in  jener  Ecke  des  hinteren  Käfigs  befand.  Ob  und  welchen  Antheil  das  Männ¬ 
chen  am  Brutgeschäfte  nimmt,  konnte  ich  nicht  constatiren,  da  ich  Mitte  April 
Berlin  verlassen  musste  und  der  Wärter  mir  auch  nichts  darüber  mittheilen 
konnte.  Am  20.  Mai,  also  nach  vierzigtägiger  Bebrütung,  ent.schlüpfte  dem 
zuerst  gelegten  Ei  ein  mit  schmutzig  weissem  Flaum  bedecktes  Junges  mit 
nacktem  schwarzen  Kopfe.  Das  andere  Ei  war  faul.  Die  im  Vergleich  zu  der 
in  Brehras  Thierleben  angeführten  Brutzeit  des  Rabengeiers  um  8  Tage  ver- 


längerte  Bebrütuug  wird  wobl  der  kühlen  Witterung  zuzuschreiben  sein,  die 
in  jener  Zeit  herrschte. 

Die  Riesenreiher,  Ardea  Goliath,  hatten  auch  zwei  Eier  gelegt,  doch  ohne 
Erfolg  gebrütet.  Die  Eier  waren  von  meergrüner  Farbe,  die  Länge  betrug  71 
mm,  die  Breite  50,5  mm,  der  grösste  Umfang  lag  38  mm  von  der  Spitze  ent¬ 
fernt.  Nicht  besser  wie  den  Reihern  erging  es  den  Marabus,  auch  sie  entlockten 
ihren  zwei  Eiern  kein  Junges. 

Im  Juli  1882.  L.  Wunderlich. 


('  0  r  i-  e  s  0  11  (1  e  n  z  e  ii. 

Milwaukee,  d.  5.  Juli  1882. 

Dieses  Jahr  ist  ein  grosser  Brut  platz  der  Wan  der  tauben  in  unserem 
Staat,  und  gestern  feierten  unsere  Schützen  den  Befreiurigstag  mit  einem  Tauben- 
schiesseu,  für  welches  8000  wilde  Tauben  in  Bereitschaft  waren.  Heute  sollten 
demnach  eine  grosse  Anzahl  wieder  im  freien  Wald  sein. 

Die  Zeit  vom  15.  December  bis  jetzt  brachte  ich  ganz  im  Walde  zu,  und 
ich  batte  Gelegenheit,  so  Manches  zu  sehen,  was  Sie  interessieren  möchte.  Ich 
hatte  Tanuenland  zu  kaufen  und  musste  wochenlang  im  Zelt  schlafen;  dabei 
mussten  wir  unsere  Wolldecken,  Kochgeschirr  und  Proviant  für  Wochen  hinaus 
auf  dem  Rücken  tragen.  Bei  dieser  Last  war  natürlich  das  Tragen  eines 
Gewehrs  ausser  Frage,  und  ich  konnte  das  interessante  Thieideben  um  mich 
her  betrachten,  ohne  durch  irgendwelche  Mordgedanken  gestört  zu  werden. 
Sie  haben  wahrscheinlich  keine  Idee,  wie  gemein  stellenweise  die  Biber  hier 
waren,  und  wenn  auch  die  Thicre  gefangen  sind,  so  bleiben  doch  die  Dämme 
jahrelang  oder  auf  immer,  denn  nach  wenig  Jahren  sind  sie  mit  Bäumen  be¬ 
wachsen  und  bleiben  permanent.  Für  mich  waren  die  künstlichen  Wasserbauten 
und  Strassen  von  grossem  Interesse,  und  wenn  sie  auch  manchmal  ganz  un¬ 
angenehm  für  den  Reisenden  werden.  Einmal  mussten  wir  durch  einen 
Lärchenwald  gehen,  der  ungefähr  8  Fuss  tief  überschwemmt  war,  und  zwar 
so  lange  schon,  dass  die  Bäume  gestorben  und  umgefallen  waren.  Es  war  nur 
ein  kleines  Thal,  aber  der  Marsch  dauerte  fast  den  ganzen  Nachmittag  und 
war  des  Guten  doch  zu  viel.  Mein  guter  Stern  führte  mich  in  die  Nähe  einer 

kleinen  Inselgruppe,  auf  der  Möven  und  Seeschwalben  nisteten. 

Karl  L.  Mann. 


Remagen,  im  Oktober  1882. 

Gezähmte  Fische.  Dass  Teichfische  gewöhnt  werden  können,  auf  den 
Schall  eines  Glöckchens  an  eine  gewisse  Stelle  zu  kommen,  um  ihr  futter  in 
Empfang  zu  nehmen,  ist  bekannt.  Es  gibt  aber  eine  Menge  anderer  Beispiele, 
dass  Pdsche  sehr  kirr  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gezähmt  werden  können. 
Capitain  Haraay  sah  in  Indien,  wenn  Reis  aus  dem  Boote  ins  Wasser  geworfen 
wurde,  sogleich  Pdsche  einer  gewissen  Art  an  die  Oberfläche  kommen;  sie 
frassen  den  Reis,  Hessen  sich  auf  den  Kopf  klopfen,  auch  durch  die  Stimme 


lierbeirufen.  Oberst  Mac  Dowel  batte  an  der  Küste  von  Ardwell  einen  in  den 
Fels  gehauenen  Fischteich  und  hielt  einen  Mann,  der  die  Fische  regelmässig 
fütterte.  Ein  Kabliau  wurde  so  zahm,  dass  er  sich  vom  Wärter  den  Kopf 
streicheln  lies;  doch  verscheuchte  ihn  das  geringste  Geräusch.  Ich  selbst 
erinnere  mich  mit  Vergnügen  einer  grossen  Forelle  in  dem  Brunnen  meines 
Vaters.  Dieser  Schöpfbrunnen  war  übermauert,  mit  schönem  Sand  auf  dem 
Boden  und  einem  überhängenden  Steine  als  Stufe,  unter  welchem  sich  der 
Fisch  für  gewöhnlich  verborgen  hielt.  Wir  gaben  ihm  Oblaten  und  Brod- 
krumen  zum  Futter  und  er  gedieh  sichtlich.  Mit  der  Zeit  wurde  die  Forelle 
so  furchtlos,  dass  sie  keinen  Fluchtversuch  machte,  wenn  wir  Kinder  sie  ihrem 
Element  auf  einen  Augenblick  entrissen,  um  sie  zu  betrachten.  Wie  oft  habe 
ich  selbst  sie  herausgeholt  und  ihr  die  sammetweiche  Haut  gestreichelt.  Die 
ganze  Nachbarschaft  schöpfte  an  dem  ausgezeichneten  Brunnen,  die  Forelle 
war  Allen  bekannt  und  stand  gewissermassen  unter  öffentlichem  Schutze. 
An  einem  Morgen  war  sie  indess  verschwunden.  Das  prächtige  arglose  Thier 
hatte  einen  Liebhaber  gefunden ,  und  ich  habe  noch  heute  eine  liederliche 
Familie  in  der  Nähe  in  Verdacht,  mir  meine  „gezähmte“  Forelle  gestohlen 
zu  haben.  Dr.  Gronen. 


M  i  s  c  e  1  l  e  II. 


Hunderttausend  Büffelochseu.  Wie  dem  Urbewohner  dieses  Con- 
tinentes,  so  rückt  auch  dem  amerikanischen  Büffel  die  „Civilisation“  arg  an 
den  Leib.  Wie  einst  die  Rotbhäute  den  ganzen  Norden  Amerikas  ihr  eigen 
nannten,  so  war  er  auch  das  Gebiet  der  Büffel.  Nach  und  nach  sind  diese 
auf  die  Prairien  jenseits  des  Missouri  zurückgedrängt  worden  und  nun  wird 
ihnen  auch  dort  bald  der  Garaus  gemacht  werden. 

Vor  einigen  Jahren  noch  galt  es  als  ein  sensationelles  Resultat  der  Büffel¬ 
hatz,  dass  au  50,ÜÜ0  Bison -Kuhhäute  auf  den  Markt  gebracht  wurden.  L’nd 
nun  sollen  ira  letzten  Winter  über  100,000  Büffel  im  Gebiete  des  Yellowstone 
Rivers,  des  im  nordwestlichen  Winkel  von  Wyoming  entspringenden  grossen 
Nebenflusses  des  Missouri,  getödtet  worden  sein,  deren  Häute  bald  auf  den 
Markt  kommen  sollen. 

Der  strenge  Winter  hat  den  Büffeln  arg  zugesetzt.  Er  zwang  die  dortigen 
Büffelherden,  sich  in  einigen  wenigen  Thälern  zusammenzupferchen,  wo  sie 
Nahrung  fanden  und  abgeschlachtet  wurden.  Nicht  nach  den  Regeln  des  edlen 
Waidwerks  wurden  diese  schwarzäugigen  und  feurigen  Thiere  erlegt,  sondern¬ 
in  halbverhungertem  Zustande  wurden  sie  niedergeschosseu. 

Bekanntlich  sind  die  Indianer  in  Bezug  auf  Höcker  und  Zunge  dieser  Thiere 
Feinschmecker  und  bildet  das  Büffelfieisch  den  Hauptwintervorrath  der  Roth- 
häute.  Sie  nennen  es  Pemraikan.  Wie  es  aber  heisst,  haben  die  Indianer 
diesmal  nicht  mehr  Büffel  getödtet,  als  sie  für  ihre  Vorräthe  brauchten.  Da¬ 
gegen  waren  es  weisse  Nimrode  (richtiger:  „Fleischhacker“),  die  furchtbare 
Verheerungen  unter  den  hungergeplagten  Büffelherden  angerichtet  haben. 
Sie  zogen  dem  getödteten  Wild  die  Haut  ab  und  warfen  die  Kadaver  fort. 


Leute,  die  das  Yellowstone-River-Gebiet  kennen,  iDehaupten,  dass  es  in 
wenigen  Jahren  mit  den  Büffeln  zai  Ende  sein  wird ,  wenn  deren  Ausrottung 
in  gleicher  Weise  wie  bisher  stattfiudet.  Es  wäre  schade,  wenn  es  habsüchtigen 
Speculanten  gelingen  sollte,  diese  amerikanische  Ochsenart  ganz  auszurotten. 
Die  Regierung  sollte  dem  durch  Erlass  von  strengen  Jagdgesetzen  Vorbeugen. 

Dr.  G. 


Die  Dressur  der  Brieftaube.  Auf  den  der  Taube  innewohnenden 
Raum-  und  Richtungssinn,  sowie  auf  ihr  scharfes  Gesicht  und  ausgezeichnetes 
Gedächtnis  basiren  wir  die  Dressur  derselben.  Diese  sämmtlicheu  Hilfsmittel 
der  Tauben  sollen  durch  Dressur  geübt,  gestärkt  und  befestigt  werden.  Als 
eine  vorzügliche  Vorübung  kann  mit  Recht  das  Feldern  der  jungen  Brieftauben 
angesehen  werden.  Die  individuelle  Selbständigkeit  der  Tauben  wird  durch 
das  Feldern  bedeutend  erhöht,  sie  werden  abgehärtet  gegen  ungünstige 
Witterungsverhältnisse,  ihr  Plug  wird  sicherer,  ihr  Auge  schärfer,  und  die 
täglich  sich  wiederholenden  Flugübungen  verhindern  das  Fettweiclen  derselben. 
Derartige,  durch  das  Feldern  geistig  und  körperlich  gestärkte  und  gekräftigte 
Tauben  werden  bei  der  ersten  Uebungstour,  selbst  wenn  sie  sofort  auf  10  Kilo¬ 
meter  Entfernung  geworfen  würden,  nicht  versagen,  sie  Avisseu  bereits,  dass 
sie  fliegen  müssen,  um  nach  Hause  zu  kommen.  Bevor  die  jungen  Tauben  das 
Alter  von  mindestens  vier  Monaten  erreicht  haben,  ist  es  nicht  räthlich,  mit 
der  Dressur  zu  beginnen.  BTir  die  Frühbruteu  von  März  imd  April  fällt  diese 
Uebungszeit  in  die  Monate  August  und  September.  Die  später  fallenden 
Jungen  (vom  .Juni  und  Juli)  bildet  man  am  besten  erst  im  folgenden  Jahre 
für  ihren  Beruf  aus.  Die  September-Brut  hat  für  Reisezwecke  wenig  oder  gar 
keinen  Werth,  da  sie  zu  spät  in  die  Mauser  und  dabei  meistens  zugrunde  geht. 
Zur  vollständigen  körperlichen  Entwicklung  bedarf  die  Taube  volle  drei  Jahre, 
und  deshalb  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  bis  zu  diesem  Alter  die  Dressur 
den  körperlichen  Fähigkeiten  der  Taube  Rechnung  trägt.  Es  wird  deshalb 
mit  Recht  von  sachkundigen  deutschen  Brieftaubenzüchtern  empfohlen,  die 
Flugtouren  iin  ersten  .Jahre  von  .5  bis  zu  120  Kilometer  festzustellen,  und  zwar 
in  Abständen  vou  5,  10,  15,  25,  40,  GO,  90,  120  Kilometer.  Im  zweiten  Jahre 
ist  die  Entfernung  bis  350  und  im  dritten  Jahre  bis  ÖOO  Kilometer  auszudehnen. 
In  Belgien  und  Frankreich,  wo  sowohl  die  örtlichen  wie  die  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse  günstiger  für  den  Fliegesport  liegen  als  in  Deutschland  und  Oester¬ 
reich,  steigert  man  die  Flugtouren  im  ersten  Jahre  von  10  auf  300  Kilometer. 
Im  zweiten  Jahre  lässt  man  Entfernungen  bis  zu  450  Kilometer  und  im  dritten 
Jahre  selbst  bis  zu  1000  Kilometer  zu. 

Der  Mahnung  eines  bewährten  deutschen  Brieftaubenzüchters,  „aut  die 
Heranbildung  leistungsfähiger  dreijähriger  Reisetauben  mehr  Werth  zu  legen, 
als  das  Bestreben  zu  haben,  viele  Preise  recht  schnell  zu  gewinnen“,  können 
■wir  nur  vollständig  beistimmen.  Derselbe  schreibt  in  dem  Bciblatte  zum  Ge¬ 
flügelhofe  (von  Roth),  .,Die  Brieftaube“,  über  Abrichtung  der  Brieftauben  unter 
Anderm  Folgendes:  „Eine  Taube  braucht  zu  ihrer  Entwicklung  drei  Jahre, 
und  mau  soUte  von  derselben  auch  nicht  früher  die  grössten  Leistungen  ver¬ 
langen.  Verständige  Züchter  suchen  vor  allen  Dingen  eine  möglichst  grosse 
Vnzahl  dreijähriger  Tauben  zu  erziehen  und  zu  erhalten,  strengen  dieselben 
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im  ersten  Jahre  nicht  zu  sehr  an  und  lassen  ihnen  auch  noch  in  den  nächsten 
zwei  Jahren  Zeit  zu  ihrer  vollständigen  Entwicklung. 

Durch  sehr  lange  Reisen  wird  diese  Entwicklung  in  Folge  Entbehrungen, 
Hunger,  Durst  und  Anstrengungen  sehr  gehemmt,  daher  sollen  alle  Liebhaber 
erst  die  dreijährige  Taube  als  die  wirkliche  Reisetaube  betrachten.“ 

La  Perre  de  Roo  spricht  sich  in  seinem  Handbuch  über  Brieftauben  in 
ähnlicher  Weise  aus;  er  sagt  dort  unter  Anderem:  ,, Manche  Liebhaber  unter¬ 
werfen  ihre  jungen  Tauben  noch  härteren  Hebungen,  doch  wollen  wir  Niemanden 
dazu  rathen.  Eine  im  ersten  Jahre  durch  Reisestrapazen  zu  sehr  angestrengte 
Taube  wird  ihrem  Besitzer  weiterhin  keine  hervorragenden  Dienste  mehr  zu 
leisten  im  Stande  sein  und  ebensowenig  zur  Zucht  tauglich  bleiben.  Nach 
Verlauf  des  ersten  Jahres  erhält  das  Auge  erst  seinen  vollen  Glanz.  Die  erste 
Befiederung  ist  durch  eine  stärkere  ersetzt  worden,  die  Haltung  verräth  mehr 
Sicherheit,  die  Taube  ist  kein  Junges  mehr,  man  unterscheidet  sie  kaum  von- 
den  alten  Tauben  und  trotzdem  steht  sie  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  weit 
hinter  jenen  zurück.  Manche  Liebher  lassen  ihre  vorjährigen  Tauben  das 
zweite  Jahr  hindurch  völlig  ruhen,  um  deren  völlige  Entwicklung  nicht  durch 
Hunger,  Durst  und  die  mancherlei  Entbehrungen,  welche  lange  Reisetouren 
unvermeidlich  mit  sich  bringen,  zurückzuhalten.  So  einsichtsvoll  handeln  aber 
nur  wenige  Züchter,  die  Mehrzahl  derselben  opfert  dem  Verlangen,  erste  Preise 
zu  erhalten,  die  Gesundheit  ihrer  Zöglinge.“ 

Die  Dressur  beginne  also  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  jungen  Tauben 
bereits  ans  Feldern  gewöhnt  sind,  mit  kleinen  Uebungstouren  auf  kurze  Ent¬ 
fernung  von  3 — 4  Kilometer,  indem  man  die  Tauben  aus  verschiedenen 
Richtungen  den  Weg  zum  Schlage  aufsuchen  lässt. 

In  Zwischenpausen  von  zwei  bis  drei  Tagen  wiederholt  man  das  Aufwerfen 
an  denselben  Auflassorten,  damit  die  Taube,  ohne  lange  zu  kreisen,  in  der  ihr 
nun  schon  bekannten  Richtung  nach  Hause  eilt.  Geschieht  dieses,  so  wechselt 
man  die  Richtung  und  lässt  mit  je  einmaliger  Wiederholung  die  Tauben  nach 
und  nach  von  jeder  Himmelsgegend  nach  Hause  fliegen.  Nachdem  die  junge 
Taube  diese  Uebungstouren,  deren  Entfernung  man  bis  zu  7  Kilometer  allmählich 
steigert;  mit  Sicherheit  absolvirt  hat,  erscheint  sie  so  weit  vorbereitet,  um  die 
Vortouren,  welche  dem  eigentlichen  Preisfliegen  vorauszugehen  pflegen,  mit¬ 
machen  zu  können.  Presse.  (Wien)  2.  Sptbr.  1882. 


Literatur. 


Beiträge  zur  Ornithologie  Südafrikas  von  Dr.  Emil  Holub  und  A.v.  Pelzelu. 
Mit  2  Tafeln  in  Farbendruck,  Holzchnitten  und  32  Zinkographien.  Wien 
Alfr.  Hölder  1882. 

Dr.  Holub  hat  Jahre  lang  das  südliche  Afrika  durchreist  und  neben  Aus¬ 
übung  der  ärztlichen  Praxis  zur  Beschaffung  des  täglichen  Unterhalts  Zeit  und 
Gelegenheit  reichlich  benutzt,  geographische,  anthropologische  und  natur¬ 
wissenschaftliche  Beobachtungen  und  Entdeckungen  zu  machen.  Davon  ist  das 
vorliegende  prächtige  Buch  ein  schöner  Beweis. 


In  systematischer  Reihenfolge  behandelt  es  die  Vögel,  die  dem  Reisenden 
in  Afrika  in  die  Hände  nnd  vor  Augen  kamen,  und  bietet  es  eine  Fülle  von 
sorgfältigen,  oft  unter  Schwierigkeiten  angestellten  Beobachtungen.  Oft  hat 
der  Verf.  Vögel  gefangen  gehalten  und  mit  sich  geführt,  wie  er  denn  ver¬ 
schiedene  lebend  nach  Europa  initgebracht  hat.  Neue  Arten  werden  mehrfach 
beschrieben  und  auch  abgebildet.  Zahlreich  sind  die  reizenden  Schilderungen 
des  Vogellebens  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  und  nach  seiner  Umgebung. 
Wir  werden  hiugeführt  an  die  schilfbewachsenen  Sümpfe,  in  denen  wolken- 
artige  Schwärme  von  Schwalben  sich  niederlassen,  aus  deren  Pflanzengewirr 
das  bunte  Gefieder  zahlreicher  Finken  hervorleuchtet;  wir  hören,  wie  der 
Ameisenschmätzer  bei  Verfolgungen  sich  in  verlassene  Stachelschweinbaue  zu 
flüchten  weiss,  wie  sperlingsartige  Vögel  sich  gemeinschaftliche  Nester  mit 
einem  Strohdache  auf  Kameldornbäumen  bauen,  wie  der  Kafferfinke  vor  Winter 
sein  sammetschwarzes  Prachtgewand  in  ein  bräunliches  Kleid  umwandelt,  wie 
Termiten  in  einer  Nacht  dem  Reisenden  24  Schmetterlingsfinken  tödteten  u.  a.  m. 

Eingehend  wird  über  Zucht  und  Pflege  des  Strausses  berichtet,  von  dem 
jetzt  in  der  Capkolonie,  Westgriqualand  und  dem  Oranjefreistaat  mehr  als 
150000  Stück  gehalten  werden,  während  in  Natal  und  Transvaal  die  Zucht 
noch  im  Anfänge  ist.  Ein  guter  Brutvogel  galt  bei  der  Anwesenheit  Holubs 
200  £..  St.,  ein  eben  dem  Ei  entschlüpftes  Küchlein  5  £.  St.,  ein  6  Monate 
alter  Vogel  15  £.  St.  Gegenwärtig  soll  ein  Paar  guter  Brutvögel  140 — 160  £.  St. 
kosten.  Wie  gro.ssartig  die  Straussenzucht  geworden,  das  zeigt  die  Ausfuhr 
von  Straussenfedern,  die  im  Jahre  1875  einen  Werth  von  304  93B  £.  St.  reprä- 
sentirte;  im  Ganzen  mögen  etwa  180000  Strausse  im  Werthe  von  2  800000  £.  St. 
gehalten  werden.  Die  grössten  Feinde  der  Zucht  dieser  Vögel  sind  Eingeweide¬ 
würmer,  durch  welche  manche  Farmer  30— 40  Vögel  im  Jahre  verlieren,  und 
nur  die  grösste  Reinlichkeit  und  Sorgfalt  kann  dies  Uebel  im  Zaume  halten. 

Wir  glauben,  mit  dem  Wenigen,  das  wir  vorstehend  erwähnen,  das  aber 
nur  einen  unbedeutenden  Theil  des  Ganzen  darstellt,  doch  schon  gezeigt  zu 
haben,  wie  .sehr  reichhaltig  und  interessant  das  Buch  ist,  das  wir  darum  auf 
das  Wärmste  empfehlen  können.  N. 


Bilder  und  Studien  aus  dem  Thierreich.  Von  Heinrich  Leute¬ 
mann.  1.  Heft.  5  Tafeln  in  grösstem  Format.  Leipzig.  In  Commission 
bei  A.  Titze. 

Der  bekannte  Thierzeichner  Leute  mann  beabsichtigt  eine  Anzahl  von 
Bildern  aus  dem  Leben  der  Thiere  herauszugeben  und  hat  das  erste  Hett  aus¬ 
gegeben.  Es  enthält  Bärin  und  Tigerin  mit  ihren  Jungen,  eine  betagte  Katze 
mit  ihrem  letzten  Kinde,  einen  ruhenden  Hirsch  und  eine  Gruppe  von  Hunden. 
Die  Zeichnungen  in  Kreide  ausgeführt,  sind  von  Naumann  nnd  Schröder 
in  Lichtdruck  vervielfältigt,  wodurch  sie  vollständig  den  Charakter  des  Originals 
wiedergeben,  und  vortrefflich  gelungen.  Die  schönen  Tafeln  werden  jedem 
Tische  zum  Schmucke  gereichen,  und  wir  können  sie  Freunden  der  Jagd  und 
der  Thiere  als  Weihnachtsgabe  bestens  empfehlen.  N. 


Die  Zugstrasseu  der  Vögel.  Antwort  an  Herrn  E.  P.  von  Homeyer. 

Von  Dr.  J.  A.  Palmen.  Helsingfors  und  Leipsig  1882. 

Wie  wir  auf  S.  318  des  vorigen  Jahrgangs  unserer  Zeitschrift  hervorgehoben, 
hat  Herr  E.  F.  von  Homeyer  in  seinen  „Wanderungen  der  Vögel“  die  Schrift 
Pal  mens  „Die  Zugstrassen  der  Vögel“  einer  scharfen,  80  Seiten  langen  Kritik 
unterworfen.  Wie  zu  erwarten ,  ist  eine  Antvport  nicht  ausgeblieben.  Diese 
vertheidigt  sich  gegen  den  Vorwurf,  als  sei  die  Arbeit  Palmens  eine  Nachahmung 
einer  ähnlichen  von  Wallace,  als  sei  sie  unter  vorgefassten  Meinungen  ent¬ 
standen  und  enthalte  nach  Belieben  zurechtgemachte  Resultate.  Und  wiederum 
greift  sie  die  Schlussfolgerungen  des  Kritikers  au,  die  selbst  auf  ungenügenden 
Beobachtungenberuhen  sollen.  Es  ist  immer  bedauerlich,  wenn  bei  einem  Streite 
über  rein  wissenschaftliche  Gegenstände  die  Gegner  sich  persönlich  befehden ; 
doch  bringt  die  Controverse  in  vorliegendem  Falle  auch  eine  Fülle  von  Material 
beiderseits,  so  dass  die  Verfolgung  der  Frage  vielfach  belehrt,  wie  denn  die 
Antwort  Palmens  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  seiner  ursprünglichen  Arbeit 
liefert.  N. 

Eingegangene  Beiträge. 

Th.  A.  B.  in  ??  (U.  St:)  Mit  hestein  Dank  erhalten.  Wie  ist  jetzt  Ihre  Adresse?  — 
A.  T.  1.  in  W :  —  L.  B.  in  R;  bei  Höchst.  —  D.  (iv.  in  K:  —  H.  B.  in  H.  —  S.  in  G:  Beides 
angenommen.  — 
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Geschichtliche  Notizen  über  den  westfälischen  zoologischen 

Garten  zu  Hünster  i/W.  *) 

Von  Prof.  Dr.  H.  Landois. 

Der  Laie  pflegt  den  Werth  eines  zoologischen  Gartens  nach 
der  Pracht  der  Anlagen,  nach  der  Anzahl  der  vorhandenen  Thiere, 
der  Löwen,  Giraffen,  Elephanten,  Nilpferde  u.  s.  w.  zu  bemessen, 
wenn  er  nicht  leider  gar  auf  Coucerte  und  aussergewöhnliche,  oft 
ganz  und  gar  heterogene  Schaustellungen  erpicht  ist :  der  Zoologe 
von  Fach  hingegen  richtet  bei  der  Beurtheilung  dieser  Institute 
seinen  Blick  mehr  auf  die  zweckmässige  Einrichtung  der  Thier¬ 
behälter  und  auf  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und 
Beobachtungen,  welche  daselbst  augestellt  werden  und  schon  so 
manches  schöne  Resultat  zu  Tage  gefördert  haben.  Hauptsächlich 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt  er  die  grossartigen  Etablisse¬ 
ments  der  zoologischen  Gärten  zu  London,  Amsterdam,  Rotterdam, 

*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammlung  des  naturhistorischen 
Vereins  der  preussischen  Rheinlande  und  Westfalens  in  Coblenz,  am  31.  Mai  1882. 

Zoolog-.  Gart,  .luhrg.  XXIIf.  1882.  23 
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Autwerpen,  Berlin,  Breslau,  Dresdeu,  Hannover,  Paris,  Haag, 
Gent,  Hamburg,  Schönbrunn,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  München,  Pest, 
Stuttgart,  Zürich,  Karlsruhe,  Lyon,  Marseille,  Xeres,  Florenz,  Palermo, 
Kopenhagen,  Moskau,  Newyork,  Cincinnati,  Melbourne  u.  s.  w.  Sollte 
es  sich  nicht  der  Mühe  verlohnen ,  einen  Blick  in  die  Entstehung, 
Einrichtung,  Entwickelung  und  die  Zwecke  des  kleinsten  zoolo¬ 
gischen  Gartens  zu  werfen,  den  ich  mit  mehreren  Gesinnungs¬ 
genossen  zu  Münster  in  Westfalen  ins  Leben  gerufen  habe?  Viel¬ 
leicht  geben  diese  Notizen  Anregung,  auch  andernorts  ähnliche 
Zwecke  praktisch  und  wissenschaftlich  zu  verfolgen. 

Im  Monat  Juli  1871,  kurz  nach  Beendigung  des  siegreich 
geführten  deutsch-französischen  Krieges  erliessen  wir  eine  Einladung 
durch  die  Tagesblätter  zur  Gründung  eines  Vereins  für  Vogelschutz, 
Geflügel-  und  Singvögelzucht.  Bei  der  ersten  Versammlung  am 
25.  Juli  1871  ergab  sich  die  feste  und  frohe  Gewissheit,  dass  dieses 
Projekt  in  Münster  zeitgemäss,  und  dass  das  allgemeine  Vertrauen, 

.  welches  dem  Vertreter  der  Idee  entgegengebracht  wurde,  eine  ener- 
o-ische  und  glückliche  Durchführung  derselben  erwarten  lasse.  Nach- 
dem  ich  Mittel  und  Zweck  des  Vereins  klar  gelegt,  auch  zur  so¬ 
fortigen  praktischen  Ausführung  ein  ausgearbeitetes  Statut  zur  Hand 
hatte,  wurde  sofort  zur  Constituirung  des  Vereins  und  zur  Wahl 
des  Vorstandes  geschritten.  Es  wurden  gewählt  Prof.  Dr.  H.  Landois 
zum  Vorsitzenden,  Mediziual-Assessor  Dr.  Wilms  zum  Schatzmeister, 
Kaufmann  B.  Hötte  zum  Stellvertreter  desselben  und  Präparator 
Windau  zum  Schriftführer.  Es  Unterzeichneten  sich  25  der  An¬ 
wesenden  als  Mitglieder  des  Vereins.  Diese  Anzahl  wuchs  noch  in 
demselben  Jahre  auf  27G  ordentliche  Mitglieder  an;  denen  sich  als 
ausserordentliche  Mitglieder  Gl  Lehrer  zugesellten.*)  Diese  Ausdehnung 
und  der  damit  verbundene  Zuwachs  an  Arbeiten  machte  die  Ver- 
mehrnng  der  Vorstandsmitglieder  und  die  Wahl  von  Commissioneii 
uöthig. 

Der  Verein  nahm  sich  der  im  Freien  lebenden,  nützlichen 
Singvögel  an  und  suchte  auch  durch  Belehrung  in  Vorträgen  in 
dieser  Hinsicht  zu  wirken.  Auch  eine  Bibliothek  hierher  bezüglicher 
Fachwerke  und  Zeitschriften  wurde  angelegt.  Alljährlich  sollte  eine 
Geflügelausstellung  arrangirt  werden,  welche  ins  Werk  gesetzt 
namentlich  in  den  ersten  Jahren  ausserordentlichen  Beifall  fand, 


*)  Vgl.  .Jahresbericht  1872  des  Westf.  Vereins  für  Vogelschutz,  Geflügel- 
und  Singvögelzucht,  von  Prof.  Dr.  H.  Landois. 
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Am  20.  Januar  1872  gliederte  sich  dieser  Verein  dem  West- 
fälischeu  Provinzialverein  für  Wissenschaft  und  Kunst  als  Sektion  an. 

An  Geld  wurde  bereits  im  ersten  Jahre  52 G 5  Mk.  40  Pf.  um- 
geschlageu. 

Das  Jahr  1873  brachte  eine  nicht  unerhebliche  Vermehrung 
der  Mitglieder:  die  Versammlungen  wurden  durch  belehrende  Vor- 
träge  belebt,  woran  ausser  dem  Vorsitzenden  namentlich  die  Herren 
Freiherr  Ferdinand  von  Droste-Hülshofif,  B.  Farwick,  Treu,  Dr.  Russ 
aus  Berlin  und  Direktor  Wiepkeu  aus  Oldenburg  sich  betheiligteu. 
Zahlreiche  Nistkästchen  wurden  iu  den  Promenaden  und  Anlagen 
aufgehängt.  Se.  Excellenz  der  Herr  Oberpräsident  Dr.  von  Kühl¬ 
wetter  griff  stets  fördernd  und  wohlwollend  in  die  Vereinsbesti  ebungen 
ein.  Die  diesjährige  Geflügelausstelluug  wurde  in  den  Tagesblättern 
nicht  nur  als  eine  äusserst  gelungene,  sondern  geradezu  als  eine 
Musterausstellung  bezeichnet;  der  Katalog  zeigte  im  Ganzen  1000 
Nummern,  331  Hühnerstämme,  477  Taubenpaare,  41  Entenstämme 
Gänse,  Fasanen  und  152  auf  Vögel,  Kaninchen,  Maschinen  u.  s.  w. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  stieg  auf  473,  also  136  mehr  als 
im  Vorjahre. 

Der  Jahresbericht  lieferte  die  zum  Druck  geeigneten  Vorträge: 
Abstammung  und  Heimath  des  Haushuhues,  von  Ferdinand  Baron 
von  Droste;  Missgeburten  beim  Hausgeflügel  von  Prof.  Dr.  H.  Landois; 
Musikalische  Federn  einiger  Schnepfen  von  demselben ;  die  Katze  in  , 
ihrer  Beziehung  zur  Vogelwelt,  von  B.  Farwick ;  Nutzen  der  Meisen, 
ihre  Pflege  durch  Nistkästchen  und  Speckwürfel,  von  Prof.  Dr.  H. 
Landois ;  der  Gesang  der  Vögel,  von  Ferd.  Baron  v.  Droste  :  Be¬ 
merkung  über  den  Gesang  der  Krähen,  von  Prof.  Landois  ;  die  päda¬ 
gogische  Bedeutung  des  Vogelschutzvereius,  von  A.  Treu;  über  die 
Vererbung  einer  Flügelverletzung  bei  der  Hausente,  von  Prof.  Landois ; 
zur  Aufbewahrung  der  Hühner- Eier,  von  demselben;  das  Kaninchen 
als  billigster  Fleischproduzent,  von  Wienhold,  Kellermeister;  über 
die  vom  Vereine  zur  Zucht  apgekaufteu  »Harzer«  Kanarienvögel, 
von  L.  Wenzel;  eine  automatische  Brutinaschinc  von  Prof.  Dr.  H. 
und  L.  Landois;  eine  natürliche  Brutmaschine,  von  Ferd.  Baron 
von  Droste;  Naturgeschichte  der  Hausgans,  von  Prof.  Dr.  H.  Landois.*) 

Der  Geldumschlag  belief  sich  auf  13654  M.  26  Pf, 

Durch  solche  Erfolge  auf  geistigem,  wie  materiellem  Gebiete  schwoll 
dem  Vereine  der  Kamm;  und  wir  erliessen  auf  meine  Anregung  einen: 

*)  Die  folgenden  Jahresberichte  liefern  andere  Vorträge  über  verschiedene 
zoologische  Themata. 
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Aufruf  zur  Anlage  eines  Westfälischen  zoologischen  Gartens  zu  Münster. 

Während  man  sich  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  damit  begnügte,  die 
Thierwelt  in  Wort  und  Bild  kennen  zu  lernen,  verlangen  wir  in  unserer  Zeit 
zoologische  Gärten,  in  denen  die  Thiere  selbst  in  ihren  verschiedensten 
äusseren  Formen,  wie  in  ihrer  anziehenden  Lebensweise  und  Entwickelung 
uns  vor  Augen  geführt  werden. 

Die  angrenzenden  Landestheile  besitzen  seit  Jahren  ausgezeichnet  einge¬ 
richtete  und  verwaltete  zoologische  Gärten,  unsere  Provinz  sollte  eines  solchen 
belehrenden  und  unterhaltenden,  und  dabei  doch  einträglichen  Institutes  eben¬ 
falls  nicht  entbehren. 

Die  Gelegenheit  zur  Anlage  eines  zoologischen  Gartens  am  hiesigen  Orte 
ist  augenblicklich  äusserst  günstig. 

Von  dem  Unterzeichneten  Comite  ist  bereits  ein  hinreichend  grosses  Areal, 
nämlich  die  unmittelbar  an  der  Stadt  belegene  „Insel“  für  den  Kaufpreis 
von  14  000  Rthlr.  acquirirt  worden. 

Wir  beabsichtigen  auf  diesem  Terrain  folgenden  Plan  auszuführen,  der 
bei  vorzugsweise  praktischer  Seite  die  wissenschaftlichen  Interessen 
nicht  vernachlässigt. 

Der  zoologische  Garten  umfasst: 

1.  einen  Geflügelhof.  Das  Geflügel  in  seinen  verschiedensten  Arten 
und  edlen  Rassen,  wie  wir  dasselbe  bereits  seit  einigen  Jahren  auf  unserer  allge- 
meiuen  Geflügel ausstellung  kennen  gelernt  haben,  soll  einerseits  iu  untadel¬ 
haften  Exemplaren  dem  Publikum  fortwährend  zur  Schau  gestellt  werden, 
und  anderseits  wird  die  in  grösserem  Maßstabe  betriebene  Zucht  desselben 
es  ermöglichen ,  einen  grossen  Theil  der  laufenden  Unkosten  zu  decken  und 
das  Unternehmen  zu  einem  financiell  vortheilhaften  zu  machen. 

2.  Hübsche  Volieren  werden  alsdann  in-  und  ausländische  Sing-  und 
Schmuckvögel  bergen ,  welche  durch  herrlichen  Gesang  und  glänzendes  Ge¬ 
fieder  und  durch  ihre  nie  rastende  liebenswürdige  Munterkeit  die  Ohren-  und 
Augenweide  der  täglichen  Besucher  sein  würden. 

3.  Die  in  Europa  einheimischen  Säugethiere  sind  möglichst 
vollzählig  zur  Belehrung  von  Jedermann  in  passenden  Behältern  und  Käfigen 
unterzubringen.  Kein  existirender  zoologischer  Garten  hat  es  sich  bis  jetzt  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  europäische  Fauna  zur  Schau  zu  stellen  und  wissen¬ 
schaftlich  zu  beobachten  unternommen.  Unser  Institut  soll  in  dieser  Hinsicht 
das  erste  dieser  Art  werden.  Enorme  Kapitalien  stehen  uns  für  den  Ankauf 
von  Löwen,  Tigern,  Giraffen  u.  s.  w.  nicht  zu  Gebote,  aber  die  europäische 
Thierwelt  enthält  des  Anziehenden  wie  Belehrenden  soviel,  dass  daraus  ein 
höchst  interessanter  zoologischer  Garten  zusammengestellt  werden  kann.  Dabei 
bleibt  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  etwa  ein  Affenhaus  und  dgl.  zur  Be¬ 
lustigung  aufgeführt  würde.  Die  einheimischen  Säugethiere,  Vögel,  Reptilien 
Amphibien  und  Fische  werden  lebend,  die  niederen  Thiere  meistens  in  gut  prä- 
parirten  und  conservirten  Sammlungen  vorhanden  sein. 

4.  Das  hügelige  Terrain  der  »Insel«,  geschmückt  durch  prächtige  schatten¬ 
reiche  Bäume,  bietet  uns  nicht  allein  den  geeignetsten  Raum  zu  einer 
unvergleichlichen  Parkanlage,  sondern  auch  zu  einer  ausgedehnten  und  sehr 
rentablen  Kaninchenzucht. 
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5.  Bienenzucht  und  Seidenbau  werden  in  Musterständen  belehrende 
Anregung  gehen. 

6.  Anstatt  der  für  unsere  Kräfte  zu  kostspieligen  Thier-xirten  würden  wir 
dem  Publikum  in  einem  zoo plastischen  Cabinet  nicht  nur  Ersatz,  sondern 
sogar  eine  ungleich  anziehendere  Unterhaltung  bieten.  Herr  Prof.  Hr.  Landois 
stellte  bereits  hierfür  seine  zoologischen  Präparate  zur  Disposition. 

7.  Grössere  Aquarien  werden  die  Bewohner  des  Wassers  und  verschiedene 
Terrarien  die  Amphibien  und  Reptilien  beherbergen 

8.  Ein  geräumiger  Saal,  welcher  neu  zu  erbauen  sein  wird,  bietet  hin¬ 
reichendes  ünterkomlüen  für  temporäre  grössere  Ausstellungen  der  verschiedensten 
x\rt,  welche  bisher  wegen  Mangel  an  passendem  Raum  in  unserer  Provinz  nicht 
haben  arrangirt  werden  können.  Derselbe  wird  bei  obligater  gut  bewirthschafteter 
Restauration  auch  grössere  gesellige  Zusammenkünfte  und  Festlichkeiten  ermög¬ 
lichen.  Bei  der  grossen  Beliebtheit,  welcher  sich  »die  Insel«  beim  Publikum 
schon  jetzt  zu  erfreuen  hat,  steht  zu  erwarten,  dass  auch  der  tägliche  Besuch 
in  einem  Etablissement,  welches  so  mannigfaltige  und  anregende  Genüsse  bietet, 
ein  frequenter  sein  werde,  so  dass  wir  auch  von  dieser  Seite  der  Rentabilität 
des  Unternehmens  entgegen  sehen  können. 

Der  Westfälische  Verein  für  Vogelschutz,  Geflügel-  und  Siugvögelzucht, 
sowie  die  zoologische  Sektion  für  Westfalen  und  Lippe,  beide  Sektionen  des 
Westfälischen  Provinzial-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst,  welche  sich  sowohl 
in  praktischer  wie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  einen  höchst  ehrenvollen  Namen 
örworben  haben ,  bieten  dui’ch  ihre  engste  Betheiligung  die  grösstmöglichste 
Garantie.  Die  unmittelbare  Leitung  haben  die  Direktoren  dieser  Gesellschaften 
Dr.  H.  Landois,  Professor  der  Zoologie  an  der  König!.  Akademie  dahier,  und 
Freiherr  Ferdinand  von  Droste,  Präsident  der  deutschen  Ornithologen-Gesell- 
schaft,  sowie  der  Vicedirektor  Freiherr  von  Scheller  sheim,  in  bereitwilligster 
Weise  übernommen. 

Die  nächste  und  dringendste  Aufgabe  war  es,  das  nöthige  Areal,  die  »Insel« 
käuflich  zu  erwerben.  Gelegener  konnte  ein  Platz  für  derartige  Zwecke  nicht 
gefunden  werden.  Die  nahe  Lage  an  der  Stadt,  ihr  hügeliges  Terrain,  unmittelbar 
angrenzendes  Fluss-  und  Teichwasser,  die  vorhandenen  Baulichkeiten,  die  Be¬ 
wachsung  mit  altem  Gehölze,  geben  der  ganzen  Anlage  von  vornherein  den 
'  Typus  eines  schon  lange  bestandenen  zoologischen  Gartens.  Dieses  für  unsere 
Zwecke  so  geeignete,  so  unvergleichliche  Terrain  glaubte  das  Unterzeichnete 
Comite  nicht  fahren  lassen  zu  dürfen,  als  sich  jetzt  eine  Gelegenheit  zur  Acqui- 
sition  bot,  und  hat  es  darum  gewagt,  im  Vertrauen  auf  die  gute  Sache 
käuflich  zu  erwerben. 

Somit  wäre  der  erste  Schritt  gethan,  indem  wir  in  Voraussicht  einer 
zahlreichen  Betheiligung  festen  Fuss  fassten,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass 
binnen  Kurzem  der  Nervus  renwi,  das  noch  erforderliche  Kapital,  zusammen- 
fliessen  wird. 

Wir  laden  hiermit  Alle  und  Jeden  ein,  sich  uns  anzuschliessen  und  durch 
Zeichnung  von  ein  oder  mehreren  Antheilscheinen  ä  10  Rthlr.  nicht  nur  eines 
der  gemeinnützigsten  Institute  der  Provinz  fördern  zu  helfen,  sondern  auch 
sein  Geld  in  einem  durchaus  sicheren  und  rentablen  Unternehmen  anzulegen. 
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Von  höchster  Seite  wurden  uns  Unterstützungen  weitgreifender  Art  bereits 
zugesichert,  unter  denen  schon  jetzt  eine  Gabe  von  2000  Rthlr.  verzeichnet  steht. 

Wohlan  denn,  prüfet  das  Unternehmen,  die  beiliegenden  Statuten  und 
den  Plan;  sie  können  das  Licht  vertragen,  und  Niemand  wird  es  bereuen,  an 
der  Einrichtung  des  westfälischen  zoologischen  Gartens  mitgeholfen  zu  haben. 

Münster,  den  10.  Dezember  1873. 


Prof.  Dr.  H.  Landois. 
Ferdinand  Baron  von  Droste. 
Freiherr  von  Schellersheim. 
H.  Heidenreich. 

P.  Kentling. 


C.  Krawin  ke  1. 
Fr.  Oexmanu. 
von  Ol  fers. 

L.  W*en  zel. 

Dr.  W  ilms. 


Diesem  Aufrufe  war  ein  provisorisches  Statut,  sowie  ein  Plan 
der  Gartenanlagen  und  Thierwohnungen  beigeheftet.  Die  Namen 
der  Theilnehmer,  nebst  den  von  ihnen  gezeichneten  Geldbeträgen 
veröffentlichten  wir  durch  die  hiesigen  Tagesblätter,  und  so  wurde 
Mancher  zum  Beitritt  gezwungen,  der  sonst  von  dem  Unternehmen 
sich  fern  gehalten  hätte.  •  , 

Im  Jahre  1874  wurde  an  den  Vereiusaugelegenheiten  rüstig 
weiter  gearbeitet ;  vorzugsweise  concentrirte  sich  aber  die  Thätigkeit’ 
auf  den  Ausbau  des  westfälischen  zoologischen  Gartens.  Mit  freudiger 
Befriedigung  konnten  wir  den  Jahresbericht  beginnen  mit  der  aller¬ 
höchsten  Cabinets-Ordre,  vermittelst  deren  Se.  Majestät  unser  aller¬ 
gnädigster  Kaiser  und  König  dem  Vereine  die  Rechte  einer  juristischen 
Person  zu  verleihen  geruhte: 

»Auf  den  Bericht  vom  29.  Dezember  v.  J.  will  Ich  dem  zu 
Münster  bestehenden  »Westfälischen  Verein  für  Vogelschutz,  Gefiügel- 
und  Singvögelzucht«  auf  Grund  des  zurückfolgenden  Statuts  vom 
25.  Oktober  1875  die  Rechte  einer  juristischen  Person  hierdurch 
verleihen. 

Berlin,  den  12.  Januar  1876.  * 

gez.  Wilhelm. 

ggez.  Gr.  Eule  n  bürg.  D  r.  L  e o  n  h  ar  d  t.  Falk. 

F  r  i  e  d  e  n  t  h  a  1. 

»Au  die  Minister  des  Innern,  der  Justiz,  der  geistlichen,  Unter¬ 
richts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  und  für  die  landwirthschaftlichen 
Angelegenheiten.« 

Im  Anschlüsse  möge  das  bezügliche  Statut  des  Vereins  dem 
Wortlaute  nach  seine  Stelle  finden: 
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Statut  des  Westfälisclien  Vereins  für  Vogelschutz,  Geflügel-  und 

Singvögelzucht. 

§.  1.  Sitz  des  Vereins.  Der  Verein,  für  welchen  die  Erwirkung  der 
Corporationsrechte  in  Aussicht  genommen  ist,  hat  seinen  Sitz  in  Münster  in 
Westfalen. 

§.  2.  Zweck  des  Vereins.  Der  Verein  hat  den  Zweck: 

a.  die  Fauna  Westfalens  wissenschaftlich  zu  erforschen; 

b.  durch  anschauliche  Darstellung  des  Lebens  der  Thicre  und  ihrer 
Thätigkeit  in  der  Natur  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  zu  ver¬ 
breiten  und  dadurch  den  Schutz  und  die  Pflege  nützlicher  Thiere, 
namentlich  der  heimatlichen  Vögel,  herbeizuführen; 

c.  die  Einführung  und  Züchtung  nutzbringender  Thiere,  namentlich 
des  Haus-  und  Hofgeflügels  und  der  Kaninchen,  ferner  der  Bienen 
und  der  Seiden-Raupen  zu  befördern ; 

d.  Sing-  und  Schmuckvögel,  sowohl  einheimische  als  auch  fremdländische 
in  den  ihren  natürlichen  Bedürfnissen  entsprechenden  Wohnungen 
und  Ernährungsweisen  den  Liebhabern  darzustellen ; 

e.  den  An-  und  Verkauf  solcher  Thiere  (b.  c.  d.)  zu  erleichtern; 

f.  in  Ermangelung  eines  öffentlichen  zoologischen  Museums  in  der 
Provinz  ein  zooplastisches  Cabinet  anzulegen; 

g.  schädliche  Einwirkungen  auf  die  freilebende  heimatliche  Thierwelt 
zu  beseitigen; 

h.  eine  der  fortschreitenden  Bodencultur  nützliche  Vermehrung  der 
einheimischen  Thierwelt  durch  Accliraatisationsversuche  zu  erwirken. 

§.  3.  Dieser  Zweck  wird  erreicht: 

a.  durch  Errichtung  eines,  den  im  §.  2  unter  den  Buchstaben  a  bis  h 
einschliesslich  ausgesprochenen  Bestrebungen  entsprechenden  West¬ 
fälischen  zoologischen  Gartens  zu  Münster,  welcher  ausser  den  Ver¬ 
einsmitgliedern  auch  dem  Publikum  im  Allgemeinen  unter  näher 
festzustellenden  Bedingungen  zugänglich  ist. 

b.  durch  monatliche  Versammlungen  der  Vereinsmitglieder,  in  welchen 
Vorträge  über  die  bezüglichen  Interessen  gehalten  werden. 

c.  durch  wechselseitigen  Verkehr  mit  Vereinen  gleichen  oder  ähnlichen 
Strebens  und  mit  Personen,  welche  für  Garten-,  Landbau,  Thier¬ 
zucht  und  Forstcultur  sich  interessiren. 

d.  durch  Anschaffung  und  Verbreitung  von  Ihieren,  sowie  von  zum 
Schutze  und  der  Zucht  nützlicher  Vögel  und.  sonstiger  Thiere  dien¬ 
lichen  Gegenständen; 

e.  durch  Anschaffung  und  Verbreitung  hierher  bezüglicher  Zeitschriften 
und  Bücher; 

f.  durch  öffentliche  Ausstellungen; 

g.  durch  Mittheilung  der  erzielten  Resultate  in  dem  Vereinsorgane,  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Lokalblättern. 


360 


§4.  Vermögen  des  Vereins.  Das  Vermögen  des  Vereins  besteht: 
a.  aus  den  Grundstücken  der  Katastral-Gemeinde  Ueberwasser: 
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und  der  Katastralgemeinde  Stadt  Münster  Flur  18  Nr.  gross 

3  Are  60  Q  Meter,  welche  für  den  Kaufpreis  von  48  000  Mark 
erworben  und  auf  welchen  Gebäude  zum  Gesammtwerthe  von 
92  000  Mark  errichtet  sind ; 

b.  aus  dem  erforderlichen  lebenden  und  todten  Inventar; 

c.  den  Sammlungen. 

§  5.  Mitglieder  des  Vereins.  Vereine,  Behörden,  Corporationen, 
Institute,  Gemeinden  und  Personen  ohne  Unterschied  des  Alters 
oder  des  Geschlechts  können  Mitglieder  des  Vereins  werden. 

§  6.  Die  Mitglieder  sind:  a.  Ehrenmitglieder,  b.  ordentliche  Mitglieder 
c.  ausserordentliche  Mitglieder. 

§  7.  Die  Ehrenmitglieder  werden  von  der  General -Versammlung  des 
Vereins  auf  den  Vorschlag  des  Vorstandes  ernannt;  die  Aufnahme  der  ordent¬ 
lichen  Mitglieder  und  der  ausserordentlichen  Mitglieder  erfolgt  durch  den  Vorstand 
auf  den  schriftlichen  oder  mündlichen  Antrag  des  Aufzunehmenden. 

Die  Aufnahme  ist  als  erfolgt  anzusehen,  sobald  der  Name  des  Aufzu¬ 
nehmenden  in  das  vom  Vorstande  zu  führende  Mitgliederverzeichnis  einge¬ 
tragen  ist. 

Jedem  Mitgliede  wird  jährlich  eine  Legitimationskarte  unter  Anführung 
der  Nummer  des  Mitgliederverzeichnisses  ausgefertigt.  Die  Aushändigung 
dieser  Legitimationskarte  an  die  ordentlichen  Mitglieder  erfolgt  gegen  Zahlung 
des  Jahresbeitrages  (§.  8). 

§.  8.  Die  ordentlichen  Mitglieder  haben  einen  jährlichen  Beitrag  zu 
zahlen.  Derselbe  beträgt: 

a.  für  Vereine,  Behörden,  Corporationen,  Institute  und  Gemeinden 
jährlich  30  Mark; 

b.  für  einzelne  Personen  jährlich  3  Mark,  derselbe  ist  zu  Anfang 
jeden  Kalender- Jahres  fällig. 

§.  9.  Durch  eine  einmalige  Einzahlung  von  30  Mark  können  einzelne 
Personen  auf  Lebenszeit  die  Eigenschaft  als  ordentliche  Mitglieder  erwerben, 
und  werden  dieselben  dadurch  von  der  Entrichtung  des  jährlichen  Beitrages  befreit. 

§.  10.  Als  ausserordentliche  Mitglieder  sind  zunächst  die  Elementarlehrer 
der  Provinz,  dann  alle  solche  Personen,  welche  durch  ihre  Berufsgeschäfte  zur 
Förderung  der  Vereinszwecke,  namentlich  auch  der  praktischen  Durchführung 
des  Thierschutzes  geeignet  erscheinen,  in  Aussicht  genommen,  um  dieselben 
durch  Theilnahme  an  den  Versammlungen  und  Ausstellungen  sowie  durch  die 
Benutzung  der  Vereinsbibliothek  anzuregen. 

§.  11.  Jedes  Mitglied  hat  das  Recht,  den  Versammlungen  des  Vereins 
beizuwohnen,  die  Bibliothek  zu  benutzen  und  an  den  vom  Vereine  ausgehenden 
Vertheilungen  von  Thieren,  Schriften  und  Geräthen  Theil  zu  nehmen. 

Stimmberechtigt  sind  nur  die  ordentlichen  Mitglieder. 
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§.  12.  Die  Ausübung  der  Rechte  als  Mitglied  des  Vereins  unterliegt 
denselben  Beschränkungen  wie  die  Ausübung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte. 

§.  13.  Die  Eigenschaft  als  Mitglied  des  Vereins  hört  auf: 

a.  wenn  ein  Mitglied  des  Vereins  seinen  Austritt  aus  dem  Vereine 
dem  Vorstande  schriftlich  anzeigt,  mit  dem  Schlüsse  des  Kalender¬ 
jahres,  in  welchem  diese  Anzeige  erfolgt; 

b.  wenn  ein  ordentliches  Mitglied  geschehener  Aufforderung  ungeachtet 
seinen  Jahresbeitrag  nicht  innerhalb  der  ersten  3  Monate  des 
Kalenderjahres  entrichtet  hat,  sofort. 

Die  Aufforderung  zur  Entrichtung  des  Beitrages  gilt  auch  dann  als  erfolgt, 
wenn  das  betreffende  Mitglied  an  dem  dem  Vorstande  angezeigten  Wohnort 
nicht  anzutrefifen  gewesen  ist. 

§.  14.  Mit  dem  Verluste  der  Eigenschaft  als  Mitglied  des  Vereins  ist 
zugleich  der  Verlust  aller  daraus  herzuleitenden  Rechte  und  Ansprüche  verbunden. 

§.  15.  Verwaltung.  Die  Verwaltungs- Organe  des  Vereins  bilden: 
a.  die  Generalversammlung,  b.  der  Vorstand,  c.  der  geschäftsföhrende  Ausschuss. 

§.  16.  Von  der  Gen  e  ra  1  -  Ve  rsam  mlu  n  g-  Alljährlich  in-  der  Zeit 
vom  15.  Januar  bis  zum  1.  März  findet  eine  ordentliche  General- Versammlung 
statt.  Ausserordentliche  Generalversammlungen  werden  von  dem  Vorstande 
so  oft  zusammenberufen,  als  derselbe  es  für  nothwendig  erachtet.  Es  muss 
dies  geschehen,  wenn  mindestens  20  Mitglieder  unter  Bezeichnung  des  zu 
behandelnden  Gegenstandes  schriftlich  darauf  antragen. 

§.  17.  Alle  Generalversammlungen  werden  mindestens  14  Tage  vorher, 
die  ausserordentlichen  unter  Angabe  der  Tage.soi’dnung,  öffentlich  bekannt 
gemacht  und  zwar  mindestens  durch  drei  öffentliche  Blätter  (§.  18  e.) 

Bis  _dahin,  dass  in  dieser  Beziehung  etwas  anderes  durch  Beschluss  der 
Generalversammlung  festgestellt  worden  ist,  erfolgt  diese  Bekanntmachung 
durch  die  Westfälische  Provinzial-Zeitung,  den  Westfälischen  Merkur  und  den 
Münsterischen  Anzeiger. 

§.  18.  Die  Generalversammlung  beschliesst  resp.  entscheidet  über  die  nach¬ 
folgenden  Gegenstände:  a.  Wahl  des  Vorstandes,  b.  Feststellung  des  Verwaltungs¬ 
voranschlages,  c.  Prüfung  des  von  dem  geschäftsführenden  Ausschüsse  jährlich 
zu  erstattenden  Geschäftsberichts  und  vorzulegenden  Rechnungsabschlusses; 
d.  Anträge  auf  Abänderung  des  Statutes;  e.  Bestimmung  derjenigen  öffentlichen 
Blätter,  durch  welche  die  Bekanntmachungen  des  Vereins  erfolgen;  f.  Be¬ 
schwerden  der  einzelnen  Mitglieder  über  den  Vorstand  oder  einzelne  Mitglieder 
desselben. 

§.  19.  In  der  Generalversammlung  sind  nur  die  anwesenden  ordentlichen 
Mitglieder  stimmberechtigt.  Vereine,  Behörden,  Corporationen,  Institute  und 
Gemeinden  werden  durch  ihre  gesetzlichen  Vorsteher  vertreten.  Im  üebrigen 
findet  eine  Vertretung  abwesender  Mitglieder  nicht  statt. 

§.  20.  Jede  in  Gemässheit  des  Statuts  zusammenberufene  General-Ver¬ 
sammlung  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  anwesenden  Mitglieder  beschluss¬ 
fähig;  jedoch  können  Abänderungen  des  Statuts  endgültig  nur  beschlossen 
werden,  wenn  die  Abänderung  selbst  vorher  gehörig  bekannt  gemacht  ist. 

(§.  17.  18— e.) 

21.  Den  Vorsitzenden  der  Generalversammlung  bestimmt  der  Vorstand 
aus  seiner  Mitte. 
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§.  22.  Die  Abstimmung  erfolgt  durch  Abgabe  von  Stimmzetteln. 

Soweit  dieselben  eine  Wahl  betreffen,  müssen  dieselben  die  Namen  der 
zu  wählenden  Personen  so  bestimmt  enthalten,  dass  eine  Verwechslung  nicht 
möglich  ist. 

Wahlzettel,  welche  diesen  Anforderungen  nicht  entsprechen,  sind  ungültig. 
Alle  übrigen,  der  Abstimmung  zu  unterbreitenden  Gegenstände  sind  zur  Frage¬ 
stellung  dergestalt  zu  formuliren,  dass  dieselben  mit  »ja«  oder  »nein«  beant¬ 
wortet  werden  können.  Die  Stimmzettel  werden  von  einer  aus  ‘6  Mitgliedern 
bestehenden  und  von  dem  Vorsitzenden  zu  ernennenden  Commission  eingesammelt 
und  wird  das  von  dieser  Commission  festgestellle  Resultat  der  Abstimmung 
zum  Protokoll  verzeichnet. 

§.  23.  Bei  der  Abstimmung  entscheidet  einfache  Stimmenmehrheit  und  ' 
bei  Stimmengleichheit  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

§.  24.  Das  Resultat  der  Abstimmung  ist  in  der  Versammlung  öffentlich 
bekannt,  zu  machen. 

§.  25.  lieber  die  Generalversammlung  ist  ein  Protokoll  aufzuuehnien, 
in  welchem  die  Resultate  der  Verhandlung  zu  verzeichnen  und  welches  von 
dem  Vorsitzenden  und  dem  ernannten  Schriftführer  zu  unterzeichnen  ist. 

§.  26.  Vom  Vorstande.  Der  Vorstand  besteht  aus  12  Mitgliedern. 
Derselbe  wird  von  der  ordentlichen  Generalversammlung  des  Vereins  durch 
einfache  Stimmenmehrheit  der  anwesenden  Mitglieder  unter  Abgabe  von  Stimm¬ 
zetteln  gewählt.  Die  Amtsdauer  des  Vorstandes  wird  auf  drei  Jahre  festgesetzt, 
so  dass  jährlich  vier  Mitglieder  nach  der  Anciennetät  oder  bei  gleicher 
Anciennetät  durch  das  Loos  ausscheiden.  Die  Ausgeschiedenen  sind  wieder 
wählbar. 

§.  27,  Wenn  in  der  Zeit  von  der  einen  bis  zur  anderen  ordentlichen 
Generalversammlung  die  Zahl  der  Vorstandsmitglieder  durch  aussergewöhnliches 
Ausscheiden  auf  weniger  als  9  herabsiukt,  wählen  die  übrigen  Vorstands¬ 
mitglieder  nach  absoluter  Stimmenmehrheit  die  zur  Ergänzung  der  vollen  Zahl 
erforderlichen  Ersatzmänner,  welche  bis  zur  nächsten  ordentlichen  General¬ 
versammlung  in  Punktion  bleiben. 

§.  28.  Der  Vorstand  wählt  aus  seiner  Mitte  alljährlich  unmittelbar  nach 
der  ordentlichen  Generalversammlung  einen  Vorsitzenden  und  einen  Stell¬ 
vertreter  desselben,  ferner  einen  geschäftsführenden  Ausschuss,  bestehend  aus: 
a.  dem  Director,  b.  dem’  Geschäftsführer,  c.  dem  Rechnungsführer.  Der  Vor¬ 
sitzende  und  dessen  Stellvertreter  können  zugleich  Mitglieder  des  geschäfts¬ 
führenden  Ausschusses  sein. 

§.  29.  Der  Vorstand  versammelt  sich  auf  die  Berufung  des  Vorsitzenden 
oder  dessen  Stellvertreters. 

Derselbe  ist  beschlussfähig,  wenn  5  Mitglieder  desselben  anwesend  sind, 
es  müssen  jedoch  sämmtliche  Mitglieder  eingeladen  sein. 

§.  30.  Die  Beschlüsse  des  Vorstandes  werden  durch  namentliche  Ab¬ 
stimmung  und  absolute  Stimmenmehrheit  festgestellt. 

§.  31.  Geber  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Vorstandes  wird  ein 
Protokoll  aufgenommen,  welches  vom  Vorsitzenden  und  einem  zweiten  Mitgliede 
des  Vorstandes  zu  unterzeichnen  ist. 
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§.  32.  Der  Vor.stand  beschliesst  über  alle  Angelegenheiten,  welche  nicht 
der  Generalversammlung  Vorbehalten  sind,  namentlich  über  die  specielle  Ein¬ 
richtung  des  zoologischen  Gartens,  die  Anstellung  des  erforderlichen  Personals, 
Anschaffung  des  todten  und  lebenden  Inventars,  Feststellung  der  Preise  für 
verkäufliche  Thiere,  die  Bedingungen,  unter  welchen  der  Besuch  des  zoologischen 
Gartens  und  der  Ausstellungen  zu  gestatten,  und  bereitet  die  Vorlagen  zur 
Generalversammlung  vor. 

Der  Vorstand  hat  sich  bei  Ausübung  dieser  seiner  Befugnisse  innerhalb 
der  Grenzen  des  von  der  Generalvei'sammlung  festgestellten  Voranschlages 
zu  halten. 

§.  33.  Der  Vorstand  ist  ermächtigt,  für  einzelne  Geschäfte  Bevollmächtigte 
zu  bestellen.  Die  Vollmacht  ist  von  dem  Vorsitzenden  oder  dessen  Stell vertieter 
*  I’.  d  einem  ferneren  Mitgliede  des  geschäftsführenden  Ausschusses  zu  unter¬ 
zeichnen. 

Die  Befugnisse  des  Bevollmächtigten  sind  nach  der  ihm  ertheilten  schrift¬ 
lichen  Vollmacht  zu  beurtheilen.  Wenn  die  Dauer  des  Vollmachtsauftrages 
mit  Ausschluss  des  Betriebes  ^eines  Prozesses,  über  das  Geschäftsjahr  ausgedehnt 
werden  soll,  dann  ist  dazu  die  Genehmigung  der  Generalversammlung  erforderlich. 

§.  34.  Von  dem  gesch  ä  ft  s  führ  enden  Ausschüsse.  Durch  den 
«^eschäftsführenden  Ausschuss  wird  der  Verein  nach  Aussen,  insbesondere  bei 

Ö 

allen  Rechtsgeschäften  vertreten. 

Derselbe  ist  auch  zu  solchen  Rechtsgeschäften  ermächtigt,  zu  welchen  ein 
Bevollmächtigter  der  Special-Vollmacht  bedarf. 

Bei  Erwerbung,  Veräusserung  oder  Belastung  der  Immobilien  ist  jedoch 
die  Genehmigung  der  Generalversammlung  erforderlich. 

Im  Uebrigen  binden  ihn  die  Beschlüsse  des  Vorstandes.  (§.  32.) 

Der  Verein  wird  durch  Unterschrift  von  zwei  Mitgliedern  des  geschäfts¬ 
führenden  Ausschusses  verpflichtet.  Insoweit  die  Geschäftsführung  die  Verwaltung 
des  zoologischen  Gartens  (§.  3a)  betrifft,  bedient  sich  derselbe  der  Bezeichnung: 
Direction  des  Westfälischen  zoologischen  Gartens. 

§.35.  Von  der  Legitimation  des  Vorstandes  und  des  ge¬ 
schäftsführenden  Ausschusses.  Die  Legitimation  des  Vorstandes  und 
des  geschäftsführenden  Ausschusses  wird  durch  Attest  der  zuständigen  Aufsichts¬ 
behörde  geführt,  welcher  zu  diesem  Zwecke  die  Verhandlungen  über  die  erfolgte 
Wahl  vorzulegen  sind. 

§.  36.  Von  der  Auflösun  g  des  V  er  eins.  Eine  Auflösung  des  Vereins 
kann  nur  erfolgen,  wenn  von  dem  gesummten  Vorstande  einstimmig,  oder  von 
2/3  der  ordentlichen  Vereinsmitglieder  ein  dahin  bezüglicher  schriftlicher  Antrag 
gestellt,  den  Bestimmungen  dieses  Statuts  gemäss  und  zwar  dreimal  publicirt 
und  in  der  darauf  anzuberaumenden  Generalversammlung  ebenfalls  '/s  der 
ordentlichen  Mitglieder  für  die  Auflösung  stimmen. 

§.  37.  Abänderungen  des  Statuts,  welche  den  Zweck  des  Vereins,  die 
Theilnahmrechte  am  Vereinsvermögen,  den  Sitz  und  die  Vertretung  des 
Vereins,  die  P'orm  der  Legitimation  des  Vorstandes  und  des  geschättsführenden 
Ausschusses,  die  von  denselben  vorzunehmenden  Geschäfte,  die  Auflösung  des 
Vereins  und  deren  Ausführung  betreffen,  unterliegen  der  landesherrlichen  Ge- 
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nehmiguüg,  während  zu  sonstigen  Abänderungen  und  Ergänzungen  des  Statuts 
die  Genehmigung  des  Oberpräsidenten  der'  Provinz  Westfalen  einzuholen  ist. 

38.  Mit  der  Ertheilung  der  landesherrlichen  Genehmigung  tritt  das 
gegenwärtige  Statut  an  die  Stelle  des  Statuts  vom  25.  Juli  1871. 

Angenommen  in  der  General-Versammlung  am  25.  October  1875. 

Prof.  Dr.  H.  Landois.  L.  Wenzel.  Prz.  v.  Olfers.  Paul  Kentling. 

Fr.  Oexmann.  Joh.  Brüx.  C.  Krawinkel.  Hugo  Heidenreich. 

J.  B.  Hotte.  Dr.  Friedr.  Wil  ms.  Frhr.  von  Schellersheim.  A.  Treu* 

Zugleich  mit  der  5.  allgemeiuen  Geflügel-Ausstellung  fand  die 
Eröff  11  uugs- Feierlichkeit  des  Westfälischen  zoolo¬ 
gischen  Gartens  am  2  6.  Juni  1  8  75  statt. 

Was  vereinte  Kraft  und  ernstliches  Bestreben  im  Interesse  einer 
guten  Sache  zu  leisten  vermag,  davon  musste  sieh  jeder  überzeugen, 
der  noch  drei  Wochen  vor  den  Ausstellungstagen  »die  Insel«  sah 
und  dann  die  Ausstellung  besuchte.  In  unglaublich  kurzer  Zeit  hatte 
sich  ein  wildes  wüstes  Chaos  wie  in  ein  schönes  Zauberreich  ver¬ 
wandelt.  Das  schöne,  grosse  Gebäude  war  prächtig  zum  Empfange 
der  Gäste  hergerichtet  und  ausgeschmückt,  ein  improvisirter  Tannen¬ 
wald  verdeckte  das  wüste  Aa-Ufer  mit  dem  Gerölle  und  Schlamme 
dahinter;  an  geeigneten  Stellen  auf  der  Insel  waren  Sitzplätze  her¬ 
gerichtet;  unter  dem  Schatten  der  Kastanien  und  anderer  prächtigen 
Bäume  war  für  der  »Töiie  Zauber«  gesorgt;  und  endlich  war  die 
gute  Bewirthung  für  die  Besucher  als  ein  Hauptpunkt  in  das  Programm 
der  Ausstellung  aufgenommen. 

Zu  der  Erötfuungsfeierlichkeit  hatte  der  Vorstand  die  Spitzen 
der  Behörden  eingeladeu :  den  Herrn  Oberpräsidenteu  von  Kühl¬ 
wetter,  den  commandirendeu  General,  Graf  von  Stolberg- 
W  e  r  n  i  n  g  e  r  o  d  e  ,  den  hoch  würdigen  Herrn  Bischof  Dr.  Johann 
B  e  r  n  a  r  d  Brinkmann,  den  Herrn  General  -  Superintendenten 
Dr.  Wies  mann  und  den  Oberbürgermeister,  Herrn  Geheim-Rath 
Offeuberg.  Zum  Empfange  hatte  sich  der  Vorstand  vollzählig 
eingefuiideu,  und  der  Herr  Kapellmeister  M  o  h  r  hatte  sich  mit  seiner 
ganzen  Kapelle  au  der  Freitreppe  der  Terrasse  aufgestellt. 

Punkt  12  Uhr  erschienen  Se.  Excellenz,  der  Herr  Oberpräsideut 
von  Kühl  Wetter  in  Begleitung  des  Herrn  Oberpräsidial-Rathes 
Hesse.  Zur  Begrüssuug  des  hohen  Förderers  unseres  Vereines 
ging  der  Vorstand  dem  Ankommenden  bis  au  den  Eingang  des 
zoologischen  Gartens  entgegen,  die  Kapelle  stimmte  das  Lied:  »Heil 
dir  im  Siegeskrauz«,  au;  dann  geleitete  der  Präses  des  Vorstandes 
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Se.  Excellenz  auf  die  Freitreppe,  von  wo  herab  Ersterer  in  einer 
Ansprache  die  Anwesenden  begrüsste. 

In  treffenden  Worten  hob  Redner  die  Bedeutung  der  Eröffnungs¬ 
feier  der  Ausstellung  und  des  zoologischen  Gartens  hervor,  wies  die 
praktischen  wie  wissenschaf|.lichen  Zwecke  des  letzteren  nach,  be¬ 
leuchtete  die  Wichtigkeit  eines  »deutschen  zoologischen  Gartens« 
für  die  Provinzial-Hauptstadt  wie  für  die  ganze  Provinz  und  drückte 
den  warmen  Dank  des  Vorstandes  und  des  Vereines  den  Gönnern 
und  Förderern  des  Unternehmens  aus,  ein  Dank,  der  in  erster  Reihe 
dem  Manne  gebühre,  dessen  Wohlwollen  und  thatkräftiger  Unter¬ 
stützung  sich  alle  gemeinnützigen  Unternehmungen  in  unserer  Provinz 
zu  erfreuen  haben,  nämlich  dem  Oberpräsidenten  von  Westfalen. 

Seine  Excellenz  widmeten  Worte  der  Anerkennung  dem  Vor¬ 
stande,  dem  in  so  kurzer  Zeit  die  Durchführung  eines  so  schönen 
wie  mühevollen  W^erkes  gelungen,  dessen  Fleiss  mit  so  unerwarteten 
Erfolgen  gekrönt  sei.  In  der  Beseitigung  der  bisherigen  Schwierig¬ 
keiten,  die  mit  seltener  Umsicht  überwunden,  liege  die  Ermuthigung 
zur  thatkräftigen  Weiterführung,  sie  sei  die  Garantie  des  Gelingens. 
Es  sei  ein  gutes  Omen,  dass  gerade  an  demselben  Tage  auch  eine 
ähnliche  Eröffnungsfeier  in  Posen,  der  östlichen  Provinz  der  Monarchie, 
wie  hier  in  der  westlichen,  stattfiude.  Besonders  sei  die  vollzogene 
Verbindung  des  V  og  e  Isch  u  tz  v  erei  n  es  mit  der  Gesellschaft 
»Zoologischer-Garten«  das  wesentliche  Förderungsmittel  zur  Erreichung 
der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Ziele  beider  Bestrebungen, 
die  nun  zu  einem  mächtigen,  festen  Stamme  zusammen  gewachsen. 
Nachdem  der  Verein  die  Zusicherung  des  ferneren  Wohlwollens 
Seitens  Sr.  Excellenz  empfangen,  schloss  derselbe  mit  einem  drei¬ 
maligen  Hoch  auf  Se.  Majestät  unsern  allverehrteu  Kaiser,  und  die 
Versammlung  stimmte  unter  Begleitung  rauschender  Musik  be¬ 
geistert  ein. 

Hierauf  begannen  Seine  Excellenz,  vom  Vorstande  begleitet, 
den  Rundgang  an  den  Ausstellungsgruppen  vorbei.  Am  Eingänge 
des  Gebäudes  waren  mehrere  Riesengeweihe,  und  ein  Mammuths- 
stosszahn,  der  vollständig  erhalten  in  der  Lippe  gefunden,  angebracht. 
In  dem  Zimmer  rechts  hatten  die  Schmuck-  und  Singvögel  ihren 
Platz  gefunden  und  waren  in  einer  reichhaltigen  und  gut  arrangirteu 
Collection  vertreten. 

Bei  dem  Eintritte  in  den  grossen  Saal  spielte  die  volle  Kapelle 
des  Herrn  Capellmeisters  Mohr  zur  Erprobung  der  Schallwirkung 
des  Saales,  die  sich  zu  allgemeiner  Befriedigung  als  glänzend  erwies, 
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und  so  kann  in  diesem  Saal  das  Auge  sieb  an  schönen  Bildern  aus 
dem  Gebiete  der  Natur  und  das  Ohr  sieh  an  dem  Zauber  der  Töne 
aus  dem  Reiche  der  Kunst  ergötzen;  Kunst  und  Wissenschaft  mögen 
also  hier  Hand  in  Hand  vereint  wie  in  eine  Heimstätte  eingeführt  "sein,  s 

Die  darauf  folgenden  Jahre  sind  wir  unablässig  bemüht  gewesen, 
das  vorgesteckte  Ziel,  den  Ausbau  des  zoologischen  Gartens,  der  die 
einheimische  Thier  weit  herbergen  soll,  nach  W^ürde  der  Sache  zu 
erreichen.  Wir  besitzen  gegenwärtig  ein  prächtiges  Restauratioushaus 
mit  dem  grössten  Coucert-Saale  hiesiger  Stadt;  eine  vollständige 
Tbeatereinrichtiing  schliesst  sich  demselben  an.  An  Thierwohnungen 
sind  aufgeführt: 

Hirschpark,  Rehgehege,  Bärenzwinger,  Fuchsbau,  Marderhaus, 
Fischotterbassin,  Kaninchengehege,  Meerschweinchenpark,  Nagethier¬ 
haus,  Affenhaus, Raubvogelhaus,  Singvögelvolieren,  Fasanerie,  Tauben¬ 
schläge,  Eulengrotten,  zwei  grössere  Teiche  für  Schwimm-  und  Wat¬ 
vögel,  Terrarium. 

\ iel  fehlt  nicht  mehr  zum  völligen  Ausbau:  Wildschwein¬ 
park,  Wolfsgrotte,  Biberbassin  und  Gemsenpark  auf.  dem  bereits 
vorhandenen  Hügel.  Diese  sollen  in  nächstem  Jahre  in  Angriff 
genommen  werden,  wie  auch  ein  grösseres  Aquarium. 

Der  R  e  s  t  a  u  r  a  t  i  0  n  s  p  1  a  t  z  für  das  Publikum  ist  hübsch  , ein¬ 
gerichtet.  Ein  Bassin  mit  Springbrunnen,  gespeist  von  der  städtischen 
Wasserleitung,  herbergt  Fische  aller  Art.  Eine  Pfählbauhalle,  originell 
in  der  Coustruction,  sowie  ein  Pavillon,  W^artburg  genannt,  schützen 
die  Besucher  bei  unfreundlicher  Witterung ;  eine  westfälische  Riesen- 
Eiche  trägt  auf  ihrem  Stamm  einen  Pavillon,  in  welchem  in  luftiger 
Höhe  16  Personen  bequem  Platz  finden.  Die  Gasanlage  sowie  die 
Wasserleitung  durchzieht  den  ganzen  Gärten.  Der  herrlichste  alte 
Baumbestand  gibt  bei  Sommerhitze  kühlenden  Schatten.  Ein  Spielplatz 
für  die  Kinder  versammelt  die  kleine  Welt  an  einem  besonderen 
Ort,  sowie  auch  den  Kiudermägden  mit  ihren  Wagenburgen  ein 
besonderer  Aufenthaltsort  angewiesen  ist. 

Die  ganze  Verwaltung  liegt  in  den  Händen  der  12  Vorstands¬ 
mitglieder  und  werden  alle  Zweige  derselben,  wie  Direktorium, 
Schriftführer-  und  Schatzmeisteramt  als  unbesoldete  Ehrenposten 
verwaltet.  Zur  Thorkontrole  wird  ein  Invalide  besoldet;  den  besol¬ 
deten  Wärter  unterstützen  gelegentlich  mehrere  Arbeiter. 

In  dem  zoologischen  Garten  hat  auch  die  zoologische 
Sektion  für  Westfalen  und  Lippe  ihr  Heim  aufgeschlagen. 
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Von  dem  Grundsätze  ansgehend,  dass  ein  zoologischer  Garten, 
ohne  mit  der  Wissenschaft  Hand  in  Hand  zn  gehen,  zu  einem  ein¬ 
fachen  Vergnügungsplatze  herabsinkt,  bezweckt  unsere  naturforschende 
Gesellschaft,  die  rein  wissenschaftliche  Seite  der  Aufgabe  zu  bear¬ 
beiten.  Wie  die  Zoological  Society  für  den  Londoner  Zoologischen 
Garten  den  wissenschaftlichen  Untergrund  abgibt,  so  bildet  bei  uns 
die  zoologische  Sektion  die  Basis,  auf  welcher  der  Garten  gedeiht. 
Allerdings  hier  in  kleineren  Grenzen  und  beschränkten  Verhältnissen. 
Aufgabe  der  Sektion  ist  es,  die  Provinz  Westfalen  auf  zoologischem 
Gebiete  wissenschaftlich  zu  erforschen. 

Als  Material  der  Forschung  dient  das  hier  errichtete  zoologische 
Museum. 

Unser  Museum,  welches  in  den  oberen  Bäumen  des  Restau¬ 
rationsgebäudes  im  Zoologischen  Garten  Aufstellung  gefunden,  hat 
zunächst  den  Zweck,  diejenigen  Thiere,  welche  im  Garten  füglich 
nicht  —  oder  nicht  lange  lebend  erhalten  werden  können,  in  gut 
präparirten  Exemplaren  dem  Publikum  zur  Schau  zu  stellen.  In 
erster  Reihe  werden’  dem  ganzen  Plane  gemäss  auch  hier  die  ein- 
•  heimischen  Thiere  berücksichtigt.  Einerseits  sind  dieselben  in 
systematisch  geordneten  Sammlungen  vorhanden,  anderseits  in  Gruppen 
zu  Lebensbildern  vereinigt.  Die  kleineren  biologischen  Bilder  wurden 
in  Kästchen  mit  aufgeklebter  Glasscheibe  verschlossen:  die  umfang¬ 
reicheren  bilden  die  zoo plastischen  Kabinette  zu  beiden  Seiten 
des  grossen  Saales. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  sind  wir  bemüht,  die 
Gesammtfauna  Westfalens  zu  sammeln.  Wir  werden  dieses  Ziel 
um  so  eher  erreichen,  wenn  wir  wie  bisher  aus  allen  Theilen  dei 
Provinz  lebhafte  Unterstützung  finden.  Wir  bitten  daher  um  Zu¬ 
sendung  aller  vorkommenden  Thiere,  und  geben  die  \  ersicheiung, 
dass  sie  gut  conservirt  unserer  Sainmlung  einverleibt  werden  sollen. 
Für  die  bisher  gemachten  Geschenke  danken  wir  ergebenst. 

Die  z  0  0 1 0  g  i  s  c  h  e  11  P  r ä  p  ar  a  t  e  sind  namentlich  für  den  Unter¬ 
richt  an  höheren  Lehranstalten  berechnet;  sie  wurden  auf  den  W  elt- 
ausstellungen  zu  London,  Wien,  Hamburg,  Berlin,  Düsseldorf  u.  s.  w. 
mit  goldenen  und  silbernen  Verdienstmedaillen  prämiirt. 

Wir  begannen  unser  Inventar  am  18.  October  l87o.  Augen¬ 
blicklich  umfasst  dasselbe  in  der 

1.  Klasse  Säugethiere  180  Nummern 
H.  »  Vögel  320  » 
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III. 

Klasse  Keptilieii 

■  79 

Nnmmerii 

IV. 

»  Amphibien 

38 

» 

V. 

»  Fische 

69 

» 

VL 

»  Insekten  (biologische 

Präparate  33 

a.  Immen 

33^ 

"^1  Nummern 

b.  Käfer 

31 

» 

c.  Schmetterlinge 

30 

» 

d.  Fliegen 

9 

» 

e.  Bolde 

10 

» 

f.  Schnecken 

12 

Nummern 

g.  Wanzen 

8 

» 

h.  Insekten -Präparate 

14 

/  -» 

VTI. 

Klasse  Tausendfüsser 

4 

.  » 

VIII. 

»  Spinn  enthiere 

8 

» 

IX. 

»  Krebsthiere 

19 

» 

X. 

»  Würmer 

19 

» 

XI. 

»  Weichthiere : 

a.  Kopffüssler 

10 

» 

b.  Schnecken 

5 

» 

c.  Muscheln 

7 

• » 

d.  Sackträger 

0 

w 

» 

XII. 

Klasse  Stachelhäuter 

12 

» 

XIII. 

»  Polypen 

6 

» 

XIV. 

»  Schwämme 

5  ■ 

>•> 

XV. 

»  Urthiere 

1 

» 

Diesen  schliessen  sich  die  Inventarabtlieilungen :  Varia,  Bilder, 
Schränke,  Tische,  Stühle,  Instrumente  mit  126  Nummern  an. 

Der  grosse  Concertsaal  ist  der  Idee  des  ganzen  Institutes 
gemäss  vorzugsweise  mit  zoologischen  Gegenständen,  namentlich  mit 
Geweihen  und  Gehörnen  dekorirt.  Drei  Fenster  sind  bereits  in 
Glasgeniälden  ausgefürt ;  sie  enthalten  allegorische  Darstellungen  der 
Zoologie,  Jagd  nnd  Industrie. 

Unsere  zöoplastischen  Kabinette  wurden  in  den fferäumio-en 
Nischen  des  Saales  eingerichtet.  Sie  werden  vom  Saale  durch  Glas- 

*)  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  umfangreichen  systematischen 
Sammlungen  jeder  Ordnung  nur  unter  einer  Nummer  hier  aufgezählt  sind. 
Für  die  Ordnung  selbst  sind  besondere  Specialkataloge  angelegt,  welche  Namen. 
Fundort,  Zeit  des  Fundes  und  den  Geschenkgeber,  bezüglich  Sammler  enthaltem 
Von  diesen  Katalogen  enthält  z.  B.  der  Käferkatalog  augenblicklich  8670  Num¬ 
mern,  der  Schmetterlingskatalog  1972. 
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wände  abgetrennt  und  durch  Oberlicht  beleuchtet.  Die  Wände  sind 
durch  charakteristische  Malerei  dekorirt.  Fertig  gestellt  sind  folgende: 

a.  Australien  mit  seinen  typischen  Thierformen. 

b.  die  Nordsee  mit  ihren  Strandbewohnern. 

c.  Deutscher  Wald  (Doppelnische). 

d.  Afrikanische  Landschaft. 

e.  Westfalens  Vorzeit  mit  den  Resten  hiesiger  vorweltlicher 
Thiere  (Versteinerungen);  oben  im  Museum. 

Die  Bibliothek  erstreckt  sich  über  alle  Zweige  der  Zoologie. 
Sie  enthält  bis  jetzt  gegen  1000  Werke,  und  sind  wir  eifrig  bemüht, 
die  noch  vorhandenen  Lücken  auszufüllen. 

Ein  besonderer  Katalog  ist  bereits  gedruckt,  und  zur  Benutzung 
von  dem  Vereinsbibliothekar  zu  beziehen. 

Die  Bibliothek  steht  den  Mitgliedern  der  zoologischen  Sektion, 
sowie  auch  den  Mitgliedern  des  Westfälischen  Prov.- Vereins  für 
Wissenschaft  und  Kunst  jederzeit  offen. 

Biologische,  wie  systematische  Sammlungen  sind  in  dem  Museum 
angelegt.  Grössere  sogenannte  Zooplastische  Kabinette  suchen  das 
Interesse  des  Publikums  zu  befriedigen.  Unsere  Präparate  fanden 
auf  den  Weltausstellungen,  wie  in  Kreisen  der  Fachgelehrten  die 
allgemeinste  Anerkennung.  Der  Taxwerth  des  Museumsbestandes 
beträgt  gegenwärtig  29,002  Mark. 

Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  wurden  in  den  Jahres¬ 
berichten  niedergelegt.*)  Dass  diese  auch  in  ferneren  Kreisen  die 
gebührende  Berücksichtigung  gefunden,  geht  aus  dem  Umstande 
hervor,  dass  die  meisten  naturforschenden  Gesellschaften  der  Welt 
mit  uns  gern  in  Schriftenaustausch  getreten  sind. 

Den  Schlussstein  unserer  Bestrebungen  wird  die  Herausgabe 
einer  Naturgeschichte  der  T  h  i  e  r  w  e  1 1  Westfalens  bilden. 
Der  erste  Band,  die  Säagetliicre  in  Wort  und  Bild  behandelnd,  ist 
nahezu  vollendet,  ein  Verlagskontrakt  bereits  abgeschlossen,  und  so 
wird  die  Herausgabe  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen. 

Wer  die  Bedeutung  eines  LTnternehmens  mehr  nach  der  pekuniären 
Seite  zu  bemessen  gewöhnt  ist,  den  möge  die  Angabe  interessiren, 
dass  wir  bisher  mehr  als  230,000  Mk.  für  die  Einrichtung  unseres 
Zoologischen  Gartens  verwendet  haben.  Und  diese  für  unsere  kleine 
Provinzial  -  Hauptstadt  verhältnismässig  grossen  Geldmittel  wurden 

*)  Vergleiche  die  Jahresberichte  des  Westfälischen  Provinzial-Vereins  für 
Wissenschaft  und  Kunst  vom  Jahre  1872 — 1882. 

Zoolog.  Gart.  Jahrg.  XXTTI.  1882. 
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durch  die  Hochherzigkeit  unserer  Gönner  und  Mitglieder  —  die 
Anzahl  derselben  beträgt  augenblicklich  gegen  1 500  —  willig  und 
gern  uns  dargeboten. 

Es  sollte  uns  freuen,  wenn  angeregt  durch  obige  Mittheilungen, 
auch  andei’Avärts  kleine  zoologische  Gärten  zur  Unterhaltung  und 
Belehrung  des  Publikums,  wie  zum  Nutzen  unserer  zoologischen 
Wissenscliaft  entständen !  — 


Die  Bären-Bastarde  im  Niirscben  Thiergarten  in  Stuttgart.*) 

Von  P.  L.  Martin. 

Ueber  den  jetzigen  Stand  dieser  interessanten  Bastardzucht 
erlaube  ich  mir  dem  Wunsche  der  Redaktion  gemäss  in  Folgendem 
kurz  zu  berichten  ;  ich  schicke  der  Uebersichtlichkeit  wegen  den 
Stammbaum  voraus,  wie  ihn  Herr  Nill  mir  aus  seinem  Garten- 
Journal  mitgetheilt  hat  und  womit  meine  früheren  Berichte  zu  ver¬ 
vollständigen  sind. 

1)  Ein  männlicher  Eisbär,  wahrscheinlich 

1872  geboren,  wurde  als  junges  Thier  von  der  Nordpol-Flxpeclitiou 
erworben,  an  welcher  Herr  von  Heuglin  betbeiligt  war.  Der 
Bär  kam  zunächst  in  den  Thiergarten  des  Herrn  Werner  hier, 
von  wo  er  nach  der  Auflösung  dieses  Instituts  in  den  Garten  des 
Herrn  Nill  gelangte. 

2)  Ein  weiblicher  brauner  Bär,  JJrsiis  arctos,  wurde  i  m 
.Januar  1874  im  Garten  geboren  und  stammte  von  einem  Paar 
o-ewöhnlicher  brauner  Bären  ab.  Der  Eisbär  und  diese  braune  Bärin 
wurden  Ende  Mai  1875  in  einer  Grube  vereinigt. 

A.  Aus  dieser  Vereinigung  gingen  einige  Würfe  Bastard-Bären 
hervor,  welche  zwar  heller  in  der  Färbung  waren  mit  dunklerem 
Rückenstreif,  aber  doch  immer  noch  grössere  Aehnlichkeit  zum 
braunen  Bären  als  zum  Eisbär  zeigten.  Dagegen  bildete  sich  die 
gestrecktere  F^orm  des  Eisbären  während  des  Wachsthums  immer 
dentlicher  heraus. 

B.  Eine  dieser  Bastard-Bärinnen  wurde  im  Winter  1876  geboren 
und  im  Jahr  darauf  mit  den  Eisbären  vereinigt.  Die  Jungen  des 
ersten  Wurfes  aus  dieser  Blutmischuug  waren  anfangs  zwar  ganz 


*)  Vergl.  .Jahrgang  XVII,  1876,  S.  20;  XVJII,  8.  135  und  401 
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weiss,  färbten  sich  aber  nach  einigen  Tagen  dunkler ;  sie  ver¬ 
unglückten  jedoch  später.  Dasselbe  erfolgte  leider  auch  mit  einem 
Wurf  von  zwei  schneeweisen  Bären  im  Januar  1880. 

C.  Im  Deceraber  1881  warf  dieselbe  Bärin  wieder  zwei  ganz 
weisse  Junge,  wovon  das  eine  von  der  Mutter  erdrückt  wurde.  Das 
überlebende  ist  ein  männliches  Thier,  bereits  von  ansehnlicher  Grosse 
und  völlig  weiss,  wie  sein  Vater.  Hiermit  wäre  denn  in  der  dritten 
Generation  schon  die  Constanz  des  Eisbären  erreicht,  welches  Factum 
von  um  so  grösserem  wissenschaftlichem  Interesse  ist,  als  mit  ihm 
das  so  schön  klingende  neue  Genus  Thalassarctos  zusammenbricht. 

Diese  hier  in  der  Praxis  ausgeführte  Beweisführung,  dass  die 
Gattung  der  Bären  eine  einheitliche  ist  und  durch  keine  Zersplitte¬ 
rung  in  Genera  und  Subgenera  getrennt  werden  sollte,  ist  hin¬ 
reichend  genug,  um  zu  erkennen,  dass  die  Wege  der  modernen 
Systematik  nicht  immer  diejenigen  sind,  welcdie  zu  einem  richtigen 
Verständnis  des  Entwickelungsganges  im  Naturleben  führen.  So 
wenig  ich  mich  sonst  mit  einer  gedaukenlosen  Bastardzüchtung,  wie 
man  sie  im  gewöhnlichen  Leben  so  oft  beobachtet,  befreunden 
kann,  so  hat  doch  die  consequente  und  von  Verständnis  geleitete 
Durchführung  dieses  Falles  zu  einem  unerwarteten  wissenschaftlichen 
Resultat  geführt,  welches  seinem  Begründer  alle  Ehre  macht.  Es 
wäre  jetzt  nicht  unwichtig,  wenn  sich  Gelegenheit  fände,  den 
umgekehrten  Versuch  zwischen  einer  Eisbärin  und  einem  braunen 
Landbären  zu  machen,  zu  welchem  vielleicht  ein  zoologischer  Garten 
sich  bereit  fände.  Auch  dürften  Mischehen  zwischen  anderen  Bären 
ebenfalls  manches  Wichtige  ergeben,  wenn  dieselben  mit  wissenschaft¬ 
licher  Genauigkeit  durchgeführt  w'erden,  welches  wichtige  Feld  bisher 
noch  wenig  cultivirt  ist,  aber  ganz  in  das  Bereich  unserer  Thier¬ 
gärten  gehört.  Es  würde  mich  lebhaft  freuen,  wenn  diese  x4ndeutungen 
Anklang  und  Ausführung  fänden. 


Der  zoologische  Garten  zu  Berliiu 

Von  L.  Wunderlich. 

1.  Das  Antilopen  haus. 

Vom  grossen  Raubthierhaus  führt  ein  breiter  schattiger  V  eg, 
welcher  von  dem  früheren  Vorsitzenden  des  \orstandes,  Herrn  Ferd. 
Jacques,  angegeben  und  vom  Director,  Herrn  Dr.  Boclinus,  ihm  zu 
Ehren  »Avenue  Jacques«  genannt  ist,  zu  dem  Antilopenhause.  Lassen 
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wir  durch  die  auliegeuden  Teiche  und  Grotteu  unsere  Blicke  nicht 
fesseln,  sondern  blicken  die  Allee  hinab,  so  sehen  wir  es  in  der  Ferne, 
wie  es  uns  mit  vergoldeten  Kuppeln  auf  zierlichen  Minarets  ent¬ 
gegenwinkt.  Vor  dem  Hause  angelaugt,  entschlüpfen  uns  mit  Recht 
Ausrufe  des  Erstaunens  und  der  Bewunderung.  Ein  Prachtbau,  sowohl 
was  praktische  Anlage  als  schöne  elegante  Ausführung  aubetrifft,  liegt 
vor  uns  und  legt  Zeugnis  ab  von  dem  praktischen  Geist  und  dem 
Geschmack  seines  Erfinders  und  seiner  Erbauer. 

Das  Haus  hat  die  Form  einer  Ellipse,  dessen  längere  Axe  sich 
von  NW.  nach  SO.  erstreckt  und  58  m  misst.  Der  kleinere  Durch¬ 
messer  hat  33  m. 

Schon  von  aussen  unterscheidet  man  die  drei  Theile,  welche  wir 
bei  der  Betrachtung  des  Innern  kennen  lernen  werden.  Zu  äusserst 
ein  Kranz  kleiner  Häuser,  welche  ich  Käfighäuser  nennen  will  und 
die  nur  an  den  beiden  Enden  der  kurzen  Axe  von  dem  höherstre¬ 
benden  Eingaugsportal  und  dem  Giraffenhause  überragt  werden.  Die¬ 
selben  sind  zur  Hälfte  mit  Glas,  zur  Hälfte  mit  Dachpappe  und  Blech 
gedeckt.  Die  Aussenwaud  jedes  Käfighauses  endet  oben  in  einem 
flachen  Bogen,  der  den  Giebel  verdeckt.  Zwischen  je  zwei  solcher  Bogen 
zeigt  eine  vergoldete  Kuppel  die  Zwischenwand  der  Häuser  an.  Diesem 
Häuserkranz  folgt  nach  innen  ein  zweiter  höherer  Theil,  der  Raum 
für  das  Publikum.  Dieser  ist  von  einem  Holz-Cementdach  gedeckt, 
welches  sich  hier  gut  bewährt,  während  es  bei  dem  Elephanteuhaus 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Den  ganzen  übrigen  mittleren  Theil 
überwölbt  ein  hohes  Glasdach. 

Als  Baumaterial  dienten  im  allgemeinen  Ziegelsteine.  Die  Ecken 
an  der  Aussenseite  des  Hauses  sind  von  gehauenen  Sandsteinen  ge¬ 
bildet.  Ebenso  die  Säulen  in  den  gleich  zu  erwähnenden  Hallen  und 
an  der  Seite,  welche  die  Käfighäuser  von  dem  Zuschauerraum  ah- 
o-reuzen.  Das  Glasdach  ist  aus  Eisen  construirt,  die  Dächer  der  Käfig- 
häuser  aus  Holz,  das  übrige  Dach  ist  massiv  gewölbt. 

An  dem  nordöstlichen  Ende  der  kurzen  Axe  befindet  sich  der 
Eingang.  Bevor  wir  diesen  erreichen,  nimmt  uns  eine  hohe,  6  m 
tiefe  Säulenhalle  auf,  deren  Hauptzierde  das  von  Meyerheim  gemalte 
und  von  Herrn  Jacques  dem  Garten  geschenkte  Bild,  eine  Jagd  auf 
Säbelantilopen  darstellend,  ist.  Rechts  und  links  führen  Thüren  aus 
der  Säulenhalle  zu  den  Wärterwohuungen,  die  sich  an  der  Aussen¬ 
seite  durch  mehrere  kleine  Fenster  kenntlich  machen.  Das  südwest¬ 
liche  Ende  der  kurzen  Axe  kennzeichnet  der  Giraffenkäfig.  Auch 
dieser  hat  nach  aussen  eine  ebensolche  Säulenhalle  vorliegen  wie  der 
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Eingang.  Sie  ist  durch  ein  Gitter  von  dem  grösseren  äusseren  Lauf 
abgesperrt  und  bietet  den  Giraffen  Gelegenheit,  bei  weniger  freund¬ 
lichem,  aber  doch  warmem  Wetter  die  freie  Luft  zu  geniessen. 

Von  der  Peripherie  der  Ellipse  durch  einen  1,50  m.  breiten, 
alle  Käfighäuser  durchsetzenden  Wärtergaug  getrennt,  finden  wir  die 
Käfige,  20  an  der  Zahl.  Ihr  Eussboden  liegt  0,50  m,  über  dem  des 
Wärterganges  und  des  Zuschauerraumes.  Sie  besitzen  eine  Tiefe  von 
5  m.,  bei  einer  mittleren  Breite  von  4  m.  Zum  Theil  sind  sie  noch 
durch  Längs-  oder  Querwände  getheilt^  um  unverträgliche  Paare  ge¬ 
trennt  halten  zu  können.  Sämmtliche  Käfige  haben  Oberlicht.  Der 
Boden  ist  mit  Ziegelsteinen  gepflastert  und  mit  Sand  bestreut.  Das 
Gitter  ist  aus  vertical  stehenden  Stabeisen  gefertigt  und  1,75  m.  hoch. 
Die  einzelnen  Stäbe  stehen  in  einer  Entfernung  von  0,12  m.,  die 
bei  den  kleineren  Antilopen  noch  dadurch  verringert  ist,  dass  in  der 
unteren  Hälfte  zwischen  je  zwei  Stäben  noch  ein  dünnerer  Eisen¬ 
stab  eingefügt  ist.  Nach  dem  Wärtergange  zu  ist  das  Gitter  in 
seinem  unteren  Theile  durch  eine  dichte  Bretterwand  ersetzt.  Be¬ 
sondere  Thüren  führen  von  jedem  Käfig  nach  aussen.  Ein  Steg 
überbrückt  den  Wärtergaug,  dessen  Geländer  durch  die  massive 
Thür  des  Käfighauses  einerseits,  durch  die  Thür  des  Käfigs  ande¬ 
rerseits  gebildet  wird  und  so  ein  Passiren  des  Thieres  ohne  irgend 
welche  Gefahr  für  den  Wärter  und  das  Thier  ermöglicht. 

Der  Giraffenkäfig  hat  eine  Bodenfiäche  von  12X7  m.  Ein 
vertikales  Stabgitter  von  2,5  m.  Höhe  bildet  den  Abschluss  nach 
dem  Zuschauerraum.  Der  Käfig  ist  mit  Ziegelsteinen  gepflastert  bis 
auf  einen  centralen  Raum  von  9  X  4  m.  Dieser  ist  mit  Sand  aus¬ 
gefüllt  und  von  Stroh  bedeckt.  An  der  Hiuterwand  befinden  sich  in 
entsprechender  Höhe  die  Raufen  und  Krippen.  Rechts  und  links 
finden  sich  zwei  Thüren,  welche  zunächst  in  hohe  allseitig  geschlos¬ 
sene  Räume  führen,  die  zur  Aufbewahrung  von  Futter  und  Geräth- 
schaften  dienen  und  unter  denen  zwei  der  nachher  zu  erwähnenden 
Heizungen  liegen.  Aus  diesen  führt  je  eine  Thür  von  der  Seite  in 
die  äussere  Säulenhalle.  Diese  etwas  complicirte  Communication  mit 
der  Aussenwelt  hat  den  Yortheil,  dass  die  Giraffen  vom  Zuge  nicht 
getroffen  werden,  was  um  so  leichter  der  Fall  sein  müsste,  da  ihnen 
gegenüber  das  grosse  Eiugangsportal  liegt. 

Das  Publikum  kann  sich  durch  einen  breiten  Weg,  welcher  den 
mittleren  Theil  des  Hauses  durchschneidet,  direkt  zu  den  Giraffen  be¬ 
geben  oder  rechts  und  links  durch  einen  4,60  m.  breiten  gewölbten 
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Gang  an  den  Käfigen  der  Antilopen  Vorbeigehen.  Durch  eine  Barriere 
wird  es  in  genügender  Ferne  von  den  Thieren  gehalten. 

Aus  dem  von  einem  Glasdach  gedeckten  centralen  Theil  hat  man 
ein  Palmenhaus  zu  machen  versucht  und  ihn  nach  Fertigstellung 
des  Hauses  mit  Palmen  und  sonstigen  schönen  Pflanzen  besetzt.  Aber 
bald  sollte  man  erfahren,  wie  Recht  der  verstorbene  Inspektor  des 
botanischen  Gartens,  Herr  Busche,  hatte,  als  er,  um  ein  Gutachten 
angegaugen,  erklärte :  ein  Viehstall  ist  kein  Palmenhaus.  Die  schönen 
und  theueren  Pflanzen  gingen  nach  einander  ein  und  jetzt  fristen 
nur  noch  wenige,  wie  Abutilou,  Musa,  Philodendron  ein  kümmer¬ 
liches  Dasein.  Und  auch  diese  würden  wohl  eiugehen,  wenn  nicht 
der  sich  täglich  auf  den  Blättern  ablagernde  Staub  immer  entfernt 
und  die  matten  Pflanzen  durch  neue  kräftige  aus  dem  Gewächshause 
ersetzt  wnirdeu,  Getheilt  wird  der  mittlere  Raum  durch  den  schon 
genannten  Gang  zu  den  Giraffen,  an  dessen  linker  Seite,  vom  Ein¬ 
gang  aus  gerechnet,  sich  ein  kleiner  Wasserfall  mit  Bassin  befindet, 
der  von  der  Wasserleitung  des  Gartens  gespeist  wird.  Bequeme  und 
dem  Stile  dieses  Raumes  angepasste  Bänke  machen  diesen  Gang  be¬ 
sonders  im  Winter  zu  einem  beliebten  Aufenthaltsort. 

Am  wenigsten  praktisch  sind  wohl  die  Heizungen.  Vier  au  der 
Zahl  liegen  sie  ira  Keller,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges  und  des 
Giraffenkäfigs.  Es  sind  mächtige  Luftheizungen,  die  ungeheuer  viel 
Brennmaterial  verbrauchen  und  dabei  doch  nicht  die  gehörige  Wärme 
liefern.  Um  diese  zu  erhalten,  mussten  noch  vier  kleine  eiserne  Öfen 
gesetzt  werden,  die  im  Winter  18 2  vollkommen  genügten  und 
die  grossen  Heizungen  unnöthig  machten. 

Die  Ausseuläufe,  welche  nur  am  Eingänge  unterbrochen  sind, 
umgeben  das  ganze  Haus.  Sie  entsprechen  der  Zahl  nach  den  Käfigen. 
Das  äussere  Gitter  liegt  25  m.  vom  Hause  entfernt  und  wird,  ebenso 
wie  die  Zwischeugitter,  von  horizontal  liegenden  Stabeiseu  gebildet, 
welches  bei  kleinen  Antilopen  mit  Drahtgeflecht  überzogen  ist. 

Ausser  4  Pferdearten  und  den  Giraffen  enthält  das  Haus  zur 
Zeit  25  Antilopen  in  13  Arten.  Erwähnt  mag  schliesslich  noch 
werden,  dass  die  Antilope  beisa  und  die  Antilope  dama  zusammen 
täo'lich  5  kg.  Pferdefleisch  bekommen  und  dass  dadurch  besonders 
die  letzteren  von  dem  sicher  vorausgesagten  Tode  gerettet  sind. 
Jetzt  ist  ihnen  das  Fleisch  eine  Delicatesse,  welche  sie  mit  Gier 
erwarten. 


Ein  neuer  Brüteplatz  der  Wacholderdrossel  {Turdiis  pUaris) 

in  Mittelfranken. 

Von  Pfarrer  J.  Jäckel  in  Windsheim. 


Im  Jahrgang  XXL  dieser  Zeitschrift  habe  ich  über  eine  im 
Nürnberger  Reichswald,  Forstamts  Lanreuzi  auf  der  Revier  Kammer¬ 
stein  bei  Schwabach,  Districts  Dachen  wähl  bestehende  Brutkolouie 
dieses  Vogels  berichtet.  Im  heurigen  Jahre  gelang  es,  einen  zweiten 
Nistplatz  desselben  in  Mittelfranken  auf  der  Revier  Lelleufeld,  Forst¬ 
amts  Günzenhausen,  zu  entdecken.  Dort  blieben  im  Jahre  1861  auf 
der  Wartei  Arberg  in  der  Abtheiluug  Weissenberg,  einem  mit  Fichten, 
Tannen  und  etwas  Laubholz  sehr  dicht  besteckten  Jungschlage,  der 
kaum  das  Durchschlüpfen  eines  Menschen  gestattete,  etwa  30  Stück 
Krammetsvögel  bis  tief  in  den  Mai  und  in  den  folgenden  Jahren 
einige  Paare  während  des  ganzen  Sommers,  ohne  dass  jedoch  der 
Nachweis  ihres  Brütens  in  der  Gegend  durch  Auffindung  von  Nestern 
und  Eiern  erbracht  werden  konnte.  Am  25.  Mai  ds.  Js.  hatte  der 
kgl.  Förster  Herr  Fr.  Jäg erb  über  zu  Arberg  endlich  das  Glück, 
aufmerksam  gemacht  durch  das  laute  auhalteude  Geschacker  eines 
Krammetsvogels ,  in  den  in  den  Bocksweihern  bei  Wiesethbruck 
2,62  m  hoch  in  der  Gabel  einer  Föhrenstange  ein  Nest  dieser 
Drossel  mit  5  uubebrüteten  Eiern  zu  finden.  Das  betreffende  über 
10  ha  grosse  Wäldchen,  früher  Weiherland,  jetzt  auf  sandigem  Boden 
mit  gut  wüchsigen  Föhren,  wenigen  Fichten  und  hie  und  da  mit 
natürlich  angeflogeuen  Birken  im  Alter  von  20  bis  22  Jahren  be¬ 
stockt,  ist  gegen  Norden  von  etwas  feuchten  Aeckern,  sehr  feuchten 
soo-enannt  sauren  Wiesen  und  vom  Ellenbach,  sonst  von  mehr 
trockenen  und  sandigen  Wiesen  und  Aeckern  begrenzt.  Von  den 
Bocksweihern  aus  führte  den  genannten  Fortbeamten  sein  Beruf  in 
den  etwa  ^/‘2  Stunde  gegen  Nordwest  liegenden  Staatswald  Brand¬ 
lach,  einen  beiläufig  OOjährigeu  noch  gut  geschlossenen  Föhrenbestand 
mit  einzelnen  untermischten  Fichten.  Dort  hörte  er  sofort  bei  dem 
Eintritt  in  unmittelbarer  Nähe,  aber  in  den  höchsten  Aesten  das 
Schachern  eiirer  Wacholderdrossel  und  sah  bald,  wie  der  alte  Vogel 
einen  ausgeflogenen  jungen  ätzte.  Nach  weiteren  150  Schritten  ver¬ 
nahm  er  wieder  dasselbe  laute  Geschrei,  konnte  aber  nur  den  alten 
Votrel  wahrnehmen.  Die  Lage  dieses  Staatswaldes  und  der  anstossenden 
Gemeinde-  und  Privatwaldungen  ist  eine  ebene.  Vorherrschend  ist 
überall  die  Föhre;  nur  in  der  Brandlach  ist  die  Fichte  beigemischt, 
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während  letztere  und  die  Birke  in  den  übrigen  Waldungen  äusserst 
selten  vorkommt.  Im  Specialbezirk  Lellenfeld  traf  Herr  Oberförster 
Prager  seit  dem  Jahre  1877  oder  1878  den  Sommer  über  Wach¬ 
olderdrosseln  bei  jedem  Waldbegang,  vorzüglich  in  den  östlichen 
Vorhölzern  der  sogenannten  Haide.  Es  sind  diess  Föhrenhölzer  von 
verschiedenstem  Alter,  selten  jedoch  sehr  alt,  sondern  meist  Stangen¬ 
hölzer,  vielfach  gering  wüchsig  und  krüppelhaft.  Meistens  stossen 
sie  an  nasse,  von  Wassergräben  durchzogene  Wiesen  mit  benachbarten 
Weihern.  Auch  in  den  Privatwaldungen  zwischen  Lellenfeld  und 
Ober-  und  Unterhambach,  zumeist  Föhrenstangenhölzer,  hie  und  da 
mit  Laubbüschen  und  Erlengründcheu,  von  Feldern,  Wiesen,  kleinen 
W eihern  und  sumpfigen  Stellen  durchschnitten,  sind  im  Sommer 
Krammetsvögel  anzutreffen  und  der  kgl.  Forstgehilfe  Freiherr  von 
Pechmann  versichert  auf  das  Bestimmteste,  im  Sommer  1881 
einen  jungen  Vogel  der  Art  bei  Cronheim  erlegt  zu  haben. 

Herr  Jägerhuber  hat  mir  das  in  den  Bocksweihern  gefundene 
Nest  mit  4  Eiern  —  das  fünfte  zerbrach  bei  dem  Abnehmen  vom 
Baume  —  gütigst  überlassen.  Die  Basis  des  ganzen  Baues  ist  Lehm ; 
darauf  folgen  abwechselnd  Lagen  von  verwitterten  Halmen  und 
Pflanzenstengeln  und  wieder  Lehm,  Alles  fest  zusammengeschmiert 
bis  an  den  halmgekrönten  Rand.  Das  Nest  ist  16  cm  lang,  13  breit, 
10  hoch,  innen  9  weit  und  der  Napf  7  cm  tief.  Letzterer  ist  mit 
einer  weichen,  glatt  gewundenen,  nicht  geflochtenen  zarten  Graslage 
ausgefüttert,  so  dass  man  von  der  Lehmauskleidung  nichts  wahr¬ 
nehmen  kann.  Die  Gestalt  und  Zeichnung  der  Eier  ist  bekannt  und 
führe  ich  nur  an,  dass  die  in  meinem  Besitze  befindlichen  4  Stücke 
die  grünliche  Grundfärbung  zeigen,  ausser  welcher  es  noch  eine 
graugelbe  und  eine  bläuliche  gibt. 


Einiges  aus  dem  Leben  der  Vogelspinnen. 

Von  I)r.  M.  Braun. 

_  / 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  im  zoologischen  Institut  der 
Universität  Würzburg  Gelegenheit,  zwei  Arten  der  Gattung  Mygale 
aus  unbekanntem  Vaterland  zu  pflegen,  die  das  Institut  von  J.  F.  G. 
Uralauff  in  Hamburg  erhalten  hatte.  Die  Spinnen  kamen  sehr 
matt  an,  erholten  sich  aber  in  den  zum  Theil  heizbaren  Terrarien 
recht  bald  ;  Gespinnste  fertigte  keine  an,  wenn  man  nicht  regellos 


geführte  Fäden  am  Boden  der  Käfige  als  solche  bezeichnen  will 
Da  es  mir  vor  Allem  darauf  ankam,  zu  entscheiden,  ob  die  nach 
verschiedenen  Berichten  so  sehr  gefürchteten  Spinnen  wirklich 
Wirbelthiere  verzehren,  fütterte  ich  dieselben  in  mir  heut  entfallenen 
Zwischenräumen  mit  jungen  Mäusen,  die  14  Tage  bis  3  Wochen 
alt  waren.  Gewöhnlich  wurden  die  zum  Theil  noch  nnbeholfeueu 
Mäuse  sofort  von  der  Spinne  erfasst  und  die  Kieferklauen  tief 
eingeschlageu  ;  vor  Schmerz  krümmte  sich  das  Mäuschen,  quiekte 
und  suchte  zu  entfliehen,  doch  vergebens,  da  die  grössere  Spinne 
es  mit  ihrem  Leibe  bedeckte  und  mit  den  Kiefern  festhielt.  In 
der  Umgebung  der  Wunde  schwoll  die  Haut  bald  in  Form  eines 
weisslichen  Ringes  an  —  nach  wenigen  Minuten  war  die  Beute 
gestorben.  Mitunter  wurde  der  Biss  mehrfach  wiederholt.  Nun 
begann  das  Kaugeschäft,  von  dem  leider  wenig  zu  bemerken  war, 
da  die  Spinne  ihre  Beute  mit  ganzem  Leibe  bedeckte.  Stundenlang 
blieb  dieselbe  bei  diesem  Geschäft,  so  dass  gewöhnlich  des  herein- 
brechenden  Abends  wegen  die  weitere  Beobachtung  unterbrochen 
werden  musste  ;  am  nächsten  Morgen  hatte  die  Spinne  einen  andern 
Platz  eingenommen  und  lag  nun  mehrere  Tage  ganz  ruhig  da ;  au 
der  Stelle,  an  welcher  sie  ihre  Beute  verzehrt  hatte,  fand  sich  ganz 
constant  ein  kugliges  Gebilde  von  3-^6  mm  Durchmesser  vor,  das 
bei  der  Untersuchung  sich  aus  kleinen  Knöchelchen,  Zähnen,  Haaren 
und  Sandköruchen  bestehend  zeigte.  Zweifellos  stammten  diese  Reste 
von  der  Beute  ;  da  das  Ganze  nun  mehr  oder  weniger  kuglig  war, 
die  Knochen  vollkommen  weiss  erschienen  und  ihre  noch  knorpligen 
Epiph3^seu  verloren  hatten,  so  glaube  ich  es  hier  mit  einer  Art 
Gewölle  zu  thun  zu  haben,  das  die  Spinne  nach  der  ungemein 
rasch  vor  sich  gehenden  Verdauung  der  Weichtheile  wieder  per  os 
von  sich  gegeben  hat,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  der  ganze 
Rest  auf  einmal  gebildet  und  ausgestossen  worden  ist.  Vielmehr 
glaube  ich,  dass  seine  Bildung  mehrere  Stunden  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  hat  und  dass  die  Spinne  ihn  aus  kleineren  Stückchen 
formte. 

So  geringfügig  diese  Angaben  sind,  so  dürften  sie  doch  lehren, 
dass  die  Mygale-Arten  selbst  behaarte,  junge  Säugethiere  über¬ 
winden  ;  im  Vollbesitz  ihrer  Kräfte,  unter  ihnen  zusagenden,  äusseren 
Verhältnissen  dürften  sie  zum  mindesten  dasselbe  leisten,  so  dass 
kleinere  Wirbelthiere  (Menge  sah  ein  Exemplar,  das  er  in  Danzig 
hielt,  Frösche  fressen  und  bemerkte  ebenfalls  das  Auswerfen  der 
Knochen)  wohl  ihre  Hauptnahrung  neben  Insekten  darstellen. 
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Berlin,  iin  October  1882. 

Da  ich  vor  einiger  Zeit  über  das  Vorkommen  der  Knoblauchskröte, 
Felobates  fuscus,  deren  Verbreitung  in  den  einzelnen  Gegenden  Deutschlands, 
resp.  Mitteleuropa’s  bekanntlich  noch  nicht  genügend  festgestellt  ist,  einige 
Notizen  im  »Zoologischen  Garten«  veröffentlicht  habe  so  wird  es  für  die 
Leser  vielleicht  von  einigem  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  ich  obige  Batrachier- 
Species  kürzlich  auch  auf  der  Insel  Rügen  constatirt  habe. 

Ich  hatte  Herrn  Dr.  G.  Haller,  welcher,  wie  den  Lesern  Ihrer  Zeit¬ 
schrift  bekannt  ist,  in  Putbus  vor  Kurzem  ein  »Korddeutsches  Museum«  ge¬ 
gründet  hat,  brieflich  gebeten,  in  der  Umgegend  von  Putbus  oder  auf  der  Insel 
Rügen  überhaupt  auf  das  etwaige  Vorkommen  des  Felobates  fuscus  Acht  zu 
geben,  da  meines  Wissens  diese  Art  auf  Rügen  noch  nicht  beobachtet  sei.  Als 
ich  bald  darauf  selbst  in  Putbus  mich  aufhielt,  zeigte  mir  Herr  Dr.  G. 
Haller  einen  Batrachier,  den  sein  Diener  einige  Tage  vorher  (am  4.  September) 
unter  einer  grossen  Zahl  von  Grasfröschen  aus  der  unmittelbaren  Umgebung 
von  Putbus  mitgebracht,  und  den  Herr  Dr.  Haller  schon  auf  Felobates 
fuscus  bestimmt  hatte.  Es  war  in  der  That  die  gewünschte  Species,  und  es 
ist  somit  das  Vorkommen  von  Felobates  fuscus  auch  für  Rügen  constatirt.  Das 
betreffende  Exemplar  hat  Herr-  Dr.  Haller  auf  meinen  Wunsch  der  zoo¬ 
logischen  Sammlung  der  königl.  landwirthschaftlichen  Hochschule  in  Berlin 
überlassen. 

Da  die  Knoblauchskröte  in  der  Umgegend  von  Greifswald,  wie  mir  Herr 
Prof.  Dr.  Gerstäcker  in  diesen  Tagen  auf  meine  Anfrage  mittheilte,  häufig 
gefunden  wird,  so  ist  ihr  Vorkommen  auf  der  Insel  Rögen  nichts  Auffallendes. 

Die  ganze  Fauna  der  Insel  Rügen  stimmt  überhaupt  derartig  mit 
derjenigen  des  gegenüberliegenden  Festlandes  überein,  dass 
diö  Frage,  ob  Rügen  einst  mit  dem  letzteren  zusammengeliangen 
habe,  schon  von  thiergeographischem  Standpunkte  aus  unbedingt  zu  bej-ahen 
ist,  abgesehen  von  anderen  Gründen,  welche  diese  Annahme  wahrscheinlich 
machen.  Unter  den  Säugethieren,  Reptilien,  Amphibien  und  Mollusken,  welche 
ich  während  eines  fünfwöchentlichen  Aufenthaltes  auf  der  Halbinsel  Mönchguth 
beobachtet  habe,  sind  viele  Arten,  bei  denen  weder  eine  nachträgliche  Ein¬ 
führung  durch  den  Menschen,  noch  ein  Hinüberschwimmen  oder  Hinüberwan¬ 
dern  (zur  Winterszeit  über  das  Eis),  noch  ein  sonstiger  Transport  anzunehmen 
ist;  ihr  Vorkommen  auf  Rügen  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  durch  einen 
ehemaligen  Zusammenhang  mit  dem  Festlande  erklären.  Als  Zeit  für  diese 
Verbindung  mit  dem  Festlande  nehme  ich  die  P ostgl acialzeit  an,  eine  An¬ 
nahme,  für  welche  ich  meine  Gründe  an  anderer  Stelle  ausführlich  darlegeu  werde. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  kurz,  dass  ich  auch  Arvicola  agrestis  auf 
Rügen,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Seebades  Goehren,  constatirt  habe,  also 
eine  Feldmausart,  deren  Verbreitungsgebiet  ebenfalls  noch  nicht  genügend 
festgestellt  ist.  Im  Greifswalder  zoologischen  Museum  ist  diese  Species,  wie 
mir  Herr  Prof.  Dr.  GeVstäcker  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  weder  von 
Rügen,  noch  überhaupt  vertreten.  Prof.  Dr.  N  eh  ring. 


Vergl.  Jahrgang  1880,  Seite  298. 
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Giessen,  im  November  1882. 

In  ornitbologischen  Werken  (Naumann,  Bechstein,  Brehm)  findet 
man  allenthalben  die  Angabe,  dass  uns  der  Mauersegler,  Cypselus  apus, 
regelmässig  in  den  ersten  Tagen  des  August  verlasse. 

Bei  der  besonderen  Aufmerksamkeit,  die  man  eben  dem  Zag  der  Vögel 
zuwendet,  dürfte  vielleicht  die  Notiz  von  Interesse  sein,  dass  ich  am  3.  Oc- 
tober  d.  Js.  unter  dem  Dach  der  Kirche  zu  Wolfskehlen  bei  Darmstadt  ein 
zwar  verendetes,  aber  noch  ganz  frisches  Exemplar  dieses  Vogels  fand,  welches 
sich  offenbar  durch  die  zeitweilig  geöffnete  Thüre  des  Thurms  unter  das  Dach 
verflogen  hatte  und  nach  Schluss  der  Thür  verhungern  musste.  —  Der  Vogel 
kann  höchstens  einen  Tag  gelegen  haben. 

'  Ausserdem  wurde  mir  vom  Conservator  des  Museums  in  Darmstadt  mit- 
getheilt,  dass  sich  noch  ein  paar  Tage  später  ein  Segler  in  sein  hoch  oben  im 
Schloss  gelegenes  Arbeitszimmer  verflogen  habe.  —  Dass  diese  beiden  Vögel 
erst  so  spät  in  nördlicheren  Gegenden  angekommen  seien,  ist  wohl  bei  ihrem  • 
bekannten  ausserordentlich  raschen  Flug  nicht  anzunehmen.  — :  Vielleicht  findet 
sich  ein  Beantworter  der  Frage  in  diesem  Blatt.  G.  Simm  er  mach  er. 


M  i  s  c  e  1  1  e  11. 


A  u  k t  i on s  V  e  r  k auf  wil  d  er  T h  ie r  e.  Detroit,  Mich.,  18.  Sept.  Heute 
wmrde  mit  dem  Verkaufe  von  Coup's  Circus  durch  den  Sheriff  der  Anfang 
gemacht.  Eine  ansehnliche  Anzahl  von  Circusbesitzern  und  Repräsentanten 
zoologischer  Gärten  von  Toronto,  Canada  etc.  hatte  sich  dazu  eingefunden. 
Das  Nilpferd  brachte  Doll.  2900,  ein  Gnu  Doll.  625,  ein  Paar  Stachelschweine 
für  den  zoologischen  Garten  in  Cincinnati  Doll.  56,  mehrere  Affen  Doll.  14 
jeder,  acht  Cacadus  Doll.  72,  ein  Paar  Löwen  und  ein  Leopard  Doll.  1250, 
drei  Hyänen  Doll.  99,  ein  Paar  malayische  Sonnenbären  Doll.  220,  ein  süd¬ 
amerikanischer  .Jaguar  Doll.  135  und  ein  Känguru  Doll.  100.  Verkauft  wurde 
im  Ganzen  für  Doll.  11,000.  Die  Elephanten  und  achtzig  Pferde  sollen  morgen 
verkauft  werden.  {Pittsburger  Beobachter,  19.  Sept.  1882.) 


Blutegelzucht  in  Amerika.  Bis  jetzt  besitzen  die  Ver.  Staaten  nur 
eine  einzige  Anstalt  zur  künstlichen  Blutegelzucht,  es  befindet  sich  dieselbe  in 
der  Nähe  von  Newtown  auf  Loug-Islaud  und  gehört  einem  Deutschen,  H.  Witte. 
Die  Besitzung  führt  allgemein  den  Namen  »Leechfarm«  (Blutegelfarm)  und 
nehmen  die  darauf  befindlichen  Brut-  und  Zuchtteiche  nicht  weniger  als 
13  Acres  (5.25  Hectar)  ein.  Der  Boden  der  einzelnen,  je  einen  halben  Acre 
messenden  Teiche,  ist  mit  Lehm,  die  üferränder  sind  fest  mit  Torf  belegt,  das 
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Wasser  steht  darin  im  Sommer  90  Centimeter  hoch,  im  Winter  jedoch  wird 
es,  um  ein  Gefrieren  bis  zum  Grunde  zu  verhindern,  bedeutend  höher  gestaut 
und  muss  sehr  streng  darauf  gesehen  werden,  dass  es  weder  kalk-  noch  salz¬ 
haltig  ist,  da  nur  in  der  reinen  Flüssigkeit  die  Blutegel  sich  wohlbetinden. 
Im  Juni  legen  die  Thiere,  in  eine  Art  von  schleimigen  Ballen  eingebettet,  ihre 
Eier,  und  diesen,  Cocon  genannten,  Ballen  entschlüpfen  im  September  je  13 
bis  30  junge  Egel,  welche  aber  erst  im  dritten  Lebensjahre  verkaufsfähig 
werden.  Alle  sechs  Monate  werden  die  Thiere  gefüttert  und  zwar  hängt  man 
zu  diesem  Behufe  Leinwandsäckchen  mit  frischem  Blute  gefüllt  ins  Wasser, 
die  Egel  hängen  sich  daran  und  saugen  sich  voll  Blut,  dessen  Verdauung 
edoch  e  ine  so  langsame  ist,  dass  ein  vollgesaugter  Egel  oft  nach  einem  Jahre 
noch  nicht  alles  Blut  verloren  hat.  Der  Brut  stellen  Wasserratten  besonders 
nach,  sie  fresssn  die  erwähnten  Cocons  auf  und  müssen  daher  mit  allen  Mitteln 
abgehalten  resp.  vernichtet  werden. 

Durchschnittlich  verkauft  Herr  Witte  jeden  Tag  1000  Stück  Blutegel, 
welche,  in  dem  Schlamm  des  Teiches  selbst  verpackt,  weithin  versendet  werden. 
Der  Import  aus  Europa  hat  in  der  letzten  Zeit  sehr  abgenommen  und  beträgt 
kaum  30,000  Stück  jährlich.  D.  G. 


Ueberlegte  Untreue  eines  Hundes.  Im  Laufe  des  Befreiungskrieges 
kam  auf  das  Gut  Theres  am  Main  ein  russischer  Hauptmann,  Namens  von 
Linief,  ins  Quartier,  welcher  einen  zwar  alten,  aber  ausgezeichnet  schönen 
Pudel  bei  sich  hatte.  Als  man  eines  Tages  letzteren  bewunderte,  klagte  der 
Hauptmann,  es  gäbe  kein  Mittel  das  treue  Thier  von  ihm  zu  trennen,  wie 
sehr  er  auch,  da  er  es  sehr  liebe,  im  Vorgefühle  ,  dass  er  in  diesem  Feld¬ 
züge  fallen  werde,  es  in  guten  Händen  zurückzulassen  getrachtet  habe.  Er 
sei  ihm  stets,  trotz  aller  Hindernisse,  ip  der  grössten  Entfernung  nachgefolgt. 
Nach  einigen  Tagen  sagte  der  Hauptmann,  es  scheine  seinem  Pudel  in  diesem 
Quartier  sehr  wohl  zu  gefallen,  denn  er  pflege  sonst  aus  Furcht  vor  Tren¬ 
nung  nicht  von  seiner  Seite  zu  weichen,  hier  aber  liefe  er  fast  immer  in  den 
Ställen  und  auf  dem  Hofe  umher;  »aber,  setzte  er  seufzend  hinzu,  wenn  ich 
ihn  auch  hier  lassen  wollte,  er  bliebe  doch  nicht!«  Bald  darauf  kam  die 
Marschordre,  und  als  der  Hauptmann  am  Abend  vor  dem  Ausmarsch  seine 
Compagnie  im  Hofe  musterte,  lag  der  Pudel  sehr  ernsthaft  auf  der  Schloss¬ 
treppe  und  folgte  allen  Bewegungen  seines  Herrn  mit  grosser  Aufmerksamkeit, 
nachher  aber  ging  er  nicht  mit  ihm  auf  sein  Zimmer  wie  sonst,  sondern  blieb 
im  Hofe.  Am  Morgen,  als  der  Hauptmann  fort  wollte,  fehlte  der  Pudel;  die 
Soldaten  und  Bedienten  wurden  nach  allen  Quartieren  des  Ortes  ausgeschickt, 
aber  vergebens,  der  Pudel  war  nicht  zu  finden.  Da  erbot  man  sich  endlich, 
den  Hund  nachzuschicken,  wenn  er  sich  zeigen  sollte;  aber  der  Hauptmann 
sagte  nachdenklich:  »Das  hat  mir  das  Thier  noch  nie  gethan,  ich  glaube,  er 
will  hier  bleiben«,  und  somit  empfahl  er  ihn  auf  das  Dringendste  und  Leb¬ 
hafteste  und  zog  seine  Strasse.  Aber  der  Tag  verging,  ohne  dass  der  Pudel 
zum  Vorschein  kam ;  als  sich  aber  die  Sonne  neigte,  kroch  er  langsam  aus 
seinem  Versteck  unter  der  Schlosstreppe,  von  wo  er  den  Abmarsch  seines 
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Herrn  gesehii  und  gehört  haben  musste,  hervor  und  lief  in  die  Küche.  Er 
wich  seitdem  nicht  mehr  aus  dem  Hause  und  wurde  auch,  als  Vermächtnis 
eines  tapferen  Officiers,  in  Ehren  gehalten.  Bei  näherer  Beobachtung  fand 
man,  dass  er  selbst  gegen  rauhe  Worte  sehr  empfindlich  war,  und  man  glaubte 
deshalb,  dass  ihn  die  gute  Behandlung,  welche  alle  Thiere  auf  dem  Gute  er¬ 
fuhren,  bewogen  habe,  dazubleiben.  D.  Gronen. 


Benehmen  eines  Auerhahnes.  Aus  dem  Hinterriss  erhält  die  Jagd¬ 
zeitung  »Waidinannsheil«  folgende  Geschichte  mit  einem  Auerhahne:  »Der  Jäger 
Albert  Probst  ging  zur  besten  Zeit  einen  Auerhahn  verlosen.  Der  Hahn  war 
am  Platze,  balzte  vortrefflich  und  ging  später  auf  den  Boden,  wo  er  balzend 
sich  dem  Jäger  derart  näherte,  dass  derselbe  ihn  beim  Halse  ergriff,  in  den 
Wettermantel  wickelte  und  nach  Hause  trug.  Dort  wurde  er  einiger  Federn 
beraubt  und  auf  einer  Wiese  in  Freiheit  gesetzt.  Statt  fortzustreichen,  blieb 
er  auf  der  Wiese,  ging  dann  in  ein  na,hes  Jungholz,  wo  er  wieder  gefangen 
wurde.  Bei  den  Ständern  genommen  und  in  die  Höhe  geworfen,  stand  er 
noch  immer  nicht  auf  und  fühlte  sich  erst  nach  geraumer  Zeit  bewogen,  lang¬ 
sam  wegzustreichen.  Den  andern  Morgen  balzte  er  wieder  lustig  auf  seinem 
zwei  Stunden  entfernten  Balzplatze  und  griff  dort  jeden  Menschen  balzend  an, 
der  sich  ihm  näherte.  Wenn  man  ihn,  was  mehrere  Morgen  versucht  wurde, 
während  des  Balzens  anschrie,  kam  er  sofort  vom  Baume  herunter  und  atta- 
quirte  den  Betreffenden.  Lief  man  vor  dem  Hahne,  so  lief  er  nach  und  ver¬ 
setzte  mit  Schuabel  und  Schwingen  empfindliche  Hiebe.  Während  des 
Schleifens  konnte  man  ihn  angreifen,  ohne  dass  er  die  Berührung  markirte. 
Nach  einigen  solchen  Exercitien  wurde  er  mit  Leichtigkeit  gefangen  und  be¬ 
findet  sich  jetzt  in  einem  grossen  Lattenkäfige  in  der  Hinterriss,  wo  er,  da 
die  Balzzeit  vorüber,  ausser  gegen  seinen  Wärter  sich  sehr  scheu  zeigt,  auch 
keine  Lust  mehr  hat.  Jemanden  anzunehmen.«  Presse,  4.  Juli  1882. 


Das  Terrarium  in  Ni  ll’s  Th  iergarteu  in  Stuttgart.  Das  Ter¬ 
rarium  oder  die  Sammlung  der  Kriechthiere  hat  nunmehr  dem  Zutritt  des 
grossen  Publikums  geöfthet  werden  können.  Mit  diesem  Ereignis  hat  das 
NiU’sche  Institut  eine  weitere  Aufgabe  seiner  populären  Wirksamkeit  gelöst, 
nämlich  uns  auch  solche  Thiere  zur  Anschauung  vorzuführen,  die  bisher  mehr 
mit  Furcht  und  Grauen  als  mit  der  ihnen  in  der  That  gebührenden  Aufmerk¬ 
samkeit  betrachtet  worden  sind.  Das  uns  Dargebotene  zeugt  von  grosser  Ein¬ 
sicht  und  gutem  Geschmack.  Unter  dem  Podest  der  sechs  veischiedenen 
Piecen  laufen  Wasserrohren,  welche  eine  Wärme  von  20  bis  25  Grad  Reaumui 
unterhalten.  Sehr  geräumige  Bassins  sind  in  der  Mitte  eingefügt,  in  -welchen 
die  Kaimans  sich  schön  präseutiren,  Steine  und  lebende  Pflanzen  sind  male¬ 
risch  gruppirt,  welche  Scenerie  unser  berühmter  1  hiermaler  Specht  verständ¬ 
nisvoll  arrangirt  hat.  An  den  Wänden  sind  Aeste  angebracht,  auf  denen  die 
mächtigen  Riesenschlangen  ihre  langen  Leiber  ausstrecken  oder  in  kaum  be¬ 
merkbarer  Weise  dahingleiten.  Tauben  und  Meerschweinchen  beleben  die 
Scene,  welche,  der  drohenden  Gefahr,  verschlungen  zu  werden,  gänzlich  un¬ 
bewusst,  sich  durchaus  heimisch  hier  fühlen.  Ein  reizendes  Ensemble  bildet 
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die  Abtheilung  für  die  kleineren  Reptile,  wo  Schling-  und  Ringelnattern, 
Eidechsen  und  Blindschleichen  ein  schön  angeordnetes  Heim  gefunden  haben. 
Das  Licht  in  diesen  Räumen  ist  namentlich  des  Vormittags  ein  ausnehmend 
günstiges,  was  die  Insassen  hei  Sonnenschein  sehr  zu  schätzen  wissen.  Von 
den  vielen  Terrarien  älterer  Thiergärten,  die  ich  besucht,  zeichnet  sich  dieses 
durch  seine  Einrichtung  vortheilhaft  aus  und  nur  diejenigen  im  Dresdener  und 
Hamburger  Garten  sind  ihm  an  die  Seite  zu  stellen. 

L.  Martin.  (Neues  Tagblatt,  12.  September  1882). 


Der  Hund  ist  in  einzelnen  Staaten  Nordamerika’s  den  Schafen  ein 
viel  grösserer  Feind,  als  es  in  Europa  der  Wolf  je  gewesen  ist,  so  dass  sich 
die  meisten  Staaten  schon  genöthigt  gesehen  haben,  strenge  Gesetze  zu  er¬ 
lassen,  um  die  übermässige  Vermehrung  der  Hunde,  die  die  Schafzucht  in 
einigen  Staaten  fast  unmöglich  machen,  zu  verhindern.  Man  schätzt,  dass 
der  durch  die  Hunde  unter  den  Schafen  angerichtete  Schaden  jährlich  eine 
Million  Dollars  beträgt.  Die  statistischen  Berichte  von  Ohio  zeigen,  dass  wäh¬ 
rend  der  13  Jahre  von  1807  bis  1879  die  Zahl  der  durch  Hunde  getödteten 
Schafe  459,437,  und  die  Zahl  der  durch  Hunde  verletzten  Schafe  569,782  be¬ 
trug.  In  Illinois  betrug  die  Zahl  der  durch  Hunde  getödteten  Schafe  im  Jahi’e 
1876  30,578  Schafe,  1877  65,752  Schafe,  1878  43,853  Schafe;  in  dem  Jahre 
1879  gingen  27,338  Schafe  verloren  im  Werthe  von  65,400  Doll.  Grösser  noch 
sind  die  durch  die  Hunde  angerichteten  Verheerungen  in  Kansas,  wo  man  die 
Zahl  der  Hunde  auf  286,000  Stück  schätzt.  In  den  vier  Grafschaften  Doniphan 
Norton,  Sheridan  und  Wyandotte,  wo  eine  Million  Schafe  gedeihen  könnte, 
findet  man  jetzt  nur  noch  1377  Stück.  D.  Gr. 


Der  Zoologische  Garten  zu  Dresden.  Am  Nachmittag  des  29.  Sep¬ 
tember  fand  unter  Vorsitz  des  Justizraths  Dr.  jur.  Stein  die  ordentliche 
Generalversammlung  des  Actienvereins  für  den  zoologischen  Garten  zu  Dresden 
statt,  an  welcher  sich  22  Actionäre  in  Vertretung  von  35  Actien  und  22  Stim¬ 
men  betheiligten.  Die  eigentlichen  Gegenstände  der  Tagesordnung,  als  Geneh¬ 
migung  des  Geschäftsberichts  und  Bilanz,  fanden  rasch  Erledigung  (' Justification 
des  Rechnungswerks  zu  ertheilen,  steht  nach  dem  veralteten  Statut  der  General¬ 
versammlung  nicht  zu,  sondern  einem  Ausschüsse),  jedoch  entspann  sich  dar¬ 
über,  wie  der  Geschäftsgang  lucrativer  zu  machen  sei,  eine  interessante  De¬ 
batte,  die  von  Herrn  Rechtsanwalt  Hippe  eiugeleitet  wurde.  Nach  dessen 
Anschauungen  würde  das  chronische  Leiden  —  ein  alljährlich  wiederkehrendes 
Deficit  —  dadurch  behoben  werden  können,  dass  auch  bei  schlechtem  Wetter 
dem  Publikum  ein  angenehmer  Aufenthalt  durch  JJrrichtung  eines  entspre¬ 
chenden  grösseren  Restaurants  geschaffen  würde.  Sei  dieses  der  Fall ,  so 
würde  der  Besuch  des  Gartens  sich  wesentlich  heben  und  durch  das  Mehr  der 
Eintrittsgelder  allein  sei  es  möglich,  die  Zinsen  für  einen  Bau  in  Höhe  von 
100,000  M.  hereinzubringen.  Heber  die  Beschaffung  dieser  Summe  konnte  sich 
indess  Redner  nicht  schlüssig  werden.  Dem  gegenüber  hob  der  Herr  Vor- 
.sitzende  hervor,  dass  man  sich  schon  seit  Jahren  mit  einem  derartigen  Plane 
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befasst  habe,  die  Ausführung  aber  stets  an  der  leidigen  Geldlrage  gescheitert 
I  sei.  Zur  Errichtung  zweckdienlicher  Baulichkeiten  für  die  Unterbringung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Personen  seien  indess  nach  den  Voranschlägen  be¬ 
währter  Architekten  180,000  M.  erforderlich.  Auch  mit  der  Frage  im  Beson- 
deru  wegen  Beseitigung  des  chronischen  Deficits  habe  man  sich  stets  beschäf¬ 
tigt,  und  er  könne  heute  der  Versammlung  die  angenehme  Mittheilung  machen^ 
dass  begründete  Ursache  vorhanden  sei,  in  Zukunft  mit  diesem  lästigen  Factor 
nicht  mehr  rechnen  zu  müssen.  Auf  dem  Areale  haftet  nämlich  eine  Hypo¬ 
thek  der  Süddeutschen  Bodencreditbank  in  Höhe  von  300,000  M.  mit  7o/o  incl. 
Amortisation  verzinslich,  welche  bis  aul  2ö3,000  M.  getilgt  ist.  Weil  der  Zins- 
fuss  zu  tbeuer  ist,  hat  man  dem  Stadtrath  zu  Dresden  die  Uebeinahme  der 
Hypothek  mit  5o/o  angetragen,  was  indess  abgeschlagen  worden  ist,  dagegen 
hat  dieser  das  Anerbieten  gemacht,  die  jährliche  Subvention  von  5000  M.  auf 
10,000  M.  für  die  nächsten  fünf  Jahve  zu  erhöhen  und  wird  demnächst  das 
Stadtverordneten-Collegium  hierüber  zu  beschliessen  haben.  Wird  die  Sub¬ 
vention  in  genannter  Höhe  gewährt,  so  ist  die  Süddeutsche  Bodencieditbank 
bereit,  nach  Abstossung  der  Spitze  von  13,000  M.  eine  neue  Hypothek  von 
240,000  M.,  verzinslich  mit  4V2“/o  und  amortisirbar  mit  ^2^/0  eintragen  und 
die  alte  Hypothek  löschen  zu  lassen.  Hierdurch  erwächst  dem  Garten  alljähr¬ 
lich  ein  Gewinn  von  9000  M.,  in  welcher  Höhe  bisher  alljährlich  das  Deficit 
sich  bewegte.  Im  Interesse  des  Unternehmens  als  auch  dem  der  Stadt  Dresden 
ist  es  nur  zu  wünschen,  dass  diese  neuen  Verreinbarungen  perfect  weiden. 

Berliner  Börsenzeitung,  30.  September  1882. 


L  i  t  e  r  a  t  u  r. 

Ferdinand  Hirt’s  Geographische  Bildertafel  n.'  Herausgegeben  von 
Dr.  A.  Oppel  und  A.  Ludwig.  2  Bde.  Breslau,  F.  Hirt  1881  u.  1882. 

Eins  vorzügliches  Anschauungsmittel  für  den  geographisch-naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterricht  ihrer  Kinder  ist  Eltern  und  Lehrern  in  Hirt  s  Bildei - 
tafeln  geboten,  und  wir  können  diese  als  unerreicht  in  ihrer  Art  bestens 
empfehlen.  Umfasst  der  erste,  durch  ein  Textbuch  erläuterte  Theil  die  all¬ 
gemeine  Erdkunde  nach  den  verschiedensten  Richtungen,  so  bringt  der  zweite 
in  Tafel  25—52  typische  Landschaften  aus  den  verschiedenen  Erdtheilen  und 
Ländern.  Dieselben  sind  sorgfältig  nach  der  Charakteristik  der  Gegenden 
ausgewählt  und  in  meisterhafter  Weise  in  Holzschnitt  ausgeführt,  so  dass  auch 
nach  Ausstattung  und  Güte  der  Bilder  der  Jugend  das  Beste  geboten  wird. 
Auch  erwachsene  Freunde  der  Geograhie  werden  an  dem  Weike  ihie  Fieude 
haben. 


0.  Taschenberg.  Die  Verwandlungen  der  Thiere.  Das  Wissen  der 
Gegenwart,  7.  Band.  Leipzig  G.  Frey  tag  1882. 

Wunderbar  und  den  menschlichen  Geist  zu  steter  Betrachtung  hinreissend 
sind  die  Entwickhingszustände  der  lebenden  Gebilde  und  der  1  hierweit  ins¬ 
besondere.  fis  ist  darum  keine  undankbare  Aufgabe,  dieselben  in  ihrer  Manuig- 
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faltigkeit  und  doch  übereinstimmenden  Gesetzmässigkeit  für  ein  grösseres 
Publikum  darzustellen.  Diese  Aufgabe  ist  in  dem  Buche  glücklich  gelöst. 
Nach  einer  Behandlung  der  verschiedenen  Thierkreise  enthält  ein  Kapitel  auch 
»die  Verwandlungen  der  Thiere  im  Laufe  der  Jahrtausende«,  so  dass  der 
Gesichtskreis  des  Lesers  auch  nach  dieser  Seite  hin  erweitert  wird.  N. 


Am  3.  November  1882  starb  zu  Poppelsdorf  bei  Bonn 

Geheimerath  Prof.  Dr.  F.  H.  Troscliel. 

Er  war  am  10.  October  1810  in  Spandau  geboren,  Hess  sich  1844 
als  Dozent  der  Zoologie  in  Berlin  nieder  und  wirkte  von  1849  an  als 
Professor  der  Zoologie  und  Director  des  zoologischen  Museums  in  Bonn. 
Vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Mollnskenkunde  thätig  —  sein  wich¬ 
tiges  Werk  »das  Gebiss  der  Schnecken«  blieb  leider  unvollendet  —  för¬ 
derte  er  doch  auch  vielfach  die  Zoologie  im  Allgemeinen.  Das  Hand¬ 
buch  der  Zoologie  von  Wieg  mann  und  Ruthe  gab  er  von  der  5.  Auf¬ 
lage  an  wiederholt  heraus,  und  ebenso  übernahm  er  die  Redaktion  von 
Wiegmann ’s  »Archiv  für  Naturgeschichte«.  In  letzterem  lieferte  er 
jährliche  Berichte  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Malako- 
zoologie. 

Tn  hohem  Masse  zeichnete  sich  der  Verstorbene  durch  eiu  freund¬ 
liches,  alle  ernsten  Bestrebungen  förderndes  Wesen  aus ;  seinen  Freunden 
wird  sein  lebendiger,  bis  in  das  hohe  Alter  heiterer  Geist  eine  liebe 
Erinnerung  bleiben. 


Eingegangene  .Beiträge. 

D.  G.  iji  R.:  Die  wiederholt  eing-egaugeiien  Beiträge  werden  henutzt. 
Rhenfalls.  —  A.  S.  in  W.  —  II.  B.  iii  H.  — 


G.  S.  in  G. 
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Notiz:  Nachdruck  betreffend. 

Trotzdem  am  Ende  einer  jeden  Nummer  des  „Zoologischen  Gartens^^ 
bemerkt  ist  „INachdruclt  verbotenes  werden  gleichwohl  in  vei  - 
schiedenen  Blättern  noch  immer  Originalartikel  unseres  Blattes 
reproducirt,  ohne  dass  auch  nur  eine  Anfrage  vorher  an  uns  ge¬ 
richtet  worden  wäre.  Wir  machen  nochmals  darauf  aufmerksam,  dass 
wir  ein  solches  Terfahren  unstatthaft  finden,  und  werden  uns  hei 
wieder  vorkommendem  Falle  genöthigt  sehen,  unser  Recht  mit  allem 

Nachdruck  geltend  zu  machen.  o  m  u  l  -ji 

Mahlau  &  Waldschmidt. 


Ueber  das  Deutsche  Faniilienblatt  sagt  die  Neue  Badische  Schulzeituug  in  ihrer 
letzten  Nummer:  In  der  That  ist  obengenanntes  Unterhaltungshlatt  in  jeder  Beziehung 
was  es  sein  soll.  Die  Erzählungen  sind  frisch,  interessant  und  in  populär-schoner  Sprache 
abo-efasst.  Der  Stoff  ist  mannigfaltig  und  reichhaltig;  die  Illustrationen  sind  schön  und 
kunstvoll.  Wir  fanden  das  „Deutsche  Faniilienblatt“  zu  unserer  Freude  schon  in  ver¬ 
schiedenen  Familien,  besonders  in  Lehrerfamilien  und  wüssten  wir  thatsächlicb  kein 
besseres  Familienjournal  anzugehen.  Es  ist  ganz  geeignet,  die  Schund-  und  Schand- 
litteratur  zu  verdrängen,  da  es,  wie  schon  bemerkt,  in  jeder  Beziehung  Gutes  bietet  und 
ungemein  billig  ist.  Möchten  daher  auch  die  Kollegen  ihm  einen  immer  grös.seren 

Leserkreis  unter  sich  und  im  Volke  verschaffen  helfen. 

Das  soeben  erschienene  zweite  Heft  des  neuen  Jahrgangs  des  Deutschen  Familien¬ 
blatts  hat  folgenden  Inhalt:  m  xr  n 

Natalie.  Roman  von  W.  Black  (Fortsetzung).  -  Ein  Traum.  Novelle  von 

W  Jensen  Illustrirt  von  Woldemar  Friedrich  (Fortsetzung).  —  Der  Koran leser. 
Von  Vambery.  Mit  Bild.  -  Etwas  über  Kinder.  Von  Margarete  Treu.  -  Die 
Anforderungen  der  Schule  an  unsere  Jugend.  II.  Von  F.  A.  Petermann.  - 
Tni  Hofbräuhause.  Mit  Bild.  -  Die  projektirte  Ueberlandbahn  der  Ivolo- 
;ie  Queensland.  Von  F.  Reuleaux.  Mit  Karte.  -  Die  Bühne  der  Gegenwart. 
Von  Albert  Lindner.  I.  Allgemeines  als  Vorwort.  -  Dentscher  Eennsport  Von 
Hpvrmann  Vogt.  -  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Von  Justus  Herwalt.  Mit  Bildnis 
und  Faksimile  —  Reisen  und  Entdeckungen.  VIII.  Mit  Illustrationen.  —  Kleine 
«vn.se  Sorgen.  Von  Elisabeth  L.  Liwanna.  -  Die  Johanneskirche  zu 
Dres^n  Mit  Ilfustrationen  von  B.  Mannfeld.  -  Astronomische  Briefe.  III. 
Von  Paul  Zech.  Mit  Kärtchen.  -  Aus  den  Memoiren  einer  türkischen  Dame. 
Von  Daria  Omer  Pascha.  HL  Die  Unterirdischen.  —  Hiddensoe,  ein  Schauplatz 
lerminischer  Sage.  Von  Fran.  Sternbakl.  Mit  Illustration.  -  Winke  für  Hans- 
®  __  strandrecbt.  Von  Alfr.  Friedmann.  Zum  gleichnamigen  Bilde.  ~ 

KoVser' Friedrich  der  Zweite,  Von  C.  Ferd.  Meyer.  Zum  gleichnamigen  Bilde. 
_  Ferner  eine  reichhaltige  Plauderecke.  -  Kleine  Mitlheilnngen.  -  Sprechsaal,  -- 
Briefkasten  -  Schach.  E&tsel.  -  Anzeigen.  -  Kunstblätter  in  Holzschnitt: 
Kolnvortesung.  Von  W.  Gentz.  -  Die  Katfeschwestern.  Von  Paula  Monje.  -  Hotbräu- 
haustypen  Von  A.  Scherer.  —  Komm,  mein  liebes  Täubchen!  Von  K.  Hertel,  Kai- 
LTFriedrich  der  Zweite.  Von  Alexander  Zick.  -  Die  Johanneski«he  in  Dresden,  ’  Von 
B  Mannfeld.  -  Gefährliche  Freundschaft.  Von  0.  Becker.  -  Die  Kannegiesser.  Von 

Hugo  Buchhandlungen  und  Postanstalt, en  auf  die  Wochenansgabe 

fir  M  1  60  vierteljährlich.  Die  Nummern  vom  1.  Januar  ab  werden  nacbgeliefert.  Die 
Heft-Ausoabe,  jährlich  14  Hefte  zu  50  Pf.,  kann  durch  die  Post  nicht  bezogen  werden. 
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Ein  junger  Zoologe,  Dr.  phil., 

sucht  beliebige  wisseuscbaftlicbe  Be¬ 
schäftigung  au  eiuem  zoolog.  Garten, 
Aquarium  oder  Museum.  Offerten  subA. 
erbeten  durch  die  Expedition  dieses 
Blattes, 


R.  Maschke. 

St.  Andreasberg  i.  H. 

anarieiivogel. 

ZUchtereien  nur  am  hiesigen  Platze, 
erste  und  nachweislich  grösste 
F*  ostversand  handlixri  g. 


Verlag  von  Eduard  Besold  in  Erlangen. 

Biologisches  Centralblatt 

unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Dr.  M.  Reess  und  Prof.  Dr.  E.  Selenka 

lierausgegeben  von 

Prof.  Dr.  J.  Rosenthal. 

II.  RiUifl  (oder  Jahrgang). 

24  Nummern  von  je  2  Bogen  bilden  einen  Band  (Jahrgang).  Preis  16  Mark. 

Man  abonnirt  bei  Postanstalten  und  in  Buchhandlungen,  auch  direkt  hei  der 
Verlagshuchliandluug. 


Das  2.  Heft  des  Moiiatsclirift  für  die  gesamiiiten 

Naturwisseiiscliafteii,  (Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart)  enthält 
nachstehende  Originalanfsätze: 

Prof.  Aug.  Heller  in  Budapest:  Ziele  und  Wege  der  modernen  physikalischen  Forschnng- 
Prof.  Dr.  Aug.  Vogel:  Vegetation  und  Technik. 

Priv.  Doc.  Dr.  K.  Chun :  Die  mikroskopischen  Waffen  der  Cölenteraten.  (Mit  Abbildungen.) 
Prof.  Dr.  H.  Fleck:  Die  Genussmittel. 

Dr.  H.  Reichenbach.  Darwin’s  neuestes  Werk  über  die  Arbeit  der  Würmer. 

Dr.  J.  Höfler:  Verschwundene  Meere.  (Mit  Abbildungen.) 

Ingenieur  Th.  Schwartze:  Das  moderne  Belenchtungswesen  I. 

Prof.  Dr.  E.  Reichardt:  Alexander  von  Hambodt.  (Schluss.) 

Ferner : 

Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften.  —  Literar.  Rundschau.  —  Bibliographie. 
—  Astron.  Kalender.  —  Neueste  Mittheilungen. 
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XXllI.  Jahrgang.  —  No.  5. 


Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt. 
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Das  Naturliistorisclie  Institut 
„Liiunaea^^  zu  Frankfurt  a.  M.  macht 
sowohl  Museen,  als  auch  Lehrinstitute 
und  Private  auf  seine  Donblettenvor- 
räthe  naturliisto lisch.  Gej^eiistände 
aufmerksam  und  steht  auf  Wunsch 
mit  Theilcatalogen  gerne  zu  Diensten. 

Das  soeben  erschienene  4.  Heft  des  Monatsschrift  i 

für  die  gesammteu  Naturwissenschaften,  (Verlag  von  Ferdinand  Enke  j 
in  Stuttgart)  enthält  nachstehende  Originalaufsätze:  j 

Dr.  Ferdinand  von  Hochstetter:  Die  Kreiizbergliöhle  bei  Laas  iu  Kraiii  und  der  j 

Höhlenbär.  | 

Dr.  Hugo  Magnus:  Der  Einfluss  der  Arbeit  auf  das  menschliche  Auge.  j 

Prof.  Dr.  Ernst  Hallier:  Die  Auxosporenbildung  bei  Cyinbella  gastroides  Külz.  1 

(Mit  Abbildungen.)  J 

Herrn.  Jordan:  Essbare  Schnecken  und  Muscheln.  (Mit  Abbildungen.)  j 

Dr.  J.  van  Bebber:  Telemeteographie-  j 

Dr.  H.  Reichenbach:  Theodor  Schwann.  (Mit  Abbildung.)  | 

Das  „Deutsche  Fainilienblatt^^  ist  eines  von  jenen  wenigen  Journalen,  die  ohne  | 
jede  frühere  lieklame  sich  ini  Sturm  nicht  nur  einen  würdigen  Platz  neben  jabrzehnte-  J 
lang  beliebten  und  vielgelesenen  Blättern  errungen,  sondern  auch  gleich  und  ebenbürtig  j 
neben  diesen  dasteht.  —  Das  ist  gewiss  der  beste  Beweis  für  den  Wert  eines  Blattes,  | 
und  dass  seine  Beliebtheit  mit  irngewöhnlicher  Schnelle  wächst,  das  zeugt  für  die  ihm  j 
innewohnende  Frische  und  Gediegenheit,  die  sich  in  eben  diesem  Beliebtsein  am  besten  1 

erkennen  lässt.  Und  das  Familienblatt  weiss  dies  Entgegenkommen  von  Seite  des  \ 

Publikums  stets  rege  zu  erhalten  —  es  scheut  keine  Kosten,  und  darum  bringt  es  eine  j 

schöne  Auswahl  des  Besten  von  dem  vielen  Guten,  welches  die  immer  lebendige  | 

Litteratur  und  Kunst  schafft.  —  Die  soeben  erschienene,  mit  der  gewohnten  soliden  1 
Eleganz  ausgestattete  »Meyerheim -Nummer«,  eine  Fortsetzung  der  bereits  gebotenen  1 
Nummern  anderer  deutscher  Meister,  ist  wieder  ein  weiterer  Beitrag  des  Deutschen  ] 
Familienblattes,  der  von  seinen  Lesern  so  aufgenommen  wird,  wie  eine  neue  Liebens- 
Würdigkeit  eines  angenehmen  Freundes,  und  wird  gewiss  dazu  mitwirken,  diese  Freund-  j 
Schaft  zu  festigen.  (Prager  Lloyd.)  j 

Indem  wir  uns  dem  vorstehenden  ürtheil  übes  das  Deutsche  Familienblatt  mit  i 
Vergnügen  anschliesen,  machen  wir  auf  folgende  in  dem  neuesten,  soeben  ausgebenen 
Hefte  enthaltenen  Beiträge  besonders  aufmerksam:  Der  gelbe  Tod.  Von  E.  0.  Hopp,  j 

—  Die  Bühne  der  Gegenwart.  11.  Von  Albert  Lindner.  —  Die  Ausstellung  { 
indischer  Kunstgegenstände  im  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin.  Von  1 
E.  Kaiser.  Mit  9  Abbildungen.  —  Eine  merkwürdige  Geige.  Von  L.  v.  Ganting.  J 

—  Das  Petroleum  und  seine  Verbreitungsbezirke.  Von  Karl  Hennings.  —  1 

Von  der  Nächstenliebe.  Von  Gerhard  von  Amyntor.  —  Von  der  Reise] 
Sr.  M.  Korvette  »Viktoria«.  I.  —  Das  neue  Heim  des  österreichischen! 
Kronprinzenpaares.  Von  Paul  Lindeuberg.  Mit  Abbildung. —  Wiener  Chronik.  | 
I.  Von  Fritz  Lemmermayer.  —  Zur  Frauenfrage.  VIII.  Ein  Asyl  für  weibliche  > 
Arbeiterjugend.  Von  Klara  Reichner.  —  An  Gedichten,  Rätseln  und  kleineren  Bei- i 
trägen  ist  kein  Mangel;  die  Plauderecke  ist  auch  diesmal  wieder  sehr  anregend] 
und  die  Bilder  wie  gewohnt  glänzend  ausgefallen.  \ 

Das  »Deutsche  Familienblatt«  hat  jetzt  schon  70.500  Abonnenten.  ’ 

Man  abonnirt  in  allen  Buchhandlungen  und  Postanstalten  auf  die  Wochenaus¬ 
gabe  für  M.  l.GO  vierteljährlich.  Die  Heft-Ausgabe,  jährlich  14  Hefte  zu  50  Pf.,  kann| 
durch  die  Post  nicht  bezogen  werden.  j 
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■rau  1  Beilage :  Die  Vögel  der  Zoologisclien  Gärten.  Von  Dr.  Aiit.  Reiclienow. 


Aufruf 


an  alle  Vogelkeimer  Oesterreich -Ungarns. 


Auf  Anregung  Seiner  kaiserlichen  und  königlichen  Hoheit,  des  durchlauchtigsten 
Kronprinzen  Rudolf,  unseres  erhabenen  Protektors,  hat  der  ornithologische  Verein  in 
Wien  in  seiner  Ausschuss-Sitzung  am  13.  April  1.  J.  das  Unterzeichnete  Comite  für 
Beobachtungs- Stationen  der  Vögel  Oesterreich-Ungarns  gewählt. 

Das  Unterzeichnete  Comite  bittet  alle  Vogelkenner  Oesterreich-Ungarns,  nach  dem 
Vorgänge  Herrn  E.  F.  von  Homeyer’s  Notizen  zu  sammeln  über: 

1  Tag  der  Ankunft,  des  Abzuges  und  Durchzuges.  ; 

2.  Richtung  und  Tageszeit. 

3.  Vorhergehendes  Wetter  und  folgende  Witterung  bei  iingewöhnlichem Vogelzüge 

4.  Gleichzeitiges  Ziehen  verschiedener  Arten. 

Vorläufiger,  Hauptzug  und  Nachzügler. 

G.  Rückzug. 

7.  Alljährlich  benützte  Rastplätze  der  Wanderer. 

8.  Gründe  für  das  Erscheinen  von  seltenen  Zug-  und  Strichvögeln. 

9.  Vorkommen  von  Zugvögeln  nur  im  Frühjahre  oder  nur  im  Herbste. 

10.  Ziehen  von  Männchen  und  Weibchen,  jungen  und  alten  Vögeln,  allein  oder 
miteinander  u.  s.  w. 

11.  Biologische  und  Nistbeobachtungen. 

Die  hiernach  für  das  Kalenderjahr  zusammengestellten  Notizen  wollen ,  wenn 
thunlich,  mit  einer  kurzen  topographischen  Beschreibung  des  Beobachtuugsgebietes  an 
Herrn  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen,  Post  Hallein  bei  Salzburg,  welcher  die  Gesammt- 
Redactiou  übernommen,  möglichst  im  .Jänner  eingesendet  werden.  i 

Wegen  weiterer  Auskünfte  in  Betreff  schematischer  Zusammenstellung  der  Notizen,  i 
bitten  wir  die  Herren  Beobachter  sich  brieflich  an  Herrn  von  Tschusi  zu  wenden,  welcher 
eine  diesbezügliche  Instruktion  nebst  Vogelnamen-Verzeichnis  zur  Verfügung  stellen  wird. 

Der  Jahresbericht  wird  im  Sommer  1883  mit  Anführung  sämmtlicher  Mitarbeiter  ’ 
in  den  Mittheilungen  des  ornithologischen  Vereins  zu  Wien  erscheinen. 

Im  Namen  des  Comites  für  Stationen  zur  Beobachtung  der  Vögel  Oesterreich-Ungarns: 


1 

Victor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen.  Dr.  Rudolf  Blasius.  ' 

i 

Dr.  Joh.  Jac.  von  Tschudi;  August  von  Pelzeln.  ^ 


Ludwig  H.  Jeitteles. 

Dr.  Gustav  Edler  von  Hayek. 


Eduard  Hodek. 
Aurelius  Kermenig. 


Die  soeben  erscliienene  No.  5  des  Monatsschrift  j 

für  die  ges.am inten  Naturwissenschaften,  (Verlag  von  Ferdinand  Enke 

in  Stuttgart)  enthält  nachstehende  Originalanfsätze: 

Prof.  Dr.  F.  Landsberger:  Der  Eisenkies,  seine  Bildung  und  Zersetzung.  Ein 
Kapitel  ans  der  clieinisclien  Geologie. 

Dr.  Karl  RusS:  Die  Vogelschntzfrage. 

Regierimgsbamneister  H.  Keller :  Die  Bewässerungskanäle  Südfraukreiclis.  (Mit  i 
Abbildungen. 1  1 

Dr.  Friedrich  Kinkelin:  lieber  Ortopantographeu.  (Mit  Abbildungen.) 

Oberlehrer  Dr.  Georg  Krebs:  Die  älteren  niagnetelektrischen  Maschinen.  (Mit 

Abbildungen.)  | 

Ausserdem :  ^ 

Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften.  —  Literarische  Rnudschan.  —  Bibliographie. 

—  Witteruugsiibersicht  für  C'eutral-Europa.  —  Astrouoinisclier  Kalender.  —  Neuste 
Mittheilungen 
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Das  soeben  erschienene  6.  Heft  des  Moiiatschrifti  . 

für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  (Verlag  von  Ferdinand  Enke  m 

Stuttgart)  enthält  nachstehende  Original- Aufsätze : 

Prof.  Dr.  Ebermayer:  Das  Nälirstoffbedürfniss  der  Waldbäume  im  Vergleich  zu 
dem  der  Ackergewächse. 

Prof.  E.  Reichert:  Ueber  gesundheitsgefährliche  Anwendung  giftiger  Farben. 

Oberlehrer  Dr.  Georg  Krebs:  Der  Ring  von  Pacinotti  und  die  Granime^sche 
Maschine.  (Mit  Abbildungen.)  ! 

Hofcrarten-Juspector  Jäger:  Die  abweichende  Gestaltung  der  Gärten  unter  ver¬ 
schiedenen  Himmelsstrichen. 

Prof.  Dr.  J.  G.  Wallentin  :  lieber  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  mittleren 
Dichte  der  Erde  und  eine  neue  diesbez.  Anwendung  der  Wage. 

Dr.  Friedrich  Knauer:  (Callojwitis  quadrilineatus  Pallas), 

(Mit  Abbildung). 

Ino-enieur  Th.  Schwarze :  Das  moderne  Beleuchtungswesen.  (Mit  Abbildungen).  ^ 

Dr.  Hans  Vogel :  Ueber  Rübenmüdigkeit.  ] 


Das  soeben  erschienene  7 .  Heft  des  Mouatschrift  | 

für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  (Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  j 

Stuttgart)  enthält  nachstehende  Original- Aufsätze : 

Dr.  Fr.  Heincke:  Blicke  in  das  Leben  der  nordischen  Meere.  i 

Dr  Th.  Stein :  Die  neuesten  Fortschritte  der  Telephonie.  (Mit  Abbildungen). 

Prof  Dr.  Samuel:  Die  Pest  im  Gouvernement  Astrachan  im  Winter  1878—79.  | 

Prof.  Dr.  August  Vogel :  Reizwirkungen  im  Thier-  und  Pflanzenreich.  j 

Oerlehrer  F.  Henrich:  Korallenbauten.  (Mit  Abbildungen).  | 

Dr.  G.  Schulz ;  Das  Naphthalin.  ! 

.Tno-enieur  Th.  Schwarze:  Dr.  Bjerknes  hydrodynamische  Versuche.  (Mit  Abbildgn).  ! 
Juirus  Römer:  Interessante  Kinder  der  siebenbürg.  Flora.  (Mit  Abbildungen). 

Ira  Verlage  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
ferner  erschienen : 

Die  Behandlung  des  Wildes  und  der  Fische  i 

von  ihrem  Tode  bis  zur  Verwendung  in  der  Küche,  , 

mit  einem  Aufsatz  über  den  Krebs  i 

und  deutlicher  Abbildung  eines  Krebs-Männchens  und  W^eibchens.  j 

Ein  Rathgeber  für  Jäger,  Jagdliebhaber,  Köche  und  Hausfrauen.  | 

Von  A  u  g  u  8  t  P  f  a  f  * 

Preis  IVI.  1.  — 


i  Zeitschrift 

für 

Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Thiere. 


Gemeinsames  Organ 

für 

Deutschland  und  angrenzende  Gebiete. 

Herausgegeben 

von  der  »Neuen  Zoologischen  Gesellschaft«  in  Frankfurt  a.  M. 

Recligirt 

von 

Dr.  F.  C.  Noll, 

Oberlelirer  am  Gyinuasium. 


XXIII.  Jahrgang. 


No.  8. 


Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Mab  lau  &  Waldschmidt. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt 

in  Frankfurt  a.  M. 

Deutschlands 

Säugethiere  und  Vögel, 

M  Niitzea  nnd  Scliadeii. 

Von  E.  F.  V.  Homeyer. 

freis  IM.  3.  — 

Zu  haben  in  allen  Bucliliandluugeu. 


Im  Verlage  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
ferner  erschienen : 

Die  Behandlung  des  Wildes  und  der  Fische 

von  ihrem  Tode  bis  zur  Verwendung  in  der  Küche, 

mit  einem  Aufsatz  über  den  Krebs 

und  deutlicher  Abbildung  eines  Krebs-Männchens  und  Weibchens. 

Ein  Kathgeber  für  Jäger,  Jagdliebhaber,  Köche  und  Hausfrauen. 

Von  A  ii  g  11  s  t  P  f  a  f  f. 

Preis  M.  1.  — 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  er¬ 
schienen  : 

Kurzer  Leitfaden 

zum  Präparireii  von  Togelbälgen 

und  zum 

Couserviren  und  Ausstopfen  der  Vögel 

von 

Wilh.  Meves. 
broscli.  Preis  GO  Pfennige. 

Gegen  Einsendung  des  Betrages  in 
Briefmarken  wird  die  Broschüre  franco 
zugescbickt. 

Wilh.  Schlüter 

Halle  a./S. 


;  Für  Ornithologen. 

! 

i 

i  A  erlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.: 

i 

i  Reise  nach  Helgoland, 

I  den  ISTordseeinseln  Sylt,  Lyst  etc. 

A"on  E.  F.  V.  Homeyer. 

j  G  r.  8®.  Pr  G  i  s  ge  b.  M.  2.  — 

I  _ 

!  Zu  haben  in  allen  Bnchhandlnngen. 


/ 


V 

'l-l 


'  J I 

Der  Zoologische  Garten. 


Zeitschrift 


für 


*  % 


Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Tliiere. 


Gemeinsames  Organ 


für 


Deutschland  und  angrenzende  Gebiete. 

Herausgegeben 

von  der  »Neuen  Zoologischen  Gesellschaft«  in  Frankfurt  a.  M. 

Redigirt 


von 


Dr.  P.  C.  Noll, 

Oberlehrer  am  Gyrnnasinm. 


XXIII.  Jahrgang.  —  No.  9. 


Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt. 

1882. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt 

in  Frankfurt  a.  M. 

Deutschlands 

Säugethiere  und  Vögel, 

ilir  Nützen  nnd  ScMden. 

Von  E.  F.  V.  Homeyer. 

l^reis  M.  — 

Zn  haben  in  allen  Bnchhandlungen. 


Dies  irae.  Erinnerungen  eines  französischen  Offiziers  an  die  Tage  von  Sedan. 

Unter  diesem  Titel  erscheinen  in  den  neuesten  Heften  der  rühmlichst  bekannten  illustrirten 
Zeitschrift  »Deutsches  Familienblatt«  die  Aufzeichnungen  eines  französischen  Offiziers  über 
seine  Erlebnisse  au  der  denkwürdigen  Schlacht,  deren  Jahrestag  wir  jetzt  wieder  feiern. 
Besonders  interessant  sind  diese  mit  ausserordentlicher  Kunst  und  dramatischer  Spannung 
ausgeführten  Schilderungen  für  den  deutschen  Leser. 

Aus  denselben  Heften  möchten  wir  noch  sehr  instruktive  Artikel  hervorheben:  Wie 
kann  man  sich  und  die  Seinen  vor  Ansteckung  schützen?  Von  R.  Koch  —  Störungen  der 
menschlichen  Sprache  und  deren  Heilung.  Von  A.  Totzke.  —  Aus  den  Erinnerungen  einer 
türkischen  Dame.  Von  Darja  Omer  Pascha.  V.  Erziehungsresultate.  —  Durch  die  Welt 
der  Gestirne.  V^on  A.  J.  Mordtmann — und  ferner  mit  Anerkennung  der  neuen  herrlicheii 
Bildergaben  gedenken.  Holzschnitte  wie  die  nach  Knaus  »Geistliche  Ermahnung«,  Süs’ 
»Kückenpredigt«,  Gehrts  »Nordgermanische  Küstenwächter«,  Defregger  »Gebissene  Gans« 
und  das  grosse  Bild  »Bei  Gravelotte«  nach  dem  Gemälde  von  Crotts  lielern  den  Beweis, 
dass  Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Holzschnitts  den  ersten  Rang  einnimmt. 

Wir  können  ein  Abonnement  auf  das  »Deutsche  Familieublatt«,  welches  so  Gutes  zu 
so  billigem  Preise  bietet  einem  jeden  aufs  wärmste  empfehlen.  Dieses  Blatt  sollte  in 
keinem  deutschen  Hause  fehlen. 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  er¬ 
schienen  : 

Kurzer  Leitfaden 

zum  Präpariren  von  Vogelhälgen 

und  zum 

Coiiserviren  und  Ausstopfeu  der  Vögel 

von 

Wilh.  Meves. 
brosch.  Preis  GO  Pfennige. 

Gegen  Einsendung  des  Betrages  in 
Briefmarken  wird  die  Broschüre  franco 
zugeschickt. 

Wilh.  Sclilütcr 

Halle  a./S. 


Im  Verlage  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
ferner  erschienen ; 

Die  Behandlung  des  Wildes  und  der  Fische 

von  ihrem  Tode  bis  zur  Verwendung  in  der  Küche,“ 

mit  einem  Aufsatz  über  den  Krebs 

und  deutlicher  Abbildung  eines  Krebs-Männchens  und  Weibchens. 

Ein  Eathgeber  für  Jäger,  Jagdliebbaber,  Köcbe  und  Hausfrauen. 

Von  August  P  f  a  f  f. 

Preis  M.  1.  — 


-  -  - 

W 

j  <5 

Der  Zoologische  Garten 

*  ■  Zeitschrift 

für 

Beobaclitung',  Pflege  und  Zucht  der  Thiere. 

N 

- ooO^^^Ooo— — 

Gememsames  Organ 

für 

Deutschland  und  angrenzende  Gebiete 


Herausgegebeu 

von  der  »Neuen  Zoologischen  Gesellschaft«  in  Frankfurt  a.  M. 

'  Redigirt 


Dr.  F.  C.  Noll, 

Oberlehrer  am  Gymnasium. 

‘XXIII.  Jahrgang.  —  No.  10. 


Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt. 

1882. 


C3$!ö— - 


Söcriog  b.  93.  95oigt  in  Söcimor. 


Ein  vollständiges  Lehrbuch  über  das  Sam¬ 
meln  lebender  und  toter  Naturkörper;  deren 
Beobachtung,  Erhaltung  und  Pflege  im  freien 
und  gefangenen  Zustand;  Konservation,  Prä¬ 
paration  und  Aufstellung  in  Sammlungen  etc. 

Nach  (len  neuesten  Erfahrungen 
bearbeitet  von 
Phil.  Leop.  Martin. 

In  drei  Teilen. 

_  Erster  Teil:  i 

Taxidermie 

oder  die  Lehre  vom  Beobachten,  Konser-  i 
vieren,  Präparieren  etc. 

Zweite  Yermehrte  Auflage. 

Mit  Atlas  von  10  Tafeln,  gr.  8.  Geh.  6  Mk. 
Zweiter  Teil: 

Dermoplastik 
und  Museologie 

oder  das  Modellieren  der  Tiere  und  das 
Aufstellen  und  Erhalten  von  Naturalien¬ 
sammlungen. 

Zweite  verin.  und  verb.  Auflage. 

Nebst  einem  Atlas  von  10  Tafeln. 

gr.  8.  Geh.  7  Mark  50  Pfge.  ! 

Dritter  Teil: 

Naturstudien. 

Die  botanischen,  zoologischen  und  Akklima¬ 
tisationsgärten,  Menagerien,  Aquarien  und 
Terrarien  in  ihrer  gegenwärtigen  Entwicke¬ 
lung.  —  Allgemeiner  Naturschutz;  Einbür¬ 
gerung  fremder  Tiere  und  Gesundheitspflege 
gefangener  Säugetiere  u.  Vögel. 

2  Bände,  mit  Atlas  Yon  12  Tafeln. 

gr.  8.  Geh.  12  Mark  50  Pfge. 
Preis  des  koinpleteu  Werkes  26  Mrk. 

95orrätig  in  nllcn  95uilj^anblungcu 


Meine  w\ahrhaft  scliön  singenden 


anarieiivögel 


h 

werden  in  einer  Verpackung  ver- 
H  sandt,  bei  der  Hungern,  Dursten,  Er- 
-BL.BLfrieren  der  Vögel  unmöglich  ist. 

R.  Nlasclike,  St.  Andreasberg  am  Harz. 


In  unserm  Verlag  ist  soeben  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Urgeschichte  * 

von 

Fraiifflrt  am  Main  n.  3er  TaminsEeEeiii 

von 

Dr.  A.  Hammeran. 


Mit  einer  archäologischen  Fundkarte.  , 

Preis  M.  4.50  ^ 

Die  Schrift  ist  zur  Begrüssung  des  diesjährigen 
Deutschen  Anthropologen-Congresses  in  Frankfurt 
a.  M.  verfasst.  Sie  gibt  zum  ersten  Male  ein 
Gesammtbild  der  archäologischen  Localforschungen 
aus  der  Umgebung  von  Frankfurt  a.  M.  bis  zum  j 
Taunusgebirge.  : 

Sie  enhält  eine  übersichtliche  Vorbesprechung 
der  einzelnen  historisch. Perioden,  der  archaischen, 
römischen  und  fränkischen  Zeit,  sowie  die  detaillirte  ' 
Darstellung  der  Römerstrassen,  des  Pfahlgrabens 
und  der  einzelnen  im  Taunusgebiete  nachweisbaren  1 
Fundstätten.  ; 

Frankfurt  a.  M.  ] 

Mahlau  &  Waldschmidt. 

— — - - — — 

Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  | 

in  Frankfurt  a.  M.  | 

Die  Spechte  | 

ihr  Werth  in  forstlicher  Beziehung. 

Von  E.  F.  V.  Homeyer. 

Zweite  Auflage.  Preis  M.  1. 

Zu  haben  in  allen  Biicbliandlungen. 


Das  soeben  erschienene  9.  Heft  des  Monatschrift 

für  die  gesamniteii  Natiirwisseiischafteii,  (Verlag  von  Ferdinand  Enke  in 
Stuttgart)  hat  nachstehenden  Inhalt: 

Prof.  Dr.  G.  H.  Th.  Eimer:  Bruchstücke  aus  Eidechsen-Stndien.  (Mit  Abbildungen). 
Prof.  Dr.  S.  Günther :  Die  sichtbaren  und  fühlbaren  Wirklingen  der  Erdrot.ation. 

(Mit  Abbildungen.) 

Prof.  Dr.  Oskar  Fraas:  Der  Lindwurm  in  Sage  iiiid  Wahrheit. 

Dr.  Theodor  Petersen:  Zur  Metallurgie  des  Nickels  und  Kobalts. 

Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften.  —  Literar.  Riindscliaii.  —  Bihliographie. 
—  Witteruugsübersicht.  —  Astron.  Kalender.  —  Neueste  Mittheiluiigen. 


Der  Zoologische  Garten. 


Zeitschrift 


für 


Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Thiere. 


-oOO^gooc 


Gemeinsames  Organ 

'  für 

Deutschland  und  angrenzende  Gebiete. 

Herausgegeben 

von  der  »Neuen  Zoologischen  Gesellschaft«  in  Frankfurt  a.  M. 

Redigirt 

vou 

Dr.  F.  C.  Noll, 

Oberlehrer  am  Gyinnasiuin, 

XXIII.  Jahrgang.  —  No.  11. 


Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Malilau  &  Waldschmidt. 

1882. 


An  die  Vorstände  der  Zoologisclien  Gärten. 

In  dem  pathologischen  Institut  der  Universität  Strassburg  i.  Eis.,  welches  unter  Leitung 
des  Professors  von  Recklinghausen  steht,  ist  jetzt  eine  Abtheilung  für  vergleichende 
pathologische  Anatomie  eingerichtet  worden,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die 
Todesursache  der  in  den  Zoologischen  Gär'ten  gestorbenen  Thiere  zu  erforschen.  Ich  habe 
mich  früher  am  Zoologischen  Garten  zu  Hamburg  längere  Zeit  mit  derartigen  Unter¬ 
suchungen  beschäftigt  und  beabsichtige  dieselben  jetzt  nach  meiner  erfolgten  Versetzung 
nach  Strassburg  unter  der  bereitwilligst  mir  zugesagten  Beihülfe  des  Herrn  Professors 
von  Recklinghausen  fortzusetzen. 

Da  aber  Strassburg  keinen  Zoologischen  Garten  besitzt,  so  wende  ich  mich  hiermit 
an  die  Vorstände  der  Zoologischen  Gärten  mit  der  Bitte,  mir  die  gestorbenen  Thiere 
baldmöglichst  nach  erfolgtem  Tod  zur  Untersuchung  zu  übersenden.  Ueber  den  Befund 
werde  ich  in  der  „deutschen  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und  vergleichende  Pathologie“ 
und  im  „Zoologischen  Garten“  Bericht  erstatten  und  verweise  ich  an  dieser  Stelle  auf 
meine  „Beiträge  zur  vergleichenden  pathologischen  Anatomie,“  die  1872  bei  Hirschwald 
in  Berlin  erschienen  sind.  Ich  hebe  noch  besonders  hervor,  dass  ausser  Säugethieren, 
auch  noch  Vögel,  Reptilien  und  Fische  willkommen  sein  werden.  In  erster  Linie  reflec- 
tire  ich  auf  die  Zusendung  von  Affen. 

Die  Sendungen  bitte  ich  franko  unter  meiner  Adresse  an  das  hiesige  pathologische 
Institut  richten  zu  wollen. 

Strassburg  i.  E..  im  November  1882.  Dl*.  Pliulicki 

Oberstabs-  und  Regimentsarzt. 


SBcrlag  ö.  35.  S-  i«  Ilöcimor. 

Die 

chmarotzer 

auf  und  in  dem  Körper  unserer  Haussäuge¬ 
tiere,  sowie  die  durch  erstere  veraiilassten 
Krankheiten,  deren  Behandlung  und  .Ver¬ 
hütung. 

Von  Dr.  F,  A.  Zürn, 

Profos.sor  der  Veterinärwis.senschafteu  an  der 
Universität  Leipzig.  * 

In  zwei  Teilen.  1.  Teil: 

Die  Tierischen  Parasiten 
Zweite  stark  vermehrte  Auflage. 

Mit  4  Folio-Tafeln  in  Tondruck. 

1882.  gr.  8.  Geh.  6  Mark. 

TI.  Th  eil: 

Pflanzliche  Parasiten. 

Mit  4  Tafeln  Abbildungen. 

1874.  gr.  8.  Geh.  9  Mrk. 

»orrät^iß  in  affen  «ui^ffantilunßcit. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt 

o 

in  Frankfurt  a.  M. 

Die  Spechte 

und 

ihr  Werth  in  forstlicher  Beziehung. 

Von  E.  F.  V.  Homeyer. 

Zweite  Auflage.  Preis  M.  1. 

Zu  haben  in  allen  Bnchhandlungen. 

Stiglitz  M.  2,  Kreuzschnabel  M.  2,  Zeisig 
M.  1,  Fink  M.  2,  Kanarienhähne  M.  3.  50, 
3  Stück  Bastard  von  Stiglitz  und  Kanarien¬ 
vogel  ä  Stück  M.  5,  2  Paar  Meerschweinchen 
ä  Paar  M.  1.  50.  Offerirt 


R.  Schröter, 

Clingen-Greussen. 


Im  Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  erschien  soeben: 

Die 

nutzbaren  Tiere  der  nordischen  Meere 

und 


die  Bedingungen  ihrer  Existenz. 

Von 


Dr.  Friedrich  Heincke  in  Oldenburg. 
Mit  15  Holzschnitten.  —  8®.  geh.  Preis  M.  1.  — 


Im  Verlage  der  Haliu’schen  Buclihaiidlnng’  in  Hannover  ist  soeben  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen; 

Leunis  Synopsis  der  Zoologie. 

1.)  r  i  1 1  e  Auflage 

neu  bearbeitet  und  mit  vielen  Imndert  Holzschnitten  vermehrt 

von 

Dr.  HubertLudwig, 

Professor  !ui  der  Universität  zu  Giessen. 

In  zwei  Bänden. 

Erster  Band,  J.  Abth.  (Bog.  1—33  mit  393  Holzschn.)  1882.  8  M. 

(Die  zweite  Abtheilung  dieses  Bandes  erscheint  iin  Sommer  1883.) 

Ferner  ist  von  Leunis  Synopsis  der  drei  Naturreiche  erschienen: 

Synopsis  der  Botanik.  Dritte  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Frank,  in 
3  Bänden.  Erster  Band,  1.  Abth.  (Bog.  1—34  mit  615  Holzschn.)  1882.  8  M. 
und  erscheint  der  Schluss  des  ersten  Bandes  Anfang  nächsten  Jahres. 

Synopsis  der  Mineralogie  niul  Geoguosie.  Zweite  Aufl.,  neu  bearbeitet  von 
Hofrath  Dr.  Senft,  in  3  Bänden. 

Erster  Band;  Mineralogie  mit  580  Holzschn.  1875.  12  M.  Zweiter  Band:  Heologie 
und  Geognosie.  2.  Abth.  mit  455  Holzschn.  1875—1876.  16  M.  50  Pf. 

Das  1.  Heft  des  H.  Jahrganges  der  naturwissenschaftlichen  Monats¬ 
schrift  hat  nachstehenden  Inhalt: 

Prof.  Dr.  H.  Fischer:  lieber  die  Anlage  nad  den  Nutzen  ethnograplnsclier  Museen. 

Ih'ivatdocent  Dr.  A.  Wernich:  Die  niedrigsten  Lebewesen  und  ihre  Verbreitung 
über  die  Erde. 

Prof.  Dr.  Ernst  Hallier:  Studien  über  Natnrscliönlieit  und  Naturgennss.  I.  (Mit 
Abbildung.) 

Prof.  Dr.  Julius  Wiesner:  Einiges  über  die  Beziehungen  von  Form,  Strnktnr  und 
Lage  des  Blattes  zu  dessen  Funktion. 

Im»^enienr  Fr.  Schwartze:  lieber  die  photograph.  Darstellung  animaler  Lockomotion. 

(Mit  Abbildung.) 

Uealschnloberlehrer  H.  Engelhardt:  Ein  Blick  in  NordböUmens  Kohlengebiet. 

Dr.  Hans  Vogel:  Altes  und  Neues  über  Aqnarien. 

Ferner  die  gewöhnlichen  Rubriken: 

Fortschritte  in  den  Naturw  issenschaften.  -  Litterar.  Rnndseban.  —  Bibliographie.  — 
Witternngsübersiclit.  —  Astron.  Kalender.  —  Neueste  Mittlieilungen. 
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Date  Due 


1 

3 

2044  106 

240  91^ 

